This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


LIBR 


SLAVISTIC  PRINTINGS 
AND  REPRINTINGS 


edited  by 

C.  H.  VAN  SCHOONEVELD 

Imäana  ütüversity 


146/12 


1970 
MOUTON 

THE  HAGUE  •  PARIS 

\ 
IN  COOPERATION  WITH  B|J    EUROPE  PRINTINO.  VADUZ      ^ 


Archiv 


fflr 

wissenschaftliche  Kunde 


von 


Russland. 


Hanuugegeben 


Zwölfter    Band. 


Mit  aret  Tafels. 


B  e.r  1 


Printed  in  Germany 


'     !r 


Inhalt  des  Zwölften  Bandes. 


itliCMMrtgtilg 


Mto 

NataffIdiloriMiM  Aamlekteii.    Vor  I.  C.  8tBeke>berg 83 

BIm   Fakrt   aof   der    TMhmowi^      Nach    dem   Rottitobeii    ?oa 

I.  Eogow. 118 

Dm  KohtaforkoniMB   M  der  KameMker-Hiltle  an  der  Oeteeito 

dea  Matriaborger-Urat      Naeh  deai    Roüiaebeii    Toa  Hern 

Gramitachikow. 148 

Oeber   eise    in  I>erpat    geaeheae  UebteneheiaaRg.     Voa    Hern 

Midier 163 

Jkm  cbiaeaiaGbe  Fiitterfcraat  MataL 197 

BWga  Wabraeboiaagea  iber  die  baraige  8Sare  oder  Bfaroefa  Xaa« 

tUe-Ozjd.    VoB  F.  GÖbel  in  Dorpat 816 

Bialge  Beobaebtaagea  über  dea  Uttaeot  tuberoeoi  (Loiaao),    Toa 

W.  8adowtkjL    Hiersii  Tafel  I .836 

Oateraaebvag  der  8teiakoblea  Ja  dem  Kamenaker  Besiike.  •  338  n.  863 
Die  Zfaaelmiaie  ( Aretomji  atUIna)  ja  dem  Regieroogabeiiit  leka- 

teibiOilaw. 878 

Ueber  Bracbeiaaagea  an  dea  Pflaazen  dea  Petersbaiger  BoUalBeben 

Garfeaa  wibread  .der  SoaaeaftaiCerBila  am  88.  luli  1851.    Von 

Dr.  Mereklia. 386 

BeaMrkangen  iber  etaen  am  Ural  gebriaohlidiea  Seilbohr -Apparat 

Van  A.  Brm.an.    (Hiersa  Tafel  2  oad  3.) 335 


VI 

8«itt 

Die  Sage  Ton  der  SdiaftpflaiiKe. 363 

Der  Malakon.    Nach  dem  Rnaeitcliett  fon  N.  Bar  bot  deMarai.      389 
Ueber  den  Steinkoblenbergbaa  in  der  NShe  von  Peking  ond  die  Gold- 
gewinnung in  China.    Nach  dem  Rottitcben  ?on  Herrn  Kowa- 

lewtkji 398 

Geognottitche  Bemerkongen  aof  einem  Wege  vom  Schwanen  Meere 
dorch  die  Zebelda  sor  Kankatitchen  Linie.     Nach  dem  Rntai- 

•chen  Ton  Herrn  Ab rjnskji« 406 

Bine  Angabe  fiber   anomale  Straleabrecfttang  ond  deren  BenHh^ 

long.    Ton  A«  Brman 463 

Ceber  die  Antbringong  det  Goldet,  SilbeiB  ond  ICopüert  in  China« 

Nach  dem  Rottitchen  too  Herrn  Chrapowtkji 470 

Ueber  die  Yeriifitaag  der  KartoMknakheft.  Von  BonmAnil»  PMt 

in  Gorjgorexk. 486 

Bemerkungen  ftber  dentelben  Gegenttand.    Ton  Herrn  M.  Herter.    488 
Bctchreibong  det  Arat-SeeTt«    Nach  dem  Rottitchen  fonHeirillak- 

tchejew«      •    •    • 586 

Deber  die  TerSnderong  im  Laufe  det  Amo-Daija.       613 

Zwei  Dane  Brzanbr&cbe  in  dem  Altaltchen  Hfittenbeairk    l4e&  dem 

Rottitchen  Toa  Herrn  Philew. 617 

Eatdeckong  zweier  Intein  im  Ochoxker  Meere 643 

BeitrSge  sor  Klimatologie  det  Roatitchen  Rokhet.    Ton  k,  Brman. 

T.    Dat  KUma  Ton  Toboltk. 645 


Die  SonnentShne.    Bin  epitchea  Gedicht  der  Lappen. 54 

Uebongen  in  der  Rottiadien»  FlnnStchen,  Sdiweditcheo   ond  Dent- 

tchen  Sprache. 69 

Nekrolog  det  Sprachfoitcher  Cattr^n. 65 

Bio  Sdueibea  det  Kqjat  Odojewakji  an  den  Zar  Ataul  MlchailowilMb.  87 

Die  drei  Regeln.    Bine  Abchatiacbe  Bnihloag 90 


m 

Stile 

U«ber  Bvr^Bt  Flnitolie  8pndil«lire 105 

IMcr  die  Bedeotwig  der  altea  Korgane  in  den  RoisifcheB  Stoppen. 

HMh  daa  Boirieciiee  ?on  K.  Kettrow 113 

TobeMemgen  sa  Bend  XL  dieMt  ArMwtB. 166 

Hodixdii«ebriiiclie  in  Perriee. 176 

Die  neyblogitcbeB  StminlaiigeB  des  Profetier  Pogodin.  .  •  •  .  190 
IMier  Ae  im  Regierangsbeiiike  fUdom  gefundenen  Alterthiimer.  •  •  199 
Die   Anfinge    der    Peieieclien    Dicbtkonst       Von    Stepnn    Nn- 

•nrianB. 990 

Ein  Amflng  nneh  der  Mongolei.  Ton  A.  Mordwiiiow.  .  .  •  •  981 
Dnn  Lnnd  Swnnetien  in  geogfephieolier,  hii torieeher  und  eduMgrtphi* 

•dier  Beridinng.     |lfoli  Idem  Rnnrieciien  non  K.  Lnbnnow- 

RottowtkJL 815 

Ultwiillen  nr  ArdiSologie  ?on  Tfmnabn«knaien. 858 

Dtf  Sege  von  der  Schnftpinane, 863 

Bne  Falirt  nnf  der  Woign.       966 

Mmtm  nne  dem  Kankatni. 457 

Ans  den  .»Reiten  in  Lappinnd^  Karelien  und  Sibirien.**  Von  A.Cutr^n.  519 
Dni  Unnd,  eine  Woebeneofarift  f&r  U?-,  Bbtt-  und  Korland.  ...  577 
üeber  Inmnki  und  Ukko 634 


Deber  dem  Aekerbnn  und  die  Viebxoobt  bei  den  Sjijtnen  des  Krei- 

tee  üütymiiUk.    Nneb  dem  Rnssiicben  von  M.  J.  Micbnilow.  78 

D«  Tnbnkibna  im  Genfwnemeat  Poltawa 100 

Die  BeigweiUndnttrie  in  Rnwinnd.    VergL  Bd.  XI.  dioMt  Arebi? et 

B.509n«l.      165 

Der  Fribttag^nbrmarl^t  in  der  inneren  Kirgisenborde  im  Isbre  1851.  167 
Premensdsn  mid  Feeto  in  Knsnn.    Nneb  dem  Russiseben  f on  Herrn 

Lebedjew. 169 

Fotterfcmbt  Mnlmi 197 


Stitt 
AekerbaBwirthMhaft  bei  den  M«iiiOBitM  im  tUtiobM  EitsiMd.   Ton 

Pb.  Wieb« 4M 

Die  Gr&Bdimg  «ad  dat  Oeitebeii  der  CokmieeB  des  Aanteer  De- 

siikee.    Ton  Hem  K.  Baitcb 437 

ITeber  Guano -BUdimg  im  Kaipiacben  Meere. SOG 


Uebeniebl  der  RnsdMiben  Uttaratar  im  labre  1851 1 

GedSebteÜnede  Ar  JnkowekJL 73 

Biaige  ZBge  au  dem  Leben  Gogola.     .    •    •    •    • tOl 

Eine  Birenjagd  im  Umlgebirge.    Ton  W.  t.  Qnalen 87S 

Der  MoAwItfaaia.    Jabigang  199%. 503 


Archiv 

fflr 

wissenschaftliche  Kunde 


▼on 


RusslancL 


Herausgegeben 


A.     B  r  M  Uli» 


Zwölfter    Band. 

■  rate«   Heft. 


Berlin, 

Dnick  und  Verlag  toh  Georg  Reimer. 

1852. 


Uebersicht  der  rassischen  Literatur  im 
Jahr  1851  »D. 


Das  verflossene  Jahr  gehört,  sowohl  in  wissenschaftlicher  als 
in  bellelristischer  Hinsicht  zu  den  günstigsten^  welche  die  rus- 
sische Literatur  in  neuerer  Zeit  aufzuweisen  hat.  Namentlich 
sind  im  historischen ,  philologischen  und  kritischen  Fache  be- 
merkenswerthe  Arbeiten,  theils  als  selbstständige  Werke, 
theils  in  Zeitschriften  erschienen.  Wir  beginnen  jedoch  unsere 
Uebersicht  mit  der 

Theologie. 
Zur  Dogmatik  hat  der  Bischof  Makarji  von  Winniza, 
Rector  der  geistlichen  Akademie  in  St.  Petersburg,  den  wich- 
tigsten Beitrag  geliefert  Es  ist  dies  der  zweite  Band  seiner 
orthodox-dogmatischen  Theologie  (Prawoslawno-dog- 
natitscheskoje  Bogoslo  wie.  St.  Petersb.  8.),  wovon  die  Ein- 
leitung 1847,  der  erste  Band  1849  erschienen,  und  der  das 
Verhältniss  Gottes  zu  den  Menschen  und  der  Welt  behandelt 
Der  Archimandrit  Antonji,  Rector  der  geistlichen  Akademie 
in  Kiew,  veröffentlichte  den  ersten  Band  seiner  Pastoral- 
Theoiogie  (Pastyrskoje  Bogoslo  wie.  foew  8.).  In  einer 
neuen  Auflage  erschien  der  1801  von  dem  verstorbenen  Ers- 


*)  Im  Antzoge  nach  den  OteCtchettwennjja  Sapwki  Tom  Janosr,  Febraar 

und  Man  1652. 
EnMiM  Rrm.  ArchlT.  Bd.  XII.  II.  1.  1 


2  Allgemein  Literarifcbei. 

bischof  von  Weibrussland  Anaslatji  Bratanowskji,  über- 
aetete  wahre  Messias,  oder  Beweis  für  die  GStllich- 
keit  Jesu  Christi  (btinny  Me^ija  etc.  Moskau  305  Seiten 
12.).  Ausserdem  enthielten  die  Journale  Christliche  Lec- 
lure  (Christianskoje  Tschtenie)  und  Sonntags-Lecture 
(Wo#kresnoje  Tschtenie)  bemerkenswerthe  dogmatische  Artikel. 
In  den  genannten  Zeitschriften  wurde  auch  die  Sittenlehre 
berOcksichtigL  Der  Priestermönch  Wladimir  Mutatow 
schrieb  ein  Werk:  Andachtsgefühl  einer  zu  Gott  hin- 
gezogenen Seele  (Blagowjeinyja  tschuwstwa  duschi  «tre- 
mjaschtscheisja  t  Bogu.  Kiew).  Im  Gebiet  der  Homiletik  sind 
SU  nennen:  Fünf  Predigten  von  Jewsewji,  Bischof  von 
Winnisa  (Pjat*  #low  etc.),  die  Lehren  und  Reden  desFeo- 
dotji,  Bisdiofs  von  5imbirsk  und^sran,  die  sich  durch  ihre 
Einfachheit  auszeichnen  und  meistens  vor  Landleuten,  auf  den 
Rundreisen  des  Verfassers  durch  seine  Parochie  gehalten  wur- 
den; femer  die  Predigten  (iSlowa)  des  Rectors  vom  Semi- 
narium  zu  Twer,  Nikodim,  die  kurzen  Lehren  (kratkija 
poutschenija)  des  Priestermönchs  Stephan  Matw^jew,  und  die 
Osterwoche  (^jeüaja  Sedmiza),  von  Jewlampji,  Bischof 
vonWologda  undU«tjug.  Neu  aufgelegt  wurden:  zum  zwei- 
tenmal die  Unterhaltungen  eines  Dorfpfarrers  mit 
seinen  Pfarrkindern,  von  dem  Archimandrit  Antonji 
(Betjedy  #eUkago  #wjaschtschennika  etc.  St.  Peterb.  202  S.), 
die  sich  durch  ihre  Auslegung  der  Religions-  und  Morallehren 
empfehlen,  und  zum  neuntenmal  die  „Kratkija  Poutschenija** 
Rodion  Putjatin*s,  welche  von  allen  Liebhabern  eines  innigen 
und  kunstlosen  Styles  der  Beredsamkeit  geschätzt  werden. 
Eine  Menge  Predigten  wurden  auch  in  den  geistlichen  Jour- 
nalen veröffentlicht,  zu  welchen  die  berühmtesten  russischen 
Kanzelredner:  Philaret,  Metropolit  von  Moskau,  Innokentji, 
Erzbischof  von  Chersoui  Pia  ton,  Erzbischof  von  Riga  u.  A. 
beitragen. 

Die  Kirchengeschichte  ist  gleichfalls  durch  verschiedene 
Schriften  bereichert  worden,  wie:  das  Leben  desheiLAtha- 
nasius,  Erzbischofs  von  Alexandrien  (Jisn  Sw.  Afa- 


Ueberticbt  der  rsaiitcheii  Litentttf  im  Jabr  1851.  3 

nairja  etc.  Moskau),  die  griechischen  Kirchenschrift- 
steller nach  der  Einnahme  von  Constantinopel  (Pisa- 
teC  Grelscheskoi  Zerkwi  po  padenii  Konstanlinopolja),  von 
dem  Oberpriesler  5erafimow  (in  der  ,,  Christlichen  Lecture*^ 
die  rass.  Orthodoxie  und  NationalitSt  in  Litthauen 
(Prawoslawie  i  narodnost  Russkaja  w*  Litw^  —  ebendaselbst), 
mid  Ober  dieBedeutung  der  rassischen  Geistlichkeit 
als  Stand,  vom  14.  bis  Eum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
(O  snatschenii  Russkago  Duchowenstwa  etc.),  von  S.  ^Smimow 
(in  der  Moskauer  Zeitung). 

In  Uebersetsungen  sind  hauptsächlich  die  Schriften  der 
Kirchenviter  erschienen. 

Philologie. 
Der  erste  Platx  gebohrt  hier  der  sweiten  Auflage  von 
PawsklTs  philologischen  Beobachtungen  über  die  Bil- 
dung der  russischen  Sprache  (philologitscheskija  nabiju« 
denija  nad  sostawom  Russkago  jasyka.  St.  Petersb.  4  Bände. 
141,  335,  314  und  271  Seiten  8.),  wovon  der  vierte  Band,  der 
von  den  Beiwörtern,  Zahlwörtern  und  Fürwörtern  handelt, 
neu  ist  Der  Aufsats  des  Herrn  Sresnewskji  über  die  Ma- 
terialien sur  Geographie  der  russischen  Sprache 
(Samjetschanija  o  maierialach  dlja  geographii  Russkago  jasyka), 
im  Anseiger  (Wjestnik)  der  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft, untersucht  die  Frage,  welche  Sprache  oder  Mundart 
das  Volk  in  den  verschiedenen  Gegenden  redet  und  welchen 
Einfluss  die  Lokalverhaltnisse  auf  diese  Mundarten  ausgeübt 
haben.  In  dem  von  der  geographischen  Gesellschaft  ausgear- 
beiteten ethnoggraphischen  Collectaneum  (Etnogra- 
pUtscheskji  5bomik)  werden  diese  Materialien  susammenge- 
stellt  und  in  historisch-linguistischer  Besiehung  erläutert  wer- 
den. Zwei  andere  Memoiren  Sresnewskji*s:  über  die 
neueren  Beiträge  zum  philologischen  Studium  der 
altslawischen  Sprache  (0  nowych  trudach  po  tschasti 
philologitscheskago  isutschenija  slaroslawjanskago  jasyka)  und 
über  Dawydow*s  Versuch  einer  allgemeinen  verglei- 
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chendeu  Grammaiik  der  russischen  Sprache  (Opyt 
obscht8che-#rawnitekioi  gramiDatiki  Russkago  jasyka),  geben 
erstens  eine  Uebersicht  der  Unlersuchungen  über  die  alula- 
wische  Kirchensprache,  von  Donibrowski  bis  auf  Woslokow, 
Miklosich  und  Szafaryk,  woraus  man  unter  Anderem  erfahrt, 
dals  Woftokow  seine  vollstftndige  Grammatik  der  alt- 
slawischen Sprache  (Polnaja  Grammatika  ttaro-tlawjans^ 
kago  jasyka)  und  sein  altslawisches  Wörterbuch  (SIo- 
war  ftaro-slawjanskji)  beinah  vollendet  hat;  und  berichten 
zweitens  über  eine  schon  fertige  Arbeit  L  L  Dawydow*s,  die 
neben  dem  eigentlichen  grammatikalischen  Stoff  einen  rein 
philosophischen  Blick  auf  die  Sprache  überhaupt  und  einen 
speciellen,  unmittelbar  auf  die  russische  Sprache  angewandten 
enthält. 

Aus  dem  Berichte  der  Abiheilung  für  russische  Sprache 
und  Literatur  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften,  erhellt, 
dab  sie  bereits  zum  Druck  des  Wörterbuchs  des  grofs- 
russischen  Provinzialdialects  (Oblastny  Aowar  Weli- 
korusskago  Narjetschija)  und  des  Wörterbuchs  des  west- 
russischen Dialects  (^owar Sopodnorusskago  Narjetschija) 
geschritten  ist,  deren  Redaction  dem  Oberpriester  Grigoro- 
wilsch  anvertraut  worden,  und  da(s  Herr  Sresnewskji  einen 
Auszug  aus  zwanzigtausend  russischen  Sprichwörtern  gemacht 
und  seine  alte  Geschichte  der  russischen  Sprache 
(Drewnaja  Istoria  Russkajo  Jasyka)  ausgearbeitet  hat. 

Hr.  Gretsch  gab  im  vorigen  Jahre  eine  neue  russische 
Sprachlehre  (Utschebnaja  Russkaja  Grammatika.  St.  Peters- 
burg 288 Seiten  8.)  und  ein  Handbuch  zum  Unterricht  nach 
derselben  (Rukowodstwo  k*  prepodawaniji  po  utschebnoi  Rus- 
skoi  Grammalikje.  SL  Petersburg  XIV  und  414  Seiten  8.), 
und  Herr  Alex.  Smirnow  den  zweiten  Jahrgang  seines  Lehr- 
buchs der  russischen  S  pra  che  (Utschebnik  Russkago  Ja- 
syka. Moskau  XII  und  167  Seiten  8.)  heraus.  Die  ersteren 
beiden  Werke  sind  für  die  Militair- Unterrichtsanstalten  ge- 
schrieben und  gehören  zu  den  sogenannten  „praktischen" 
Sprachlehren,  die  mit  dem  Zwecke  vcrfafst  sind,  die  Zöglinge 
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richt^  tprecben  and  schreiben  zu  lehren.  Dir  NuUen  ist  un- 
•weifelhafty  da  sie  die  Regeln  zum  logischen  Ausdruck  der 
Gedanken  yorlegen.  Das  drille  schliefst  sich  jenem  Zweige 
der  grammatikalischen  Literatur  an,  der  auf  Becker's  ,,Sprach- 
Orgamsmus*'  gegrfindet  ist,  und  in  Deutschland  von  vielen 
Gelehrten»  besonders  von  Mager,  bearbeitet  wird.  Nach  Russ« 
land  ist  er  in  den  vierziger  Jahren  verpflanzt  worden ,  und 
Bualajew  hat  in  seiner  Schrift  Über  den  Unterricht  in 
der  vaterländischen  Sprache  (0  prepodawanii  otelsches- 
twennago  jasyka)  eine  sehr  klare  Darstellung  dieser  Methode 
gegeben.  Das  Lehrbuch  des  Herrn  5inimow  verdient  als  der 
erste  systematische  Versuch  zur  Anwendung  derselben  auf  die 
russisciie  Sprache  Beachtung. 

Theorie  der  Literatur. 
Die  Theorie  der  Literatur  ist  viel  Srmer  geblieben,  als 
die  anderen  Fächer.  Ausser  einer  Rhetorik  (Ritorika.  Sl. 
Petersburg  173  Seiten  12.)  und-  einer  Theorie  der  Prosa 
(Teoria  Prosy.  St  Petersburg  252  Seiten  12.),  zwei  Gymna« 
sialhandbücher,  einer  Abhandlung  von  Selenezkji:  von  der 
idealen  Grundlage,  den  Eigenschaften  und  Arten 
des  Schonen  (ob  idealnoi  osnowje,  swoistwach  i  widach  is- 
jaschtschestwa)  und  einem  Aufsalze  des  Professor  Schcwyrew: 
die  Theorie  des  Lächerlichen,  auf  das  russische 
Lustspiel  angewandt  (Teoria  Saijcschnago,  s*  priuijenc- 
niem  k*  Russkoi  Komedii),  ist  nichts  weiter  zu  nennen,  als  ein 
ziemlich  gehaltloser  Blick  auf  die  historische  Entwik- 
kelung  der  Theorie  der  Poesie  und  Prosa  (Wsgljad 
na  istonitscheskoje  raswitie  teorii  poesii  i  prosy),  von  Me« 
tfinskji,  und  die  treffliche  Abhandlung  Buslajew*s  über  die 
epische  Poesie  (Ob  epitscheskoi  poesii),  die  sich  aber  we* 
niger  mit  der  Theorie  als  der  historischen  Entwickelung  ihres 
Thema*s  beschäftigt  Der  Verfasser  beschränkt  sich  auf  die 
ursprüngliche  oder  natürKche  epische  Poesie,  unabhängig  vom 
Einfloas  der  Schriflkunde,  setzt  die  Art  und  Weise  ihrer  Ent- 
stehung in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Sprache  und 
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des  nationalen  Lebens  auseinander  und  schildert  in  allgemei- 
nen Umrissen  die  Züge  des  epischen  Charakters.  Zur  Erkli- 
rung  seines  Gegenstandes  stellt  er  Homer  und  die  Helden- 
gedichte des  Mittelalters  den  russischen  Liedern  und  Sagen 
gegenüber  und  findet  in  der  seitgenössischen  nationalen  Lite- 
ratur die  Spuren  eines  hohen  Alterthuro.  Es  wäre  sehr  tu 
wünschen  y  dafs  Herr  'Butlajew  diese  Arbeit  durch  eine  Ge- 
schichte des  künstlichen  Epos  vervollständigen  möclite. 

Literaturgeschichte. 

Der  Moskwiljanin  hat  reichhaltige  Sammlungen  literar- 
historischer Materialien  geliefert,  wosu  besonders  die  Litera- 
tumyja  Wotpominanija  (literarische  Erinnerungen)  von  A.  W. 
gehören,  in  welchen  interessante  Nachrichten  über  einige  rus- 
sische Literaturvereine  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gegeben  werden.  Diese  Memoiren  haben  andere  unter  dem 
Titel:  Auch  meine  Erinnerungen  (i  moi  wo#pominanija) 
von  Herrn  Sturdsa  hervorgerufen,  die  jedoch  meist  persönli- 
cher Natur  sind.  Fürst  Wjasemskji  hat  dem  Redacteur  des 
Moskwitjanin,  Herrn  Pogodin,  zwei  bisher  ungedruckle  Auf- 
satse  des  Dichters  Batjuschkow  mitgetheilt,  denen  er  einige 
anziehende  Notizen  über  Batjuschkow  und  dessen  bei  Leipzig 
getödteten  Freund  Petin  hinzufügte,  und  Herr  Pogodin  selbst 
gab  ein  Schreiben  Trediakowskji's  heraus,  welches  den  Leser 
mit  dem  Charakter  und  der  Thätigkeit  dieses  Mannes  ziemlich 
genau  bekannt  macht  und  ein  neues  Licht  auf  das  Verhältniss 
zwischen  den  deutschen  und  russischen  Mitgliedern  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts —  auf  die  Streitigkeiten  Lomonosow^s  mit  MUller,  Schlö- 
zer's  mit  Taubert  wirft.  In  dieser  Beziehung  sind  auch  die 
Memoiren  Schtelins  (Slähelin*s?)  merkwürdig,  in  denen  die 
Zerwürfnisse  Lomonos ow*s  mit  Trediakowskji  und  Sumarokow 
besprochen  werden.  In  den  Briefen  Puschkin*s  an  Pa- 
wel Woinowitsch  Naschtschokin  (Pi#ma  A.  Puschkina 
k*  P.  W.  N.)  schildert  sich  Puschkin  selbst  als  Dichter  und  als 
Mensch.     Herr  Michael  Dmitriew  hat  im  „Moskwitjanin**  den 
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erstell  Tbeii  einer  Biographie  des  Fürsten  Iwan.  DoU 
gorakji  veröffentlicht;  der  sweite  Theil,  die  Kritik  der  Schrif- 
ten Dolgorukji*8  enlhaltand,  ist  noch  nicht  erschienen.  Im 
Panteon  schrieb  Herr  Lagowskji  einige  Artikel  über  <9umaro- 
kow,  in  welchen  man  aber  weder  einen  festen  Standpunkt, 
noch  klare  DarBtellong,  noch  treue  Charakteristik  findet«  Die 
Bemerkungen  über  Schiscbkow  im  Journal  des  Ministerium 
der  Volksaufklärung  beriihren  nur  seinen  Charakter  als  Dich- 
ter, ohne  die  Haupiseiten  seiner  Wirksamkeit:  seinen  Antago- 
nismus gegen  die  Earamsin*sche  Sprachreform  und  seine  phi* 
lologischen  Forschungen  su  erörtern. 

Der  dritte  Band  der  Chrestomathie  des  Herrn  Galachow, 
welcher  Charakteristiken  der  vortüglichsten  Schriftsteller  der 
Kanmsm*schen  und  Puschkin*schen  Literaturperioden  enthält, 
kl  in  einer  fünften  Auflage  ersdiienen. 

Die  Geschichte  der  Journalistik  ist  nur  durch  swei  Arti- 
kel im  Sowremennik  unter  dem  Titel:  Skissen  der  älte- 
ren russischen  Journalistik  (Olscherki  Russkoi  Juma- 
listikiy  preimuschtscbwenno  drewnei),  repräsentirt  Der  Vert 
giebt  darin  eine  Uebersicht  der  Monatsschriften  (Jejemje- 
sjatschnyja  Sotschinenija),  eines  Journals,  welches  von  1755 
Üb  1764  herauskam.  Es  ist  dies  noch  keine  Kritik,  sondern 
nur  ntitsliches  Material  su  einer  kritischen  Arbeit. 

Die  Geschichte  des  russischen  Drama*s  und  der  Bühne, 
namentlich  der  Moskauer,  wird  von  Herrn  Arapow  in  seinem 
dramatischen  Album  ( Drama titscheskoi  Albom.  Moskau 
XCV  und  267  Seiten  4.)  ersählt  Ausserdem  verlas  Herr 
AiciMMDlinow  in  der  Universität  Charkow  eine  Dissertation: 
Blick  auf  den  historischen  Entwickelungsgang  des 
russischen  Drama*s  (Wslgjad  na  istoritscheskji  chod  Russ- 
koi Dramy). 

Die  Schrift  des  Professors  an  der  Petersburger  Univerai- 
ttt,  HerrnKalmykow,  über  das  literarische  Eigenthum 
(O  fiteratumoi  sobstwennosti.  St  Petersburg  8.),  ist  swar, 
ihrem  Hauptinhalt  nach,  rechtswissenschafllicher  Natur,  kann 
aber  auch  dem  literarhbtorischen  Fache  angezählt  werden,  da 
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sie  die  Geschichte  der  Buchdruckerei  in  Russland  einschliefst 
In  Tulow*s  Abhandlung  über  die  gegenwärtige  Richtung 
der  schönen  Literatur  im  westlichen  Europa  (O  so- 
wremennom  naprawlenii  isjatschnoi  slowesnosti  na  sapadje 
Jewropy  —  im  Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung) 
wird  ein  strenges  Urtheil  über  dieselbe  ausgesprochen.  Nach 
der  Meinung  des  Verfassers  xeichnet  sich  die  europäische  Bel- 
letristik aus  durch  die  Herrschaft  falscher  und  paradoxaler 
Ideen,  durdi  Unnatürlichkeit  in  der  Erfindung,  durch  Sorglo- 
sigkeit und  Uebereiltheit  in  der  künstlerischen  Austührung  und 
durch  gedankenlose  Phrasenmacherei,  die  sich  hinter  einem 
gewandten  und  verführerischen  Styl  verberge.  Wie  es  uns 
scheint,  ist  dieses  Urtheil  nur  darum  so  herbe  ausgefallen,  weil 
der  Kritiker  allein  die  fransösischen  Romane  und  Erzählungen 
im  Auge  hatte  *).  Auf  die  englische  Literatur  in  ihren  bessern 
Producten  (von  Dickens,  Thackeray  u.  A.)  ist  seine  Charak- 
teristik durchaus  nicht  anwendbar. 

Von  den  Werken,  welche  amtliche  Data  zur  Aufklärung 
enthalten,  erwähnen  wir:  den  Bericht  der  kaiserl.  öffent- 
lichen Bibliothek  für  das  Jahr  1850  (Ottschot  Imp.  Pu- 
blitschnoi  Biblioteki  sa  1850  god.  St.  Petersb.  60  Seilen  8.), 
den  kurzen  Bericht  über  di.eLage  und  denFortgang 
der  Militair-Unterrichts-Anstalten  während  der  25 
jährigen  Regierung  des  Kaisers  (Kratkji  Ottschot  o  po- 
Iq/enii  i  chodje  Wojenno-Utschebnych  Sawedenji  etc.  SL  Pe- 
tersb.  303  Seiten  8.)  und  die  Beschreibung  des  obersten 
pädagogischen  Instituts  in  seinem  gegenwärtigen 
Zustande  (OpisanieGlawnago  Pedagogilscheskago  Institula  etc. 
St.  Petersb.  8.). 

Schöne  Literatur. 

Im  Fache  der  lyrischen  Poesie  begegnen  uns  dieselben 
Namen  wie  in  früheren  Jahren:  Gräfin  Rostopschina,  Müller, 
Mei,  Berg,  Mad.  Jadowskaja,  M.  Dmitriew,  deren  Producte 
meistens    im    Moskwitjanin    Aufnahme    gefunden    haben. 

«)  Rs  ist  aach  hier  die  Anticht  dei  RuMisoken  Kritiker  die  anverSndert 
wiedeigegeben  wird.  D.  Vtbtn. 


Oebersicht  der  runischeii  Litoratnr  im  Jahr  1861.  9 

Der  Almanadi  Rauli  theille  ein  nachgelassenes  Gedichl  von 
Lermontow,  der  »^Schiffer**  (Moijak)  mit.  Die  neuen  grie- 
chischen  Gedichte  (nowyja  Gretscheskija  #tichotworenija) 
Schtscherbina*s  erinnern  an  die  ersten  Poesieen  desselben 
Verfassers,  und  bilden,  wie  seineRomfiischen  Melodieen 
(Roaiejskija  Melodii)  eine  angenehme  Erscheinung  im  Gebiete 
des  Lyrismus.  Doch  isl  nicht  su  verkennen,  dab  es  unmög- 
fidi  bl,  sich  lange  mit  Erfolg  in  dem  Kreise  zu  bewegen,  den 
Herr  Schtscherbina  erwählt  su  haben  scheint  Polonskji 
hat  einige  hftbsche  Gedichte  herausgegeben,  und  in  den  kry- 
mischen  Gedichten  (Erymskija  5Uchotworenija)  von  Da- 
nilewskji  trifft  man  mitunter  auf  sdiöne  Verse.  Wenn 
man  hierzu  noch  die  ländlichen  Elegieen  (Derewenskija 
Elegü)  von  Dmitriew,  und  die  äulserst  schwachen  Fabeln 
(Ba#ni)  vonKonstantinMatalskji  rechnet,  so  ist  fast  alles 
aufgezählt,  was  sich  uns  im  Gebiete  der  Poesie  darbietet« 

Die  dramatische  Literatur  hat  eine  noch  geringere  Aus* 
beute  geliefert  Wenn  wir  das  geistrache  Lustspiel:  die 
Provinsialin  (Prowinzialka)  vonTurgenew,  das  trotz  der 
Abwesenhrit  theatralischer  Knalleffecte  groÜBcn  Erfolg  hatte, 
und  das  dramatische  Sprichwort:  der  erste  April  (Perwoje 
Apreija)  von  Jewgenia  Tur,  ausschlielsen,  so  bleiben  nur 
solche  Stficke  wie  der  verheirathete  Bräutigam  (/e- 
naty  Jenich),  von  Sagoskin,  der  an  die  vergessenen  Werke 
Kotzebue*s  erinnert,  dieMitarbeiter  (Sotrudniki),  vom  Gra- 
fen 5ollogub,  in  welchem  der  Verfasser  keine  Spur  seines 
gewöhnlichen  Talents  gezeigt  hat,  der  unerwartete  Zufall 
(Neojidanny  slutschai),  dramatische  Studie  von  Ostrowskji, 
die  weifse  Camelie  (Bjelaja  Kamelia)  und  Was  gesche- 
hen soll,  ist  nicht  zu  verhindern  (Tschemu  byt,  togo 
ne  minowat'),  vom  Baron  Korff,  ein  Drama  der  Gräfin  Ro- 
sloptschina  (in  der  Biblioleka  dija  Tschtenia),  das  Lustspiel 
Grigorjew*s:  das  Herz  hat  gesprochen  (Sagoworilo  re- 
liwoje)  u.  dergt  mehr.  Das  beste  von  allem  ist  ein  im  dra- 
matischen Album  mitgetheiltes  Stück  des  verstorbenen  Grafen 
Roftoptschln  (Gouverneur  von  Moskau  im  Jahr  1812):  die 
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Gerttchte,  oder  der  lebendige  Todte  (Wjetli,  ili  ubily 
/iwoi). 

Weil  ergiebiger  war  im  verfloseeDen  Jahre  das  Feld  des 
Romans  und  der  Novelle.  VonMad.  JewgeniaTur  erschie- 
nen ausser  dem  Roman:  die  Nichte  (Plemjanniza.  Moskau 
4  Bände.  365,  287,  269  und  272  Seilen  12.),  die  Ersählun- 
gen:  die  beiden  Schweslern  (Dwje  Sjostry  —  in  denOte- 
Ischeslwennyja  Sapitki)  und  Anlonina  (in  der  Kometa). 
Von  zwei  Erzählungen  Turgenew*s:  die  Bjejiner  Wiese 
(Bje/in  lug)  und  Kassian  vom  schönen  Weiler  (Kasjan 
s*  krasiwoi  milschi)  isl  letztere  besonders  gelungen.  Femer 
verdienen  die  Novellen  von  ^tankewitsch,  Grigoro- 
witsch  und  Awd^jew  Erwähnung.  Tolbin  hat  einen  in? 
leressanten  Charakterroman  Ljubinka  (St  Petersb.  4Theile 
134,  122,  104  und  144  Seilen  12.)  herausgegeben.  In  dem 
lo dien  See  (Mertwoje  Osero.  St  Petersb.  3  Bände  &)  von 
5tanizkji  und  Nekrasow,  der  an  phantastischen  Aben- 
teuern und  unerwarteten  Catastrophen  im  Duma*schen  Style 
reich  ist,  offenbart  sich  ein  bedeutendes,  aber  einer  falschen 
Richtung  huldigendes  Talent  An  Herrn  Pisemskji  hat  die 
russische  Literatur  einen  humoristischen  Schriftsteller  gewon- 
nen, dem  es  zwar  an  Innerlichkeil  gebricht ,  der  jedoch  die 
äuberen  Seiten  des  Lächeriichen  mit  ungewöhnlichem  Geschick 
hervorzuheben  weife. 

Zur  schönen  Literatur  müssen  auch  einige  Reiseskizzen 
gerechnet  werden,  Mrie  die  Briefe  aus  Spanien  (Pisma  is 
IspaniL  Granada  i  Alhambra),  von  Botkin,  und  die  Briefe 
aus  dem  Orient  in  den  Jahren  1849  und  1860  (Pisma 
s*  Wostoka  w*  1849  i  1860  godach),  von  Murawjew.  Von 
literarischen  Sammelwerken  isl  das  beste  der  Komet  (Ko- 
meta), herausgegeben  vonSchtschepkin;  ausserdem  erschie- 
nen das  oben  erwähnte  dramatische  Album,  derRout,  von 
Suschkow,  das  Jaroslawer  Colleclaneum  (Jaroslawskji 
Sbömik)  und  die  literarischen  Abende  (literatumjrja  We- 
Ischerä)  des  Herrn  Fumeli  in  Odessa. 

Was  die  ausländische  Literatur  betrlBt,  so  ist  es  zu  be- 
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daaen,  dab  man,  atatl  Illere  Meisterwerke  nach  Russland  xu 
TerpfianEen,  die  Werke  frantttsischer  Novellisten  sweiten  und 
dritten  Ranges  tu  bearbeiten  vorzieht  Aus  dem  Englischen 
worden  übertragen:  „David  Copperfield**,  von  Dickens,  „Pen- 
deniiis%  „Vanilj  Fair**,  „The  Kickleburys**,  von  Thackeray, 
Bolwer*s  »»OaxlonV,  „Shirley**,  von  der  Verfasserin  der  „Jane 
Eyre**.  Herr  Salin  überseUte  Shakspeare*s  Sommer- 
nachlsiraum  (Son  w*  Iwanowu  nolsch)«  Aus  dem  Fran* 
idsischen:  George  Sand*s  „Claudio**,  Erzählungen  von  Jules 
Sandeau,  Gabriel  Ferry  etc.  Aus  dem  Polnischen:  der  letzte 
^iekirsynski  (Posljednji  is  ^ekirinskich),  von  Kraszewski, 
und  Galerie  polnischer  Schriftateller(GalerejaPoIskich 
Pisalelej)  2  Bände,  herausgegeben  von  Herrn  Afanasjew  in 
Kiew.  Aus  dem  Deutschen:  G8the*s Dichtung  und  Wahr- 
heil  (Sapiski  Gele). 

Russische  Geschichle. 
Die  Forlschritle  der  russischen  Geschichte  werden  roil 
jedem  Jahre  augenscheinlicher.  Die  ununterbrochene  Heraus- 
gabe neuer  und  dabei  in  hohem  Grade  wichtiger  und  interes- 
santer Materialien  forderl  von  selbst  zur  Bearbeitung  der  hier- 
durch gewonnenen  Data  und  zur  Revision  der  frühem  Urtheile 
über  diese  Gegenstände  auf;  die  historische  Kritik  erhftll  immer 
mehr  Fesligkeil,  entspricht  immer  mehr  den  von  der  Wissen- 
sdiafl  an  sie  gestellten  Ansprüchen.  So  erschienen  in  diesem 
Jahr  der  zweite  Band  der  Hofregister  (Dworzowyje  Ras- 
ijady)  und  der  erste  Band  der  Denkmäler  der  diploma- 
lischen  Beziehungen  des  allen  Russlands  mit  frem- 
den Staaten  (Pamjalmiki  diplomatitscheskidi  «noschenji 
drewnei  Rossä  s*  dei^'awami  inostrannymi).  Letzterer  umfalsl 
den  diplomatischen  Verkehr  zwischen  Russland  und  dem  „hei- 
ligen romischen  Reich**  von  1488  bis  15H  und  enthilt  neben 
auaf&hrlichen  Nachrichten  über  die  Verhandlungen  der  kaiser- 
lichen Gesandten  am  Hofe  von  Moskau  und  der  russischen 
Gesandten  am  kaiserlichen  Hofe  viele  merkwürdige  archäolo- 
gische  Detaib  und   die  Sitten  jener  Zeit   charakterisirende 
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Züge.  Die  Archäographische  Commission  gab  im  Jahr 
1651  heraus:  i)  deD  fünrien  Band  der  vollständigen 
Sammlung  russischer  Chroniken  (Polnoje  5obranie 
Ru#fkich  Ljetopi«ej)y  die  sweite  Pskower  und  die  Sophien- 
Chronik,  die  Geschichle  der  Belagerung  von  P#kow  durch 
Gustav  Adolph  von  Schweden,  der  „unruhigen  Zeit**  u.  s.  w. 
enthaltend;  2)  den  vierten  Band  der  Zusätze  su  den  histo- 
rischen Akten  (Dopolnenija  k*  istorilscheskim  aktam);  3) 
den  vierten  Band  der  auf  die  Geschichte  Westrusslands  be- 
züglichen Akten  (Akty,  otnosjaschtschiesja  k*  Ittorii  Sapadnoi 
RoMÜ);  4)  den  ersten  Band  der  Nachrichten  ausländischer 
Schrinsteller  über  Russland  unter  dem  Titel:  „Rerum  Rossi- 
carum  scriptores  exteri^  Dieser  Band  enthält  die  Moskauer 
Chroniken  Conrad  Bussow*s  und  Peter  Petrei.  Das  Werk 
Bus8o\v*s  wurde  früher  dem  Pastor  Martin  Bär  zugeschrieben; 
der  Akademiker  Kunik  hat  es  dem  wahren  Verfasser  in 
einem  eigenen  bibliographischen  Artikel  vindicirt,  der  im  »Bul- 
letin** der  Akademie  veröffentlicht  wurde*).  Für  die  Geschichte 
Peters  des  Grofsen  ist  die  Correspondenz  der  Feldmar- 
schälle F.  A.  Golowin  und  B.  P.  Scheremetjew  in 
den  Jahren  1705  und  1706  (Perepi«ka  etc.  Moskau  8.)  von 
Wichtigkeit.  Sie  wurde  von  dem  Herausgeber,  Herrn  W.  Go- 
lowin, der  auch  eine  Genealogie  der  Fürsten  aus  dem 
Hause  Rjuriks(Rodo«lownaja  rosp'is  knja^eiRjurikowa  Doma. 
Moskau,  92  Seilen  8.)  veröffentlicht  hat,  in  seinen  Familien* 
papieren  aufgefunden. 

Durch  die  Thätigkeit  der  gelehrten  Gesellschaften  sind 
viele  äulserst  interessante  historische  Materialien  zu  Tage  ge- 
fördert worden.  Die  archäologisch-numismatische  Socielät  in 
St  Petersburg  hat  den  dritten  Band  ihrer  Memoiren  (Sa- 
piski)  drucken  lassen,  in  welchem  sich  eine  Beschreibung  des 
Münz-Cabinets  in  Nijnei-Nowgord,  eines  Denkmals  in  Pjati- 
gorsk,  eine  Notiz  des  Professor  Kasanskji  über  den  alten  Ge- 


*)  Vergl.  diesei  Arcbi?  Bd.  IX.  8.20. 
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brauch,  während  des  MilUgmahls  in  eine  Schüssel  zu  schla- 
gen,  ein  bibliographischer  Anseiger  der  russischen  Archäologie 
für  1850  und  andere  Arlikel  befinden.  Die  Moskauer  Gesell- 
schaft für  russische  Geschichte  und  AlterlhUmer  —  der  fleis- 
sigsle  von  allen  russischen  historischen  Vereinen  —  hat  im 
Jahr  1851  drei  Theile  ihres  Jahrbuchs  (Wremennik),  den 
neunten,  sehnten  und  elften»  herausgegeben.  Die  kritischen 
Artikel  derselben  besiehen  sich  meistens  auf  die  altslawische 
Mythologie  und  auf  die  noch  immer  nicht  gans  erledigte,  vor 
korsem  von  Herrn  Rasanskji  wiederum  angeregte  Frage  über 
den  wahren  Ursprung  der  Nestorschen  Chronik.  Wichtiger 
ist  jedoch  das  hier  mitgetheilte  neue  historische  Material,  na- 
mentlieh  die  Chronik  von  Perejat lawl  ^ysdalskji,  wegen  ihrer 
Varianten  sum  Text  des  alten  Chronisten  und  einiger  bisher 
unbekannter  Angaben  über  das  innere  Leben  des  allen  Russ- 
lands. In  der  Vorrede  su  dieser  Chronik  macht  Fürst  Obo- 
lenskji  auf  eine  von  ihm  neu  entdeckte  Quelle  der  russischen 
Geschichte  in  einer  altslawischen  Uebersetsung  der  griechischen 
Annalen  Johann  Malala*s  aufmerksam.  Die  Privatcorrespon- 
denz  des  Fürsten  W.  W.  Golizyn  (f  1713)  mit  verschiedenen 
Personen  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  häuslichen  Verhältnisse 
im  damaligen  Russland  und  sind  um  so  schätzenswerther,  je 
weniger  dergleichen  Denkmäler  auf  uns  gekommen  sind« 

Das  Jahr  1851  war  an  archäologischen  Prachlwerken 
eben  so  reich  wie  das  vorhergehende.  Herr  Mar tynow  gab 
das  IL  Heft  seines  Russischen  Alterlhums  in  Monu- 
menten der  Kirchen-  und  Civilbaukunst  (Russkaja 
Aarina  w*  pamjatnikach  zerkownago  i  grajdanskago  sodtsche- 
stwa)  heraus,  dessen  Abbildungen  sich  jedoch  gröfstentheils 
auf  Moskauer  Kirchen  beschränken,  während  die  zu  weltlichen 
Zwecken  bestimmten  Gebäude  und  selbst  die  in  anderen 
Städten  befindlichen  alten  Kirchen  vernachlässigt  werden. 
Diese  Einseitigkeit  thut  dem  Werke  vielen  Schaden.  Der 
Text  des  Herrn  5negirew  ist  wie  immer  verworren  und 
dunkel;  der  Verfasser  beschäftigt  sich  wenig  mit  der  archi- 
tectonischen  Bedeutung  der  Monumente  und  füllt  den  Raum 
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mit  gans  UberflüMigen  und  tur  Sache  nicht  gehörenden  Epi« 
soden  an.  Die  AltertbUmer  von  Rjasan(Rjasan8kj;a  dre- 
wnoHi)  des  Herrn  5aliwanow  werden  Abbildungen  alter 
Heiligenbilder,  hSusIichen  und  Kirchen*Geräth  u.  s.  w.  enthal* 
len.  Bis  jetxt  isl  nur  das  erste  Heft  erschienen,  in  welchem 
sich  eine  chromo-Iithographirle  Zeichnung  des  alten  Heiligen- 
bildes von  St  Nikolaus  zu  Saraisk,  nebst  der  Legende  von 
der  Ueberbringung  desselben  von  Kortun  (Cherson)  nach  Sa- 
raisk  im  Jahr  1225  befindet  Der  Professor  an  der  Bauschule 
£u  Moskau  Fedor  Richter  hat  swei  Hefte  Denkmäler 
der  alten  russischen  Baukunst  (Pamjatniki  drewnjago 
Russkago  Sodtschestwa)  herausgegeben;  der  Text  gehört  Hm. 
DubenskjL  Die  Zeichnungen  sind  hier  so  vortreinich)  dab 
sie  nichts  xu  wünschen  übrig  lassen;  mit  vollkommner  Sach- 
kenntnifs  ausgetuhrt,  geben  sie  alle  architectonische  Details 
mit  tadelloser  Genauigkeit  wieder.  Endlich  isl  noch  die  fünfte 
Lieferung  der  Alterthümer  des  russischen  Reichs 
(Drewnosti  Rostijskago  Gosudarstwa)  erschienen. 

Von  den  dem  Studium  des  nationalen  Lebens,  der  Sitten 
und  Gebrfiucbe  des  Volks  und  seiner  culturlichen  Entwicke- 
lung  gewidmeten  Arbeiten  gehen  wir  zur  politischen  Ge- 
schichtsschreibung über.  Hier  tritt  uns  sunächst5olowjew*s 
Geschichte  Russlands  seit  den  ältesten  Zeiten  (I#to- 
rija  Rostii  s*  drewn^jtchich  wremen)  Moskau,  Band  L  entge- 
gen. Dieses  Buch  hat  eine  Reihe  von  kritischen  Beurtheilun- 
gen  hervorgerufen,  welche  die  Verdienste  und  Mängel  dessiel- 
ben  darlegen.  So  hat  Herr  Kawelin  die  Ansichten  des  Verf. 
über  die  FeldzUge  01eg*s  und  5wjatoslaw*s  über  den  Charakter 
Igor's,  über  die  Umytschki  (den  Weiberraub  bei  den^  Slawen), 
den  Glauben  an  Rod  und  Rq/anisa,  das  älteste  russische  Ge« 
setsbuch  (Russkaja  Prawda)  etc.  mit  vieler  Gründlichkeit  be- 
stritten. Ausser  dem  ersten  Theile  seiner  „Geschichte**  ver- 
öffentlichte lOerr  Professor  Solowjew  im  verflossenen  Jahr 
den  Schluss  einer  Reihe  von  Artikeln  über  die  Ereignisse  in 
Russland  von  dem  Tode  des  Zaren  Theodor  bis  sur  Thron- 
besteigung des  Hauses  Rpmanow  (1598—1613),  so  wie  eine 


Utbtmcbt  dtt  nmktktm  titsntar  bn  lahr  1851.  15 

Uebersichl  (Obtcr)  der  nissischen  Geschichte  unter  den  Enkeln 
Jaro#Uiw*s  des  Ersten,  von  1093—1125  (in  den  Otetsches« 
twennyja  Sapiaki).  Herr  Weschnjakow  schrieb  eine  Bro* 
schdre  über  die  Ursachen  der  Suprematie  des  För- 
stenthum  Moskau  (0  pritschinach  woswyschenija  Moskow* 
jkago  Knjajeatwa),  St.  Petersburg  8»  in  der  er  su  beweisen 
sucht,  dals  die  Persönlichkeit  der  Fürsten  das  Mehrste  daxu 
beigetragen  hat;  Hr.  Tomilin  aber  besprach  die  historische 
Bedeutung  des  Bischofssitses  in  Grofs-Nowgorod 
(WeUkonow  gorodskaja  swjatitekkaja  Kafedra  w'  istoritsches* 
kom  snatschenii).  St  Petersb.  43  Seiten  8. 

Einen  wichtigen  Zuwachs  erhielt  die  historisch-juristische 
Literatur  durch  NewoIin*s  Geschichte  der  russischen 
Civiigesetxe  (Istoria  Rossijskich  Gri^'danskich  Sakonow). 
St  Petersb.  3  Bände.  Hr.  Pk-ofessor  Newolin  ist  schon  llngst 
als  yerdienstToUer  Gelehrter  bekannt  *),  und  das  jetst  von  ihm 
herausgegebene  Werk  schliebt  sich  seinen  früheren  Arbeiten 
würdig  an.  DieGeschichte  der  gerichtlichen  Institu- 
tionen in  Russlandy  von Troiina (ktoria  sudebnych  ulschrej- 
denji  w*  Rosrä).  St  PeUrsb.  387  Seiten  16.  ist  dagegen  eine 
ungenaue  und  oberflächliche  Compilaliony  die  nur  mit  Vorsicht 
benutst  werden  kann.  Pachmann*s  Abhandlung  über  den 
gerichtlichen  Beweis  nach  dem  altrussischen  Recht 
(0  sudetmych  dokasatelstwach  po  drewnomu  Russkomu  Prawu) 
Moskau»  verdient  trots  der  Unklarheit  ihres  Standpunktes  we- 
gen der  Gewissenhaftigkeit  Lob,  mit  der  der  Verfasser  alle 
über  den  Gegenstand  vorhandene  Quellen  benutst  hat  Der 
Versach  eines  Cursus  des  Kirchenrechts  (Opyt  kur#a 
seifcownago  sakonow^jenija),  St.  Petersb. »  vom  Arcbimandrit 
Joann,  wovon  bis  jetst  nur  die  erste  Abtheiluifg  des  ersten 
Bandes  erschienen  ist,  kann  auch  der  Geschichte  vielen  Nutsen 
Mmgen,  indem  das  russisdie  Kirchen-  und  tum  Theil  auch 


*)  Uater  Anderetn  darch  seine Rnejclopldie  der  Rechtiwiiien- 
•ehaft  (BMiUapedia  SakoBow^JeMJa),  Kiew,  184a 

D.  Uebera. 
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das  Civilrechl  sich  unter  dem  Einflüsse  der  griechisch-römi- 
schen Gesetzgebung  gebildet  hat. 

Von  den  zahlreichen,  in  Zeitschriften  zerstreuten  histori- 
schen AufsStzen  verdienen  die  Notizen  über  die  Univer- 
sität Moskau  (Sapiski  o  Moskowskom  Uniwersitetje),  vom 
Professor  Timkowskji,  wegen  ihrer  äubersl  interessanten 
Details  über  die  frühere  Thatigkeit  dieser  Hochschule  und 
ihrer  Lehrer  Erwähnung.  Ein  vom  Professor  U#trjalow  im 
Journal  des  Ministeriums  der  Volbaufklärung  mitgetheiites 
Bruchstück  aus  der  von  ihm  zum  Druck  vorbereiteten  Ge- 
schichte Peters  des  Groben  erregte  im  Publikum  grofses  Auf- 
sehen. Es  enthält  eine  Charakteristik  Lefort*s,  der,  wie  Herr 
U#tijalow  auf  Grund  der  von  ihm  entdeckten  neuen  Materia- 
lien behauptet,  bei  den  Reformen  des  Zaren  eine  weit  be- 
scheidenere Rolle  gespielt  hat,  als  man  ihm  gewöhnlich  zu- 
schreibt. 

Allgemeinere  Geschichte. 
Die  erste  Stelle  in  diesem  Fache  gehört  unstreitig  dem 
Werke  des  Herrn  Kudrjawzow:  die  Schicksale  Italiens 
vom  Untergang  des  weströmischen  Reichs  bis  zu 
dessen  Herstellung  durch  Carl  den  Grofsen  (Sudby 
Italii  ot  padenija  Sapadnoi  Rimskoi  Imperii  etc.  Moskau,  714 
Seitens.).  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  wie  sie  die  russische 
Literatur  bis  jetzt  kaum  noch  dargeboten  hat  und  die  von  der 
Kritik,  wie  von  der  Lesewelt  mit  lebhaftem  Interesse  aufge- 
nommen wurde.  Das  Hauptziel  des  Herrn  Kudrjawzow  war, 
die  Bildung  der  neuen  Nationalität  zu  verfolgen,  die  aus  der 
Vermischung  der  ostgothisch-longobardischen  Elemente  mit 
den  Ueberresten  der  früheren  italiänischen  Volksslämme  her- 
vorging. Indem  er  die  Geschichte  Italiens  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtete,  konnte  er  sie  in  einer  Webe  dar- 
stellen, wie  sie  bei  keinem  seiner  Vorgänger  gefunden  wird  — 
als  ein  organisch  entwickeltes  Ganzes.  Das  selbstständige  Stu- 
dium der  Quellen  giebt  den  Urtheilen  des  Verfassers  eine 
Unabhängigkeit,  die  ihn  in  den  Stand  setzt,   seinem  Thema 
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neue  Seilen  abiagewinnen,  die  den  Forschungen  der  westli- 
chen Historiker  entgangen  sind  So  ist  sein  Blick  auf  die 
bysantinische  Geschichte  ein  glänzendes  Zeugnils  von  dem, 
was  ein  historisches  Talent  selbst  aus  so  spärlichen  Materia- 
lien SU  Tage  fSrdem  kann,  wie  sie  die  Annalen  des  oströmi* 
sehen  Reichs  darbieten.  Bemerkenswerth  sind  femer  die  le- 
bendigen und  treuen  Charakterschilderungen  der  vornehmsten 
handebden  Personen:  der  römischen  Bischöfe^  namentlich 
Gregor*s  des  Ersten,  des  Gothenkönigs  Theodorich,  der  Kaiser 
Justinian  und  Heraklius,  Liutprand*s  u.  A.  m. 

Auber  dem  Werke  des  Herrn  Kudrjawzow  sind  noch 
zwei  auf  die  Geschichte  der  klassbchen  Welt  bezügliche  Mo- 
nographieen  zu  erwähnen:  die  Staatsmänner  des  alten 
Griechenlands  zur  Zeit  seines  Verfalls  (Gotudarstwen- 
DTJe  muji  drewnei  Grezii  w*  epochu  jeja  ra«padenija.  51oskau 
&),  von  Iwan  Babst,  und  Lykurg  der  Athener  (Likurg 
Afinskji.  St.  Petersburg  8.),  von  Michail  Sta^julewitsch. 
Erstere  zeichnet  sich  durch  Leichtigkeit  des  Styls  und  Origi- 
nalität der  Auffassung  aus,  obwohl  sie,  was  die  Genauigkeit 
und  das  gewissenhafte  Quellenstudium  bctrilTl,  nicht  allen  An- 
forderungen der  Kritik  entspricht;  letztere  hingegen  ist  mit 
einer  starken  Dosis  scholastischer  Erudition  versehen,  scheint 
aber  in  der  Absicht  geschrieben  zu  sein,  die  Lieblingsilieorie 
des  Verfassers,  dats  die  Wissenschaft  nicht  interessant  sein 
dürfe,  durch  die  That  zu  beweisen. 

Das  klassische  Alterthum  hat  in  den  vom  Prof.  Leont- 
jew  herausgegebenen  Propyläen  ein  eignes  Organ  gefunden 
(PropileL  Knijka  perwaja,  Moskau  460  Seiten  8.),  dessen 
Zweck  in  der  Vorrede  folgendermaßen  erklärt  wird:  „Unsere 
Propyläen  sollen  in  den  Tempel  des  klassischen,  d.  L  griechi- 
sdien  und  rdmbchen  Alterthums  führen,  in  jene  schöne  und 
barmonisch  geordnete  Welt,  in  der  der  Mensch  zuerst  anfing, 
menschlich  zu  leben  und  seines  Lebens  sich  zu  freuen,  in  der 
sich  zuerst  eine  wahrhaft  humane  Weltanschauung  und  zwar 
m  aller  bezaubernder  Frische  der  ersten  blühenden  Jugend 
zeigte.     In  dieses   bedeutsame  und  ewig  anziehende   Gebiet 
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sollen  die  Propyläen  einen  breiten  und  leichten  Weg  bahneni 
den  man  ohne  in  beechwerliche  Vorbereitungen  betreten  und 
ohne  besondre  Anstrengung  luröcklegen  kann,  der  aber  nichts 
destoweniger  £t|m  erwünschten  Ziele  führt**.  Die  erste  Lie- 
ferung ist  fast  ausschlielslich  Griechenhind  gewidmet,  indem 
von  den  swölf  Artikeln  der  ersten  Abtheiinng  nur  drei  die  r5* 
mische  Geschichte  oder  Literatur  behaBdeln,  wahrend  die  ganie 
zweite  Abtheilung  sich  mit  dem  Studium  der  griechischen 
Kunst  beschäftigt.  Von  den  Artikeln  rein  historischen  Inhalts 
machen  wir  nur  auf  Sallust  und  seine  Werke  (OÄaUustii 
i  jego  tfotschinenijach),  von  Babst,  und  die  römischen 
Fraueni  nachTacitus  (Rim^kija  ^enschtschiny,  po  Tasitu)» 
von  KudrjawzoWi  aufmerksam. 

Eine  bem^rkenswerthe  Erscheinung  in  der  Literatur  ist 
auch  die  Denkschrift  des  Grafen  5. 5.Uwarow  (Präsidenten 
der  Akademie  der  Wissenschaften):  Wird  die  Geschichte 
authentischer?  (Do^towjemejc  li  «tanowit^ja  Uloria?)  Der 
Autorität  ViIIemain*s  folgend,  welcher  die  alle  Geschichte  hy- 
pothetisch (conjectnrale)  nennt,  erkennt  der  Verfasser  sie  eher 
für  euie  Sache  des  Glaubens,  als  des  Urlheils,  und  meint, 
dafs  man  sie  nothwendig  in  derselben  Gestalt  annelunen  müsse, 
in  der  sie  uns  von  den  Dichtern,  Historikern  imd  Rhctoren 
des  Alterthums  überliefert  wurde.  Die  Utisuverlüssigkeit  der 
neueren  Geschichte  werde  durch  die  Verschiedenartigkeit  und 
die  Widerspruche  in  den  Angaben  der  Zeitgenossen,  durch 
die  unaufhöriche  Anhäufung  von  Materialien,  die  ein  künftiger 
Historiker  nie  überwältigen  kann,  veranlafst  Die  Hauptidee 
des  Verfassers  ist,  wie  es  scheint,  folgende:  Jedes  historische 
Ereigniss  erhält  sich  einerseits  im  Gedächtniss  des  Volks,  an- 
derseits in  der  eigentlichen  Geschichte,  welche  demnach  in 
die  volksthümliche  und  die  wissenschaftliche  zerTallL  Die  alte 
Geschichte  ist,  in  der  Gestalt,  in  der  sie  su  uns  gekommen, 
eine  volksthümliche.  „Die  Geschichte**,  sagt  der  Verfasser, 
„hatte  bei  den  Allen  denselben  Ursprung  mit  der  Religion  und 
der  Poesie;  derselbe  Vates,  derselbe  begeisterte  Seher  war 
ihr  allgemein  verehrtes   und«gewissermafsen  göttliches  Organ, 
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und  aus  diesem  Grunde  ist  es  unmöglich,  die  Mythen  zu  enl- 
fernen,  welche  die  Wiege  der  griechischen  Poesie  und  die 
ersten  Anfänge  Roms  umgeben,  ohne  zugleich  die  ganze  Syn- 
Uiese  des  Allerlhums  zu  zerstören,  wie  sie  sich  uns  in  der 
einmal  angenommenen  und  durch  keine  andre  zu  ersetzenden 
Form  darstellt  Allerdings  steht  es  jedem  von  uns  frei,  die 
Aechtheit  der  allen  Geschichte  in  Frage  zu  stellen,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  sie  ganz  aufzugeben  (obchodit^ja  bes  neja). 
Man  kann  sie  negiren,  aber  nichts  an  ihre  Stelle  setzen**. 
In  diesem  Sinne  nennt  der  Verfasser  die  Geschichte  der  alten 
Welt  hypothetisch.  Die  kritische,  wissenschaftliche  Geschichte 
sei  gegen  die  volksthümliche  machtlos.  Die  tiefsinnigen 
Untersuchungen  Niebuhr*s  und  Wolfs  hallen  keinen  Nutzen 
gebracht  Bomulus  und  Homer  wären  eben  so  wenig  aus  dem 
Verzdchniss  der  Lebenden  gestrichen  worden,  als  wenn  die  bei- 
den groben  Kritiker  nie  existirt  hatten.  Denselben  Kampf 
sieht  der  Verfasser  auch  in  der  neueren  Zeit.  „Es  ist  sehr 
wahrscheinlich**,  meint  er,  „dafs  in  ein  paar  hundert  Jahren 
der  mythische  und  revolutionäre  Napoleon,  Napoleon -Herku* 
les  oder  Sonnengott,  der  Ausdruck  der  Volksmeinung  sein 
wird,  allen  Argumenten  der  historbchen  Kritik  zum  Trotz,  die 
sieh  dann  vielleicht  auf  eine  ebenso  kleine  Zahl  Adepten  be- 
schränken wird,  wie  jetzt  die  Verehrer  Wolfs  und  Niebuhr*s** 
Dieser  Gedanke  von  dem  Widerspruch  zwischen  der  kritischen, 
wissenschaftlichen,  und  der  auf  Tradition  gegrändeten,  in  der 
Phantasie  des  Volks  verarbeiteten  Geschichte,  und  von  der 
Ohnmacht  der  Wissenschaft  im  Kampf  mit  der  Ueberlieferung, 
hat  an  Herrn  Kudrjawzow  einen  Gegner  gefunden,  der  in 
den  ,,0tet8cheslwennyja  Sapi^ki**  die  Verlheidigung  der  Ge- 
schichte als  Wissens<diaft  mit  Glück  übemonunen  hat 

Herr  Professor G ran owskji  hat,  ausser  einer  Kritik  des 
Kudrjawzow*schen  Werks  über  Italien  und  anderen  Arbeiten, 
vier  historische  Charakteristiken  (Tschelyre  i^tori- 
tscheskija  charakleri^tikL  Moskau  8.)  —  Alexander*s  von  Ma- 
cedonien,  Tamerlan*s,  Ludwig's  IX.  und  ßacon*s  —  geschric* 
ben,  die  sich  durch  gefällige  Darstellung  und  glänzenden  Styl 
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«usseichnen.  Von  Hrn.  Ro«Iaw8kji»  Professor  an  derUni- 
versiiät  Charkow,  erschien  die  erste  Lieferung  einer  Ueb er- 
sieht der  Geschichte  der  alten  Welt  (Obosrjenie Islorii 
Drewnjago  Mira»  Charkow  151  Seiten  8.)i  die  su  einer  leb- 
haften Polemik  zwischen  der  Zeitschrift  5owremennik  und 
dem  Verfasser  Anlass  gab.  Endlich  veröffentlichte  Herr  Pe- 
trow  eine  Dissertation  über  den  Charakter  der  Staat* 
liehen  ThStigkeit  Ludwig*sXL  (0  charakterje  go^udarst- 
twennoi  djejatelnosii  Ljudowika  XL). 

Von  denUebersetzungen  ist  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Seekriege,  vom  Capitain  Jurien  de  la  Graviore 
(Morskija  woiny  wremen  Franzus^koi  Re^pubUki  i  ImperiL  St 
Petersb.  2  Bfinde  213  und  198  Seiten  &)  nennenswert^ 

Geographie. 
Auch  in  diesem  Fache  war  das  Jahr  1851  ein  reichhalti- 
ges. Zu  seinen  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  gehören: 
1)  Hydrographische  Beschreibung  der  nördlichen 
Küste  Russlands,  verfafst  vom  Capitainlieutenant 
Reinecke  im  Jahr  1833  (Hidl*ografitscheskoje  opi«anie5je- 
wemago  Berega  Ro#«ii  etc.  St  Petersburg).  Bis  jetzt  ist  nur 
der  erste  Theil,  das  Weilse  Meer  umfassend,  erschienen  und 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  des  Demidow*schen 
Preises  gewürdigt  worden.  2)  Memoiren  der  Russischen 
geographischen  Gesellschaft  (Sapi«ki  Russkago  Geo- 
grafitsche«kago  ObschtscheHwa.  Bd.  V.  St  Petersburg  358 
Seiten  8.).  Sie  enthalten  unter  Anderem  folgende  Artikel:  a) 
Beschreibung  des  Aral-See*8^  von  dem  Capitain  im  General- 
stabe Itfakschejew,  welche  die  Resultate  der  von  dem  Flot- 
tenlieutenant Butakow  in  den  Jahren  1848 — 1849  ausge- 
führten Aufnahme  mittheilt  Letztere  sind  für  die  Geographie 
ausserordentlich  wichtig;  nach  ihnen  hat  Herr  Chanykow  seine 
von  der  geographischen  Gesellschaft  herausgegebene  Karte 
des  Aral*See*s  und  des  Chapats  Cbiwa  entworfen,  die  erste 
treue  Abbildung  dieses  gro&en  Binnenmeer,  das  bbher  von 
der  Nacht  der  Fabel  bedeckt  wan    b)  Beschreibung  des  Cha- 
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naU  Chiwa,  vom  Obersten  Danilew^kjiy  eine  neue  Berei- 
cherung unserer  Kenntnisse  des  nordwestlichen  Theiles  von 
Mittelasien,  c)  Erklärende  Notiz  zur  Karte  des  Aralsee*s  etc., 
von  Chanykow.  3)  Memoiren  des  Hydrographischen 
Departements  vom  Marine-Ministerium  (Sapiski  Hi- 
drografitscheskago  Depart  Minister^twa  Bd.  VIII.  Sl  Petersb. 
626  Seiten  8.),  in  welchen  besonders  die  Arbeiten  des  Herrn 
5okoIow  Aufmerksamkeit  verdienen»  4)  Neurussischer 
(Noworo«#ijfkji  Kalendar.  Odessa  448  Seiten  8.)  und  Kau- 
kasischer Kalender  auf  1851  (Kawkas«kji  Kalandan  Tiflis 
495  Seiten  8.)»  m  welchen  man  eine  Beschreibung  der  Süd- 
köste  der  Krym,  von  Dombrowskji,  eine  Beschreibung  des 
Colonistenbezirks  von  Holotschna,  des  Araxes  etc.,  einen 
Kaukasischen  Wegweiser  (dorojnik),  einen  Führer  (putewodi- 
tel)  am  Schwarzen  Meer  und  im  Kaukasuslande  findet ,  die 
sie  SU  einem  Platze  unter  den  geographischen  Werken  be- 
rechtigen.  6)  Schilder]Ling  von  Warschau  und  sei* 
ner  Umgegend^  von  Dubrowskji  (Opi«anie  Warschawy 
i  jeja  okre«lnc«tei.  Warschau  153 Seiten  12,).  7)  Beschrei- 
bung des  Weges  von  Irkutsk  nach  Moskau  (Opi«a- 
nie  puti  ot  IrkuUka  do  Moskwy.  Moskau  230  S.  12.),  vom 
Verfiuser  der  Reise  nach  dem  Lande  jenseits  des  Baikal  (Po- 
jesdka  w*  Sabaikakkji  krai),  u«  A. 

In  neuen  Ausgaben  erschienen  unter  Anderem  die  Be- 
gebenheiten Golownins  in  der  Gefangenschaft 
bei  den  Japanern  1811,  1812  und  1813,  mit  der  Bio- 
graphie des  Verfassers  (Sapiski  W.  M.  Golownina  w* 
pljenu  u  Japansew  etc.  St.  Petersb.  XXXVI  und  471  Seiten 
8.)  und  der  Bericht  desFlottencapitain  Ricord  über 
seine  Fahrt  in  den  japanischenGewässern  1812und 
1813  (Sapi^ki  F.  K.  Rikorda  o  plawanii  ]ego  k*  Japonskim 
beregam  etc.  St  Petersburg  98  Seiten  8.).  Obgleich  die  Er- 
zählung wahrer  Begebenheiten,  haben  diese  Bücher  das  ganze 
Interesse  eines  Romans  (und  gehören  ausserdem  zu  den  noch 
immer  sehr  sparsam  vorhandenen  Originalwerken  Über  Japan. 
D.  Uebers.). 
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Die  mathemalische  Geographie  und  ersten  An- 
fangsgründe der  Cosmographie  ( MaUniaülscbeskaja 
Geographia  i  perwyja  nalschala  Ko^mographii.  St.  Petersb. 
8.),  von  Herrn  A.  5a  witsch,  ist  ein  wichtiger  Zuwachs  zur 
russischen  gelehrten  Literatur.  Hierauf  beschrünkt  sich  aber 
auch  Alles  y  was  das  vorige  Jahr  an  Lehrbbchem  hervorge- 
bracht; höchstens  wäre  noch  die  dritte  Auflage  von  Tima- 
jew*s  allgemeiner  Geographie  (Wteobschtschaja  Geo- 
graphia) Bu  nennen. 

Der  Anzeiger  (Wje^lnik)  der  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  hat  mehrere  interessante  Arbeilen  mitgetheilt 
Dazu  gehören  im  Fache  der  allgemeinen  Geographie:  die 
Uebersicht  der  bemerkenswerthesten  Reisen  und  geographi- 
schen Entdeckungen  im  Decennium  1838  bis  1848,  von 
Swenske,  und  Beschreibung  von  Neu«Califomien,  Neu- 
Mexico  und  Oregon,  von  Semen ow;  im  Fache  der  Geogra- 
phie Russlands:  Notizen  (Samjelki)  über  denlrlysch,  vonGul- 
jajew;  im  Fache  der  Ethnographie:  Bemerkungen  über  die 
Materialien  zur  Geschichte  der  russischen  Sprache,  von^res- 
newskji,  und  Bemerkungen  über  die  Kundrower  Tataren, 
von  Nebolsin;  im  Fache  der  historischen  Geographie:  Reise 
Po«pjeIow*s  und  Burnaschew's  nach  Taschkent  im  Jahr  1800, 
von  Chanykow,  und  Beschreibung  der  Linien  jenseits  der 
Kama  (Opisanie  Sakamskich  Linji),  vom  Capitain  Iwanin;  im 
Fache  der  Reisen:  Bruchstücke  aus  einer  Reise  nach  Algier 
im  Jahr  1847,  von  Eichwald,  und  Bericht  über  eine  Reise 
nach  dem  nordöstlichen  Sudan,  von  Zenkowskji. 

Das  Journal  des  Ministeriums  des  Innern  (Jum. 
Mini^terstwa  Wnutrennich  Djel)  enthielt  einen  sehr  anziehen- 
den Aufsatz  über  die  alte  Bulgarenstndt  Jukotin,  von  Artem- 
jew*),  und  eine  Schilderung  der  Tschuktschen  und  ihres 
Landes,  von  der  Entdeckung  desselben  bis  auf  die  gegeriwär- 


*)  Vergl.  dieies  Arclii?  Ihl  X.  S.  396. 


Uebortidii  der  rusfifclien  Literatur  im  Jahr  1851.  23 

dge  ZeiL  HerrMelnikow  lieferte  dem  Moskwiljanin  No- 
tisen  Ober  die  SUllhallerschaft  Nijnei- Nowgorod,  und  Herr 
Iwanow  über  die  Tschetschna.  In  lelzlerem  Artikel  giebt  der 
Verfasser  zuersi  eine  kurze  topographische  Skizze  des  Landes 
und  einen  auf  die  Erzählungen  der  Eingebornen  gegründeten 
Abriss  seiner  Geschichte,  und  läfst  sich  dann  in  höchst  in- 
teressante Details  über  die  allgemeinen  Zustände  der  Tschetschna 
bis  zum  Auftreten  Schamirs  ein.  Der  Aufsatz  schliefst  mit 
einer  Hinweisung  auf  die  Veränderungen,  die  in  neuester  Zeit 
durch  den  Einfluss  des  Imams  bewirkt  worden  sind. 

Im  Sowremennik  hat  Herr  D.  Bakradse,  ein  gebo- 
rener Grusier  und  fleilsiger  Sammler  von  Nachrichten  über 
sein  Vaterland,  „Scenen  aus  dem  grusischen  Leben''  veröffent- 
licht, in  denen  man  jedoch  Beobachtungsgeist  und  Darstel- 
lungsgabe vermisst.  Herr  Jewreinow  gab  eine  Schilderung 
der  inneren  oder  Bukejewer  Horde  der  Kirgis  •  Kai«aken ,  die 
zwar  nicht  viel  enthält,  was  nicht  schon  aus  der  Arbeit  des 
Herrn  Chanykow  über  denselben  Gegenstand  im  ersten  Hefte 
des  geographischen  Anzeigers  (Wje^tnik)  bekannt  wäre, 
die  aber  dennoch  Beachtung  verdient,  zumal  sie  von  neuerm 
Datum  ist  Herr  Tokarew  beschrieb  einen  Ausflug  nach 
den  Schneegipfeln  des  Kaukasus,  den  er  im  Gefolge  des  Ge- 
nerals Eristow  unternommen  und  der  ihn  durch  Gegenden 
führte,  die  vor  ihm  der  Fufs  eines  europäischen  Touristen 
vielleicht  noch  nie  betreten  hatte. 

Die  im  Journal  des  Ministeriums  der  Reichsdo- 
mainen  milgetheilten  „Inndwirthschaftlichen  Streifzüge  durch 
das  Gubernium  von  Irkutsk",  von  P.  Weliko^elzew,  be- 
schranken sich  keineswegcs  auf  den  in  ihrem  Titel  angegebe- 
nen speciellen  Gegenstand.  Der  Verfasser  bespricht  vielmehr 
in  seinen  Reisenolizen  die  verschiedenartigsten  Themata  in 
gleich  anziehender  Weise.  Herr  Polonskji  gab  in  den  Ote- 
tschestwennyja  Sapi^ki  wichtige,  bisher  wenig  bekannte  De- 
tails über  die  erste  Kamlschalische  Expedition  Bering's  (1725 
bis    1728).       Kin   russischer    Handlungsdiener   erzählte    seine 
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Abenteuer  in  Taschkent*)  und  der  Marine-Lieutenant  Wizkji 
seine  Fahrt  von  Valparaiso  nach  5itcha. 

Der  Kawkas  hat,  wie  in  früheren  Jahren,  fortgefahreni 
Artikel  über  die  Geographie  und  Ethnographie  der  Kaukasus« 
lander  zu  veröffentlichen.  Wir  nennen  darunter:  Gilan  und 
die  Sümpfe  am  Kaspischen  Meer;  Grusien  und  Grusier,  von 
Bakradse;  die  Colonie  Muchuri^  von  demselben;  Etschmiad« 
sin  und  dessen  Umgegend,  von  Tokarew;  die  Slrafse  von 
Alexandropol  bis  Kulpy,  von  demselbeh;  Reise  durch  Imere- 
tien,  von  Mai«urow;  Beschreibung  von  Nachitschewan, 
von  Engelhard t;  Skitzen  aus  Chew^urien,  von  Sif «er- 
mann, u.  s.  w. 

Statistik. 

Die  statistische  ThSligkeit  ist  hauptsachlich  auf  die  Ein- 
sammlung neuer  Materialien  und  die  Veröffentlichung  schon 
vorhandener,  aber  wenig  bekannter  oder  zugänglicher  gerich- 
tet So  veranstaltete  die  geographische  Gesellschaft  ein  Co I- 
lectaneum  statistischer  Nachrichten  überUussland 
(5bomik  «tati^tischeskich  «wjedenji  o  Ro^^ii.  St.  Petersburg 
276  Seiten  8.),  in  welchem  namentlich  die  von  den  Herren 
Tschewkin  und  Oser^kji  gelieferte  Uebersicht  der  Berg- 
werks-Industrie Russlands  und  die  vergleichende  Tabelle  des 
auswärtigen  Handels  dieses  Reichs  während  der  fünfundzwan- 
zig Jahre  von  1824  bis  1848  Beachtung  verdierien.  Es  geht 
aus  letzterer  hervor,  dafs  der  mittlere  jährliche  Betrag  des 
Handelsverkehrs  mit  dem  Auslande  im  ersten  Quinquennium 
des  gedachten  Zeitraums  nicht  mehr  als  107  Millionen  Silber- 
rubel war,  wogegen  er  im  letzten  Quinquennium  die  Summe 
von  165  Millionen  erreichte  und  sich  mithin  um  72  Procent 
vermehrt  hatte.  Im  europäischen  Handel  überwog  die  Aus- 
fuhr die  Einfuhr  um  18  Procent;  in  Asien  fand  das  Gegen- 
theil  statt,  indem  die  Einfuhr  durchschnittlich  29  Procent  mehr 


*)  Vergl.  «iieief  Archiv  Rd.  XI.  8.570. 
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ab  die  Ausfuhr  betrug.  Im  europäischen  Handel  stieg  die 
Quantität  des  eingef&hrten  Goldes  und  Silbers  in  den  25  Jah- 
ren um  380,  die  des  ausgeführten  um  932  Procent;  im  asia- 
tischen vermehrte  sich  die  Einfuhr  der  kostbaren  Metalle  nicht 
nur  nicht,  sondern  erlitt  sogar  eine  kleine  Abnahme  (0,2  Pro- 
cent), wahrend  die  Ausfuhr  derselben  um  1066  Proceut  zu- 
nahm. Von  den  neun  hauptsächlichsten  Ausfuhr -Artikeln 
vermehrte  sich  der  Absatz  von  sieben,  als:  Wolle,  Getraide, 
Lein-  und  Hanfsaamen,  Fladhs,  Borsten,  Talg  und  Hanf;  bei 
zweien  fand  eine  Verminderung  statt,  nämlich  bei  Hanf-  und 
Leingeweben  und  bei  Häuten.  Wälirend  der  25  Jahre  sind 
134305  Fahrzeuge  in  die  russischen  Häfen  eingelaufen,  also 
im  Durchschnitt  5372  jährlich;  hiervon  kommen  72  Procent 
auf  die  Ostsee,  23  Procent  auf  das  Schwarze  und  Asowsche 
Meer  und  5  Procent  auf  das  Weibe.  Die  Einfuhr  zur  See 
verhält  sich  zu  der  auf  dem  Landwege  wie  100  zu  16;  die 
fiber  die  europäische  Landgränse  zu  der  über  die  asiatische 
wie  100  zu  38.  Der  Handel  mit  Frankreich  hat  im  erwähn- 
ten Zeitraum  am  meisten  zugenommen;  dodi  steht  er  noch 
immer  dem  mit  Grofsbritannicn  bei  weitem  nach,  indem  der 
Verkehr  mit  ersterem  Staate  sich  im  Durchschnitt  jährlich  auf 
11713786  Silber-Rubel,  der  mit  letzterem  auf  57758020  Silber- 
Rubel  stellt 

Zu  den  wichtigsten  Novitäten  gehört  der  von  dem  De- 
partement der  Land wirthschafl  herausgegebene  ökono- 
misch-statistische Atlas  des  europäischen  Russ- 
lands (Chosjaijtwenno  -ttatistitscheskji  Atlas  Jewropej^koi 
Rossii).  Von  Herrn  5kalkowskji  haben  wir  den  Versuch 
einer  statistischen  Beschreibung  Neu-Russlands 
(Opyt  statistitschefkago  opi^ania  Noworos^ijtkago  Kraja. 
Odessa),  der  trotz  vieler  Mängel  nicht  ohne  seinen  Werth  ist. 
Die  Uebersicht  der  St  Petersburger  Ausstellung 
russischer  Fabrikate  im  Jahr  1849  (Obosr^nije  wy- 
stawkietc  St  Petersburg),  enthält  interessante  Nachrichten 
über  die  vorzüglichsten  Fabrikanstallen  Russlands  —  der  Her- 
ren Gutschkow,  Gareltn,  Wargunin  u.  A.  —  die  auf  die  An- 
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gaben  der  Eigenlhümer  selbst  beruhen.  Die  Uebersicht 
der  Anordnungen  des  Slatthalters  vom  Kaukasus 
tur  Beförderung  der  Landwirthschaft,  von  1845  bis 
1860  (Obsor  djei^twji  Naaije«lnika  Kawkas^kago  elc.  Tiflis), 
vonKolodejew^  giebl  ein  lebhaftes  Bild  der  landwirlhschafl- 
lichen  Belriebsamkeit  der  Kaukasusländer;  dagegen  ist  Ha- 
gemeister*s  topographisch-ökonomische  Beschrei- 
bung der  Kaspiscben  Provinz  (Topographilsche^ko-chos- 
jaistwennoe  opi^ranie  Piika^pij^kago  Kraja.  St.  Petersburg 
56  Seilen  8.)  eine  flüchtige  Skizze,  ohne  positive,  auf  Zahlen 
gestützte  Angaben. 

Eine  Menge  statistischer  Aufsätze  sind  in  den  Journalen, 
namentlich  in  den  von  den  Ministerium  der  Keichsdomaincn 
und  des  Innern  herausgegebenen,  zerstreut. 

Reine  Mathematik. 
Im  Fache  der  reinen  Mathematik  bietet  das  Jahr  1851 
nichts  Erwähncnswerthes  dar,  mit  Ausnahme  der  Grundla- 
gen einer  Theorie  der  elliptischen  Fun  ctionen  (O^no- 
wanija  tcorii  elliptitsche^kich  funkzji.  St  Petersburg  246  S. 
4«),  von  1.  ^omow,  die  übrigens  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorhergehenden  Jahrs  erschienen  waren,  obwohl  sie  dem 
Publikum  erst  viel  spül  er  bekannt  wurden.  Der  Verfasser, 
dessen  frühere  Arbeiten:  „Theorie  der  Gleichungen  in  den 
höheren  Stufen**,  „Abhandlung  über  die  Integralen  der  alge- 
braischen irrationalen  Differcnzialcn'*  und  „Analytische  Theorie 
der  wellenförmigen  Bewegung  der  Luft''  ihm  schon  einen 
ehrenvollen  Namen  in  der  russischen  mathematischen  Litera- 
tur erworben,  hat  durch  sein  neues  Werk  eine  fühlbare  Lücke 
in  derselben  ausgeführt.  Tichomirow's  Dissertation  über 
die  Theorie  der  parallelen  Linien  (0  teorii  parallelnych 
linji.  Moskau  22  Seiten  8.)  ist  ein  erfolgloser  Versuch,  diese 
Theorie  in  genügender  Weise  zu  erklären.  Der  Vollständig- 
keit wegen  erwähnen  wir  noch  die  Aufgaben  zur  münd- 
lichen und  schriftlichen  Berechnung  ganzer  Zahlen 
(Sadatschi  pri  isu^tnoiii  i  pi«mcnnom  i«tschi«lenii  zjelycli  Isclü- 
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tel.  St  Petersburg  8.)  von  Lukianow,  und  das  metho- 
dische Hülfsmittel  lur  Erlernung  der  Rechenkunst 
(Meloditscheskji  «po«ob  isutschenija  «tscbidenija  ili  numerazii. 
St  Petersburg  42  Seiten  4.),  von  5idorow.  Ausserdem  hat 
Herr  Latyschew  in  Nikolajew  ein  Werk:  Grundlagen  der 
Algebra  (Omowanija  Algebry)  veröffentlicht 

Theoretische  und  praktische  Mechanik. 
Das  Gebiet  der  theorelischen  Mechanik  ist  ganz  unbear- 
beitet geblieben.  Die  Schrift  des  Lieutenant  Felkner  über 
Dampfmaschinen  (0  parowych  maschinach.  St  Pelers- 
burg  8.)  hat  einen  reinen  speciellen  Zweck,  indem  sie  für 
Maschinenbauer  und  namentlich  für  solche  bestimmt  ist,  die 
keine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  erhalten  haben,  wes- 
halb der  Verfasser  sich  aller  Iheoretischen  Erörterungen  ent- 
halt und  nur  die  allgemeinen  Regeln  des  Dampfmaschinenbaus 
darlegt  Aehnlicher  Art  istSokolow's  Anleitung  zum 
Bau  von  Mahlmühlen  (Rukowod«two  k*  u^lroi^twu  mu- 
komolnych  melniz.  St  Petersburg  8.),  die  sich  übrigens  auf 
die  Beschreibung  der  Wassermühlen  nach  amerikanischer  Me- 
thode beschränkt  In  den  Schriften  von  Franz  Mayer  (Pol- 
noje  Söbranie  Sotschinenji.  Moskau,  2  Bände  8.)  findet  sich 
gleichfalls  eine  sehr  detaillirte  Anleitung  zum  Mühlenbau,  der 
sich  höchst  bemerkenswerthe  ökonomische  Notizen  über  die- 
sen Gewerbszweig  anschliefsen.  Das  Journal  der  Haupt- 
verwaltung der Wegecommunicationen  und  öffent- 
lichen Bauten  (/•  Glawnago  Uprawlenija  Putei  5oobsch- 
tschenija  i  Publitschnych  Sdanji)  theilt,  neben  mehreren 
anderen  Arbeiten  in  diesem  Fach,  einen  interessanten  Blick 
auf  den  jetzigen  Stand  der  Frage  von  der  Verbes- 
serung der  Fiuss-Schifffahrt  im  westlichenEuropa 
(Wtgljad  na  «owremennoje  polojenie  wopro^a  ob  ulutschenii 
ijetschnago  «udochodtftwa  w*  Sapadnoi  Jewropy),  vom  Obrist- 
iieutenant  Palibin,  mit  Der  Verfasser  weist  hier  die  Feh- 
lerhaftigkeit der  allgemeinen  Theorie  von  der  Bewegung  des 
Wassers  in  Röhren  und  Canälen  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
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Flussslrömung  nach,  der  er  es  suscbreibty  dals  die  zur  Ver- 
besserung  der  FlussschifiTahrt  in  England ,  Frankreich  und 
Deutschland  unternommenen  Arbeiten  sich  grdblentheils»  als 
erfolglos  bewiesen  haben.  Dieser  Aufsats  bildet  gleichsam  die 
Einleitung  zur  Darstellung  der  eigenen  Ansichten  des  Verfas- 
sers über  den  Gegenstand,  die  er  in  einem  künftigen  Werke 
zu  entwickeln  gedenkt. 

Astronomie. 
Die  Sonnenfinstermss  vom  28.  Juli  hat  im  verflossenen 
Jahre  die  Astronomen  und  das  Publikum  fast  ausschließlich 
beschäftigt.  Der  Aufsatz  Dellen* s  im  ,,Calender  fUr  1851  **, 
die  Broschüre  Chotinskji's:  über  die  Sonnenfinster- 
nisse im  Allgemeinen  und  die  am  16.(28.)  Juli  vor- 
fallende totale  Sonnenfinsterniss  insbesondere  (O 
Satmjeniach  5oInza  woobschlsche  i  w*  o^obennosti  o  polnom 
«olnetschnom  satmj^nii,  kotoroje  «lutschit^ja  16.  (28.)  Julja. 
St.  Petersburg  72  Seiten  12.)  und  viele  andere  Artikel  über 
denselben  Gegenstand,  die  zu  Ende  des  Jahrs  1850  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrs  1851  in  die  Journale  eingerückt 
wurden,  ferner  die  von  dem  Ministerium  der  Volks-Aufldärung 
und  der  Geographischen  Geselkchaft  ausgerüsteten  Expeditio- 
nen, endlich  die  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  und 
der  Geographischen  Gesellschaft  an  alle  Freunde  der  Astro- 
nomie versandten  Aufforderungen  richteten  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  dieses  Phänomen  und  wiesen  auf  die  Mit- 
tel zur  Beobachtung  desselben  hin.  So  verging  die  erste 
Hälfte  des  Jahres  in  erwartungsvollen  Vorbereitungen.  In 
der  zweiten  Hälfte  liefen  von  aUen  Seiten  Beridite  ein  über 
die  während  der  Sonnenfinsterniss  vorgenommenen  Beobach- 
tungen; es  waren  dies  gleichsam  die  Antworten  auf  die  frü- 
her vorgelegten  Fragen.  Herr  Filippow  hat  in  seiner 
Uebersicht  der  Beobachtungen  über  die  Sonnen- 
finsterniss vom  16.  (28.)  Juli  (Obosrenije  nabijudenji  nad 
«olnetschnym  satmenjem  —  in  den  Otetschestwennyja  Sapi^ki) 
eine  Sammlung  aller  in  russischen  und  zum  Theil  in  auswar- 
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tigen  ZeiUcbriilen  veröffentlichten  Nachrichten  gegeben,  worun- 
ter sich  auch  die  von  polnischen  Gelehrten  in  Warschau  und 
anderen  Theilen  des  Königreichs  Polen  angestellten  Beobach- 
tungen befinden.  Diese  letzteren  von  Herrn  Lje^twizyn 
mitgetheilten  Notizen  sind  besonders  deshalb  wichtig,  weil  die 
Observationen  nach  allen  Regeln  der  astronomischen  Wissen- 
schaft vorgenommen  wurden  und  unter  den  günstigsten  Wit- 
terungsverhältnissen stattfanden.  Herr  Filippow  hat  sich  mit 
der  bloCien  Zusammenstellung  der  Berichte  begnügt,  ohne 
irgend  welche  Resultate  daraus  zu  ziehen;  wahrscheinlich 
glaubte  er  hierzu  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  da  die  Ar- 
beiten mehrerer  gelehrten  Expeditionen  noch  nicht  veröffent- 
licht sind  und  weitre  Angaben  erwartet  werden.  Im  Wje«tnik 
Geographitsche^kago  Obschtsche«twa  ist  hiermit  der  Anfang 
gemacht  worden;  doch  ist  weder  der  in  ihm  enthaltene  Ar- 
tikel, noch  der  des  Herrn  Filippow  vollständig,  sondern  sie 
ergänzen  sich  gegenseitig. 

In  anderen  Fächern  der  Astronomie  erschienen:  Be- 
schreibung des  Uranoskops  vom  Dr.  Böhm  (im  Journ. 
des  Ministeriums  der  Volka-Aufklärung);  über  die  Gradmes- 
sungen in  Indien^  von  Herrn  Professor  iS^awitsch,  nach 
dem  Bericht  des  Obersten  Everest,  ehemah'gen  Directors  der 
geodätischen  Arbeilen  in  Ostindien  (in  derselben  Zeitschrift); 
Blick  auf  den  jetzigen  Zustand  der  Astronomie  in 
England,  nach  Biot,  von  Perewoschtschikow  (in  den 
Oietsch.  Sapi^ki);  über  Humboldt's  Kosmos,  von  Kaida- 
now  (ebendaselbst);  Bemerkungen  über  neue  Ortsbe- 
stimmungen in  Transkaukasien,  von  5awitsch,  und 
einige  andere  Journal- Artikel 

Physik,  Meteorologie  etc. 

Das  physikalische  Haupt -Observatorium  in  Petersburg 
gab  seine  ftlemoiren  (Sapi«ki  Glawnoi  Fisitscheskoi  Ob- 
servatorii)  und  der  Akademiker  Lenz  ein  sehr  schätzbares 
Handbuch  der  physikalischen  Geographie  (Fbitsches- 
kaja  Geographia.   Sl  Petersburg  271  Seiten  a)  heraus.    Herr 


90  Allgemein  Literaritchet. 

5pa#«kji  iu  Moskau  schrieb  über  die  Fortschritte  der 
ftleteofologie  (Ob  ufpjechach  Bffeteorologii )  und  veröffent- 
lichte in  den  Mo«kowskija  Wjedomo^li  meteorologische  Beob- 
achtungen aus  der  tweiten  Hälfte  des  Jahres  1860  und  dem 
Anfang  von  1851.  Ueberhaupt  haben  die  meteorologischen 
oder  kUmatoIogischen  Fragen  auch  in  diesem  Jahre  viel  Theil- 
nahme  gefunden  und  von  allen  Seiten  werden  hierauf  bezüg- 
liche Data  mitgetheilL  So  gab  5emenow,  ausser  einer 
Skizze  des  Klimans  der  Statthalterschaft  Orel(OUcherk 
kliQiata  OrlowAoi  Gubemii),  meteorologische  Tabellen 
von  Russland  (im  5bornik  5taUslitsche«kich  5vvjedenji),  in 
welchen  die  mittleren  Temperaturen  aller  Theile  des  Reichs 
verzeichnet  sind^  in  denen  man  dergleichen  Beobachtungen  an- 
gestellt hat;  Kedrin  lieferte  die  Resultate  seiner  elfjährigen 
meteorologischen  Beobachtungen  in  fimpheropol,  Dengink 
klimatische  Beobachtungen  in  Kischinew,  de  Bruks  Bemer- 
kungen über  die  Veränderungen  der  Temperatur  in  Odessa 
(sämmtlich  in  den  Sapiski  Obschtschestwa  iSeUkago  Chos- 
jaiflwa  Jujnoi  Rotf^ii),  Polygalow  meteorologische  Beob- 
achtungen im  Archangelo'-PagaiAji  Sawod,  Gouvernement 
Perm  (in  den  Schriften  der  freien  ökonomischen  Gesellschaft), 
F.  I^  5emenow  Auszüge  aus  seinen  1847,  1848  und  1849 
ill  Knr«k  vorgenommenea  meteorologischen  Beobachtungen 
(im  Wjestnik);  Tschichatsche^w  sandte  meteorologische  No- 
tizen aus  Constantinopel  und  Bemerkungen  über  das  Klima 
von  Trapezunt  und  Kaissarieh  ein  u.  s.  w. 

Von  anderen  in  das  Gebiet  der  Physik  einschlagenden 
Arbeiten  nennen  wir  Popow^s  Denkschrift  über  die  gelehr- 
ten Verdienste  Poisson's  (im  Journal  des  Ministeriums  der 
Volks-Aufklär.),  Chotinskji  über  natürliche  Magie,  Bruchstück 
aus  einem  von  ihm  zum  Drucke  vorbereiteten  gröfsern  Werke 
in  drei  Banden,  „Geschichte  der  Zauberei  und  der  geheimen 
Wissenschaften \  dessen  Lösung  der  Frage  über  die 
Theorieen  des  Lichtes  (rje$chenie  wopro^a  o  teorijach 
twjeta)  und  über  die  Verirrungen  des  Gehörs(Sablj;de- 
nia  flücha  —  in  der  Biblioteka  dija  Tschtenijn),  so  wie  die 


Uebenicilt  d«r  niMitclien  Literattfr  im  Jahr  1851.  3i 

Uebersicht  der  nalurwissenschaftlichen  Entdeckungen  der  Jahre 
1849  und  1850  (in  den  Otetschestw.  Sapi^ki).  Der  neue  von 
Foucault  gegebene  Beweis  von  der  Umdrehung  der  Erde  um 
ihre  Axe  ist  fast  in  allen  Journalen  in  eigenen  Artikeln  be- 
•prochen  worden. 

Chemie,  Technologie  etc. 
Wir  nennen  hier  zuvörderst  den  Cursus  der  chemi* 
sehen  Technologie,  vom  Professor  Iljenkow  (Kur«  chi- 
mitschexkoi  Technologii.  St.  Petersburg  1064  Seilen  8.  Mit 
einem  Alias  von  27  Blättern  und  291  Zeichnungen  im  Text). 
Ueber  dieses  Buch,  welches  zum  Theil  nach  Dumas,  Paycn  etc. 
zusammengestellt  ist,  sagt  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede: 
es  habe,  wie  auch  der  Titel  anzeige,  hauptsächlich  den  Zweck, 
denjenigen  als  Führer  zu  dienen,  die  sich  mit  der  Anwendung 
der  Chemie  auf  das  Fabrikwesen  bekannt  zu  machen  wUn* 
sehen.  In  der  Thnt  kann  es  für  Jeden  nützlich  sein,  der  sich 
mit  chemisch-technischen  Gegenständen  überhaupt  beschäftigt, 
ohne  dafs  es  jedoch  als  vollständiges  specielles  Handbuch  für 
irgend  einen  Zweig  der  Industrie  insbesondere  dienen  kann. 
Es  besteht  aus  zweiundzwanzig  Capitcin  folgenden  Inhalts: 
1)  Brennmaterialien;  2)  Beleuchtung;  3)  Herstellung  und  Rei- 
nigung des  Schwefels  und  Bereitung  der  Schwefelsäure;  4) 
Bereitung  des  Salpeters  und  der  Salpetersäure;  5)  Herstellung 
des  Kochsalzes  und  der  Salzsäure;  6)  Langen;  7)  Glasfabri- 
cation ;  8)  Fabricalion  von  Porzellan,  Fayence  u.  s.  w. ;  9)  Be- 
reitung des  chromsauren  Kah;  10)  mechanische  und  chemische 
Bearbeitung  von  Erzen;  11)  Herstellung  der  gebräuchhchsten 
Salze  von  Eisen,  Kupfer  und  Blei;  12)  Anwendung  des  gal- 
vanischen Stromes  auf  den  Niederschlag  der  Metalle;  13) 
Eigenschaften  und  Metamorphosen  albuminöser  und  nichtazo- 
tischer  organischer  Stoffe;  14)  chemische  Bearbeitung  der 
Flachs-  und  Hanfstengel,  Bleichen  der  Gewebe  und  Zuberei- 
tung des  Schreibpapiers ;  15)  Herstellung  der  Stärke  und  Ver- 
wandlung derselben  in  Dextrin  und  Syrup;  16)  der  Gährungs- 
prozess  und  die  darauf  gegründeten  Industrieen;  17)  Bereitung 
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der  Essigsäure;  18)  Herslellen  und  RafEniren  des  Zuckers; 
19)  Leim;  20)  Gärberei;  21)  Seifensiederei;  22)  Färbestoffe 
und  FärbereL 

Von  den  Grundlagen  der  Chemie  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Landwirthschafti  den  technischen 
Beirieb  und  dasHauswesen  (Otnowanija Chimii  w*  prim- 
jenenii  k*  selskomu  chosjaisiwu,  tecbnitscheskoi  promyschlenosli 
i  domaschnemu  bytu.  Mosk«  288  S.),  von  Herrn  ELSchmidl^ 
Professor  am  Gorygorjelsker  Insütuti  ist  bis  jetzt  erst  ein  Theil 
erschienen.  Ausserdem  sind  noch  mehrere  technologische 
Schrinen  veröffenllicht  worden,  die  jedoch  keine  nähere  Er- 
wähnung verdienen  I  wogegen  die  diesem  Fache  gewidmeten 
Zeitschriften^  als  das /.Manufaktur  i  Torgowli,  die  Ma- 
nufakturnyja  i  Gornosawodskija  Iswjestija,  das 
Gorny  Jurnal,  das  Jurnal  Obschtschepolesnycb 
iSwj^denji  und  der  Po«rednik,  so  wie  die  Arbeilen  der 
freien  ökonomischen  Gesellschaft  beachtenswerlhc  Aufsätze 
enthalten.  Namentlich  hat  der  Flachs-  und  Hanfbau  in  Folge 
del  in  Irland  angeregten  Idee,  die  Baumwolle  durch  diese 
Materien  zu  ersetzen,  die  Aufmerksamkeit  der  Techniker  auf 
sich  gezogen,  indem  sich .  Russland  von  der  Verwirklichung 
eines  solchen  Planes  die  allergrölsten  Vorlheile  versprechen 
könnte. 


Naturhistorische  Analekten. 

Vor 
J.  C.  Stuckenberg*). 


Der  Ur-  oder  Auer-Ocbt. 

Die  eiteren  Naturhistoriker  erwähnen  dieses  Thieres  bald 
unter  dem  Namen  der  Ueberschrift  dieses  Aufsatses,  bald  un- 
ter d^m  des  Bisont  oder  Wisent  Ob  es  wirklich  zwei  Arten 
derselben  Gattung  giebt,  bleibt  den  Naturforschem  zu  entschei- 
den übrigy  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  ist  schon  von 
ihnen  entschieden.  Aliein  mögen  auch  zwei  verschiedene 
Spezies  dieses  machtigen  Bewohners  der  Urwälder  vorhanden 
sein  9  so  verirren  sich  dennoch  offenbar  die  älteren  Autoren 
in  ihren  unterscheidenden  Bestimmungen  und  Benennungen 
über  sie,  und  eine  genauere  Definition  wäre  zu  wünschen* 

Einst  war  der  Ur  über  den  gröbten  Theil  des  europäi« 
sehen  Kontinents  verbreitet^  wich  aber  vor  der  fortschreiten- 
den Civilisation  und  Bodenkultur  stufenweise  in  die  spärlich 
werdenden  Urwälder  zurück,  in  deren  letzten  Resten  er  auch 
bis  jetzt  noch  ein  verkümmertes  Asyl  gefunden  hat  Ich  will 
nicht  auf  die  Zeugnisse  Julius  Cäsars,  Tacitus,  Plinius  und 
anderer  römischen  Klassiker  zurückgehn,  sondern  beginne  mit 
dem  Mittelalter  und  ende  mit  denen  unserer  Zeit,  um  zu  zei- 

*)  Au  TvrMhiedeBMi  Nomaieni  der  Petvnborger  Zeitung  1852* 
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gen  wie  der  gewaltige  Auerochs  nach  und  nach  in  einen  klei- 
nen Winkel  Europa'a  zurückgedrängt  worden,  und  auaser  die- 
sem nur  noch  in  den  wildesten  Schluchten  des  Kaukasus  sein 
Dasein  hat  fristen  können. 

1)  Sebastian  Munster  schreibt  in  seiner Kosmographie 
1564,  Buch  ni  S.  784,  788;  IV.  839:  „Preussen  ernährt  üre, 
welche  Waldochsen  sind,  den  Hausochsen  ähnlich,  nur  haben 
sie  kürsere  Homer  und  einen  starken  Bart  am  Kinn.  Es  ist 
dies  ein  wildes  Thier,  welches  weder  der  Menschen  noch  an- 
derer Thiere  schont.  —  In  Livland  giebt  es  Ure.  —  Im  Her- 
zogthum  Angermannien  (Angermannland?)  werden  Ure  und 
Bisonten  gejagt,  die  in  der  Landessprache  Elg  heissen,  was 
Waldesel  (?)  bedeutet.  Es  heisst,  der  Bisont  sei  ein  Thier, 
welches  prolixitas  jubarum  unförmlich  macht,  übrigens  aber 
an  Gestalt  dem  Hirsche  gleich.  In  der  Mitte  der  Stirn  zwi- 
schen den  Ohren  hat  der  Bisont  Homer***). 

2)  Thierbuch  vonCünrat  Gefsner.  Zürich  1563.  „Der 
Wisent  oder  der  Bisont  der  Alten.  Bis  auf  diese  Zeit  waren 
wohl  die  rechten  Wisent  der  Allen  unbekannt:  in  gegenwär- 
tiger Zeit  werden  aber  doch  Einige  gefangen  und  gezeigt**  **). 

„DerAuerochs  oder  Uri-Slier.  Vor  Zeiten  sind  solche  im 
Schwarzwald  gejagt  worden;  jetzunder  wird  er  bei  der  Lilt- 
hauw,  in  dem  Orte  Mazowia  (Masowien?)  allein  gefangen, 
welche  ihn  nur  ungebührlich  die  Teutsche  Wisent  nennen,  der 
wahre  alte  Wisent  der  Alten  ist  früher  in  diesem  Buche  be- 
schrieben. Es  schreiben  Etliche,  dafs  diese  Stiere  auch  auf 
dem  grausamen  Gebirg,  so  das  Spanier-Land  und  Frankreich 
von  einander  scheidet,  gefunden  und  gesehen  worden  ***). 


^  Die  angefahrte  SteUe  bewebt,  dafii  Mfintter  Uer  nacli  HöreMAgen 
•ehreibt,  und  dtüi  er  dee  ür  oder  Bitont  mit  dem  Cermt  elaphns 
oder  Renathlere  Temengt,  wie  aaeh  die  beigedmckte  Abbildm« 
xeigt 

**)  Der  VerCmer  tebreibt  aieht  w<rl 

•••)  Neueren  Naehriehten  xn  Folge  lebt  derür  wirkUob  noch  in  den  Py- 
renSen. 
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3)  Herberslein  (Baseler  Ausgabe  1563.  S.  122).  Er  er- 
wähnt hier  des  Sobri  (Subr)  in  Litlhaueiiy  und  behauptet, 
man  nenne  ihn  dort  irrlhünilich  Auerochs,  da  es  doch  der 
Bisont  sei.  Herberslein  schreibt ,  dafs  diese  Thiere  (nämlich 
die  Auerochsen)  nur  in  Masowien  vorkommen. 

4)  Wunderer  (Reise  in  Russland  1590;  s.  Petersb.  Zeit 
1841.  No.  28, 29,  30).  „In  der  Gegend  von  Königsberg  wur- 
den damals  sehr  viele  Auerochsen  gefangen,  und  Wunderer 
erblickte  sie  selbst  in  einem  Walde  bei  Georgenburg  (Jürburg) 
der  Graulen  hiefs  (S.  188  des  Originals).  Auch  werden  in 
Litthauen,  nach  Wunderer,  Türen  oder  Büffel  gefangen,  item 
Suber  oder  Ur-Ochsen.  Zwischen  Pleskow  und  dem  Onega- 
see durchreiste  Wunderer  grausame  Wildnüsse,  mit  gros- 
ser Gefahr  wegen  der  Ur-Ochsen.** 

5)  Olaus  Magnus,  in  seinem  Epitome  deGenlibus  sep- 
tentrionalibus  schreibt  im  18.  Buche:  „Es  giebt  auch  Ure  in 
den  Wäldern  Hercyniens  gegen  die  Lillhauer  und  Russen,  so 
wie  in  Theilen  von  Preussen  und  Russland  (in  partibus  Pru- 
thae  el  Russiae).** 

Adam  Bremensis  bemerkt  Seile  154  seiner  Kirchenge- 
schichte  (Helmstädt  1670),  dais  in  Nordmannia  (Norwegen?) 
ond  Schweden  Auerochsen  angetroffen  werden,  und  dais  man 
in  5lawonia  und  Russland  Bison ts  fange« 

7)  Torf  aus  (Rerum  Norvegicarum  etc.  Kopenhagen«  Fo- 
lio-Ausgabe. L  203,  204)  erwähnt  des  Urs  in  Biarmien. 

8)  Job.  Johnstonius,  Historia  naturalis,  1653.  In  dem 
Buche  von  den  Vierfublern  handelt  der  Verfasser  S.  56,  57 
vom  Ur  und  vom  Bisont. 

9)  E.  J.  Gilibert(Indagalor  naturae  inLithuania,  Vilnae 
1781«  L  Vol.  p.  30— 49):  „Im  Bjelowjescher  Walde  wurden 
vier  Auerochsen-Kälber  eingefangen;  die  Stiere  verendeten  im 
ersten  Monal  ihrer  Gefangenschaft,  die  Kuh-Kälber  aber  blie- 
ben am  Leben  und  wurden  grofs  gezogen.  Sie  wollten  kein 
Euter  einer  zahmen  Kuh  berühren,  sondern  bezeigten  selbst 
den  grdblen  Abscheu,  sich  ihr  nur  zu  nähern,  ohne  Wider- 
willen dagegen  sogen  sie  Ziegen.     Nach  vier  Monaten  ent- 
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wöhnle  man  sie,  und  (fllterle  sie  mit  abgebrühtem  Mehle  und 
Hafer.    Wie  sich  die  Geschlechts-Reife  ausgebildet  hatte,  war 
die  Brunst  heftig ,  aber  wiederum  zeigten  die  AuerkUhe  bei 
der  Annäherung  eines  gewöhnlichen  Stieres  die  heftigste  An- 
tipathie.   Diese  Thiere  (die  Kuhe)  sind  sehr  zähmbar^  und  ge- 
wöhnen sich  gern  und  leicht  an  den  Mensehen.    In  der  Wahl 
des  Heues  sind  sie  sehr  delikat;  sie  wählen  sich  nur  gewisse 
Kräuter  zum  Frafse  und  entfernen  sich  selten  weit  vom  Flusse. 
Der  Auerochs  besitzt  eine  ungewöhnliche  Stärke:   er  stürzt 
Bäume  von  der  Dicke  eines  männlichen  Schenkels  um,  niomit 
den  Bären  auf  die  Homer,   schleudert  ihn  in  die  Luft  und 
zerschmettert  ihn.     Die  rothe  Farbe  setzt  sie  in  Wuth  *).    In 
Lithauen  wird  das  Fleisch  der  Auerochsen  eingepöckelt,  hält 
sich  lange  und  gilt,  in  blofsem  Wasser  abgekocht,  für  eine 
leckere  Speise.    Vor  Zeiten  ward  es  von  den  Königen  Polens 
als  Geschenk  in  die  Küche  des  römischen  Kaisers  gesandt 
Die  Haut  des  Auerochsen  ist  doppell  so  dick  als  die  des  ge- 
wöhnlichen Ochsen,  und,  wenn  gut  gegerbt,  giebt  sie  ein  sehr 
zähes  Leder.     Die  Stimhaut  behält  lange  einen  Moschus-Ge- 
ruch, weshalb  auch  lange  unter  den  lithauischen  Aerzten  der 
Glaube  herrschte,   dafs  sie  den  kreisenden  Frauen  nervöser 
Complexion  förderlich  sei.  Manche  Auerochsen  werden  durch 
Wilddiebe  erlegt,  sonst  aber  wird  dieses  Thier  nur  auf  kö- 
niglichen Befehl  gejagt   Dies  Letztere  geschieht  in  sogenann- 
ten Treibjagden.    Ein  Theil  des  Gehäges  wird  mit  Netzen  um- 
stellt und  das  Wild  gegen  dieselben  mit  Hunden  gehetzt;  wenn 
sie  sich  in  dem  Tauwerke  verwickeln,  ersticht  man  die  Thiere 
mit  Lanzen.    Die  Wilddiebe  graben  auf  den  Wildpfaden  der 
Ure  Fallgruben,  die  sie  mit  Baumästen  und  Strauchwerk  ver- 
decken.    Das  gefangene  Thier  wird  durch  Hunger  gebändigt 
und  geschwächt,  und  läfst  sich  dann  ohne  Widerstand  fortfüh- 
ren.   Zuweilen  biegen  sie  auch  an  Lieblingsorten  des  Auer- 


*)  DsMeU»«  irt  der  FaU  mit  den  Stieren  nnd  OcbteB  der  RIb-  and 
Wefer-M$rt€hen. 
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ochsen  die  Wipfel  junger  Bäume  cur  Erde  nieder,  befestigen 
an  ihnen  unter  einem  Köder  von  ausgewähltem  Heu,  Schlin- 
gen, wodurch  das  hungrige  oder  lüsterne  Thier  herbeigelockt 
und  von  ihnen  erwürgt  wird. 

10)  Georgi  (Beschreibung  des  Russischen  Reiches  III, 
7.  S.  1638).  „Der  Bison»Ochs  oder  Subr  kommt,  ausser  den 
Wildem  Russlands,  Polens  und  Lithauens,  auch  am  Kauka- 
sus und  im  sibirischen  Gränx-Gebirge,  oben  am  Tom,  am  Ob 
und  um  Kusnezk  vor.  Jetzt  ist  er  durch  die  Jagd  wie  ver^ 
tilgt,  und  zeigt  sich  äusserst  selten." 

11)  Jeckel  (Polens  Staats-Veränderungen  1803—1806). 
„\n  Polen  giebt  es  Auerstiere.*" 

12)  Eichwald  (Nalurhistorische  Skizze  von  Lithauen, 
Wolhynien  und  Podolien,  S.  241 — 254).  „Auerochsen  leben 
nicht  allein  in  der  Bjelowjejer  Wald-Eindde,  sondern  es  giebl 
ihrer  auch  an  30  bis  40  Werst  jenseits  des  Narew  in  einem 
Walde  auf  den  Golem  des  Grafen  TitschkewiUch.  1832  befan- 
den sich  m  der  Bjelowjeja  350  Ure*);  sie  haben  sich  aber 
seit  der  Zeit  ansehnlich  vermehrt'* 

13)  Felix  Paul  V.  Jarocki**).  Anfangs  liefert  der  Ver- 
fasser in  dem  angeführten  Buche  eine  sehr  genaue  Beschrei- 
bung des  Auerochsen  in  allen  Formen  und  in  den  verschie- 
denen Phasen  seines  Lebens.  „Sie  durchziehn,  fahrt  er  darauf 
fort,  den  Wald  in  Trupps  von  5  bis  15  Stück,  doch  pflegen 
die  alten  Stiere  vereinzelt  zu  grasen,  oder  selbander.  Die 
Auerochsen  pflanzten  sich  in  Masovien  bis  zum  Anfange  des 
17.,  in  Preussen  aber  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fort 


*)  Nach  dem  Eaejclopädiseben  Lezicon  (Vllf,  Bieloweyaja  patcbtscha) 
waren  ihrer  1821  schon  370  Torhanden,  was  mit  Eich walds  Nachrich- 
ten sich  nicht  wohl  in  Einklang  bringen  IS(st 

**)  Er  schrieb  aaerst  ein  Boch  in  polnbcher  Sprache  Ton  der  Bjelowje^er 
Waid -Eindde  and  Ton  den  in  ihr  belegenen  Dörfern,  was  er  spSter 
für  die  Versammlong  der  Naturforscher  and  Aerzte  im  Hamborg,  in 
deutscher  Sprache  umarbeitete  ond  herausgab  (Hamborg,  1890.  8.)* 
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Die  KUhe  tragen  durchschniUUch  in  drei  Jahren  nur  einmal; 
1829  brachten  in  der  Bjeloweja  663  Kühe  nur  48  Kälber, 
80  dafii  sich  jetzt  die  Gesammlzahl  der  in  diesem  Forste  le- 
benden Thiere  auf  711  Stück  belauft  *).  —  So  stark  der  Auer- 
ochse ist 9  so  vermag  er  doch  dem  Anfalle  mehrerer  Wölfe 
nicht  zu  widerstehen;  die  Pferde  haben  vor  ihm  einen  unüber- 
windlichen Abscheu/* 

„Das  Revier  des  Bjelowjescher  Forstes  hat  einen  Ober- 
förster, zwölf  Förster  oder  Vögte  und  118  Forstwärtel  oder 
Schützen«  Von  den  nahe  am  Waldrande  angesiedelten  Bauern 
diienen  108  als  Treiber  und  Arbeitet';  sie  mähen  und  bereiten 
das  Heu  zum  Winter* Futter  für  die  Auerochsen,  und  dienen 
bei  den  Treib -Jagden.** 

„Die  Anzahl  der  Thiere  berechnet  man  nach  den  Schnee- 
spuren von  und  zu  den  Heuschobern**).  Ein  erschossener 
Auerochse  bläht  sich  ungewöhnlich  auf;  öffnet  man  die  Bauch- 
höhle, so  entzündet  sich  das  ausströmende  Gas  zu  hoher 
Flamme  (?).  Das  Gewicht  der  gröfsten  Stiere  erreicht  ein 
Maximum  von  16  Centner.*' 

„Während  eines  glänzenden  Jagd-Festes  im  Bjelowjescher 
Forste,  das  der  prachtliebende  August  der  Dritte,  König  von 
Polen,  1752  veranstalten  liefs,  wurden  42  Ure  erlegt."* 

„Der  Auerochs  führt  in  Polen  zwei  verschiedne  Namen; 
in  Lithauen  nennt  man  ihn  Subr,  in  Masowien  hiefi9  er  früher 
Tur.  Dieser  Umstand  hat  zuerst  Herberstein,  und  nach  ihm 
manche  Andere  verleitet,  von  diesem  identischen  Thiere  zwei 
verschiedene  Gattungen  anzunehmen.  Von  dem  Amerikani- 
schen Bison  oder  bos  americanus  ist  der  Auerochs  vollkom- 
men verschieden.  —  Die  am  Saume  des  Bjelowjescher  Wal- 
des   liegenden    Dörfer  haben,    wegen    des   vorherrschenden 


*)  &  bleibt  unklar,  ob  der  Verfaiaer  hier  blofii  die  Kabe  sShU,  oder 

auch  die  Stiere  mit  einichlielit. 
**)  Auf  die  Genauigkeit  dieser  Rechnung  wäre  wohl  nicht  gründlich  zu 
bauen;  man  hat  aber  andere  Mittel,  um  die  Heerde  au  zahlen  und 
zu  kontroUiren. 
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Sandbodens  geringe  Heuschläge;  aber  im  Walde  selbsl  wer- 
den jährlich  an  11000  Fuder  Heu  von  der  trefflichsten  Be- 
schaffenheit gewonnen.  Dies  ist  mehr  alt  man  sur  Fütterung 
der  Ure  bedarf »  und  ein  Theil  der  Heu -Mahd  wird  deshalb 
verpachtet.  Häufig  werden  aber  die  Pächter  von  den  Auer- 
ochsen chicanirty  indem  diese  die  Heuschober  auseinander 
wühlen  und  zertrampeln.  Es  giebl  selbst  Beispiele,  dafs  alte 
Ure  den  Heufuhren  den  Weg  verrannten,  und  nicht  eher  den 
Pass  freigaben  9  bis  sich  der  Fuhrmann  durch  einen  Tribut 
von  auserlesenem  Heu  den  Durchzug  erkauft  hatte.** 

14)  Berthold  (Geschichte  von  Rügen  und  Pommern, 
1839,  Th.  1).  „Der  letzte  Auerochs  in  Pommern  soll  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Waldsümpfen  bei 
Ratzebuhr  vom  Herzog  Wralblaw  dem  5ten  erlegt  worden  sein.** 

15)  Nach  einem  alten  Manuscriple  in  der  Abtei  von 
SL  Gallen,  vom  Jahre  1000,  wqren  damals  in  der  Schweiz 
Ure  und  Bisonten«  Der  Name  des  Kantons  Uri  wie  das 
Wappen  desselben  deutet  wohl  ohne  Zweifel  auf  den  Auer- 
ochsen hin. 

16)  Journal  für  die  Zöglinge  der  Militair- Lehranstalten 
(1846,  No.  252).  In  diesem  Hefte  befindet  sich  eine  natur- 
historische Beschreibung  des  Auerochsen,  aus  der  ich  hier 
nur  Einiges  mittheilen  will.  Das  Thicr  wächst  6  Jahre  und 
lebt  bis  40.  Dem  Bjelowjescher  Forste,  in  dem  sich  die  Ure 
aufhallen,  ist  eine  Anzahl  von  Bauerhöfen  zugeschrieben,  de- 
ren sämmtliche  öffentliche  Lasten  darin  bestehn,  Heu  für  das 
Winlerfutter  der  Thiere  zu  bereiten  und  aufzuschobern.  — 
Das  Fleisch  des  Auerochsen  wird  für  schmackhafter  als  das 
des  Hirsches  geschätzt:  die  Haut  aber  ist  schwammig  und  zu 
keinem  Gebrauche  tauglich.  —  1844  zählte  man,  die  Kälber 
mit  eingerechnet,  993  Auerochsen  und  Kühe  in  der  Bjelowjeja ; 
sie  vermehren  sich  nicht  stark,  weil  viele  durch  ihre  grimmi- 
gen Feinde,  die  Wölfe,  vernichtet  werden  —  besonders  junge 
Thiere.    1829  wurden  59  Ure  durch  die  Wölfe  getödtet 

(1848,  Band  73,  Heft  289).  ia35  ward  eine  Jagd  auf 
Auerochsen  im  Stromthale  des  Selenlschuk,  im  Kaukasus  un- 
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ternommen.  »Wir  stielien  —  heilsl  es  in  der  EnShlung  — 
in  der  SelenUchuk-Klufl  auf  gewisse  wilde  Homthierey  die 
dort  hsuseOy  und  von  denen  mir  mein  Begleiter  unter  dem 
Namen  des  Adembej  erzählt  hatte.  —  Wir  erkannten  in 
ihnen  den  wahren  Subr  oder  bos  urus.  Das  erlegte  Thier 
war  an  10  Pub  lang  und  etwas  über  2  Arschin  hoch.  Von 
den  Einwohnern  erfuhr  ich,  dafs  sich  diese  Thiere,  ausser  im 
Tbale  des  Selentschuk,  auch  in  den  Tannenwäldern  aufhalten, 
die  etwas  unterhalb  der  Schneelinie  der  Haupt-Gebirgs-Gräthe 
liegen 9  ausserdem  noch  in  den  Schluchten  des  Urup  und 
der  Grofsen  Laba,  aber  an  keinem  anderen  Orte  des  Kau- 


Das  Heft  307  für  das  Jahr  1849  des  genannten  Jouma- 
les  enthält  noch  einen  Aufsatz  über  die  Auerochsen. 

17)  Ein  merkwürdiges  Faktum  theilen  die  ,, Vaterländi- 
schen Memoiren**  (1860,  Bd.  68,  VIU,  S.  209),  das  „Forsljour- 
nar*  1860,  No.  16  und  das  „Journal  des  Ministeriums  der  Reichs- 
Domainen**  1850,  No.  1  mit.  Nach  den  Berichten  des  Kreis- 
Hauptmanns  und  des  Stadt- Vogts  von  5emenow  (im  Gouvem. 
Nj/nei -Nowgorod)  ward  in  den  Walddickigten  jenes  Kreises 
eine  wilde  Kuh  oder  ein  Büffel  (buil)  bemerkt,  in  dem 
man  aber  einen  Ur  zu  erkennen  glaubt  Unter  den  Landleu- 
ten jener  Gegend  herrscht  der  Glaube,  dafs  jenes  wilde  Thier 
(ob  Auerochs  oder  Büffel?)  in  den  endlosen  Waldungen  der 
genannten  Provinz  noch  einheimisch  sei,  und  namentlich  be- 
haupten Einige  es  im  sogenannten  Bykowschischen  Walde  an- 
getroffen zu  haben.  Selbst  die  Haut  eines  solchen  Thieres 
soll  in  iSemenow  zum  Verkauf  ausgeboten  worden  sein.  Jä- 
ger die  es  gesehen  haben  wollen,  erzählen,  dafs  das  Thier 
eine  zottige  Mähne  habe,  und  schneller  als  ein  Elenthier 
laufe»  (Nijnei- Nowgoroder  Gouvernements -Zeitung  1849, 
Beilage  No.  14). 

18)  Encyklopädisches  Lexikon  Bd.  8.  Art  Bjelow- 
j^'a.  Ueber  die  Auerochsen  sind  schon  Bestimmungen  im 
Lithauischen  Statut  enthalten,  die  ich  indeüs  nicht  habe  auf- 
finden können. 
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Der  russische  BSr. 

bt  tahlreich  in  allen  nördlichen  Gouvernements ,  beson- 
ders wo  ausgedehnte  Waldungen  vorherrschend  sind.  Es 
scheint,  dats  die  Naturgeschichte  dieses  Thieres  noch  nicht 
voUkommen  ausgebildet  ist,  und  dafs  sich  besonders  über 
seine  Sitten  und  Gewohnheiten  noch  Manches  von  unseren, 
eben  nicht  xahlreichen  BSrenjägem  erlernen  lasse.  Ich  tlieile 
hier  Einiges  über  den  BSren  aus  eigener  Erfahrung  oder  aus 
den  Ertählungen  glaubwürdiger  Augenzeugen  mit« 

Mit  Ausnahme  der  Extremitäten  hat  der  Bär  eine  unge- 
wihnliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Bau  eines  athletischen  Men- 
schen. Der  Kopf  indess  ist  vollkommen  thierisch;  die  Fülse 
ähneln  mehr  denen  der  Quadrumanen,  weswegen  bei  ihnen 
auch  nur  ein  geringer  Ansatz  einer  eigentlichen  Ferse  zu  ent- 
decken ist;  die  Hinterbeine  sind  nach  vorne  hinausgebogen, 
gleich  dem  menschlichen  Knie,  oder  wie  beim  Affen.  Aus 
dieser  Bildung  erklärt  es  sich,  warum  der  Bär  sicli  sowohl 
auf  allen  Vieren  bewegt,  wie  auf  zwei  Beinen ;  zu  laufen  aber, 
ood  zwar  schneller  als  der  Mensch,  vermag  er  nur  in  der  er* 
steren  Stellung.  —  Ein  Schauder  ergriff  mich,  als  ich  einst 
den  Körper  eines  getödteten  und  seines  Pelzes  entkleideten 
Bären  an  eine  Wand  aufgehängt  sah;  er  glich  einem  athleti- 
schen Manne,  und  mafs  vom  Fufse  bis  zum  Scheitel  volle 
sieben  englische  Fuls. 

Geräucherten  Bärenschinken  konnte  man  früher  in  den 
Ifiljnlinschen  Buden  in  St.  Petersburg  kaufen,  aus  denen  er 
jetzt »  glaube  ich,  verschwunden  ist  Im  Genüsse  schien  er 
mir  dem  Geschmacke  der  pommerschen  Gänsebrüste  am  näch- 
sten zu  kommen,  doch  mit  einem  etwas  faden  süfslichen  Bei- 
geschmack; auch  der  Geruch  widerte  den  Nicht-Feinschmek- 
ker  an. 

Man  kann  den  Bären  kein  blutdürstiges  Raubthier  in  Be- 
zug zum  Menschen  nennen;  in  der  Regel  fällt  er  nur  an, 
wenn  er  selbst  angegriffen  wird,  und  auch  da  nicht  immer. 

bat  viele  Fälle,  dals  er  beim  Anblicke  eines  auf  ihn  los- 
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gehenden  Jägers ,  aus  panischem  Schrecken,  die  schleunigste 
Flucht  ergriff.  Während  eines  Aufenthaltes  von  45  Jahren 
in  Russland  habe  ich  niemals  von  einem  Birenjiger  reden 
gehört,  der  vom  Bären  gelödlet  worden  sei;  nur  ein  einziges 
Beispiel  von  einem  Weibe  ist  mir  bekannt,  die  unter  seinen 
Tatzen  umkam;  nie  endlich  habe  ich  gehört,  dals  er  Kinder 
angefallen.  Richtet  sich  beim  Rencontre  mit  dem  Jäger  der 
Bär  auf  seine  Hinterfüfse,  so  ist  diefii  ein  entschiedenes  Zei- 
chen, dafs  er  den  Kampf  annimmt,  und  dem  Ersteren  bleibt 
akdann  nur  die  Wahl  zwischen  Sieg  und  Tod;  sich  durch  die 
Flucht  zu  retten  vermag  Niemand. 

Die  Bärenjäger  behaupten,  dals  in  einem  wirklichen 
Kampfe  vor  Allem  die  Bestie  dem  Menschen  den  Haarwuchs 
des  Schädek  mit  der  Haut  abzustreichen  suche,  sodann  am 
Halse  die  Pulsader  aufzubeilsen.  Das  Letztere  findet  man  fast 
immer  an  zerrissenen  Pferden  und  Folien.  Im  Kampfe  deckt 
der  Bär  mit  einer  Tatze  seine  höchst  empfindliche  Nase  und 
ficht  mit  der  Anderen.  —  Nach  einstimmigen  Aussagen  der 
Jäger  lebt  ein  Bärenpaar  in  Gemeinschaft  mit  einander,  so 
lange  ihr  Leben  dauert,  und  in  einem  Revier  vertragen  sich 
nicht  leicht  zwei  Paare;  sie  bekämpfen  sich,  bis  der  Schwi* 
chere  das  Feld  räumt  Die  Jungen  harren  bei  den  Aeltem 
bis  zwei  Jahre  aus,  und  der  mehr  als  jährige  junge  Bär  hegt 
und  pflegt  sein  jüngstes  Geschwister.  Die  Bauern  nennen  ein 
solches  Jungthier  eigenthümlich:  Pest  An.  —  Des  Bären  liebste 
Atzung  ist  Fleisch,  doch  berührt  er  kein  Aas.  Pferden  und 
besonders  einjährigen  Füllen  scheint  er  den  Vorzug  zu  gebeUt 
und  der  durch  diesen  Geschmack  verursachte  Schaden  ist  in 
Waldländern  nicht  unbedeutend.  Pferde  auf  der  Weide  er- 
wehren sich  des  andringenden  Feindes,  indem  sich  die  Hengste 
und  Rappen  im  Kreise  stellen,  das  Hintertheil  nach  Auben, 
und  die  Stuten  und  Füllen  in  die  Mitte  nehmend;  gegen  den 
einfaltigen  Wolf  ist  der  Schutz  ihrer  Hufschläge  gewöhnlich  hin- 
reichend, allein  der  listige  Bär  weifs  zuweilen  den  Krds  durch 
ein  Stratagem  auseinander  zu  sprengen.  Nie  fällt  der  Bär 
Menschen  noch  Thiere  in  Gesellschaft  mehrerer  an,  wie  der 
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Wolfi  sondern  immer  bolirt  Ausser  Fleisch  verschmähl  er 
auch  vegetabilische  Nahrungsmittel  nicht »  und  frifst  so  xiem- 
Uch  Alles,  womit  der  Mensch  sich  nährt,  Brod,  Gemüse,  Grölze. 
Ausserordentlich  liebt  er  den  auf  dem  Halme  siehenden  Hafer, 
von  dem  er  mit  den  Vordertalzen  einen  Büschel  Aehren  an 
sich  sieht  und  die  Körner  mit  dem  Maule  abstreift;  er  beraubt 
die  wilden  Bienen  unter  greulichem  Brummen  ihres  Honigs, 
weil  die  erboEsten  Insekten  sich  durch  ihre  Stachel  rächen, 
und  rauft  mit  Begierde  die  Wald-Himbeeren  ab.  Wenn  er  es 
haben  kann,  ist  der  Bär  ein  delerminirter  Trunkenbold,  doch 
nur  in  Branntwein.  Seine  Gier  nach  diesem  Labetrank  ist  so 
grols,  dafs  er  gewöhnlich  beim  Anblicke  desselben  vor  Freu- 
den ftittert,  und  selbst  aus  tu  grober  Hast  das  Getäfs  zer- 
bricht, in  dem  er  ihm  gereicht  wird.  Ob  man  einen  erwach- 
senen Bären  sähmen  könne,  weifs  ich  nicht,  bezweifele  es 
aber.  Kun  nach  der  Geburt  eingefangen,  gewöhnen  sie  sich 
als  Hausthiere,  und  können  als  solche  allenfalls  ein  Jahr  ohne 
Gefahr  gehalten  werden  —  wenigstens  gelang  mir  ein  solcher 
Versuch  im  Jahre  1820  in  Opetschenskij  Posad.  Mein  Zög- 
ling wuchs  als  ein  höchst  gutmülhiges  und  dabei  neckisches 
Thier  auL  Mit  meinen  ältesten  Söhnen,  Knaben  von  sieben 
bis  zehn  Jahren,  lebte  er  in  grofser  Vertraulichkeit,  suchte  un- 
ablässig sich  in  die  Spiele  der  Dorfjugend  zu  mischen,  und 
nahm  einen  derben  Scherz  gegen  sich  nicht  übeL  In  allen 
Häusern  des  Ortes  war  er  Gutfreund.  Fand  er  bei  einem  zu- 
gedachten Besuche  eine  verschlossene  Thür,  so  kletterte  er 
an  den  Balkenwänden  empor  und  hielt  seinen  Einzug  durch 
ein  Fenster,  oder  kratzte  so  lange  an  dem  Verschlossenen, 
bis  man  ihm  öffnete.  Häufig  erlaubte  man  ihm  auf  Diskretion 
zu  zechen,  wonach  er  gewöhnlich  benebelt,  aber  wenn  noch 
irgend  möglich,  auf  den  Hinterbeinen  zu  Hause  kam.  ftlit 
Hunden  und  Katzen  lebte  er  in  Frieden,  hatte  aber  schreiende 
Gegner  an  den  Truthähnen.  Als  er  die  Gröfse  eines  gewöhn- 
fichen  Pudek  erreicht  hatte »  überliefs  ich  ihn  einem  Bekann- 
leo, tbeils  mögliche  Unarten  befärchtend,  theils  auch  wieder- 
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hoher  Klagen  willen ,  die  aus  den  Fleisch -Scharren  wegen 
verübter  oder  versuchler  Dieberei  gegen  ihn  einliefen. 

So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  bt  der  Bär  vor 
allen  anderen  Thieren  besonders  mit  inteliekluelien  Fähigkei- 
ten begabt,  wenn  ihn  hierin  etwa  nicht  der  Elephant  übertrifft. 

Noch  vor  Ausbruch  des  Krieges  hatte  ich  1812  Gelegen- 
heit, die  berühmte  Bären-Schule  in  Smorgony  (Gouvernement 
Wilna)  zu  besichtigen,  aus  ungefähr  zwanzig  Zöglingen  be- 
stehend, die  hier  gebildet  wurden,  um  später  als  sogenannte 
polnische  Tanzbären  in  Deutschland  zu  privatisiren  (!).  In  spä- 
teren Zeiten  hatten  mehrere  derselben  sich  gegen  die  Polizei- 
Ordnung  versündigt  und  die  ganze  Anstalt  ging  ein. 

Unter  den  russischen  Landleuten  findet  man  merkwürdige 
Bären-Jäger,  nicht  etwa  gar  Viele,  aber  dagegen  determinirte, 
leidenschaftliche,  die  dem  Thiere  nicht  so  sehr  aus  Gewinn- 
sucht, sondern  aus  Jagdlust  nachstellen;  ebenso  wie  dies  mit 
den  Gemsenjägern  der  Fall  ist.  Manches  habe  ich  von  die- 
sen erfahrenen  Leuten  gehört  und  gelernt,  was  ich  in  Büchern 
nicht  gelesen.  Bekanntlich  legt  sich  der  Bär  beim  Anfange 
des  Winters  in  einer  Art  vonBivouac,  was  er  sich  aus  Moos, 
Laub  und  Gesträuch  zubereitet,  zur  Ruhe,  läfst  sich  verschneien 
und  verbleibt  in  dieser  Lage  unthälig  und  ohne  sichtbare 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  bis  zum  Anfange  des  künftigen 
Frühlings.  Wie  sich  dies  physiologisch  erklären  lasse,  liegt 
ausserhalb  meines  Bereiches,  allein  das  Factum  ist  erwiesen, 
und  ebenso  I  da(s  der  aus  seinem  Winterschlafe  erwachende 
Bär  am  fettesten,  sein  Balg  am  glänzendsten  und  haarreichsten, 
und  somit  vom  höchsten  Werthe  ist  Nie  überwintert  ein  Bä- 
renpaar zusammen,  sondern  Männchen  und  Weibchen  getrennt; 
wo  die  Jungen  und  die  Pestüni  zu  dieser  Zeit  bleiben,  wuCste 
mir  Niemand  zu  sagen,  eben  so  wenig:  was  der  Bär  anfange, 
wenn  man  im  Winter  sein  Lager  auffinde  und  ihp  störe. 
Kein  Jäger  wollte  jemals  von  einem  ähnlichen  Falle  etwas 
gehört  haben.  —  Die  Jäger  sind  im  Herbste  aufs  Angelegent- 
lichste beflissen,  den  Ort  auszukundsdiaften,  den  sich  der  Bär 
zu  seinem  Asyle  erwählt,  und  bewahren  ihn  als  tiefes  Geheim- 
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iiiss,  um  sich  gegen  Concurrenz  su  sichern.  Den  ganzen 
Winter  läfst  man  ihn  in  Ruhe,  allein  die  Erfahrung  hat  den 
Jäger  belehrt^  in  welchem  Zeitpunkte  und  bei  welchem  Wet- 
ter er  seine  Beute  aufsuchen  muss;  es  ist  dies  der  Moment, 
wo  das  Thier  schoa  erwacht  ist,  allein  zu  seinem  neuen  Feld- 
luge  sich  noch  Bedenkzeit  nimmt.  Zum  Anfalle  nimmt  der 
Waidmann  nur  zwei  Waffen  mit  sich:  einen  6  bis  8  Fufs 
langen  Spiels  mit  eiserner  Spitze,  von  einer  zähen  Holzart, 
mil  einem  starken  Queerholze  ungefähr  V/^—2  Schuh  unter- 
halb der  Spitze;  sodann  sein  gewöhnliches  Handbeil^  hinter 
dem  Rücken  im  Gürtel  steckend.  Zu  GehUlfen  dienen  ihm 
wenigstens  zwei,  aber  auch  wohl  mehre  Hunde  von  einer 
eigenen  Race,  Bärenpacker,  die  der  Instinkt  zur  Verfolgung 
des  Bären  treibt.  Meine  FragCi  warum  sie  nicht  die  Flinte 
oder  Büchse  vorzögen,  belächelten  die  Jäger.  Sie  erwieder- 
ten,  dais  erstlich  mit  ihnen  der  Bär  nur  in  grober  Nähe  er- 
legt werden  könne,  denn  ein  femer  Schuss  sei  unsicher  und 
selten  tödllich;  nur  zwei  Arten  von  Wunden  vermögten  ihn 
niederzuwerfen,  entweder  eine  Kugel  queer  durch  den  Kopf 
oder  durch  den  linken  Vorderbug.  Der  Schuss  könne  fehlen 
oder  auch  die  Flinte  versagen«  In  solchen  Fällen  sei  der  Jä- 
ger verloren,  denn  zu  entrinnen  sei  unmöglich;  ein  noch  nicht 
getroffener  Bär  nähme  oftmals  selbst  Reilsaus,  ein  Verwun- 
deter nie.  —  Gewöhnlich  wird  das  Thier  durch  das  Heran- 
nahen des  Jägers  und  das  Gebell  der  Hunde  aus  seinem 
Schlummer  aufgescheucht,  und  nun  erfolgt  der  erste  Entschei- 
dungsmoment Entweder  wird  es  von  panischem  Schrecken 
ergriffen  und  reibt  aus,  und  alsdann  ist  die  Jagd  verfehlt; 
oder,  was  öfter  geschieht,  der  Bär  nimmt  den  Kampf  an, 
stelll  sich  auf  die  Hintertatzen  und  geht  dem  Jäger  entgegen. 
Dieser  stöfst  ihm  den  Speer  in  die  Brust,  während  ihn  die 
Hunde  wüthend  von  hinten  und  an  den  Seiten  anfallen.  Sel- 
ten wird  das  Thier  ins  Herz  getroffen  dafs  es  sogleich  nieder- 
stürzt; vielmehr  steigert  sich  seine  Wuth  durch  den  Todes- 
Stols  aufs  höchste,  und  es  dringt  gegen  seinen  Feind  vor,  um 
ibo  mit  den  Tatzen  erreichen  und   zerfleischen  zu   können. 
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Hier  aber  hindert  ihn  dieQueerslange;  im  fortgesetzten  Kampfe 
unterliegt  immer  der  Bär  und  der  Jäger  giebt  ihm  mit  dem 
Beile  den  Rest.  Vor  ungefähr  viertig  Jahren  ward  imTwer- 
schen  Gouvernement  ein  guter  Bärenbalg ,  aus  der  ersten 
Hand  und  ungegerbt,  nicht  höher  als  mit  etwa  30  Rubel  Bco. 
Assign«  bezahlt;  jetzt  sind  sie  nicht  allein  sehr  im  Preise  ge- 
stiegen, sondern  die  sonst  so  häufigen  Bären  haben  sich  dort 
sehr  vermindert,  während  um  dieselbe  Zeit  sich  das  Rennthier 
und  das  Elen  stark  zu  vermehren  begannen.  Es  ist  unbe- 
kannt, ob  diese  beiden  Phänomene  zu  einander  in  Wechsel* 
beziehung  stehen.  —  Man  fangt  den  Bären  auch  am  Köder 
in  Fangeisen,  allein  seine  natürliche  List  lehrt  ihn  häufig  der 
Gefahr  ausweichen.  Gerälh  er  aber  doch  mit  einer  Vorder- 
Klaue  in  die  Falle,  so  sucht  er  Letztere  loszureilsen  und 
schleppt  sie  zuweilen  geraume  Strecken  mit  sich  fort.  Lei- 
der fruchtet  ihm  dies  wenig/  denn  die  Blutspur  verräth  ihn, 
und  fuhrt  ihn  seinen  Verfolgern  in  die  Hände.  In  ähnlichen 
Fällen  soll  der  Fuchs  sich  zuweilen  das  eingeklemmte  Bein 
abnagen  und  auf  dreien  davonhinken;  der  Bär  aber  scheint 
dieses  Heroismus  nicht  fähig. 

Zum  Schlüsse  noch  vier  Erzählungen  über  die  Sitten  des 
Bären  und  seine  Jagd,  die  keinesweges  ifi  die  Klasse  der  be- 
rüchtigten Jagd-Anekdoten  gehören,  in  einer  derselben  spreche 
ich  Selbsterlebles  aus;  die  Hauptagenten  der  beiden  Folgenden 
habe  ich  persönlich  gekannt  und  ihre  Abenteuer  aus  eigenem 
Munde  gehört;  die  vierte  endlich  kenne  ich  nur  von  Hören* 
sagen,  sie  war  aber  zu  ihrer  Zeit  allgemein  verbreitet 

Im  Jahre  1810  zeigte  ein  Bär  in  Wyschnji-Wolotschok 
seine  Tanzkünste  vor  dem  Hause,  in  dem  ich  meine  Wohnung 
halte.  Es  hatten  sich  viele  Zuschauer  gesammelt,  Petz  war 
wie  sein  Führer  von  dem  gastlich  dargebotenen  Fusel  ziem- 
lich benebelt,  und  vermogte  sich  nur  mit  Mühe  aufrecht  zu 
erhalten.  In  diesem  Zustande  fiel  es  einem  der  Umstehenden 
ein,  dem  Thiere  seine  geöffnete  Tabatiere  vorzuhalten;  der 
Bär  schnüffelte,  gerieth  urplötzlich  in  unbändige  Wuth,  ballte 
blitzesschnell  seinen  Führer  unter  sich  zusammen,  unter  im- 
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merwährendem  konvulsivischen  Niesen ,  und  halle  ihn  sicher 
serriflsen,  wäre  der  angelegte  Maulkorb  ihm  nicht  hinderlich 
gewesen.  Zum  Glöck  warfen  sich  alle  Anwesenden  mit  dem, 
was  Jeder  sur  Hand  halte ,  auf  die  Bestie,  und  besonders 
brachten  die  Begif&ungen  aus  einem  nahe  stehenden  Zuber 
mit  Regenwasser  das  wüthende  Thier  zur  Besinnung. 

Im  borowizkischen  Kreise  des  Gouvernements  Nowgorod 
war  der  Erbunlerthan  des  Gulsbesilsers  T.,  Timofej  L.,  als 
ein  gewalliger  Bärenjäger  bekannt  Auf  sein  inständiges  Bit- 
ten nahm  Timofej  einst  einen  jungen  Verwandten  mit,  der 
seine  Jagdlust  büfsen  wollte.  Der  Alle  hatte  den  Neuling 
vollkommen  von  seiner  Rolle  unterrichtet,  welche  darin  be- 
stand, fttr*s  Erste  Zuschauer  des  Kampfes  zu  bleiben,  und 
nur  im  Falle  sichtbarer  Noth  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen.  Der 
Bär  empfängt  die  Jäger  mulhig;  der  Alle  durchbohrt  ihn  mit 
seinem  Spiebe ;  trotz  dem  dringt  das  Thier  auf  ihn  ein,  bricht 
dicht  am  Stiele  die  unglücklicher  Weise  morsche  Queerstange 
m  beiden  Seiten  ab,  und  erreicht  so  seinen  Feind.  Mit  ho- 
her Geistes -Gegenwart  wirft  dieser  beide  Arme  um  des  Un- 
geheuers Nacken,  presst  es  an  sich,  so  dafs  dessen  Schnauze 
auf  seiner  Schulter  ruht  und  so  zum  Gebrauche  der  Zähne 
nicht  Raum  6ndet,  doch  wird  sein  Rücken  von  den  Krallen 
des  Ungeheuers  zerfleischt,  obgleich  auch  wieder  der  dort 
hängende  Speisekober  einiges  Hindemiss  leistet  Von  Ent- 
setzen ergriffen  war  der  Begleiter  de^  Jägers  davon  gerannt, 
doch  nicht  so  die  treuen  und  geübten  Hunde.  Diese  störten 
ihn  in  sdnem  Kampfe  durch  wüthende  Bisse,  unterdessen  aber 
gewann  Timofej  Zeit,  sein  scharfes  Beil  hinten  aus  dem  Gür- 
td  zu  ziehen  und  den  Kampf  damit  zu  entscheiden,  dafs  er 
den  Bauch  des  Biren  aufschlitzte.  Mit  ungewöhnlicher 
Schamlosigkeit  verlangte  später  der  feige  Flüchtling  seinen 
Theil  von  der  Beute,  und  ein  Schiedsgericht  entschied  unbH- 
Gg  die  Sache  dahin,  dals  er  diesem  das  Fett,  dem  eigentli- 
eben  Besieger  des  Bären  aber  die  Haut  zusprach.  Manche 
Jahre  waren  verflossen,  ab  Timofej  mir  dieses  Abenteuer  er* 
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lählte,  allein  bei  der  Erwähnung  dieser  ungerechten  Ent- 
scheidung rölhele  Zorn  die  verwitterten  Wangen  des  muthi- 
gen  Allen. 

In  den  Jahren  1819—1822  nöthigten  mich  Dienst-Ge- 
schäfte zum  Oefleren  in  den  Umgegenden  Waldai^s  zu  ver- 
weilen,  einem  Städtchen,  um  welches  sich  rundum  grolse 
Waldungen  ausdehnen.  Um  diese  Zeit  ward  viel  von  einem 
ungeheuren  Bären  geredet,  der  die  Heerden  der  umliegenden 
Dörfer  decimirte.  Da  es  keinem  Jäger  geglückt  war,  ihn  zu 
erlegen I  so  halte  man  endlich  Geld  zusammengebracht,  und 
einen  Preis  von  fünfzig  Rubeln  auf  seinen  Kopf  gesetzt.  Am 
Ende  gelang  es  einem  Bauer,  der  sich  nie  mit  der  Bärenjagd 
befabt  hatte,  aber  ein  geübter  Schütze  war,  den  XJnhold  zu 
erlegen.  Er  hatte  ausgekundschaftet,  dals  dasThier  einen  ge* 
wissen  etwas  freieren  Platz  im  Waldes-Dickigt  häufig  zu  be- 
suchen pflegte.  Dahin  schaffte  er  Nachts  in  einem  offenen 
Gefulse  einen  halben  Eimer  Branntwein  und  eine  Quantität 
stark  in  Branntwein  aufgequollener  Erbsen;  er  selbst  aber 
nahm  seinen  Posten  verborgen,  und  mit  Nahrungsmit- 
teki  versehen,  auf  dem  Rücken  seine  engröhrige  schlechte 
Flinte  (wintowka),  aus  welcher  die  Bauern  geschickt  Auer- 
hähne  mit  kleinen  Bleicylindern  statt  der  Kugeln  zu  erlegen 
wissen  —  auf  einem  etwas  isolirt  stehenden,  dichtbelaubten 
Baume,  von  dem  er  die  freie  Aussicht  auf  den  ausgelegten 
Köder  hatte.  Ungefähr  zwanzig  Stunden  wartete  der  Waid- 
mann, bis  endlich  ein  lautes  Brummen  und  das  Krachen  von 
zerbrechendem  Dürrholze  die  Ankunft  des  Bären  verrieth. 
Bald  die  Lockspeise  witternd  ging  er  indefs  argwöhnisch  eine 
geraume  Zeit  um  sie  herum,  brüllte,  schaute,  auf  den  Hinter- 
beinen stehend,  um  sich,  und  begann  endlich  mit  Gierde  sein 
Mahl.  Trotz  seines  guten  Willens  konnte  er  dennoch  mit 
deohBranntweine  nicht  so  bald, fertig  werden;  er  machte  Pau- 
sen und  ergötzte  sich  selbst  durch  allerlei  Kapriolen.  Endlich 
ward  Petz  voUkoinmen  trunken;  er  konnte  sich  weder  auf 
zwei  noch  auf  vier  Füfsen  mehr  aufrecht  erhalten,  fiel  um 
und  versank  augenscheinlich  in  tiefen  Schlaf.    In  diesem  Zu- 
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Stande  nSherte  sich  ihm  der  JSger  ohne  Gefahr  und  durch- 
schoss  ihm  den  Kopt 

Im  Kreise  Tichwin  lebte  in  den  früher  angeführten  Jah- 
ren ein  gebrechlicher  Bauersmann,  der  sich  schon  geraume 
Zeit  sein  Brod  durch  die  Künste  eines  vollkommen  gezähmten 
Bären  verdiente.  Man  vermulhete  bei  dem  Alten  Geld;  als 
dieser  daher  einst  auf  seinen  Wanderungen  in  der  Scheune 
eines  einsam  liegenden  Bauernhauses  übernachtetei  erschlug 
ihn  der  Eigenthümer,  fand  aber  bei  seinem  Schlachtopfer  nur 
etwas  Kupfermünze,  und  verscharrte  den  Leichnam  vorläuGg 
in  einen  Düngerhaufen.  Der  Bär  hatte  die  Unlhat  gesehen, 
Pürchterlich  gewülhet,  allein  seine  Kette  nicht  zu  sprengen 
vermocht.  Dies  gelang  ihm  erst,  als  man  damit  beschäftigt 
war,  den  Ermordeten  zu  verbergen;  das  Thier  verliefs  nun 
den  Hof  unbemerkt  und  ging  ruhig  auf  der  gebahnten  Land- 
strafse  fort  Bald  begegneten  ihm  zur  Stadt  fahrende  Land* 
leute,  die  an  der  nachschleppenden  Kette  in  ihrem  Mitreisen- 
den leicht  einen  gezähmten  Bären  erkannten,  und  eben  so 
sein  Verlangen  erriethen,  ihm  zu  folgen.  Er  führte  sie  zu 
dem  verscharrten  Leichnam^  begann  ihn  auszuwühlen  und  die 
Schandtbat  ward  entdeckt  Das  bei  dem  Ermordeten  vermu- 
thete  Geld  ward  allerdings  gefunden,  und  zwar  eingenäht  un- 
ter dem  Halsbande  des  Bären. 

Die  Schildkröte. 

Dieses  Amphibium  wird  im  südlichen  und  westlichen 
RussUnd  nicht  selten  angetroffen;  es  scheint  aber  dals  es  zu 
kein«D  nützlichen  Gebrauche  anwendbar  ist,  es  sei  denn  etwa 
in  Polen,  wo  es  zuweilen  gegessen  werden  soll  *). 

Georgi,  in  seiner  Beschreibung  des  Russischen  Reiches, 
Th.in.  Bd7.  S.  1867— 1869  schreibt  Folgendes  von  den  Ras- 
siselieD  Schildkröten:  man  findet  sie  im  Uferschlamme  der 
Flusse,  Seen  und  Limans  des  Schwarzen  Meeres,  in  Taurien, 


*)  Siebe 
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am  Don,  in  den  südlicheren  WoIga-ZuflOssen,  am  Terek  und 
weiter  5tÜich  bis  in  die  Budschakischen  und  Kirgisischen 
Steppen^  in  Georgien  und  am  oberen  ToboP).  Sie  kommen 
nur  sparsam  vor  (?)  —  am  häufigsten  noch  auf  den  MUndungs- 
inseln  der  Wolga,  und  werden  bis  8  Pfund  schwer.  Es  giebt 
ihrer  mehrere  Arten.  Die  Kaspische  Schildkröte,  wird 
an  den  westlichen  KUslen  der  Kaspia  im  sUfsen  Wasser,  bei 
5aliian  im  Kur,  am  Dnepr  unterhalb  Kiew,  am  Terek  und 
der  unteren  Wolga  gefunden,  und  bis  4  Pfund  schwer;  die 
Griechische  am  Dnepr  undDne«tr,  am  Terek  bei  den  Heil- 
quellen, und  in  den  Gewässern  der  Soongaren-  und  Kirgisen- 
steppe —  ebenfalls  bis  4  Pfund  schwer.  Die  geometrische 
Schildkröte,  wegen  der  regelmäfsigen  Linear -Zeichnung 
ihrer  Schaale  so  genannt,  hält  sich  im  südlichen  Russland, 
am  Don,  und  weiter  in  den  östlichen  Gewässern  auf;  die 
Rundliche  in  Georgien,  am  Terek  und  Don;  die  Zwerg- 
Schildkröte  nur  in  Georgischen  Flüssen. 

Ry  tschko  w,  in  seiner  Orenburgischen  Topographie  1, 297, 
versetzt  unter  Anderem  die  Schildkröten  auch  in  die  Seen  und 
Steppenflüsse  lu  beiden  Seiten  des  Ural,  besonders  in  dichtem 
Gebüsch.  Das  Schild  der  gröfsten  erreicht  den  Umfang  eines 
Tisch-Tellers. 

Güldenstädt,  Reisen,  l,  49,  102;  II,  323,411.  G.  sähe 
Schildkröten  am  Don,  unfern  des  Einfalls  der  Ilawlja  häufig, 
und  sehr  häufig  in  den  Mündungsarmen  des  Terek  und  deren 
Uferseen,  in  den  Pfützen  des  Kaiaus,  in  der  5ula,  im  5osch 
und  in  den  Seen,  Teichen  und  Tümpeln,  die  sieh  an  beiden 
Ufern  des  Choper  entlang  ziehen.  Die  des  Terek  werden  bis 
8  Zoll  lang  und  bis  6  Zoll  breit 

Gilibert:  Indagatores  naturae  in  Lithuania,  Vilnae, 
1781,  76—90.  Um  Grodno  giebt  es,  besonders  in  den  Süm- 
pfen und  stehenden  Gewässern  eine  Art  Schildkröten  von  4 
bis  8  Zoll  Länge.  Sie  leben  auf  dem  Lande  und  im  Wasser, 


*)  In  ganz  Sibirien  wird  nar  im  Tobol-BtMin  der  Schildkröte  erwShnt, 
sie  scheint  sich  also  nirgends  anderswo  in  diesem  Lande  to  zeigen. 


und  werden  nur  selten  tur  Speise  benutst  Man  kann  sie 
(üglich  unker  keine  der  von  Linn^  aufgestellten  Gattungen 
bringen.  In  seinem:  Auctuarium  hbtoriae  natur.  Poloniae  et 
Litbuaniae  erwähnt  auch  P.  Rzacynski  der  Schildkröten 
Lithauens. 

Petri  (Ehstland  und  dieEhsten)  18Q2, 1, 116.  Die  kleine 
Schildkröte  hat  man  bei  Narwa  am  Seestrande  und  am  Ufer 
der  Narwa  gefunden;  wahrscheinlich  ist  sie  auch  an  anderen 
Orten  der  Provini  vorhanden  *). 

Storchs  Materialien  I,  352.  Schildkröten  finden  sich 
in  Menge  in  der  Kodjma,  dem  Beresan  und  dem  DeligoL 
Die  aus  dem  Sdiwanen  Meere  in  Letaleren  Einkommenden 
sind  die  gröfsten. 

Arendarenko,  Memoiren  über  das  Gout.  Poltawa,  t, 
96.  (Ross.)  Schildkröten  führen  der  Dnepr,  (Jdai  und  die 
Sula,  besonders  im  Kreise  Solotonoscha. 

St.  Hydrographie  Russlandü.  111,  367;  V.  655,  658. 
Man  findet  Scliildkröten  im  Ingulea  und  in  der  Samara;  eben 
so  im  Tok,  einem  Einflüsse  des  unteren  Wolgabassins. 

Ameisen. 
Baltische  Briefe  der  Miss  Ritchic  (1846,  It,  126). 
Sie  erwihnen  so  II  lang  er  Ameisen  in  der  Gegend  von  Bal- 
tischport, deren  Gebäude  die  Gröfse  von  tüchtigen  Heuhau- 
fen erreichen.  Si  fabula  vera!  Indeb  lonnte  es  sich  wohl 
der  Mühe,  hierüber  etwas  Näheres  su  erfahren. 

Die  Fischotter. 
Sie  gehört  im  europaischen  Russland  zu  den  seltneren 
Thieren,  denn  auch  in  den  Gewässern,  in  denen  sie  hauset, 
wird  sie  nicht  häufig  angetroffen;   Kielburger  schrieb  sogar 


•)  AmmL  d.  St  Petertb.  Acad.  d.  Wim.  Ser.  111,  Bd.  6,  1836.  Rt  wird 
hier  alt  ewe  Seltenheit  angeführt,  dafs  man  in  der  OtUee  eine 
SchUdkrota  gefangen  habe.  Ist  die  angeführte  Angabe  Petri*t  be- 
gründet, so  fiele  die  Seltenheit  jenes  Falles  weg. 
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1674  in  seinem  Unterrichte  vom  mssischen  Handel  (Büichings 
Magazin  III,  S.  274  sq.)  daCi  die  Ottembälge  tu  den  Einfuhr- 
Artikeln  in  Russland  gehören. 

Bacmeister,  Topographische  Machrichten,  1771«  Frü- 
her fand  man  die  Fbchotter  in  den  Kreisen  Mojai«k  und  Pe- 
reja«Iawl-Rjasan«ki ;  in  denen  von  Bejesk  und  Wyschni-Wo- 
lotsehok  sind  sie  noch  jetzt  anzutreffen.  —  In  der  oberen  und 
mittleren  Wolga  zeigt  sich  die  Otter,  aber  nicht  häufig. 

Rytschkow  (Fortsetzung  seines  Reisetagbuches,  1770, 
S.20)  nennt  die  Otter  in  den  Waldflüssen  des  Gouv.  Wjatka; 
und  Fischer  (Versuch  einer  Naturgeschichte  Livlands,  1778, 
I,  52,  63)  in  der  Ammat  bei  Weide  im  Marienburgischen,  und 
in  der  Treidern -Aa  bei  Wenden. 

Guldenstädt,  Reisen,  I,  174;  ü,  394.  Fischottern  giebt 
es  (1769)  im  Terek  besonders  gegen  die  Mündung  hin,  und 
ein  Balg  derselben  soll  mit  fünf  bis  sechs  Rubel  bezahlt  wer- 
den; im  5em  werden  in  der  Gegend  von  Baturin  sowol  die 
grofse  als  die  kleine  Otter  gefangen.  Eben  so  kommen  sie 
in  den  Flüssen  und  Seen  des  Kreises  Waldai  vor;  der  Balg 
einer  Grofsen  kostet  dort  bb  sechs  Rubel,  der  der  Kleineren 
aber  ist  für  vierzig  Kopeken  feil  *). 

Georgi,  Beschreibung  des  Russ.  Reichs  10,  7.  S.  1529. 
Die  Zwerg-Otter  (mustela  lutreola)  findet  sich  in  den  Russisch- 
Polnischen  Gouvernements,  in  Livland,  Finnland,  am  Dnepr, 
der  M«ta,  der  Medwjediza  (des  Don),  an  der  Oka,  5ura,  Wjatka, 
Ufa,  Kama  und  mehreren  Wolgaflüssen;  jedoch  allenthalben 
nur  sparsam. 

Buches  Reise  durch  Norwegen  und  Schweden,  1810,  I, 
268—270.  1793,  1794  und  1795  eriiielt  Stockhohn,  mittlerem 
Verhältnisse  nach,  aus  den  Lappmarken  und  dem  nördlichen 


*)  El  scheint  mir,  da  anire  Qoellen  Ton  einer  grofsen  und  kleinen 
Fischotter  sprechen,  and  ihr  die  rassische  Benennang  Norkt  beile- 
gen^ als  ob  sie  zaweilen  die  Otter  mit  dem  Iltii  ?ennengen.  SoTiel 
ich  weirs,  hat  die  Otter  in  Earopa  keine  ferscbiedene  Species,  son- 
dern ist  allenthalben  identisch. 
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Schweden  jährlich  nicht  mehr  als  zwei  Ottembälgey  wie  dies 
die  Zollregister  ausweisen. 

Jeckel,  Polens  Staats -Veränderungen,  IV,  211,  227« 
Mdirere  polnische  Flüsse  haben  Ottern. 

St  Petersb.  Handels-Zeitung,  1838,  No.  45.  Im 
Kreise  Schenkur«k  kommen  Ottern  vor;  dieselbe  Zeitung  1843, 
No.37  führt  1730  Ottembälge  als  Ausfuhr -Artikel  Tromsoe*s 
in  Norwegen  auf. 

Aradarenko,  Memoiren  über  das  Gouv.  Poltawa,  1849, 
1,  14,  67,  68.  Fischottern  findet  man  in  der  Wor«kla  um 
Alt-Sendjari,  im  P/oI,  im  Orel(?)  und  im  Ortschik. 

Nordische  Biene,  1849,  No«  127.  1848  wurden  im 
Gouv.  Archangelsk  224  Ottern  gefangen,  deren  Bälge  man  838 
RbL  S.  schätzte,  das  Stück  also  beinahe  zu  vier  Rubeln. 

Der  Wologdaischen  Gouv.-Zeitung  1846,  No.  34 
zu  Folge  werden  allein  im  Kreise  Ust-5y«ol«k  durchschnittlich 
im  Jahre  an  50  Ottern  gefangen,  deren  Bälge  zu  428  RbL  Silb. 
▼eranschlagl  werden  können. 

T.  Baer  und  v«  Helmersen,  Beiträge  VU,  252  seq. 
Das  Gouv.  Wologda  liefert  jährlich  von  600  bis  1200  OUera- 
bälge.  Sonach  ist  dieses  Gouvernement  jetzt  als  die  wahre 
Heimath  der  Fischotter  in  Europa  anzusehn. 


Die  Sonneiisölme. 

Eid  episches  Gedicht  der  Lappen. 


In  der  von  Neus  herausgegebenen  Sammlung  esthniacher 
Volkslieder  haben  die  im  ersten  Heft,  S.  10  u.  folg.,  unter 
der  Ueberschrift  Salme  abgedrucklen,  wie  schon  Neus  be- 
merkt hat,  ihr  Seitenstück  inLönnrot*sKanteletar,  BdllL 
No.  1.  Die  aus  einem  Entenei  entsprossene  Suometar  hat 
wie  Salme  die  Sonne,  den  Mond  und  den  Stern  tu  Freiem. 
Während  jedoch  in  den  esthnischen  Liedern  der  Stern  nicht 
näher  beieichnet  wird,  nennt  das  finnische  Lied  Pohjan- 
tähti,  den  Nordstern,  als  begünstigten  Freier.  Suometar 
drückt  sich  selbst  so  ungefähr  aus: 

Gern  werd*  ich  zum  Sterne  gehen, 

Gut  geartet  ist  das  Sternlein, 

Stets  in  seinem  Hause  wachsam, 

Stattlich  stets  an  seiner  Stelle, 

An  dem  Schulterblatt  des  Bären, 

Nahe  bei  den  sieben  Sternen. 
Rücken  wir  noch  mehr  nach  Norden,  so  finden  wir  den 
Polarstem  in  noch  gröfseren  Ehren.  Das  ist  namentlich  bei 
den  Lappen  der  Fall,  welche  den  Stern,  weil  er  ihnen  unbe- 
weglich und  wie  an  seinem  Platze  fest  vorkommt,  Pfahl 
(tjuold)  nennen,  welche  Bezeichnung  auch  den  Mongolen  nicht 
fremd  ist«    Die  grobe  Verehrung  Tür  diesen  Stern  geht  aus 
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eioem  epischen  Gedicht  hervor,  welches  der  Pastor  Fj  ell- 
ner in  Sorsele  in  den  äussersten  und  mittleren  Theilen  der 
schwedischen  Lappmark  aus  dem  Munde  der  Lappen  auf« 
geieichnei  hat  Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht  einen  kur- 
sen  Ausiug  nach  den  aus  der  'Post  och  Inrikes  Tidning*  im 
Helsingforser  Morgenblatt,  1850,  No.  84  mitgetheilten Nach- 
richten hier  folgen  zu  lassen. 

Die  Sonnensohne  (Peiven  pameh)  bewohnten  die  Sonnen- 
seite (Peivepele).  Darunter  verstanden  die  Lappen  das  un- 
terhalb des  Polarcirkels  belegene  Küstenland,  dessen  Bewoh- 
ner Sonnen-  oder  Tagessöhne  genannt  wurden.  Das  oberhalb 
liegende  Polarland  war  die  Mond-  oder  Nachtseite  (Manopele), 
deren  Bewohner  Mondsdhne  hiefsen.  Ein  anderes  Lied  „die 
Sonnenkinder**  (Peiven  manah)  erzählt,  dafs  der  Sonne  und 
des  Mondes  Töchter  (Neitah)  wilde  Rennthierkälber  gefangen 
und  gezähmt  hatten,  die  Mondtochler  dieselben  jedoch  schlecht 
behandelte  und  zuletzt  schlachtete,  so  dafs  sie  ohne  Rennthier*- 
heerde  war;  worauf  sie  zum  Mond  hinauf  mufste,  wohin  auch 
ihr  Sprölsling,  der  Eulenspiegel  der  Sagen,  der  verschlagene 
Askovitj  zur  Strafe  für  seine  Schelmstreiche  entrückt  wurde. 
Die  Sonnentochter  dagegen  behielt  und  pfltgle  ihre  Rennthier- 
kälber, aus  denen  eine  Rennthierheerde  erwuchs.  Sie  war 
die  Stammmutter  der  Sonnensöhne,  unter  denen  der  Held  des 
nachfolgenden  Gedichts  Stammvater  der  Kalla  parneh,  d.h. 
Heldensöhne  ward,  welche  Erfinder  der  Schneeschuhe  wurden 
und  Elenthiere  zähmten.  Diese  haben  die  Lappen  auch  an 
den  Sternenhimmel  versetzt  Orion,  welches  Sternbild  sie 
jetzt  Aarona Stab  nennen,  hiefs  nämlich  früherKalla  parne, 
ein  gewaltiger  Jäger,  dessen  Bogen  der  grofse  Bär  war, 
und  die  Sterne,  welche  zum  Sternbild  Cassiopeia  gehören, 
waren  die  Elenthiere,  welche  er  in  Gefolge  seines  Hundes 
jagte. 

Das  Gedicht  „die  Sonnensöhne**  beginnt  mit  einer  Einlei- 
tung, welche  die  geringe  Bevölkerung  des  Landes  und  den 
Mangel  an  jungen  Leuten,  namentlich  an  Mädchen,  andeutet 
und  Bericht  erstattet  über  die  Geburt  und  körperlichen  und 
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geistigen  Eigenschaften  des  Sonnensohnes.  Darauf  folgt  die 
Beschreibung  eines  entlegenen  Landes,  des  Ziels  seiner  JReise. 
Sie  laufet  in  treuer  Ueberselzung  wie  folgt: 

Eine  Mähr  hat  ertählel» 

Eine  Sage  hat  gesungen: 

Hinter  dem  Nordstern 

Westwärts  von  Sonne  und  Mond 

Giebta  von  Gold  und  Silber  Klippen, 

Feuerheerd  und  Netssteine. 

Gold  funkelt  dort,  Silber  scliimmert, 

Im  Meere  spiegelt  sich  der  Felsen, 

Lacht  entgegen  semem  glänzenden  Bilde. 
Darauf  vrird  beschrieben,  wie  der  Sonnensohn  auf  dem 
Alt  den  besten  Helden  bemannten  Schiffe,  von  den  Winden 
und  den  Kindern  des  Meeres  (den  Wogen)  so  wie  von  den 
ebenfalls  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Meerkobolden,  begün* 
stigt,  segelte 

•  •  voran  dem  Ostwind 

Fem  vorbei  dem  Monde,  vorbei 

Dem  glühenden  Ringe  der  Sonne; 
und  wie  diese  Himmelslicbter  nach  und  n^h  so  klein  werden 
wie  der  Nordstern,  welcher  seinerseits,  nachdem  das  Land 
der  Riesen  nach  einer  Jahresfahrt  en-eicht  ist,  mit  seinem  ro- 
then  und  blendenden  Schein  gröfser  als  die  Sonne  erscheint 
Bei  seiner  Ankunft  wird  er  empfangen  von  der  einsigen  un- 
verheiratheten  Tochter  des  Riesen,  welche  beim  Kienspan 
mit  der  Wäsche  und  der  Erhöhung  ihrer  Reize  beschäftigt 
war  und  bei  seinem  Anblicke  ihn  also  forschend  anredet: 

Von  wannen  kommst  du,  was 

Suchest  du?  Suchest  du  des  Todes 

Tilschluck?  Q  Sonnensohn! 

Labtrunk  für  meinen  Vater, 

Mir  selbst  ein  Leckerbissen, 

Meinen  Brüdern  ein  lockendes  Mahl, 

Meinen  Schwägern  ein  Fleischgericht! 
Zur  Antwort  jpebt  der  Sonnensohn: 
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Sarakka  *)  schuf  mich  aus  meines  Vaters 

Kraftvollen  Sehnen;  Kräfte  im  Busen 

Hab*  ich  mit  der  Muttermilch  eingesogen, 

Ein  Erblheii  von  den  Müttern  und  Vätern. 

Utsakka*)  goss  sammt  der  Milch 

Mir  Verstand  in  mein  Haupt  — 

Ich  suche  eine  Beschwichtigung  im  Sturm, 

Eine  den  Stolz  zähmende  Einsicht, 

Im  Glück,  Leben  und  Tod  einen  Freund, 

Im  Unglück  einen  guten  Rath, 

Im  Glück  einen  Zügel, 

Für  des  Herzens  Kummer  einen  Ersatz, 

In  Noth  und  Angst  einen  Trost, 

Eine  Rosterin  der  Beute  und  des  Fanges, 

Von  der  andern  Welt  eine  Ahnung, 

Von  uns  beiden  einen  Spröfaling! 
Diese  Erklärung  behagt  def  Jungfrau,  bringt  ihr  Blut  in 
raschere  Bewegung;  der  jungfräuliche  Busen  wogt  auf  und 
nieder.     Sie  ist  nahe  daran  ihre  Fassung  zu  verlieren;  doch 
giebt  sie  ihr  Jawort  auf  folgende  Weise: 

Wollen  wir  unser  Blut  vermischen. 

Unsere  Herzen  vereinen 

In  Leid  und  Lust,  o  Sohn 

Meiner  noch  nicht  verwandten  Mutter!^) 
Darauf  wendet  sie  sich  zu  ihrem  Vater,  fügt  jedoch  ein  Gebet 
an  ihre  eigene  bereits  entschlafene  Mutter  hinzu: 

Dir,  bester  Vater,  vertrau*  ich 

Mein  Seufzen  und  mein  Verlangen. 

Mit  den  Thränen  der  Liebe  bitte  ich 

Meine  Mutter  im  Grabe 

Zwischen  Sand  und  Birkenrinde. 
Da  jedoch  die  Einwilligung  des  Vaters  nicht  erhalten  wer- 
den konnte,  wenn  nicht  der  Freier  befriedigende  Proben  sei- 


^  CipttlteiteB  d«r  lAppen. 
**)  Die  ScbwiegermttCer. 
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ner  Stärke  ablegte,  fordert  ihn  der  Alte  zu  einer  Art  Zwei- 
kampf heraus: 

Komm  her,  gefeierter  Sonnensohn, 

Mit  deinen  sehnigen  Fingerhaken! 

Lass  uns  unsere  Hände  siehen, 

Lass  uns  unsere  Finger  recken; 

Lass  uns  versucheui 

Wessen  Knöchel  säher, 

Wessen  Fäuste  kühner. 
Die  Jungfrau^  welche  voraussielit,  da(s  der  Jüngling  den  Kür- 
lem  ziehen  würde,  hält  einen  eisernen  Ankerhaken  vor,  des« 
sen  Krümmung  für  die  Finger  des  Sonnensohns  gelten  sollte. 
Der  Alte  war  nämlich  blind.  Nachdem  er  die  Stärke  dersel- 
ben versucht  und  sie  über  alles  Vermuthen  genügend  befun- 
den hatte^  ruft  er  aus: 

Ja,  meiner  Treu,  sind  sie  hart 

Des  Sonnensohnes  Fingersehnen, 

Des  Sonnensohnes  Krallenfauste! 
Das  Mädchen  räth  nun  dem  Jüngling,  was  er  dem  Allen  an- 
bieten soll: 

Als  Gabe  für  die  Tochter 

Eine  Thrantonne  zu  Meth, 

Eine  Theertonne  zur  Säure, 

Einen  Ganahuf  als  Zugabe. 
Durch  den  kräftigen  Trank,  das  Fett  von  Land  und  Was- 
ser, wird  der  Riese  berauscht;  er  hält  srch  am  Ankerhaken 
und  arbeitet  so,  dals  der  Schweiss  herablriefL     Endlich  be- 
wegt, giebt  er  seinen  Beifall  und  verlobt  sie: 
Der  sinnberaubte  Riese 

Leitet  und  stellt  sie 

Auf  des  Wallfischs,  des  Meerkönigs,  Haut; 

Ritset  auf  den  kleinen  Finger  bei  beiden; 

Mischet  das  Blut  zusammen. 

Leget  Hand  in  Hand, 

Füget  Brust  an  Brust, 

Knüpfet  die  Küsse  zusammen, 
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VerbaiiBt  die  verwünschten 

Knoten  der  Eifersucht, 

Trennet  die  Hände,  löset 

Die  Knoten  der  Verlobung. 
Darauf  folgt  das  Gelage  der  Gäste;  worauf  der  Riese  seiner 
Toditer  die  Mitgift  suertheilt: 

Goldene  Klippen  vom  Strande 

Liess  er  brechen  und  tragen, 

Silberblöcke  ruhen  an  Bord  — 

Der  Antheil  der  rauhharigen  Tochter 

Der  krausgelockten  Jungfrau  — 

In  dem  mit  Hanfsegeh  beschwingten  Boote. 
Stolz  frigt  er  seinen  Eidam: 

Tragi  dein  Pahneug  gröbere  Last? 

Trigt  der  reisende  Schwimmer  mehr? 
Die  Braut  lasst  auch  drei  Kisten  mit  einer  Menge  von  Sachen 
an  Bord  bringen.  Diese  werden  aufgetählt,  darunter  mehrere 
mystische  Knotentriaden.  Während  sich  dieses  Alles  bei  dem 
Riesen  zutrug,  waren  seine  Söhne  auf  Wallrossjagd)  und 
Wallfischfang  abwesend,  kamen  aber  zurück,  als  die  Verlobten 
bereits  die  Küste  verlassen  hatten.  Sie  vermissen  da  ihre 
Schwester  „den  Stolz  des  Hauses**  und  fragen  den  Vater: 

Wem  reichtest  du  die  Hand, 

Wer  hatte  Heldenstärke, 

Wer  vollführte  männliche  Thaten, 

Wer  erfreut  das  junge  Mädchen?  u.  s.  w. 
Sie  erhielten  zur  Antwort: 

Der  Sonnensohn,  der  junge  Segler. 
Sofort  stieben  sie  das  Boot  ab,  um  die  Fortsegelnden  zu  ver« 
folgen.  Es  wird  ein  bis  zur  äussersten  Anstrengung  forlge» 
bender  Wetteifer  zwischen  den  Verfolgenden  und  Fliehenden 
beschrieben.  Die  Riesenbrfider,  welche  starke  Ruderer  sind, 
nähern  sich  bereits  dem  Fahrzeuge. 

Schon  hört  man  den  Schlag  der  Ruder, 
Es  naht  das  Knarren  der  Ruderpflöcke, 
Sprechen,  Murmeb,  Wogengetöse. 
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Da  löst  die  Braut  den  ersten  geheimen  Knoten  und  sogleich 

BISst  der  Wind  in  die  Segel, 

Treibt  er  das  Schiff  seinen  Lauf, 

Hebt  er  die  Wogen  empor; 

Es  bleiben  die  Riesen  zurück. 
Doch  von  Zorn  entbrannt,  fassen  sie  die  Ruder  noch  krafti- 
ger an  und  setsen  die  Verfolgung  fort  unter  lautem  Zurufen, 
Herausforderungen  und  Drohungen  und  nähern  sich  wiederum 
dem  Fahrxeuge.  Die  Braut,  deren  Gemüthsbewegungen  un- 
terdess  beschrieben  werden,  fragt  ihren  Bräutigam,  ob  das 
Schiff  noch  heftigeren  Wind  yertrüge.  Als  er  versichert,  dals 
„Masten  und  Segel  werk  stark  wären**,  löst  sie  den  zweiten 
Knoten. 

Da  beginnt  Westwind  zu  blasen. 

Hebet  empor  des  Meeres  Töchter, 

Spannet  die  Segel  mit  Kraft 

Aus  dem  Gesicht  entschwinden  die  Brüder, 

Es  kochet  das  Blut,  die  Rache  dürstet, 

Anwenden  sie  die  äussersten  Kräfte, 

Trocknen  ab  den  blutigen  Scbweib; 

Die  Hände  erstarren,  die  Rücken  werden  kramm. 

Die  Finger  hart  und  haften  fest 

Wie  Krdlen  ins  Ruder  eingedrficket; 

Das  Herz  glüht,  der  Nachen  schwimmt, 

Die  schweUenden  Wogen  des  Meeres  klaffen. 

Schon  wieder  kommen  sie  nah  heran. 
Die  Braut  fragt  wiederum,  ob  das  Schiff  noch  mehr  vertrage 
und  löst  den  dritten  Knoten,  worauf  ein  grälsliches  Unwetter 
mit  nordöstlichem  Regenschauer  entstand,  welches 

Einen  Sturm  erhob,  den  Mastbaum  beugte. 

Die  geschwellten  Segel  rüttelte. 

Das  Schaff  schwankte,  legt  sich  auf  die  Säte. 

Selbst  begab  sie  sich  for^ 

Legte  sich  unten  am  Kiele, 

Und  verbarg  die  geschlossenen  Augen. 
Die  jungen  Leute  entkamen  nun  glücklich.    Die  Brüder  klet- 
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lerten  bei  Sonnenaufgang  auf  die  SpiUe  eines  Berges,  um 
den  Weg  ihrer  Schwester  zu  erspähen.  Da  wurden  sie  vom 
Sonnenlieht  verwandelt  und 

Als  versteinerte  Bildsäulen 

Sind  sie  noch  zu  sehen  an  den  Lofoden; 

ihr  Kupferboot  ward  zu  einer  Klippe. 

—  Auf  einer  Bärenhaut,  auf  dem  Fell 

Einer  zweijährigen  Rennthierkuh, 

Wiegle  man  die  Braut 

Fast  zur  Menschengröbew 

Die  Axt  aus  ihrer  Kiste 

Erweiterte  die  Thttren, 

Vergröberte  die  Stube; 

Sie  gebar  die  Kallasöhne. 

Das  Geschlecht  ging  aus  in  Schweden 

Mit  dem  erschossenen  unverheiratlieten  Sohn; 

Ein  Zweig  breitete  sich  aus  zur  russischen  Seite, 

Ein  anderer  nach  Süden, 

Hinter  den  Dänen  und  Juten. 


Uebungen  in  der  Russischen,  Finnischen,  Schwe- 
dischen und  Deutschen  Sprache. 


i^o  ist  ein  im  Jahre  1847  zu  Abo  (Turku)  gedrucktes  Buch 
von  222  Seiten  (einschlierslich  2  Seiten  Druckfehler)  betitelt, 
dessen  Preis  schon  am  Verlagorte  50  Kopeken  Silber  beträgt. 
Das  Buch  ist  im  beliebten  Querformate  ähnlicher  Noth-  und 
HUlfsbtichlein  (tir  Ueisende;  sein  Verfasser  hat  sich  aber,  ver- 
muthlich  aus  Bescheidenheit,  nicht  genannt.  Von  Seite  1  bis 
182  zerfallt  der  Inhalt  in  Wörter  und  'Uebungen';  dann  fol- 
gen fünfzehn  sogenannte  '  Gespräche  \  Jede  Seite  ist  in  vier 
Columnen  abgelheilt:  das  Russische  hat  den  Ehrenplatz  zur 
äussersten  Linken,  das  Deutsche  den  zur  äussersten  Rechten; 
im  Centrum  sitzen  Finnisch  und  Schwedisch. 

Die  Wörter  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  Ma- 
terien oder  Rubriken,  z.  B.  Religion,  Weltall,  Elemente  und 
Wetter,  Zeit  und  Jahreszeiten,  Festtage,  Menschen,  Seele  und 
Affecte  etc.  geordnet,  und  jeder  Rifbrik  folgen  die  dazu  gehö- 
renden 'Uebungen',  d.h.  kleine  Sätze,  in  denen  ein  Theil  der 
vorangegangenen  Wörter  wieder  angebracht  ist.  Von  dem 
'Weltair  hat  der  Verfasser  unsere  Erde  ausgeschlossen;  dafilr 
kommt  sie  in  'Elementen  und  Wetter'  wieder  zum  Vorschein 
und  zwar  mit  Meer,  See,  Strom,  Insel,  Küste  u.  dergl.  Un- 
ter dem  Menschen  ist  nur  der  anatomische  Mensch  zu  ver- 
stehen und  zwar  von  der  Haut  bis  zu  den  Eingeweiden«    Wir 
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erfahren  hier  unter  anderem,  dass  der  Schnurrbart  auf  deutsch 
auch  die  VVunzen  genannt  wird,  was  uns  jedoch  nur  ab 
eine  Verhunzung  des  polnischen  w^sy  (sprich  wonsi  und 
vergl.  russisch  usy)  erscheint.  S.  24  muss  es  heissen:  schla- 
gen Sie  sich  das  aus  dem  Kopfe.  S.  25  begegnet  uns  die 
itndeutsche  Redensart:  „hitsig  vor  der  Stirn  sein^,  fär  jäh- 
somig  oder  kurz  angebunden.  Wollte  der  Verf.  ja  die  Stirne 
zum  drittenmal  anbringen,  so  stand  ihm  ja  ein  Bieten  der 
Stirne,  eine  freche  Stirn  oder  eiserne  Stirn  zu  Gebote. 
S.  30  'unter  der  Decke  der  Freundschaft*,  besser  Deck- 
mantel oder  Larve.  S.  31  muss  es  heissen:  einem  etwas 
zu  Gefallen  thun.  S.  37  steht  Vorwurf,  was  allenfalls  der 
abortus  eines  Thiers  wäre,  statt  Vorwurf.  S«  38:  man 
sagt:  an  den  Bettelslab  kommen«  S.  39  nicht  'seine  Hoff- 
nung an  etwas  setzen*,  sondern  auf  etwas.  S.  43  Jiichl  Po- 
dager,  sondern  Podagra.  Neben  Scharbok  sollte  Scor- 
but  stehen.  S.  45  für  übel  sein  (im  Infinitiv  ausgedrücki) 
muss  hier  unwol  sein  gesagt  werden.  Auch  sagt  man  'er- 
schöpft sein',  nicht  . . .  werden;  dem  finnischen  tulla  woi- 
mattomaksi  entspricht  ermatten  oder  von  Kräften  kom- 
men. S.  147.  Kusin  (Cousin),  und  Kusine  (Cousine)  sind 
undeutsch:  schreibe  respective  Vetter  und  Base,  auch  Ge- 
schwisterkinder. S.  111  setze  ^vor  dem  Gericht  erschei- 
nen*, statt  vor  das.  Auch  sagt  man:  'die  Schuld  von  sich 
abwälzen,  nicht  abschieben.  S.  126  nicht  'in  die  Lehre 
setzen*,  sondern  . ..  geben.  S.  133  'vor  den  (nicht  dem) 
Pflug  spannen*.  S.  134  setze  'die  Saat  steht  gut*  (liegen 
kann  sie  nur  schlecht;  denn  abdann  ist  sie  niedergeschla- 
gen). S.  177  nicht  'in  der  Strabe*,  sondern  auf  der  Strafsc. 
Wir  müssen  hier  einhallen,  aber  zugleich  bemerken,  dass  das 
Deutsche  doch  viel  besser  ist,  als  in  einem  zu  Stockholm  er- 
schienenen Schwedisch  •  französisch  -  englisch  -  italienisch  -  deut- 
schen Sprachhulfsbuche  dieser  Art 

Die  angehängten  kurzen  Gespräche  sind  sehr  dürftig. 
Das  letzte  Gespräch (?),  betitelt  'verschiedne  Fragen  und 
Antworten*  erinnert  mit  seinem  Titel  an  unsere  Weinkarten, 
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auf  welchen,  nachdem  Franz-  und  Rheinweine  specificiri  wor- 
den, noch  diverse  (alao  verschiedne)  Weine  nachgehinkt 
kommen.  Die  wenigen  Fragen,  Antworten  und  Sprüchwör- 
ter dieser  kostbaren  Zugabe  hätten  ohne  grobes  Kopfbrechen 
unter  die  übrigen  Gespräche  vertheilt  werden  können.  Der 
letzte  Spruch  lautet:  'Ende  gut,  Alles  gut*.  Dass  der  VerL 
hier  endet,  mag  gut  sein;  daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass 
Alles  im  Buche  gut  ist 

Wie  man  uns  versichert,  hat  der  verdienstvolle  Lönn- 
rot  in  seinen  Brholungsstunden,  unter  dem  Titel  Tolk  (Dol- 
metsch), ein  ähnliches,  aber  viel  reichhaltigeres  Buch  heraus- 
gegeben, dessen  Besitz  für  uns  freilich  gröberen  Werth  hätte, 
als  der  eines  ganzen  Dutzend  solcher  litterarischer  Specula- 
tionen,  wie  die  vorliegende,  mit  denen  man  unbedenklich  ab- 
gespeist wird,  wenn  das  Bessere  nicht  gleich  zur  Hand  ist 
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Wir  halten  es  fQr  unsere  Pflicht,  über  die  Lebensumstlnde 
und  Bestrebungen  dieses  ausgezeichneten,  seinem  Vaterlande 
und  der  Sprachwissenschaft  viel  su  früh  entrissenen  Mannes 
hier  etwas  folgen  tu  lassen,  das  nicht  früher  geliefert  werden 
konnte,  da  die  finnische  Zeitung,  der  wir  es  hauptsächlich 
entlehnen,  erst  vor  wenigen  Tagen  —  durch  Freundes  Hand  — 
uns  sugekoQimen  ist 

Vier  51eilen  nördlich  von  der  Spitse  des  Botnischeo  Meer* 
busens  und  nur  sechs  Meilen  südlich  vom  Polarkreise  liegt 
die  kleine  Capelle  Tervola  am  Ufer  des  mächtigen  Kemi* 
elL  Hier  —  in  einer  Gegend,  die  in  der  finnischen  Mythe 
eine  so  wichtige  Kolle  spielt  —  wurde  Matthias  Alexan- 
der Castren  am  2.  December  1813  geboren.  Sein  Vater, 
luerst  Capellan,  und  nachmals  Prediger  in  Rova*niemi,  hin- 
terliels  bei  seinem  Tode  (1825)  8  von  seinen  13  Kindern  in 
dürftigen  Umständen.  Alexanders  Oheim,  der  ab  Mensch, 
Geistlicher  und  Gelehrter  ausgestichnele  Dr.  Mattlüas  üastr^n, 
Prediger  in  Kemi,  nahm  sich  des  jungen  Neffen  gütig  an,  der 
in  seinem  lehrreichen  Umgange  die  erste  Neigung  tu  wissen- 
schaftlicher Thätigkeit  einsog. 

Frühseitig  hatte  der  junge  Mann  in  den  Strömen  und 
Wildnissen  der  Heimat  seinen  Körper  su  künftigen  Anstren* 
gungen  und  Entbehrungen  abgehärtet.  Zwölf  Jahr  alt,  kam 
er  auf  die  Schule  von  Uleaborg,  und  begann  schon  hier,  sei- 
nen  Unteriuüt  sich  selbst  tu  erwerben,  indem  er  jüngeren 
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Knaben  bei  ihren  Arbeiten  nachhalf.  Er  lernte  rastlos;  selten 
sah  man  ihn  bei  Spielen  seiner  Cameraden;  aber  ein  gewisser 
satirischer  Humor,  der  die  National-Finnen  überhaupt  charac« 
terisirti  milderte  den  sonstigen  Ernst  des  Knaben,  und  be* 
wirkte,  dass  einige  seiner  Altersgenossen  ihn  fürchteten,  viel 
mehrere  aber  ihn  liebten. 

Im  16.  Lebensjahre  kam  Castr^n  als  Student  nach  Hei- 
singfors,  wo  sein  Kampf  mit  der  Armuth,  dessen  er  schon 
gewohnt  war,  sich  fortsetzte.  Er  arbeitete  Tag  und  Nacht, 
gab  luweilen  bis  10  Privatstunden  des  Tages,  und  hatte  doch 
kaum  das  zum  Leben  Nothwendige.  Er  beabsichtigte  Geist- 
licher SU  werden  und  studirte  innerhalb  drei  Jahren  mit  Vor- 
liebe sowol  das  Griechische  als  besonders  einige  morgenlän- 
dische Sprachen.  Vielleicht  datirt  sich  schon  aus  dieser  Zeit 
sein  entschiedener  Hang  zu  Sprachstudien;  er  selbst  aber  hat 
erzählt,  dass  eine  Schrift  von  Rask,  worin  dieser  berühmte 
Forscher  auf  die  unberechenbare  Wichtigkeit  einer  Erfor- 
schung des  finnischen  Sprachenstamms  (in  weitester 
Ausdehnung)  aufmerksam  macht,  ihm  zuerst  den  Gedanken 
eingegeben  habe,  diesem  groben  Gegenstande  sein  Leben  zu 
widmen«  Von  Stund  an  hatte  er  ein  Ziel,  dem  er  Alles  auf- 
zuopfern bereit  war,  und  er  verfolgte  es  mit  klarem  Bewusst* 
sein  der  Gröfse  desselben  und  mit  jener  eisenmn  Willenskraft, 
die  sein  Volk  überhaupt  auszeichnet,  und  die  ihm  selbst  in 
so  hohem  Grade  einwohnte. 

Castr^n  wurde  im  Jahre  1837  Doctor  der  Philosophie 
und^  zwei  Jahre  später  Docent  der  finnischen  und  allnordischen 
Sprache.  Seine  ersten  Reisen  unternahm  er  (1838 — 39)  nach 
Lappland.  1841  besuchte  er  in  Lönnrots  Gesellschaft  die  Ge- 
genden um  das  Weisse  Meer;  im  folgenden  Jahre  setzte  er 
allein  längs  der  Küste  des  Eismeers  bis  zur  Mündung  der 
Petschora  seine  Reise  fort  Dann  fuhr  er  diesen  Flusa  hin- 
auf, an  dessen  Ufern  er  den  Sommer  1843  zubrachte,  wan- 
derte auf  den  Tundem  der  Samojeden  herum,  und  kam  zu 
Ende  des  Jahres  nach  Obdor«k  an  der  Mündung  des  Ob.  Da 
zwang  ihn  Kränklichkeit,  von  weiterem  Vordringen  ostwärt« 
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absustehen  und  im  Frühling  1844  nach  HebingTora  auräck- 
aukehren.  Aber  achon  im  Februar  1845  machte  er  aich  bei 
gebeaaerter  Geaundheit  wieder  auf  den  Weg»  reiate  Über  Ka- 
aan  nach  Tobobk,  wanderte  dann  bis  aum  Frühling  1846  am 
Ob»  Irlyach  und  milüeren  Jeniaei»  und  beauchte  Terner  bia  sum 
Frühjahr  1847  die  Gegenden  am  unteren  Laufe  dea  leUtge- 
nannlen  Flusaea.  Im  selben  Jahre  und  bia  aum  Herbate  1848 
durchwanderte  er  daa  obere  Stromgebiet  dea  Jeniaei  und  dia 
Gegenden  um  den  Baikakee,  östlich  bis  Nertschinak  und  aüd* 
lieh  bia  sur  Grenae  des  chinesischen  Reiches  vordringend. 
Dieae  Reiaen  und  die  ungesunden  Winterlager,  besonders  im 
Jahre  1847,  atörten  aeine  wankende  Geaundheit  aula  neue; 
Fieber  und  Blutatürze  brachten  ihn  mehr  als  einmal  an  den 
Rand  dea  Grabea  —  es  kam  soweit,  dass  er  selbst  sehen 
musste,  wie  die  fühllosen  Leute  seiner  Umgebung  sein  kleines 
Eigen thum,  als  war  er  schon  gestorben ,  abschätiten.  Aber 
die  Vorsehung  bewahrte  ihm  die  Freude,  das  Vaterland  noch 
einmal  lu  aehen,  wo  er  zu  Anfang  dea  Jahrea  1849,  reich  an 
Erfahrungen,  obwol  mit  gani  lerrültetem  Körper,  anlangte« 

Im  Anfang  dieser  kostspieligen  Reisen  hatte  Caatr^n,  als 
vollkommen  unbemittelt,  eine  kleine  Unterstützung  von  der 
finnischen  Lilteraturgesellschaft;  dann  erhielt  er  aus  finnischen 
Stetsmitteln  1000  Silberrubel,  und  nachmals  eine  femerweilige 
Unterstützung  abseits  der  finnischen  Universität  und  der  Aca* 
demie  der  Wiaaenschaflen  in  Peteraburg.  Ausserdem  bewil- 
ligte ihm  die  finnische  Litteraturgesellschaft  den  Preis  (600 
Rubel  Banco)  für  seine  meisterhafte,  schwedische  Uebersetzung 
der  Kalevala  (erster  Ausgabe),  die  bereits  1841  erschien. 
Einen  Theil  der  Jahre  1845—47  hatte  ihn  Candidat  Berg- 
atadi  begleitet,  deasen  Constitution  jedoch  die  Beschwerden 
dieser  Reisen  nicht  aushielt;  bald  nach  der  Heimkehr  atarb 
Bergstedi  im  29.  Lebensjahre. 

Fragt  man  nun  nach  den  Ergebnissen  dieser  weitläufigen 
Untersuchungen,  welche  über  30  verschiedne  Sprachen  und 
Dialecte  umfassten  und  Material  zu  elf  Sprachlehren,  daa 
finnbche  und  lappiache  nicht  eingerechnet,  lieferten:  so  findet 
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man  einen  Theil  davon  in  seinen  bekannt  gemachlen  Schrif- 
ten. Zu  diesen  gehören:  die  Deciinaüon  der Syrjanischen No* 
mina  (lateinisch),  1644;  eine  Syrjanische  Grammatik  (lateinisch), 
1845;  eine  Tscheremissische  Grammatik,  1844;  eine  Os^akische 
Grammatik  nebst  Wortregister  (deutsch),  1849.  Diese  Sprach* 
lehren  und  Entwürfe  su  mehreren  ähnlichen  betrachtete  er 
nur  ak  Vorarbeiten,  welche  ihre  eigentliche  Bedeutung  erst 
erhalten  sollten  durch  eine  grofse  wissenschaftliche  Gramma- 
tik der  Samojedischen  Sprachengruppe,  mit  welcher  er  be- 
schäftigt war.  Leider  ist  dieses  grokeWerk  in  seinem  wich- 
tigsten Theil,  der  Lautlehre,  noch  unvollendet.  In  Ansehung 
der  finnischen,  ehstnischen  und  lappischen  Sprache  hatCastr^n 
unter  Anderem  eine  Abhandlung  über  die  Verwandtschaft 
twischen  den  Dedinationen  derselben  und  eine  vorzüglich 
berühmte  Arbeit  „über  den  Einfluss  des  Accents  im  Lappi* 
sehen*"  herausgegeben.  Alle  diese  Forschungen  wollte  er 
nachmals  lusammenfassen  in  einem  groben  vergleichenden 
Werke  über  die  „altajischen**,  d.  i.  vom  Altai  stammenden 
Sprachen,  su  welchen  die  finnische  gehört,  und  dahin  zielet 
seine  Professor-Dissertation  vom  Jahre  1850  über  die  Perso* 
nal-Affixen  in  genannter  Sprachenclasse. 

Nächst  der  Sprachforschung  hat  die  Ethnographie  aus  sei- 
nen Reisen  bedeutende  Resultate  gezogen,  wie  sich  jeder,  der 
seine  zerstreuten  Berichte  liest,  überzeugen  kann.  Casträi 
hatte  ein  klares  Auge  zum  Beobachten  und  einen  klaren  Stil; 
seine  ruhigen  und  doch  oft  so  scharfen  Beobachtungen  klei- 
dete er  in  leichte,  fast  spielende  Form,  die  von  der  gewöhn- 
lichen Dürre  der  Reisebeschreibungen  sehr  verschieden  ist*). 

Die  Geschichte  des  Nordens  hat  aus  seinen  Uutersuchun* 
gen  grolse  Früchte  gezogen.  Sein  populärer  Aufsatz  „über 
die  Wiege  des  finnischen  Volkes**  (im  AlUi)  machte  mit  Recht 
grobes  Aufsehen;  sie  war  das  wichtigste  Ergebniss,  zu  wel- 
chem die  finnische  Geschichte  in  diesem  Jahrhundert  gelangt 


•)  Eine  amstindKche  Betohreibong  Miner  Reisen  naeh  Lappland   and 
dem  roisUolien  Ksrelien  befindet  tloh  nnter  der  Presse. 
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ist  Fast  ebenso  allgemeine  Aufmerksamkeit  erweckten  seine 
Vorlesungen  über  die  finnische  Mythologie ,  in  deren  Dunkel 
durch  ihn  erst  Klarheit  gekommen  ist  *)  Ein  Stück  derselben» 
y,über  Jumala  und  Ukko**,  findet  sich  im  neuesten  Bande  der 
Zeilschrift  Suomi  abgedruckt.  Als  AlterthUmersammler  und 
Aufseichner  von  Traditionen  und  Sagen  hat  Castr^n  der  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  in  Petersburg  reiche,  die  unbekannte 
Vorseit  der  Stämme  des  Ural  betreffende  Beitrage  geliefert 

Castr^n  starb  in  der  Blüthe  des  männlichen  Alters,  erst 
38  Jahr  alt  Seine  lotsten  drei  Lebensjahre  waren  angenehm : 
Freundschaft  und  Liebe  reichten  ihm  ihre  Hand;  Landsleute 
und  Ausländer  bewiesen  ihm  Hochachtung,  und  gelehrte  Aus- 
leichnungen  wurden  ihm  vielfach  su  TheiL  Es  war  eine 
frühzeitige  Abendruhe  nach  einem  stürmischen  Tage.**) 


*)  Sie  diirftea  wobl  bald  im  Druck  enoheineii,  da  man  daa  foUiilndige 

ManMcripC  fon  Castro  Haad  betitst. 
**)  In  einen  Briefe,  den  mir  der  edle  Freond  am  16.  Deoember  1851 
ans  nekingfora  tcbrieb,  hatte  er  den  Vortats  autgeipfoeben.  Im  Som- 
mer oder  Herbst  18&2  mit  seiner  lüeinen  Familie  Berlin  sn  besuchen 
nnd  einen  ganzen  Winter  daselbst  zn  verweilen.  Kr  wollte  hier  — 
wie  er  sich  ausdruckte  —  „in  ungestörter  Rohe  und  anter  beeseren, 
für  wissenschaftliche  Stadien  gunstigeren  Umstanden  sowol  seine 
Samojedisclic  Grammatik,  als  ein  Paar  andere  angefangene  Arbeiten 
fortsctsen/*  Seh. 


Deutsche  Uebersetzung  der  Kalevala. 


Juntolge  brieflichen  Nacbrichten,  die  wir  kürzlich  aus  Finn- 
land erhallen  haben,  ist  die  deutsche  Ueberselzung  des  Gnni- 
schen  Nationalepos  (zweiter  Ausgabe),  an  welcher  Herr  Col- 
legienrath  Anton  Schiefner  in  St.  Petersburg  seit  einigen 
Jahren  gearbeitet,  ihrem  grdfsten  Theiie  nach  schon  gedruckt, 
und  dürfte  also  in  Kursem  das  Tageslicht  erblicken. 

Es  giebt  eine  apocryphe  buddhistische  Sage  von  einem 
Prinzen  B6dhilingga(Buddhalingga?),  auch  Amaldpastha 
genannt,  der  mit  so  eiserner  Ausdauer  in  den  Sutra*s  stu- 
dierte, dass  seine  von  ihm  vernachlässigte  jugendliche  Ge- 
mahlin eines  schönen  Morgens  davon  lief.  Lange  spürte  man 
ihr  vergebens  nach,  bis  sie  endlich  jenseit  des  Meeres,  in  den 
Armen  eines  ritterlicheren  und  besser  befriedigenden  Be- 
schützers, wieder  gefunden  ward.  Mit  der  Lage  jenes  betrog- 
nen  indischen  Eheherrn  ist  nun  die  meinige  zu  vergleichen: 
durch  Arbeiten  viel  trocknerer  Art  (zum  Theil  allerdings  ohne 
meine  Schuld)  abgezogen,  kehrte  ich  der  mir  so  lieben  Kale- 
vala  den  Rücken,  und  was  geschah?  die  erzürnte  Schöne 
„segnete  mich  ins  Angesicht**  und  suchte  in  Herren  Schiefner 
einen  beständigeren  (gewiss  auch  vorzüglichem)  deutschen 
Bearbeiter.  Die  Ueberzeugung,  dass  unser  Publicum  dabei 
nur  gewonnen  haben  muss,  kann  mir  allein  zum  Tröste  ge- 
reichen. 
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Ffir  die  Verlisflichkeit  der  Schiefoerscfaen  UeberteltUQg 
muss  schon  der  Umstand  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken» 
dass  der  Verfasser  in  beständigem  gelehrtem  Briefwechsel 
mit  L5nnrot  gestanden  hat.  Ausserdem  ist  sie,  nach  ihrer 
Vollendung,  durch  Herrn  Borg,  den  Uebersetser  der  Kullervo* 
Sage  (ins  Schwedische),  reyidirt  worden. 

In  meiner,  nächstens  vom  Stapel  laufenden,  kleinen  aca- 
demischen  Abhandlung  Über  die  eben  erwähnte  Episode  der 
Kalevala  habe  ich  einige  der  schönsten  Stellen  —  ohne  Bei- 
httlfe  einer  Uebersetsung  —  dem  Deutschen  aniueignen  ge- 
sucht Hit  solcher  nachgehinkt  kommenden  Aufmerksamkeit 
wird  übrigens  die  verschente  Gunst  der  finnbchen  Schönen 
schwerlich  wieder  tu  erlangen  sein. 

Dem  obgenannten  Herren  Borg,  der  iwar  noch  Student, 
aber  ein  sehr  gründlicher  Kenner  des  Finnischen  ist,  bat  die 
Litteraturgesellschaft  in  Helsingfors  auch  die  Ausarbeitung  eines 
finnisch -schwedischen  Handwörterbuches  übertragen,  das  in 
swei  bis  drei  Jahren  fertig  sein  dürfte.  Die  reichen  lexicali- 
sehen  Sammlungen  des  Herren  Lönnrot  sollen  dabei  gewis* 
senhaft  benutit  werden. 

Schott 


Rede  zam  Andenken  an  den  Akademiker  Wa^ili 
Andrejewitsch  /ukow^ki« 

Von 

I.  I.  Dawydow, 

Vonitzenden  der  zweiten  Abtheilong  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
WiisenBchaften. 

(Ans  dem  Bolletin  der  2.  Abtheilung)  *). 


Ju  riede  deiner  Asche,  unvergefs)icher  Genosse  und  Rathge- 
ber!  Rufe  uns  und  deine  Familie  von  dem  Kummer  zur  An- 
schauung deiner  Verdiensie  und  Tugenden  auf;  wir  aber 
werden  dich  hochpreisen  durch  Nacheiferung  deiner  Slandhaf- 
ligkeit,  deiner  Verdiensie  und  deiner  liierarischen  Erzeugnisse. 
Das  Bild  deiner  schönen  Seele  isl  ewig  und  unslerblich:  wir 
werden  es,  in  der  Zurückerinnerung  an  die  Arbeilen  und  die 
Erzeugnisse  deines  unslerblichen  Geisles,  aufbewahren. 

Kann  wol  die  Abiheilung  fär  russische  Sprache  und  Li» 
leralur  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  bei 
dieser  Gelegenheil  schweigen ,  kann  sie  wol  ihre  Gefühle  un- 
ierdrücken bei  dem  Verlusle  des  berühmlen  Akademikers,  der 
die  Zierde  der  Abiheilung,  der  Ruhm  seines  Volkes  war? 
Weihen  wir,  meine  Herren,  unsere  akademische  Besprechung, 
die  ersle  nach  der  Iraurigen  Nachrichl  von  dem  Tode  Jukow- 
«ki's,  seinem  Andenken  als  Grönder  der  poelischen  Kunsl- 
Sprache  und  der  veredcllen  Nalional-Lilerolur  Russlands. 


*)  Petersburger  Zeitang. 
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Die  iweile  HSifle  des  verflossenen  und  die  erste  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  stellt  uns  drei  Stufen  der  Entwickelung 
und  Vervollkommnung  der  Sprache  und  Literatur  dar.  Auf 
der  ersten  Stufe  trennt  sich  die  russische  Bttchersprache  von 
der  kirchen«lawischen;  auf  der  zweiten  vermischt  sich  die 
Böchersprache  mit  der  russischen  Nationalsprache  und  es  er- 
scheint die  veredelte  Literatur;  auf  der  dritten  bildet  sich  die 
künstliche  Volkssprache  und  Literatur.  Alle  Russen  erkennen 
Lomono«oWy  Karamsin  und  Jukow«ki  als  die  Repräsentanten 
dieser  drei  Stufen  an.  —  Und  alles  dieses  ist  in  einem  Jahr- 
hunderte vollbracht  worden. 

Nach  Peter  demGrofsen  hatten  wir  die  seltene  Er- 
scheinung eines,  wegen  seiner  Vielseitigkeit  bewundernswür- 
digen Genies;  diese  Erscheinung  war  Lomono^ow,  in  dessen 
Flammenseele  alles  lebte,  was  der  Menschheit,  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  theuer  ist.  Auf  den  ersten  Ruf  seiner  Zeit 
und  seiner  Mitbürger  wurde  er  der  Umgestalter  ihrer  Sprache* 

In  den  Arbeiten  Lomono^ow's  stellt  sich  eine  vor  ihm 
noch  nicht  enthüllte  neue  Welt  der  Kenntnisse  dar.  Seine 
Voretige  und  Mängel  tragen  das  Gepräge  unseres  geistigen 
Wachsthums  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts.  Dem 
Geiste  der  damaligen  Gelehrsamkeit  gemäfs,  suchte  er,  der 
Volksthömlichkeit  entfremdet,  die  Schätze  der  Sprache  im 
Kirchen«la wischen;  die  Waffenihaten  Peters  des  Grofsen 
verherrlichend,  hüllte  er  die  russische  Sprache  in  ein  römi- 
sches Gewand;  dichterisch  begeistert  bei  der  Schilderung  der 
Thaten  Elisabeth's  mala  er  den  Vers  nach  deutschem 
Rjthmus.  Obgleich  Lomono^ow  nicht  die  ästhetische  Sprache 
erschuf,  hat  er  doch  die  feindlichen  fremden  Elemente,  die 
lange  die  russische  Literatur  verunzierten,  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht,  und  indem  er  der  russischen  Sprache  durch 
die  Auslegung  ihrer  Gesetze  und  durch  eigene  Muster,  eine 
regelmäbige  Form  gab,  brachte  er  sie,  durch  Absonderung 
der  Büchersprache  von  dem  Kirchenslawischen,  zur  harmoni- 
schen Einheit.  In  seinen  Werken  erblickten  die  Russen  zuerst 
den  Reichthum,  die  Ueppigkeit  und  Herrlichkeit  ihrer  Sprache. 


74  AOgemein  LitenriMbM. 

Doch  diese  noch  einigennaben  künstliche  Böchersprache 
glich  der  lebenden  Sprache  nicht;  sie  drückte  noch  nicht  den 
russischen  Typus  aus.  Daher  ahmten  Lomonosow  nur  Ge- 
lehrte nach;  Weltmänner  aber  folgten  der  Richtung  des  Jahr- 
hunderts und  suchten  ihre  Muster  der  Literatur  in  Frankreich 
auf.  Sie  bemühten  sich  südliche  Früchte,  die  nicht  selbster- 
leugty  sondern  aus  Griechenland  und  Rom  verpflanzt  waren» 
unserem  Norden  anzueignen.  Die  vaterländische  Poesie,  die 
einst  Fürsten  und  Helden  besang,  ward  vergessen,  das  Lied 
und  die  Sage  durften  in  den  reichen  Palästen  der  Vomdmien 
nicht  mehr  erklingen.  Das  Volk  bewahrte  diese  Poesie,  frei 
von  Scholastik  und  von  der  westlichen  nachahmenden  Dich- 
tung. Und  kaum  wagte  der  grobe  Genius  selbst,  begeistert 
von  dem  Andenken  an  den  groben  Umbildner  Russlands  oder 
an  die  Thaten  seiner  weisen  Tochter,  seine  Gedanken  und 
Gefühle  in  lebendigen  Versen  und  Strophen  tu  ergieben,  die 
uns  bis  jetzt  in  Erstaunen  sietsen. 

Dies  ist  die  erste  Stufe  der  Fortbildung  unserer  Spräche  — 
die  Periode  der  Trennung  derselben  von  der  kirchensla- 
wischen. 

Die  Stilisirung  der  russischen  Sprache  begann  in  der 
Moskauschen,  der  ersten  russischen  Universität  In  den  Reden 
der  Professoren  der  damaUgen  Zeit  über  verschiedene  Zweige 
der  Wissenschaft,  nehmen  wir  die  stufenweise  Vervollkomm- 
nung der  Rede  in  Hinsicht  auf  Correctheit,  Ausdruck  und 
WoUaut  wahr«  Die  Verbesserung  einer  Sprache  wird  immer 
durch  neue  Gedanken  und  Kenntnisse  zuwege  gebracht:  daher 
ging  aus  der  Moskauschen  Universität  eine  Sprache  hervor, 
die  schon  geeignet  war,  schöne  Formen  neuer  Ideen  sich  an- 
zueignen. Sie  stand  nach  und  nach  von  der  griechischen  und 
lateinischen  Phraseologie  ab,  und  näherte  sich  der  lebenden 
Volksrede.  Da  überzeugten  sich  alle  von  der  Nothwendigkeit 
einer  allgemeinen  Sprache,  von  dem  Verschmelzen  der  Büdier- 
sprache  mit  der  Volkssprache.  Solche  Umgestaltung  konnte 
aber  nur  durch  die  Verschmelzung  aller  Elemente  der  geisti- 
gen Entwickelung  in  der  vaterländischen  Sprache  hervorge- 
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heu  -^  und  diese  Ehre  gebührt  unstreitig  der  ersten  russischen 
Universitity  wo  die  Wissenschaften  gemeinnOtsig  wurden,  weil 
man  anfing  sie  in  russischer  Sprache  vorzutragen. 

Karamsin,  einZdgUng  der  Moskauschen  Universitlt,  fühlte 
luerst  ffir  seine  Zeitgenossen  das  Bedürfniss  der  Bildung  einer 
neuen  russischen  Sprache.  Er  machte  uns  mit  den  vaterlln- 
dischen  UeberGeferungen  bekannt,  fing  an  in  der  GesellschafU« 
spräche  verwandte  Sitten  su  schildern,  Denkmäler,  die  bis 
dahin  in  Dunkelheit  verborgen  lagen,  ^nd  sogar  Oertlichkei* 
ten,  die  frOher  unbemerkt  geblieben  waren«  ins  Leben  su  ru- 
fen. Die  Verschmeliung  beider  früher  sich  feindlich  gegen- 
überstehenden Elemente  der  Bücher*  und  Volkssprache  gehörl 
ihm  an:  und  Sprache  und  Styl  der  armen  Lise  (bjednoi  Lisj), 
der  Martha,  der  Bürgermeisterin  (M.  Posadiüsy),  der  Briefe 
eines  russischen  Reisenden  (Pisem  Ru^^kago  putesche#twen- 
nika)  gefielen  durch  ihr  Colorit  und  ihren  Wohlklang  jeder- 
mann und  wurden  von  allen  Gebildeten  wol  aufgenommen. 

Bei  den  raschen  Veränderungen  in  der  Fortbildung  un* 
seres  Vaterlandes,  vervollkommnete  sich  Karamsin  selbst  zu- 
gleich mit  der  Zeit  Anfangs  lahlte  er  der  französischen 
Schule,  der  su  seiner  Zeit  auch  die  gröbten  Geister  Deutsdi* 
lands  und  Englands  huldigten,  seinen  Tribut  Dann  suchte 
er  Begeisterung  in  Macpherson,  Shakspeare,  Schiller  und 
Gdthe.  Endlich,  nachdem  er  sich  der  vaterlilndischen  Ge- 
schichte gewidmet  hatte,  schuf  er  das  Palladium  des  Volks- 
ruhmes und  der  Volkssprache. 

Und  so  ging  Karamsin  von  dem  Punkte  aus,  auf  welchem 
der  Singer  der  Thaten  Elisabeth*s  stehen  geblieben  war« 
Lomonosow  fand  die  Elemente  unserer  Sprache  verworren, 
nicht  geordnet  vor  sich;  ihm  wurde  die  Aufgabe,  su  trennen 
und  in  Ordnung  tu  bringen.  Karamsin  fand  eine  Sprache 
mit  lateinischen  Formen,  mufste  ihre  Elemente  in  den  ver- 
wandten Quellen  suchen  und  die  Büchersprache  der  Volks- 
sprache annähern«  Lomono#ow  suchte  die  Sprache  in  den 
Büchern,  die  kirchenslawisch  geschrieben  waren,  Karamsin 
wuGite,  daCi  man  sie  in  der  lebenden  Rede  des  Volkes  suchen 
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müsse,  da(s  wir  die  Begeislerung  für  Literatur  nur  unter  dem 
Himmel  finden,  unter  welchem  wir  geboren  und  erzogen  wer- 
den und  da(s  wir  uns  deshalb  den  Erinnerungen  an  das  Le- 
ben unserer  Vorfahren  hingeben  mOssen.  —  Mit  der  Erschei- 
nung der  Geschichte  des  russischen  Reichs  hörten  die  Strei- 
tigkeiten über  den  alten  und  neuen  Styl  auf^  da  wurde  es 
klar,  dafs  die  Sprache  nicht  nach  Willkür  der  Theorien,  son- 
dern in  dem  Volksleben  sich  bilde,  dals  jedes  Jahrhundert  sich 
die  nöthigen  Schätze  aus  dem  Nachlasse  der  Vorfahren  wähle 
und  sich  selbst  in  seinem  Worte  entwickele. 

Das  sind  die  Verdienste  Karamsin's  um  die  vaterlSndische 
Sprache  und  Literatur  auf  der  zweiten  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung. 

Aber  die  Sprache  und  Literatur  verändert  sich  zugleich 
mit  dem  Volksleben.  Die  Sprache,  die  wir  von  Karamsin  er- 
lernt haben,  wird  stets  ein  Denkmal  der  Umgestaltung  ver- 
bleiben; allein  mit  der  Verbreitung  literarischer  Erzeugnisse, 
war  sie  neuer  ästhetischer  Formen  bedürftig.  Auch  in  der 
Literatur  fühlte  man  das  Bedürfnifs  der  Veränderung  ihrer 
Elemente  und  ihrer  Richtung.  Als  die  sorgfältige  Erlernung 
der  schriftlichen  Denkmäler  aller  Zeiten  und  Völker  die  Stelle 
der  blinden  Leidenschaft  zur  französischen  Sprache  einnahm, 
da  wandte  man  sich  an  das  Studium  des  innem  Lebens  des 
Menschen.  In  dieser  Entwickelung  ist  Deutschland  den  übri- 
gen europäischen  Staaten  zuvorgekommen:  daher  hat  sich  auch 
die  deutsche  Bildung  überall  verbreitet.  In  der  Kunst  und 
vorzüglich  in  der  Poesie  spiegelte  sich  dieselbe  Richtung  ab: 
man  fing  an,  die  verborgenen  Geheimnisse  des  inneren  Lebens 
zu  schildern  und  die  ideale  ästhetische  Welt  aus  den  Volks- 
elementen wieder  aufzubauen.  Solch  ein  Zustand  der  Volks- 
Ihümlichkeit  in  der  Literatur  erhebt  sie  auf  die  Slufe  der 
KunsL  Bei  uns  ist  die  Volkshteraturi  die  mit  Karamsin  be- 
gann, vollkommen  entwickelt  durch  Jukow^ki,  seine  Werke 
stellen  die  dritte  Stufe  der  Entwickelung  unserer  Nationallite- 
ratur dar. 

Wir  wollen  diesen  Schriftsteller  als  den  Gründer  der  poe- 
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lisch -nationalen  Kunstsprache  betrachten ,  um  zu  sehen,  was 
er  von  dem  Orte  seiner  Heranbildung  mitgebracht,  wie  er 
um  die  Vollendung  seiner  Enlwickelung  bemüht  war  und  was 
er  in  das  Schaiskästlein  unserer  Sprache  niedergelegt. 

Jukowski  genoCs  seine  Erziehung  in  dem  ehemaligen  ade- 
ligen Institute  der  Moskauer  Universität.  Die  Lehrer,  der 
russischen  Sprache  waren  der  zu  seiner  Zeit  berühmte  Pro- 
fessor Sochaski  und  der  Baccalaureus  Bakarewitsch.  Der  eine 
fachte  seine  Leidenschaft  zu  den  Deutschen,  der  andere  zu 
den  englischen  SchrifUtellem  an.  Seine  Collegen  in  der  Li- 
teratur waren  Mersljakow,  K^tschenow^ki,  Burin^ki.  In  der 
(Jniversitäts-Pension  hat  die  Erlernung  der  Muttersprache  im- 
mer das  erste  Bedürfnifa  der  Erziehung  gebildet  und  als  Grund- 
lage des  ganzen  Cursus  der  Wissenschaften  gedient.  Zur 
Entwickelung  der  Fähigkeiten  und  zur  Uebung  in  der  Lite- 
ratur, hatten  die  Zöglinge  liierarische  Unterhaltungen,  deren 
Anordner  und  Seele  Jukow^ki  war.  Die  Liebe  zu  allem  Schö- 
nen, das  gegenseitige  aufrichtige  Zutrauen  der  Jünglinge,  die 
einander  ihre  ungeheuchelten,  reinen  Gedanken  und  Gefühle 
mittheilten,  und  das  Streben  nach  Vervollkommnung  belebte 
diese  Versammlung.  Ermuthigend  war  es  den  jungen  Män- 
nern, bei  ihren  freundschaftlichen  Unterredungen  zu  erfahren, 
dab  die  Professoren,  ihre  Erzieher  und  Rathgeber,  theilneh- 
mend  ihren  literarischen  Versuchen  Gehör  liehen ^  sich  der 
unschuldigen  Phantasieen  erfreuten  und  gute  Rathschläge  nicht 
nur  für  das  Wort,  sondern  auch  für  den  Sinn  und  das  Her» 
ertheilten. 

Hier  bildete  der  Dichter  und  zukünftige  Akademiker  sei- 
nen Styl  aus  und  erlernte  die  Sprache.  In  seinen  Jugend- 
erseugnissen:  Lieder,  Nalwina,  Marina  roschtscha,  ist  die  Nach- 
ahmung Karamsins,  der  Jeden  hinriss,  deutlich  zu  bemerken. 
Aber  in  dem  jugendlichen  Dichter  war  das  romantische  Ele- 
ment verborgen,  welches  dem  classischen  eben  so  entgegen- 
gesetzt ist,  wie  ^s  die  vorchristliche  und  christliche,  die  äufsere 
und  innere  Welt,  die  uns  umgebende  Natur  und  unsere  Ge- 
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danken  mit  allen  ihren  Gefühlen  und  Wfinschen  sind:  Ljud- 
mila»  Swedana,  Aeols  Harfe  (Eolowa  Arfa),  die  12  schlafen- 
den Jungfrauen  (Dwjenadtat  #pjaschlschich  djew),  Wadim, 
slelllen  uns  ein  gani  neues  Gebiet  der  Poesie  dar,  in  wel- 
chem der  russische  Dichter  die  deutschen  und  englischen 
Schriftsteller  wiederspiegelt.  —  Von  hier  an  beginnt  eine  auf- 
fallende Veränderung  der  poetischen  Sprache:  anstatt  der  frü- 
heren einfarbigen  Schilderung,  wie  wir  sie  in  den  Dichtungen 
Mer«ljakow*8  finden»  hat  die  romantische  Poesie  den  Erteug- 
nissen  Jukow«ki*s  einen  malerischen  und  vielseitigen  Ausdruck 
gegeben.  Das  Geistige  der  inneren  Natur  des  Menschen  kann 
nur  durch  die  Nuancen  des  Colorits,  durch  Ueppigkeit  des 
Lichts  und  der  Schatten  und  durch  den  harmonischen  Ein- 
klang der  T9ne  ausgedrückt  werden.  Besonders  wurde  Ju- 
kowski  geistesverwandt  mit  Schiller,  dessen  Schwärmerei, 
Mystik,  unbestimmtes  Streben  nach  Höherem,  HoBhung^  auf 
jenseitiges  Wiedersehen,  stille  Schwermuth,  ihm  einwohnten. 
Das  von  der  romantischen  Poesie  erschaffene  Leben  besteht 
aus  Rückerinnerungen  an  die  Vergangenheit  und  aus  der 
Hoffnung  eines  künfligen  Glückes«  Solches  Leben  hat  der 
Poet  in  seinem  Werke:  „Teon  und  Eschin**,  in  der  Dich- 
tung „Stimme  aus  jener  Welt**  (Golos  «  togo  swjeta)  ge- 
schildert. 

Genau  vertraut  mit  der  deutschen  Literatur,  blieb  er  die- 
ser neuen  Richtung,  dieser  Poesie,  die  man  die  Philosophie 
des  Heriens  nennt,  immer  treu.  Da  diese  Poesie  jedem  Men- 
schen und  jedem  Volke  in  der  Jugend  angeboren  ist,  so  hat 
sie  auf  unsere  Literatur  einen  grolisen  Einfluss  ausgeübt:  sie 
hat  das  ganze  neue  Geschlecht  erzogen.  Diese  Ideal- Poesie, 
die  in  der  Sphäre  der  Phantasie  wohnt,  hat  in  jedem  von  uns 
einen  Anklang  gefunden,  denn  es  bt  jedem  angenehm  die 
Wanderung  der  Seele  von  der  Erde  in  dett  Himmel,  ihr  Stre- 
ben nach  ihrer  Heimalh  mitzufühlen.  Seine  letzte  Arbeit,  die 
ästhetische  Uebersetzung  der  Odyssee,  war  nach  seinen  eige- 
nen Worten  nichts  anderes  ab  der  Wunsch,  die  Seele  mil 
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der  Urpoesie,  die  so  klar  und  gemetseo  ist;^  die  belebt  und 
beruhigl,  friedlich  alles  was  uns  umgiebt  liert,  nicht  aufregt 
und  nach  keiner  Nebelweite  strebt,  tu  ergelien. 

Die  Uebersetaungen  der  Eneugnisse  einer  schdpferischen 
Literatur,  die  uns  Jukow#ki  darbot,  wie  die  Uebertragungen 
der  Odyssee,  der  Jungfrau  von  Orleans,  der  Ersihlungen  He- 
bers und  anderer  schönen  Werke  sind  ausgezeichneten  Co- 
pien  der  Gemälde  von  Künstlern  erster  Gr9be  gleich«    Die 
M^canique  Celeste    von  Laplace    und   Leibniltens  Theodicee 
kann  man  in  allen  Sprachen  lesen  ohne  die  Nichtkenntnils  der 
Sprache  tu  bereuen,  aber  Homer,  Shakspeare  undGöthe  kön- 
nen nur  in  der  Originalsprache  vollkommen  verstanden  wer- 
den.   Die  Wissenschaften  sind  ein  Allgemeingut  der  Mensch- 
heit; das  Schöne  ist  nur  die  Blfithe  des.  Vaterlandes,  welche 
auf  fremdem  Boden  und  unter  fremdem  Himmel  welkt     In 
der  Wissenschaft,  wo  alles  sichtbare  und  erreichbare  in  das 
unsichtbare,   den  Begriff,  übertragen  wird,  bleiben  die  Gei- 
steserwerbungen immer  unveränderlich,  allgemein:  hier  wird 
unser  Geist  so  tu  sagen  frei  von  der  Materie,  die  sich  um 
ihn  herum  krystallisirt  hatte.     In  der  Kunst  hüllt  sich   der 
Geist  in  sinnliche  Formen  ein,  daher  mub  man  in  den  poe* 
tischen  Erzeugnissen   das  allgemein- menschliche  unvergäng- 
liche Element  von  dem  national- vergänglichen  unterscheiden. 
Das  letztere  verändert  sich  nach  der  Verschiedenheit  des  Orts 
und  der  Zeit,  das  erste  bleibt  unveränderlich,  ewig  jung.  Das, 
was  wir  in  der  Literatur  „volksthümlich**  nennen,  vergeht  mit 
dem  Volke  selbst,  und  stellt  sich  uns  in  Bezug  auf  das  eine 
oder  das  andere  Volk  dar;  aber  dM  allgemeine  Element  ist 
für  jedes  Volk  und  für  jede  Zeit  gleich  schön.     An  diesem 
sdiönen,  nicht  nationalen,  sondern  universellen  Elemente,  ob 
es  nun  in  Griechenland,  in  England  oder  in  Deutschland  er- 
sdiienen,  ergötzten  wir  uns  alle  gleich  wie  an  unserem  eige- 
nen Elemente,  weil  es  allen  eben  so  verständlich  ist,  wie  je* 
dem   Wahrheit  und  Tugend  verständlich  sein  muss.      Das 
Aneignen  eines  Volbelements  vermittekt  musterhafter  Ueber- 


80  HiatoriBch-lingnittbche  Wiateiiicbaftcn. 

seUiiogeiiy  bereichert  die  Sprache  mit  neuen  verschiedenartigen 
schönen  Schatliningen  der  Begriffe  und  Ausdrücke.  Von  die- 
ser Seite  betrachtet,  können  die  Uebersetzungen  Jukow#ki*s 
den  Original -Erzeugnissen  gleichgestellt  werden. 

Unter  vielen  Muslerautoren  müssen  wir  uns  einige  Lieb- 
Ungsschriftsleller  wählen  und  nach  ihnen  uns  vervollkommnen. 
Der  Bildhauer  meiselt  aus  einem  Stücke  Marmor  eine  schöne 
Bildsäule  nach  der  Idee,  di&  ihm  vorschwebt,  sondert  gewöhn- 
lich vom  ftlarmor  die  überflüssigen  Theile  ab,  und  der  todte 
Stein  belebt  sich  unter  seinen  Händen,  der  Künstler  haucht 
ihm  seine  Seele  ein.  So  bilden  wir  uns  auch  in  der  Litera- 
tur nach  einem  Muster,  das  in  unserem  Geiste  seine  Nahrung 
fand,  nach  dem  wir  denken,  fühlen  und  dessen  feinste  Gedan- 
kenschatten wir  in  unserer  Sprache  ausdrücken.  Von  der 
Vollkommenheit  des  Vorbildes  hängt  die  Vollkommenheit  der 
Bildung  ab:  je  höher  und  idealer  es  ist,  desto  edler  und  schö- 
ner werden  wir  selbst  /ukow#ki  dient  uns  als  belehrendes 
Beispiel  Lange,  lange  studirte  er  Schiller  und  Gölhe  —  und 
nach  diesen  Vorbildern,  ergofs  er  den  schönen  russischen  Reim, 
die  russische  künstliche  Rede,  wie  Gogol'  sagt:  leicht  und 
körperlos  wie  eine  Geistererscheinung. 

Und  mit  dieser  Arbeit  erreichte  er  die  höchste  Stufe  der 
Bildung  unserer  Muttersprache,  die  Vervollkommnung  der 
ästhetischen  National-Literatur,  ein  ganzes  Geschlecht  ernährte 
er  und  schuf  uns  einen  Puschkin.  Ein  schöner  Ausdruck,  der 
einen  schönen  Gedanken  ziert,  bewahrt  ihn  für  die  Nachwelt: 
das  ist,  sagt  man  mit  Recht,  der  Schmuck  und  die  Waffe  des 
Gedankens.  Vergeblich  meint  man,  dafs  man  einen  und  den- 
selben Gedanken  auf  verschiedene  gleich  ausdrucksvolle  Art 
darstellen  könne,  dafis  eine  und  dieselbe  Idee  verschiedene 
gleich  schöne  Formen  haben  könne:  im  Gegentheil,  jeder  Ge- 
danke hat  nur  eine  wahre  Form  sowie  jede  Person  nur  einen 
bestimmten  Charakter  darstellt.  —  Bei  den  originellen  Schrift- 
stellern ergiefst  sich  der  Ausdruck  nach  dem  Gedanken-,  bei 
ihnen  stimmt  er  mit  der  Idee  vollkommen  Uberein.  Nimmt 
man  dem  Gedanken  seinen  schönen  Ausdruck,  so   zerstört 
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man  den  ganzen  Zauber.  Viele  Gedanken  genialer  Schrift- 
sleller  sind  uns  allen  eigen,  bekannt;  wodurch  rühren  sie  uns 
aber?  Durch  den  richtigen  Ausdruck  und  durch  die  Schön- 
heit  ihrer  Formen. 

Durch  diese  Bildung  der  poetischen  Sprache  und  die  Be- 
reicherung derselben  mit  neuen  schönen  Formen ,  in  welchen 
sich  Homer  und  Moore,  Southey  und  Bürger,  Hebel  und 
Schiller,  Göthe  und  die  Erzählungen  aus  Mahabh&rata  und 
Schah -Nameh  ausdrückten  —  durch  die  Einführung  des  ro- 
mantischen Elements  in  unsere  Poesie,  hat  Jukow^ki  als  Aka- 
demiker und  scharfsinniger  Kenner  der  Sprache  und  als  edler 
hochgepriesener  Autor  den  unverwelklichen  Kranz  eines 
Schriftstellers  ersten  Ranges  als  Vorbild,  als  Stolz  und  Ruhm 
des  Volkes,^  erworben.  Sein  Namn  wird  in  der  Nachwelt  mit 
dem  seines  Vaterlandes  für  alle  Zukunft  fortleben.  Unser 
Dichter  hat  in  der  Beschreibung  des  Denkmals  Peters  des 
Grofsen  und  der  Säule  Alexanders  des  Gesegneten  ganzRuss^ 
land  dargestellt,  wie  es  „durch  Jahrhunderte  Unglück  und 
Siege  geschaffen  wurde.**  —  uDort,  am  Ufer  der  Newa*', 
sagt  er,  „erhebt  sich  ein  unbehauener  und  nicht  geformter 
Fels,  und  auf  diesem  Fels  ist  ein  Reiter,  der  fast  eben  so  co- 
lossal  wie  der  Fels  selbst  ist  •  •  .  und  darauf  steht  geschrie- 
ben: Peter  und  daneben  Catharina  und  im  Angesichte  dieses 
Felsens  ist  jetzt  eine  andere,  unvergleichlich  gröfsere,  aber 
nicht  aus  unbehauenen  und  nichlgeformten  Steinen  hingewor- 
fene Steinmasse,  sondern  eine  wohlgestaltete,  grofsarlige  durch 
Kunst  abgerundete  Säule,  errichtet  .  •  .  und  auf  ihrem  Gipfel 
ist  nicht  mehr  ein  schnell  vorübergehender  Mensch,  sondern 
ein  ewig  strahlender  Engel  ....'*  Die  Beschreibung  pafst 
vortrefflich  auf  unsere  Literatur;  das  erste  Denkmal  schildert 
die  Sprache  und  Literatur,  wie  sie  von  Lomono^ow  umge- 
staltet wurde,  das  zweite  —  stellt  Sprache  und  Literatur  dar, 
wie  sie  Karamsin  und  /ukow#ki  vervollkommneten. 

Und  dieser  grofse  Schriftsteller,  unser  akademischer  Ge- 
nosse, ist  nicht  mehr!    Was  sage  ich?    Sein  Geist  hat  sei- 
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nen  WohiitiU>  der  ihm  ron  droben  seitlich  verliehen  war» 
verlassen  tmd  isl  in  eine  bessere  Welt  entfiohen;  in  seinem 
Denkmale  aber,  dab  er  sich  selbst  in  smnen  poetischen  Wer- 
ken geschaffen,  wird  er  immer  bei  uns  sein.  Segnen  wir  das 
Andenken  an  diesen  berühmten  russischen  Schrütsteller  mit 
srinen  eignen  schönen  Worten: 

Von  thenren  Begleitenii  die  unsere  Welt, 

Durch  ihr  Geleit  flir  uns  belebt» 

Sag*  nicht  mit  Trauer:  sie  sind  nicht  mehr; 

Mit  Dankbarkeit  sage:  sie  waren  hier! 


lieber  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  bei  den 
Syrjanen  des  Kreises  Ust^y^olsk. 

Von 
M.  I.  Michailow*). 


Die  Syrjanen  sind  von  Alters  her  ein  Ackerbaa  und  Vieh* 
sucht  treibendes  Völkchen,  dies  beweisen  auch  die  Benennun- 
gen der  darauf  Besug  habenden  GegenstSnde^-die  nicht  aus 
einer  fremden  Sprache  entlehnt  sind,  sondern  ihrer  eigenen 
angehören;  so  nennen  sie  die  Gerste  id,  den  Hafer  sör,  den 
Roggen  «u»  den  Flachs  schabdy,  den  Hanf  köntus,  die  Aehre 
schepsi  das  Stroh  idsäs,  das  Heu  turxn,  die  Garbe  Kolta»  die 
Korndarre  rynym,  den  Hakenpflug  gör,  die  Egge  pinja,  die 
Sichel  tschärla,  säen  Eädsny»  dreschen  wartny,  den  Stier  ösch, 
die  Kuh  möSi  das  Pferd  wöro,  das  Schaf  ysch,  das  Schwein 
pors,  die  Milch  iw,  die  Butter  wyi,  den  Quarg  rys  u.  s.  w. 
Die  Gründung  von  Stidten  bat  in  diesen ,  ihren  Üeblingsbe-* 
schfiftigungen  keine  Aenderung  henrorgebrachl,  zumal  da  ihneni 
infolge  alter  RechtCi  selbst  nach  der  allgemeinen  Vermessung, 
bedeutende  Lftndereien  geblieben  sind;  so  gehören  x*  B.  lur 
StadI  Ustsysolsk  an  15000  Desjatinen.  An  eine  Vertheilung 
nach  Desjatinen  unter  ihnen  ist  nicht  su  denken;  so  viel  ein 
jeder    bebaut»    gehört    ihm»    und    tritt   die    Nothwendigkeit 
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ein,  neues  Land  urbar  zu  machen,  so  kann  jeder  ganz  frei 
die  wüslliegenden  Sirecken  beackern,  und  hieran  ist  kein 
Mangel.  Der  Syrjane  missl,  säet  und  erndtet  sein  Getreide 
nach  Pudowken.  Die  Pudowka  kommt  fast  dem  russischen 
Tschetwerik  gleich,  und  hält  an  32  bis  35  Pfund  Roggen 
oder  Gerste. 

Sie  bauen  Gerste  und  Roggen  in  grofser  Menge,  weniger 
Flachs^  Hanf,  Hafer  und  Weizen.  Die  Gerste  nimmt  bei  ihnen 
die  erste  Stelle  ein,  weil  sie  Gerstenbrod  essen,  ausserdem 
aber  verbrauchen  sie  dieselbe  ungemahlen  zur  Bereitung  des 
Asac-schid  und  des  jewna-schid,  der  alltäglichen  Suppen  der 
Syrjanen.  Der  Asac-schid,  die  Fastenspeise  der  Syrjanen, 
wird  aus  nicht  sehr  kleingestolsenen  Gerstenkörnern  bereitet; 
der  Jewwa-schid  wird  aber  mit  denselben  Körnern  und  Mol- 
ken oder  Griever  gekocht  Aus  Gerstenmebl  mit  einem  Zu- 
sätze von  Hopfen  brauen  sie  ihren  Lieblingstrank,  den  5ur, 
ein  säuerliches  Bier;  sie  bereiten  auchRwa#,  bei  ihnen  yresch 
genannt,  und  heimlich  destilliren  sie  den  sogenannten  Kuryd, 
ein  trübes,  übelriechendes  und  berauschendes  Getränk.  Den 
Roggen  verkaufen  sie  gewöhnlich,  weil  sie  Roggenbrod  nicht 
gern  essen.  Auf  gewöhnlichem  Boden  erndten  sie  das  3.,  5. 
und  6. Korn;  aber  auf  gutgedüngtem  Boden  giebt  der  Roggen 
bäweilen  das  15  und  20fache  der  Aussaat  Flachs  und  Hanf 
verbrauchen  sie  gröfslentheils  für  sich  selbst  Lein-  und 
Hanföl  bereiten  sie  nicht,  weil  sie  davon  keinen  Gebrauch 
machen.  Hafer  wird  nur  in  wenigen  Dörfern  gebaut  und 
giebt  das  3.  bis  10.  Korn ;  aus  Hafer  bereiten  ^ie  keine  Grütze, 
sondern  gebrauchen  ihn  zum  Viehfulter  oder  verkaufen  ihn. 
Weizen  wird  nur  im  Kreise  U#Uy«oUk  in  der  Gemeinde  Lo- 
jem#k  und  auch  nur  in  geringer  Quantität  gebaut  In  dem 
Kreise  U#tsy#ol#k  mit  einer  Bevölkerung  von  65035  Seelen 
kann  man  nach  dem  dortigen  Preise  der  gebauten  Getreide* 
arten,  des  Flachses  und  des  Hanfes  den  Werth  derselben  auf 
450000  Silberrubel  veranschlagen. 

Bei  der  grofsen  Ausdehnung  des  Bezirkes  V$lsy$oUk  ist 
die  Fruchtbarkeil  des  Bodens  durch  klimatische  Einflüsse  nicht 
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flberall  dieselbe,  an  manchen  Stellen  gewinnt  man  bei  gerfai- 
ger  Sorgfalt  dreimal  mehr  als  in  anderen  Gegenden.     In  den 
sehr  nördlich  gelegenen  Dörfern  Petschor«koje  und  Udor«koje 
gewinnt  man  bei  guter  Düngung  und  bei  einem  heifsen  Som- 
mer das  zweite  und  dritte  Korn,  oft  aber  vernichten  späte 
Frühlingsfröste  und  früher  Reif  im  Sommer  die  Hoffnung  des 
Landmanns.     Oft  ereignet  es  sich,  dafs  mitten  im  Sommer 
tiefer  Schnee  auf  lange  Zeit  die  Felder  bedeckt  und  die  Saat 
vernichtet    Zu  den  fruchlbarsien  Gegenden  in  den  Bezirken 
U#lsy#oUk  und  Jaren^k  gehören  unstreitig  der  SysoUkmht 
und  der  Nijnewytschegodtkbche  Amtsbezirk,  wo  fast  anhal- 
tend das  sechste  und  achte  Korn  gewonnen   wird.    Eine  bei 
den  Syrjanen  beliebte  Art  und  Weise,  die  Felder  zu  düngen 
oder  mit  Wald  bestandenen  Boden  urbar  tu  machen,  heiÜBt 
Tyla,  d.  h.  auf  Baumstämmen  oder  Aeslen  säen.    Zu  diesem 
Zwecke  wählen  sie  im  Walde  mit  Birken,  Espen  und  Heide- 
kraut bewachsene  Stellen  aus,  fällen  die  Bäume,  vertheilen  sie 
über  den  Boden  und  lassen  sie  2  Jahre  zum  Trockenen  lie- 
gen, im  Sommer  des  dritten  Jahres  werden  dieselben  vor- 
sichtig nach  und  nach  verbrannt    Der  auf  diese  Weise  niit 
Asche  gedüngte  Boden  wird  überaus  fruchtbar.     Oft  sollend 
Tschetwerik  Roggen  270  geben  und  gewöhnlich  gewinnt  man 
auf  drese  Weise  das  50.  bis  80.  Korn.   In  jelziger  Zeit  aber  ist 
den  Syrjanen,  um  der  Vernichtung  der  Wälder  Einhalt  zu  thun, 
diese  Düngungsmethode  streng  verboten  worden.   Gewöhnlich 
bedienen  sie  sich  des  Stalldüngers,  den  sie  Anfangs  Oktober 
und  Ende  März  auf  die  Felder  fahren,  in  Haufen  zusammen- 
werfen, und  so  bis  zur  Bestellung  der  Felder  liegen  lassen. 
Die  Feldarbeilen  zum  Sommergetreide  beginnen   Mitte  Mai, 
die   zum  Wintergetreide  Ende  August     Die  Ernte   beginnt 
Ende  Juli,   zuweilen   mit  dem  10.  August  und  endet  Mitte 
September.    Die  Garben  werden  in  hohen  Haufen  aufgestellt 
und  bleiben  so  unbedeckt  bis  zum   Winter  stehen,  wodurch 
sie  vom  Regen  viel   leiden.     Das  Dreschen   wird    bis   zum 
Winter  verschoben,  weil  die  Herbstregen  dieser  Arbeit  auf  un- 
bedeckten Tennen  sehr  hinderlich  sind.     Während  einer  hei- 
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letf  Winternachi,  bei  einer  Kille  von  30  Grad,  verläsal  der 
Syrjane  sein  warmes  Lager,  geht  nach  der  Tenne,  reinigt  sie 
vom  Schnee  und  ßngt  an  lu  dreschen.  Getreide  und  Gras 
werden  mit  Sicheln  geschnitten,  und  bis  jelst  war  es  nidit 
möglich  den  Syrjanen  su  bewegeni  sich  der  russischen  Sense 
lu  bedienen. 

Ausser  den  erwähnten  Getreidearten  bauen  die  Syrjanen 
mehr  oder  weniger:  Hopfen  (tag),  Rettig  (Kuschman),  Rüben 
(sörtni),  Erbsen  (ankitsch),  Kohl  (KötschSn),  Lauch  und  Kar- 
toffeln, die  noch  nicht  sehr  lange  bei  ihnen  eingeführt  sind. 
Rüben  und  ßetlige  wiegen  oft  10  bis  15  Pfund;  der  Kohl  ist 
klein,  der  grdfste  Kohlkopf  wiegt  kaum  4  Pfund« 

Die  Viehiucht  der  Syrjanen  ist  siemlich  bedeutend.  Sie 
halten  Rindvieh,  Schafe»  Pferde  und  Schweine.  Die  letateren 
leichnen  sich  aus  durch  ihre  Feistheit  und  ihre  lange  Ohren, 
und  sind  an  andern  Orten  unter  dem  Namen  der  tschudischen 
bekannt  Das  Rindvieh  des  Beairkes  Ustjysolsk  ist  klein,  mit 
Ausnahme  des  Petschorischen  das  von  einer  ausgexeichneten 
Beschaffenheit  ist,  aber  bei  der  groben  Entfernung  der  Ge- 
gend ist  die  Nachfrage  nach  demselben  nur  gering.  In  dem 
Kreise  Jaren#k  ist  das  Rindvieh,  dessen  Fleisch  sehr  schmack- 
haft ist,  von  siemlich  starkem  Wüchse,  und  einige  von  den 
Stadtbewohnern  halten  siemlich  grofse  Heerden.  Da  die  Sy- 
rjanen feite  Fleischspeisen  nicht  lieben,  so  ist  ihr  Verbrauch 
an  Rindfleisch  nicht  sehr  bedeutend,  und  der  grSlste  Theil 
desselben  wird  ausgeführt  nach  den  benachbarten  Kreisen  der 
Regierungsbesirke  Wjaika  und  Wologda  für  die  dortigen  Fa- 
briken. Leider  hat  die  Viehaucht  in  den  letaten  Jahren  durch 
Seuchen  stark  gelitten.  An  Federvieh  findet  man  bei  den 
Sjrrjanen  nur  Hühner,  von  denen  sie  nur  die  Eier  gebrauchen. 

VV.  Depaubourg. 


Schreiben  des  Fürsten  Odojewskji  an  den  Zar 
Alexei  M ichailowitsch  *). 


Als  Probe  des  Briefslyls  einee  russischen  Groben  aus  den 
Zeilen  des  Zaren  Alexei  Michailowitsch  Iheilen  wir  die  wörU 
liehe  Uebersettung  einzelner  Stellen  aus  dem  oben  genannten 
Schreiben  mit,  weil  der  ganze,  6  Druckseiten  einnehmende 
Brief  für  den  Leser  zu  ermüdend  sein  würde: 

19 Vor  dem  durch  den  Segen  des  allmächtigen  GotleSi  mit 
dem  heiligen  Salböl  ron  seiner  allerhöchsten  und  alles  ver- 
mögenden göttlichen  Macht  gesalbten  wahren  Vertheidiger 
der  rechtgläubigen  y  christlichen  Religion ,  der  unzweifelhaft 
Abrahamischen y  prophetischen,  apostolischen ,  vaterländischeni 
der  Religion  der  Marlyreri  der  Hochehrwürdigen  und  der  Ge- 
rechten und  aller  Heiligen,  der  Gottgefällig  lebenden  und  der 
Gott  Gefallendeni  vor  dem  gottesfürchtigen,  mächligen  Gebie- 
ter,  Zaren  und  Grofafürsten,  Alexei  Michailowitsch,  dem  Selbst- 
herrscher, wirft  sich  nieder  Dein  Knecht,  Mikitka  Odojewskoi« 
In  dem  jetzigen,  o  Herr,  im  Jahre  • ...  am  8.  September,  in 
Deinem  grobherrlichen ,  zarischen,  Deinem  des  Groisfürsten 
Alexei  Michailowitsch  von  ganz  Russland  Schreiben  ist  an 
mich.  Deinen  Knecht,  berichtet  über  die  Wohlfahrt  der  heili- 
gen, göttlichen  Kirchen  und  über  die  hohe  Gesundheit  des 
Grobtürsten  und  über  die  hellstrahlenden  Wunder  des  gros- 
sen Erleuchters  und  Wunderthäters  Philipp's,  des  MetropoU« 
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ien  von  Moskau  und  ganz  Russland ,  und  sowohl  für  mich, 
Deinen  Knecht ,  ab  auch  für  meine  Kinder  ist  Deine  grob- 
herrliche  Gnade  unaussprechlich.  Und  in  dem  ich,  Dein 
Knechti  mit  meinen  Kindern  solche  Deine  grobherrliche  Gnade 
fär  uns  sah>  dankten  wir  mit  FreudenlhrUnen  Gott,  und  mit 
unserem  ganzen  Hause  haben  wir  gebetet  und  beten  (ttr  Eure 
grobherrliche  Gesundheit,  dab  er  Euch,  dem  Gebieter^  nach 
Eurem  grobherrlichen  Glauben  rermehre  £ure  grobherrlichen 
Jahre^  und  Euch  schenken  möge,  dem  Orobfiirsten,  Nachfol- 
ger für  Eure  Herrschaft,  und  dab  Ihr  sehen  m5get,  o  Herr, 
die  Kinder  Eurer  Kinder  bis  in  das  vierte  Glied,  und  dafs  er 
erbalte  Euer  Reich  und  Eure  Herrschaft  durch  seine  Gnade 
in  jeglichem  Wohlstande  und  in  der  Fülle  der  Früchte  des 
Landes.  Und  was  Gott,  der  Herr,  mir.  Deinem  Knechte,  und 
meinen  Kindern  gab,  flir  solche  Gnade  mub  man  für  die 
rechtgläubige,  christliche  Religion  und  für  die  heiligen,  göttli- 
chen Kirchen  und  für  Dich,  o  mächtiger  Gebieler,  Blut  und 
Leben  einsetzen;  und  für  solche  Deine  grobherrliche  Men- 
schenliebe und  Gnade  fttr  uns,  Deinen  Knecht,  gebührt  Dir, 
o  Gebieter,  Ruhm  und  Preis  nicht  nur  von  den  Menschen, 
sondern  auch  von  Gott**  ....  Das  Schreiben  geht  in  die- 
sem Tone  weiter  und  schliebt  mit  folgenden  Worten:  „aber 
Deine  grobherrliche  Gnade  für  mich,  Deinen  Knecht,  und  für 
meine  Kinder  wird  bis  zu  unserem  letzten  Athemzuge  unver- 
geblich bleiben  und  Dein  grobherrliches  Schreiben  in  unserer 
Familie  ewig  aufbewahrt  werden.  Aber  was,  o  Gebieter,  am 
Ende  Deines  grobherrlichen  Schreibens  steht,  das  habe  ich, 
Dein  Knecht,  zu  lesen  nicht  verstanden,  erweise  mir.  Deinem 
Knechte,  o  Herr,  die  Gnade  meinen  Zweifel  zu  lösen.  Auf 
Deinem  grofsherrliahen  Besitze,  in  der  Zarenstadt  Kasan,  und 
in  den  Kasanischen  Vorstädten  und  in  den  Dörfern  sind  die 
Männer  Gottes  und  Deine  grofsherrlichen  rechtgläubigen  Chris- 
ten und  die  Ungläubigen  durch  die  göttliche  Gnade  und  durch 
Deine  grofsherrlichen  Gebete  und  durch  Dein  Glück  im  Wohl- 
stande. Aber  der  Kupfererze,  o  Herr,  sind  durch  die  gött- 
liche Gnade  und  durch  Dein  grofsherrliches  Glück  viele  ge- 
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funden  worden,  und  wir,  oHerr,  richten  die  Kupferwerke  ein; 
aber  es  ist  Dir  darüber  schon  in  früheren  Briefen  viel  ge- 
schrieben worden,  auch  hierin  biUe  ich,  o  Gebieter,  um  Deine 
grolsberrliche  Gnade,  lasse  sie  angedeihen,  o  Herr,  Deinem 
Knechte  I  und  vergieb  ihm  was  er  in  diesem  Schreiben  etwa 
gesündigt  hat,  wie  Gott  es  Dir,  gütigem  Gebieter,  eingiebL 
Aber  Deine  grofsherrlichen  Falkenire,  Michail  Tabalin  und  Ig- 
natius  Keljin  sind  mit  Deinen  grofsherrlichen  Schreiben  in 
Kasan  angekommen  bei  uns.  Deinem  Knechte,  am  18.  Sep- 
tember, und  nachdem  ich,  Dein  Knecht,  Deinem  grofsherrli- 
chen Ukase  gemäfs,  ihnen  Fuhrwerk  und  Begleiter  gegeben, 
habe  ich  sie  am  20.  in  der  ersten  Stunde  des  Tages  nach  Si- 
birien abgeschickt 

W.  Depaubourg. 


Die  drei  Regeln. 

Von 

W.  5— w— w*). 


I. 

JLIahin  ist  der  einstige  Kuhm  der  FQrslen  Abchasiens,  sprach 
Giu-juko**)|  es  giebt  keine  kGhnen  StreifzUgler  mehr,  keine 
unverxagten,  treuen  Nuker  ***).  Es  kand.  wol  vor  bei  dunkler 
Nacht,  dafs  ein  Wanderer  irgendwo  am  Scheidewege,  auf 
Felsen  oder  in  einer  Schlucht  des  Kasbek»  einen  Schritt  vom 
Abgrunde  oder  vom  Dolche  des  Bluträchers  sanft  einschlum* 
inerte,  aber  keine  schreckhaften  Traume  machten  ihn  vor 
Grausen  erbeben.  Der  Wind  pfeift  rundum  und  wieSchaitan, 
der  Spafsvogel,  reifst  er  bald  eine  Fichte,  bald  einen  Stein- 
block in  die  Tiefe  hinab.  Mit  Winseln  gleitet  der  aufge- 
schreckte Schakal  am  Bergabhang  hin;  der  vorsichtige  Räuber, 
von  Gehör  so  fein  wie  der  Haase,  scharfsichtig  bei  finsterer 
Nacht  wie  die  Eule,  schleicht  tu  seiner  Beute,  bereit  den  un- 


*)  Dm  eriglMü  dieser  Bnählmig  die  offenbar  einer  Abehasifchen  naoh- 
febildeC  ist,  ttebt  in  No.  101  der  „NordiMtben  Biene'*  (djewer- 
naja  Ptscbela)  ond  eine  deaUobe  Uebenetsong  in  der  Petersburger 
Zeitung. 

**)  Gio-JQ-ko  ist  ein  reisender  Bnfibler  in  den  kaulcasisoben  Bergen, 
dasselbe  was  der  MassaldscU  ia  dea  tärkischen  Kaffeebiusern. 

**)  Diener,  namentlieb  ein  berittener,  im  Gefolge  der  Firsten. 


Die  drei  RegrelB«  91 

achtsamen  Schläfer  tu  erwQrgen;  aber  die  sichere  Büchse 
siliert  in  seiner  Hand  und  er  selbst  verbirgt  sich  wie  eine  in 
Knoten  gewundene  Schlange  hinter  dem  Steine.  Alle  Gefahr 
und  Angst  der  finstem  Bergesnacht  schreckte  den  Wanderer 
nicht  Den  SchlummeTi  die  Seele  und  den  Körper,  hütete 
die  treue  Wache»  —  die  muthigen  und  unermüdeten  Nuker. 
Jetst  giebl  es  keine  solche  Diener  mehr;  sie  sind  ver- 
ach  wunden! 

Ein  solcher  Nuker  war  auch  Chatym,  ein  Diener  und 
Geßhrte  dea  berühmten  Fürsten  ron  Zebelda^,  Nusyr-Um. 
Abgehärtet  wie  der  Sibel  des  Aeltervatersi  unwandelbar  wie 
die  Mündung  der  aichem  Büchse,  war  Chatym  überall  mit 
dem  Fürsten:  auf  Streifaügen,  Versammlungen  und  Thieijagden« 
Der  Ffirsl  lihlte  weder  seine  Pferde,  noch  seine  Schaafheer- 
den,  und  kannte  eben,  so  wenig  den  Preis  seiner  goldenen 
Trense,  als  den  seiner  Gewehre  von  Kubetschi  und  der  Dolche 
von  Chorasan.  AUea  das  yerwaltete  der  treue  Chatym,  die 
rechte  Hand,  das  rechte  Ange  des  Fürsten.  Der  Neid,  der 
Rost  am  menachÜchen  Hersen,  findet  stets  dnen  Plali  im  Auge 
des  Freundes,  wie  des  Feindes. 

—  „Hm!  weshalb  ist  Chatym  besser  als  wir?  sprachen 
die  übrigen  Nuker  des  Fürsten.  Schneidet  sein  Sibel  Kiesel 
wie  Eberfett?  Bringt  seine  Büchse  etwa  mit  einer  Kugel 
dr^fachen  Tod?  oder  sittt  der  Satan  auf  der  Schneide  seines 
Doldiea  und  kann  er  allein  dem  Feinde  die  Stirn  bieten,  im 
SdurmÜtsd,  vom  fürstlichen  Panzerhemd  vor  Verwundung 
bewahrt** 

„Eh ...  Eh,  Brüder,**  sagte  einst  Chatym  lu  seinen  Ge* 
fXhrten,  ala  er  ihre  neidischen  Reden  eriauschte,  „wer  die 
Büchse  ohne  tu  lielen  abschiebt,  giebt  die  Ladung  dem  Winde 
preia!  Ihr  sprecht  ohne  tu  denken,  belastet  euer  Gewissen 
ab  Kameraden.** 

—  Sprich,  sprich,  Chatym,  wirf  uns  Unrath  in  die  Augen, 
um  die  Ohren,  antworteten  spöttisch  die  Nuker. 


*)  Zebelda,  einer  der  Betirke  Abolia^eBf. 
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,,Dachlel  ihr  nicht  daran/*  fuhr  Chalym  fori,  „dafs  man 
von  dem  mehr  fordert,  dem  man  mehr  giebl!  Wenn  Du,  er, 
ein  dritter,  vierler  einen  Fehltrill  begehst  —  der  Fürst  jagt 
ihn  aus  dem  Lager,  und  das  ist  alles;  thue  ich  aber  etwas 
unrechtes  ....  so  vergeht  kein  Tag,  und  an  meinem  Wagen 
wird  die  Deichsel  nach  oben  gedreht  und  man  hängt  mich  mit 
meiner  eigenen  Trense  daran  auf!  So  gehl  es  immer:  wer 
das  gröfsle  Vertrauen  besitzt,  erhält  am  wenigsten  Gnade, 
Und  ich  bin  auch  ein  Mensch  9  gehe  in  denselben  Schuhen, 
und  strauchele  wie  jeder  andere.  Gedenket,  Brüder,  der  drei 
Regeln:  ,|Traue  nicht  dem  Schmeichelwort  eines  Kameraden; 
der  Frau  sage  die  Wahrheit  nicht  und  nimm  kein  fremdes 
Kind  als  das  deine  an.**  Dem  Freunde  schmeichelt  man  heute, 
nach  dem  Sprichwort  des  Giaour,  und  morgen  misshandelt 
man  ihn;  kaum  bUntelst  Du,  so  ist  es  geschehen;  das  sweite 
hat  vielleicht  jeder  von  euch  erfahren  und  das  dritte  kann 
man  beweisen.  ...  Da  habe  ich  sogar  selbst  ein  Pflegekind, 
den  Asrel;  klein,  noch  ohne  Verstand,  als  er  mein  Brot,  nährte 
sich  von  meiner  Milch,  aber  seige  ihm  swei  Abasa*s*)  —  so 
verkauft  er  den  Chalym  wie  einen  serfeisten  Filsmantel. 

—  Du  sprichst  schön,  Chalym,  bemerkte  einer  der  Nu- 
ker,  nur  auf  Dich  lassen  sich  Deine  Worte  nicht  anwenden. 

„Hm!  gut,  Brüder.  Die  Sonne  Abchasiens  geht  nicht 
sehnmal  auf,  bevor  ich  euch  die  Wahrheit  meiner  Worte  be- 
weise.** Der  alte  Mann  schwor  sogar  auf  seinen  Dolch,  sein 
Versprechen  su  halten.  Die  Neider,  befriedigt  durch  die  Un* 
lerhaltung  mit  dem  Türstlichen  Liebling,  serstreuten  sich  in 
ihre  Wohnungen. 

Zwei  Tage  verflossen«  Der  Fürst  verreiste  in  die  Ka- 
barda,  wegen  gewisser  wichtiger  Unterhandlungen;  er  nahm 
nidit  einmal  seinen  geliebten  Falken  mil.  Als  Wirth  blieb 
Chalym  im  Lager  surück  und  schritt  sur  Erfüllung  smnes  Ver- 
sprechens. 


*)  Kleine  persische  Monze. 
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—  Weshalb  bist  Do  so  in  Gedanken  veisunken,  Chatym? 
Warum  blickst  Du  unter  den  dichlen  Augenbraunen  mit  Kum- 
mer und  Gram  hervor?  sprach  die  junge  Galtin  Chatyms, 
dem  Manne  schmeichekid. 

Jkh  weils  selbst  nicht,  Asan  ...  ich  bin  nicht  heiter  •  • 
ich  denke  .  •  • 

—  Du  denkst?  Ach,  Vater  meiner  VSler,  und  Du  willst 
Deine  Gedanken  nicht  mit  mir  theilen? 

Jch  f&rchte,  Asan,  die  weibliche  Sehweigsamkeit  ist  ein 
durchstochener  Damm.  Geheimnisse  birgt  man  bei  euch  eben 
so  wenig,  als  eine  Nadel  im  Sacke!'" 

—  Aber  habe  ich  jemals  etwas  meinen  Freundinnen  aus- 
geplaudert? 

„Weil  die  Gelegenheit  dasu  fehlte,  Seele  meiner  Seele, 
Asan.** 

—  Aber  kanii  ich  denn  überhaupt  elwas  ausplaudern? 
„Weshalb  nicht?  .  *  .  Do  bist  ein  Weib.** 

Asan  schmollle  mit  den  Rosenlippen  und  die  Thränen 
verletzter  Eigenliebe  verbergend,  sog  sie  sich  in  den  entge- 
gengesetzten Winkel  des  Zimmers  surück. 

Der  Alte  iSchelte  geheimnisvoll. 

„Sei  nicht  bdse,  Asan,  sagte  er.  Das  Geheimnils,  das  Du 
wissen  willst,  kostet  meinen  Kopf.** 

—  Ist  mir  Dein  Leben  nicht  theurer  als  mein  eigenes? 
„Wohl  möglich,  aber  auf  irgend  eine  Art  könntest  Du 

Dich  dennoch  verratben  und  dann  lebe  wol,  Chatym.** 

—  Nein,  nein!  riefAsan,  lumGatlen  eilend,  ich  schwöre, 
das  Geheimnils  so  bewahren,  wie  meine  Schönheit! 

„Ach!  Wohlan,  dem  Schwüre  kann  man  trauen.  Gut,  ich 
sage  es  Dir.** 

Die  neugierige  Asan  bebte  vor  Entittcken,  den  fragenden 
Blick  voll  Ungeduld  auf  den  Galten  heftend. 

„Sieh,  was  es  ist,  begann  Chatym.  Gestern  kam  ein 
umherschweifender  Zauberer   lu   mir  ins  Lager;   Du   weilst 
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selbst,  dafs  dieses  Volk  alles  durchschaut;  vor  ihm  verbirgt 
man  kein  Goldstück  in  der  Tasche  >  keinen  Gedanken  in  der 
Seele.  Er  hieb  auch  mich  an  und  sprach:  Du  bist  ein  treff- 
licher Mensch I  Chatym;  in  allem  hast  Du  Glück,  aber  eins 
hat  Dir  Allah  versagt.  Du  hast  keine  Kinder,  und  Ich  weils, 
dals  Ihr,  Du  selbst  und  auch  Dein  Weib  ein  eignes  Kind  gern 
hättet 

—  Ei,  ei,  Chatym!  Wie  weifs  er,  woran  ich  denke? 
fragte  Asan. 

„Deshalb  ist  er  ja  auch  ein  Zauberer,  Seele  meiner  Seele.** 

—  Nun  •  •  .  nun,  und  dann? 

^Darauf  sprach  er:  Du  bist  ein  guter  Mensch,  Chatym, 
ich  will  Dir  helfen,  ich  gebe  Dit  ein  sicheres  Mittel  und  Du 
sollst  einen  Sohn  haben.** 

—  Einen  Sohn ,  rief  die  Gattin  mit  naivem  Erstaunen  iif 
die  Hunde  schlagend  •  .  •  Ei,  Täubchen  Chatym,  wie  schön! 
Nannte  der  Zfiüberer  das  Mittel? 

„Er  nannte  es.  Man  mnss,  sagte  er,  eben  klugen  abge- 
richteten Falken  su  bekommen  suchen,  ihn  rupfen,  braten.  — 

-^  Und  Wahrscheinlich  ...  soll  ich  ihn  essen? 

„Du  hast*s  getroften  •  .  .** 

Bei  den  lotsten  Worten  des  Nukers  legte  Asan  mit  Be» 
geisterung  und  sichtlich  erfreut  über  irgend  einen  klugen  Ein- 
fall, ihren  schönen  Finger  an  die  Rosenlippe,  warf  einen  aus* 
drucksvollen  Blick  auf  «den  Gatten  und  sagte:* 

*-  Ich  weib.  Ich  hab*s  gefunden,  und  will  Dir  sagen, 
woher  den  Falken  nehmen* 

„St  •  ,  .  leisoi  Asan,  spridi  leise  ^  man  könnte  Dich  hö» 
reii.    Nun?*' 

—  Vom  Fürsten,  hörst  Du,  mein  Tftubchen,  vom  Fürsten! 
Der  Bergbewohner  schüttelte  traurig  den  Kopf. 

„Ach,  Asan,  sagte  er  mit  einem  tiefen  Seufser,  das  Un- 
glück bt  schon  geschehen.*' 

—  Wie!  hast  Du  den  Falken,  hast  Du  ihn! 

„Er  ist  .  .  .  geriipfk  und  gebraten,  der  geiiebte  Falke  des 
FürsUn. 
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—  Wo,  WO  Mt  er?  Schnellt  Chatym,  gieb,  ich  ver- 
sehre ihn. 

^Da  auf  der  Bank  ist  er,  in  Deinen  alten  Schleier 
gewickelt.  Aber,  A«an  —  keinem  ein  Wort,  oder  ich  bin 
▼«ioren  •  •  .** 

—  0,  ftlr  nicfaU  in  der  Welt,  nicht  für  Liebe,  nicht  für 
Gold!  Dank,  Dank,  Tfinbchen  Chatym»  rief  die  Gattin  dem 
ans  dem  Zelle  gehenden  Manne  nach« 

Allein  snrückgeblieben,  sah  sie  sich  furchtsam  um,  ab  ob 
sie  einen  Zeugen  fürchtete;  als  ob  sie  sich  htttete,  da(s  der 
gerSstete  Falke  nicht  durch  das  Fensterchen  fliege,  und  ging 
vorsichtig  auf  den  wichtigen  Gegenstand  los.  Ihr  Antlits 
glQhte  in  flammender  Röthe,  die  Augen  strahlten  Freude  und 
GIQck;  mit  bebenden  HSnden  entfaltete  sie  den  Schleier,  la- 
cheile muthwillig  und  griff  gierig  nach  dem  theuren  Braten. 
Aber  in  demselben  Augenblicke  knarrte  die  ThQr  und  auf 
der  Schwelle  erschien  Jusefi,  die  Freundin  und  Milchschwester 
Asans.  Eilig  wickelte  sie  ihren  Schatz  in  den  Schleier  und 
bemöhte  sich,  ihn  su  verbergen;  aber  ihre  Bewegung  und 
Zerstreuung,  mit  der  sie  die  gewohnte  Bewillkommnung  des 
Gastes  erwiederte,  konnten  den  erfahrenen  Blicken  Jusefis 
nicht  entgehen. 

„Was  hast  Du  da  im  Schleier,  Seele  meiner  Seele,  Asan?** 

—  Nichts  .  .  .  gar  nichts  •  .  .  Sette  Didi,  Jusefi,  er- 
sihle,  was  Du  neues  gehört  am  Brunnen?  *) 

„radiU  neues,  geliebte  Asan.  Aber  das  ist  etwas  neues, 
dab  Du  mir  etwas  verbirgst**  Und  der  neugierige  Gast  heT- 
tete  einen  unbeweglichen  Blick  auf  den  Schleier. 

—  Da  ist  nichts,  wahrhafUg,  nichts. 
„So  leige  es.** 

—  Unmöglich,  gani  unmöglich,  meine  theure  Jusefi!  Das 
ist  tin  furchtbares  Geheimnifs. 


*)  Gewöhelicli  werden  alle  Neuigkeiten  Ton  den  Fraaen  der  Berg- 
bewohaer  am  Brannen  mitgeüieilt  nnd  angehört,  wo  sie  mit  ihren 
ifdeneii  Kragen  an  ganten  Standen  verweilen. 
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„Ach,  80  fürchtest  Du  Dich,  es  mir  aDxavertrauen?  Gut; 
daf&r  werde  ich  Dir  auch  nicht  sagen,  welches  Geschenk  mir 
mein  Gatte  aus  der  Zebelda  mitgebracht** 

—  Sei  nur  nicht  bdse,  geliebte  Jusefi,  ich  darf  es  nicht 
sagen;  wenn  ich  es  verrathe,  würde  man  meinen  Mann  auf- 
hingen!   Ja!  •  •  «  siehe,  welch  ein  Geheimnils! 

„Nun,  dann  ist  es  nicht  ndthig,  dann  sage  nichts.  Ich 
werde  Dir  aber  auch  alles  verbergen,  wie  das  Antlitx  unter 
dem  Schleier  vor  den  Blicken  des  Giaour. 

—  Nun,  wohl,  ich  sage  Dir  blos  swei  Worte,  aber  weiter 
frage  mich  nicht  Im  Schleier  ist  ein  gebratener  Falke  ver- 
borgen, ein  abgerichteter;  der  Zauberer  hat  mich  gelehrt»  ihn 
XU  essen,  damit  ich  einen  Sohn  bekomme. 

„Wirklich?- 

Asan  nickte  geheimnifsvoU  und  anmuthig  mit  dem  Kopfe, 
diese  Bewegung  mit  einem  ausdrucksvollen  Blicke  begleitend. 

„Ach,  Stern  meiner  Augen,  Asan!  leige,  gieb  mir  ein 
Stückchen.** 

—  Um  keinen  Preis!    Unmögtich! 

„Nur  einen  Schenkel,  Hen  meines  Hersens!** 

—  Nein,  nein,  keinen  Bissen! 

„Wenn  auch  nur  ein  Flügelchen,  Asan,  Seele,  denn  auch 
ich  möchte  Mutter  werden.  Nun,  Hen  meines  Henens,  nur 
ein  Stückchen,  ein  einsiges,  kleines,  unbedeutendes! 

Jusefi  kübte  ihre  Freundin  so  heftig  und  nannte  sie  mit 
allen  Schmeichelnamen;  in  ihre  Stimme  war  so  viel  Bitten 
und  Flehen,  dafs  Asan  unwillkürUch  einen  Flügel  des  Falken 
mit  der  Schwester  theilte. 

~  Ach,  wie  wohlschmeckend,  wie  schön!    Und  nun  . . . 

Die  Frauen  warfen  sich  geheimnisvolle  Blicke  su. 

„Marcha  und  Jusbeila  werden  uns  beneiden.** 

—  0  ja,  es  wird  ihnen  unangenehm  sein.  Nur,  Jusefi, 
keine  Silbe! 

„Wie  kannst  Du  nur  glauben.*" 

—  Denn  sieh,  —  es  ist  der  geliebte  Falke  des  Fürsten. 
„Fi,  ei,  Asan!    Das  bt  schrecklich!     Wie  denn  nun?** 
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—  Mein  Manir  wird  vorgeben»  dals  er  fortgeflogen  .... 
und  dann  hat  es  nichts  weiter  auf  sich?  •  .  . 

Die  Frauen  plaudert^  von  ihrem  künftigen  Glttokei  Ver- 
sehrten endKch  den  Vogel  und  schieden.  Jusefi  konnte  trotft 
des  Eides  und  Versprechens,  das  Geheimnib  nicht  bewahren 
und  enahlte  der  ersten  besten  Freundin,  von  ihrem  Glücke. 

Schon  am  Abende  wufste  die  ganse  Bevölkerung  —  na« 
tUrlich  als  GeheimniÜB,  die  schreckliche  Geschichte  von  dem 
geraubten  und  Versehrten  Falken« 

Der  Fürst  kam  an»  rief  Chatym  su  sich  und  fragte  nach 
stinem  Falken.  Der  Nuker  fiel  ihm  su  Fülsen  und  erklärte, 
dab  derselbe  hinausgeflogen  auf  die  Berge  und  vom  Adler 
serrissen  worden  sei 

—  Das  hat  nichts  su  sagen,  erwiederte  der  Fürst»  erhebe 
Dich,  Chatym»  es  ist  kein  so  grofses  Unglück;  er  ist  hin  und 
wir  finden  wol  einen  andern. 

Aber  unterdessen  schlummerte  der  Neid  nicht  Nachts 
verrieth  man  dem  Fürsten  die  That  seines  geliebten  Nukers. 
Nusyr-Um  befragte  Asan  und  die  arme  Gattin  beschuldigte 
ihren  Mann.  Der  Fürst  war  erbittert,  berief  den  in  Ungnade 
gefallenen  Diener  an  die  Schwelle  seiner  Wohnung  und  be- 
schloss,  ungeachtet  seiner  vieljahrigen  Dienste,  seiner  Erge- 
benheit und  seines  Flehens  um  Gnade,  den  Betrug  sum  ab* 
schreckenden  Beispiel  su  bestrafen. 

Zwansig  Jahre  habe  ich  Dir,  Chatym,  wie  meinem  Ge- 
wissen getraut,  sagte  Nutir-Um,  und  Du  nichtswürdiger  Scha- 
kal, entschliefsest  Dich  su  dem  schändlichen  Betrug!  Wer 
steht  mir  dafür,  dals  alle  Deine  Dienste  nicht  auf  gewandte 
Lüge  und  Hinterlist  begründet  waren?  wer  bürgt  mir,  dab 
nicht  ganse  Schaafheerdra  von  Dir  in  die  Zebelda  verkauft 
worden.  Bereite  Dich,  morgen  lab  ich  Dich  hängen,  andern 
sum  Beispiel 


9g  Allgemein  Literarltchet. 

III. 

Eine  Menge  Nuker  umgab  den  Ghatym  und  um  den 
Freund  bis  sum  Morgen  xu  hüten,  Tührle  man  ihn  ins  Ge- 
wahrsam. 

,y Weine  nicht,  A«an,  sprach  der  kallblUtige  Greis,  den 
Wehklagen  des  Weibes  entgegnend.  Zerreifse  weder  Deinen 
Schleier,  noch  raufe  Dir  die  Haare  aus:  ich  verseihe  Dir. 
Der  Wille  Allah*8  und  des  Ffirsten  geschehe!  SeUt  Euch, 
Brüder,  fuhr  er  fort,  sich  su  seinen  Gefährten  wendend,  lafst 
uns  plaudern! 

„Da,  sprach  Chatym,  indem  er  swei  grolse  Säcke  auf 
die  Bank  stellte,  vollgefüllt  mit  Goldstücken,  hier  ist  mein 
ganier  Reichtbum.  Jetst  bedarf  ich  seiner  nicht  mehr,  und 
theile  ihn  also  unter  die  aus,  die  ich  liebe.'* 

Bei  den  letzten  Worten  schob  sich  die  Menge  in  einen 
engen  Kreis  um  Ghatym  herum,  und  heftete  gierige  Blicke 
auf  die  Goldhaufen. 

Der  alte  Nuker  warf  einen  spöttischen  Blick  auf  seine 
Freunde,  theilte  langsam  das  Gold  in  einige  Handvoll  und 
sagte:  dies  rechts,  meiner  Frau,  links,  meinen  Gefährten,  den 
fürstlichen  Nukem;  das  vor  mir,  meinem  Pfleglinge,  Asrct,  und 
dieses  gröbte  dem,  der  mich  hängt! 

Die  Gäste  blickten  sich  fragend  an,  während  der  Greis 
zerstreut  mit  dem  Golde  spielte  Der  Klang  des  Geldes,  der 
verführerische  Glani  desselben  blendete  die  Augen  der  Um- 
stehenden^ sie  begannen  su  flüstern. 

„Nun,  wer?**  fragte  der  Greis. 

—  Halt  mein  Vater,  Chatym!  rief  der  kleine  Asret,  den 
dichten  Kreis  der  Nuker  durchbrechend.  Weshalb  sollen  wir, 
Deine  Blutsverwandten,  irgend  einem  Feinde  gestatten.  Dich 
SU  hängen!    Vater,  erlaube,  ich  werde  Dich  außiängen! 

„So  ist  es,  Schlangenbrut:  ich  erwartete  das,  sagte  Gha- 
tym kalt,  rasch  das  Silber  aufraffend  und  in  die  Säcke  ver- 
bergend. —  Nun,  Brüder,  fuhr  er  fort,  scheint  es,  habe  ich 
Euch  die  drei  Regeln  klar  bewiesen:   dem  Schmeichelworte 
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eines  Kameraden  traue  nichl;  dem  Weibe  tage  die  Wühtheil 
nicht  und  kein  fremdes  Kind  nimm  ab  das  Deine  an!** 

—  Wahr»  wahr,  erwiederten  die  Nuker« 

„Aha!  Nun,  so  habt  Ihr  auch  keinen  Grund  mehr,  mich 
SU  beneiden.  Dem  Fürsten  aber  werde  ich  nach  alter  Weise 
dienen.** 

—  Wie  so?  Und  der  Falke?  riefen  einige  Stimmen. 

fJDet  Falke  lebt  und  bt  in  der  leeren  färstlichen  Ram- 
mer Terborgen.  Gehe,  Asan,  cum  Nusyr-Um  und  erzähle 
ihm  die  reine  Wahrheit  —  Du^  Gedanke  meiner  Sede,  liast 
em  wildes  Huhn  gegessen  .  •  ^ 


Der  Tabaksbau  im  Gouvernement  Poltawa^^. 


Der  hier  und  im  GouvememeDl  Tschemigow  gesogene  Ta- 
bak halle  schon  im  17.  Jahrhundert,  unler  dem  Namen  des 
Tscherkassischen  und  Ukrainer  Tabaks,  eine  gewisse  Berühmt* 
heil  erlangt;  aber  besonders  in  unsem  Tagen  ist  die  Kultur 
dieser  Pflanse  bedeutend  ausgedehnt  worden,  so  dab  der  jähr- 
liche Verkauf  derselben  sich  jetst  auf  circa  200000  Pud  er- 
strecken soll,  was  etwa  der  Tünfte  Theil  des  ganzen  in  Russ- 
land erseugten  Quantums  isL  Am  meisten  wird  der  Tabaksbau 
im  nördlichen  Theil  des  Gouvernements  betrieben,  und  na- 
mentlich in  den  Kreisen  Romen,  Priluki  und  Lochwitsa  und 
cum  Theil  in  Lubny,  Gedätsch,  Pirätin  und  Poltawa ;  hier  und 
da,  und  nur  unbedeutend,  in  den  Kreisen  Sinkow,  Mirgorod, 
Chorol  und  Perejaslaw;  in  den  Sleppengegenden  des  südöst- 
lichen Theils  des  Gouvernements  wird  er  fast  gar  nicht  an- 
getroffen. —  Klima  und  Boden  sind  hier,  wie  in  gani  Klein- 
russland dem  Tabaksbau  günstig,  und  bei  guter  Wartung  und 
Pflege  könnte  der  hier  gesogene  amerikanische  Tabak  alle 
Eigenschaften  erlangen,  weiche  der  Fabrikant  verlangt,  um 
ein  Produkt  xu  liefern  das  dem  Consumenten  willkommen 
und  dabei  nicht  su  theuer  ist  —  Die  höhern  Sorten  werden 
im  Gouvernement  Poltawa  weniger  gebaut,  und  meist  nur 


*)  Nach  der  Cbarkower  6ou?eniMieiits- Zeitung. 
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bei  den  GuUbetiUern  angetroffen.  Die  Bauern  der  Dörfer 
Jilno,  Nikolajewka,  Kalinowka,  Pogreby,  Junno  (des  Kreises 
RomenX  sieben  das  Virginische  Gewächs,  welches  ihnen  einen 
Tabak  sehr  geringer  Quahlat  giebl,  wie  denn  überhaupt  der 
amerikanische  Tabak  im  ganzen  Gouvernement  sehr  mitlel- 
mifipg  gerathy  was  mehr  der  fehlerhaften  Behandlung  als  son- 
stigen Ursachen  zugeschrieben  werden  musst  da  es  nicht  an 
Gutem  fehlt,  welche  eine  sehr  guteWaare  xu  Markt  bringen. 
Ein  Haupthindemib  scheint  der  schwierige  Absatz  xu  sein» 
da  der  Consum  des  amerikanischen  Tabaks  der  Produktion 
desselben  nicht  entspricht  und  sich  einige  Fabrikanten  das 
Monopol  des  Einkaufs  dieser  Sorte  angeeignet  haben«  Diese 
und  jene  Ursache  haben  nicht  nur  die  Bauern,  sondern  auch 
die  Gulsbesitxer  bewogen  sich  mehr  auf  den  Anbau  des  Amers* 
foorter  Tabaks  xu  legen,  der  beständigen  Absatz  findet, 
weniger  Sorgfalt  verlangt  und,  obgleich  geringer  geschätxl, 
gröOBcm  Gewinn  abwirft.  —  Dieser  hier  gebaute  Amersfoorler 
Tabak  erhält,  nach  seiner  Verpackung,  verschiedene  Namen 
im  Handel.  Die  Blätter  werden  zu  8  bis  12  aufeinanderge- 
legt und  an  den,  etwas  durchschnittenen  und  gequetschten 
Stempeln,  mit  einem  der  Blattstengel  zusammengebunden. 
Die  Käufer  verlangen  des  Detailabsalzes  wegen,  dafs  die  Bün- 
del nicht  mehr  Blätter,  als  hier  gesagt  ist,  enthalten  und  dab 
diese  nicht  geglättet  werden  wie  die  des  amerikanischen  Ta- 
baks; je  runzliger  sie  sind,  desto  höher  wird  die  Waare  bei 
sonst  guter  Eigenschaft  geschätzt.  Auf  diese  Art  zusammen- 
gelegt, erhält  der  Tabak  den  Namen  „Machorka^  Die  Bün- 
del werden  in  IVt  Arschin  hohe  Ballen  kreisförmig  zusam- 
mengelegt, wobei  die  Stengel  nach  innen  zu  liegen  kommen, 
so  dals  im  Mittelraum  der  Luft  ein  freier  Durchgang  gegeben 
und  die  zu  starke  Erhitzung  des  Tabaks  verhindert  wird; 
steigt  die  Temperatur  dennoch,  so  legt  man  die  Bündel  um. 
Je  mehr  man  auf  dieses  Gähren  der  Blätter  Achtung  giebt, 
desto  vollkommner  erreicht  der  Machortabak  den  verlangten 
Geschmack  und  Stärke  und  behält  dabei  seine  grüne  Farbe, 
lauter  Eigenschaften  welche  der  Käufer  zu  schätzen  weifs. 
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h  dnigen  DSrfem  des  Romenschen  Kreises,  und  nameDl- 
fieh  in  Chmelowa,  äimeloje,  Rogintoy  und  Medweje  enthalten 
die  Bündel  90  und  mehr  Bl&Uer,  und  diese  werden  gegUUet 
und  SU  dem  Zweek  Sfters  mit  Wasser  benetoL  Dieser  Tabals 
fflhrl  den  Namen  ^Rubanki**.  Wenn  nun'  die  feucht  aufeinan- 
der gelegten,  vorher  gegMtteten  Bjatter,  In  den  groben  Bfin- 
dehi  fest  ah  einander  kleben,  so  geralhen  sie  stark  in  Gähning, 
▼erlieren  ihre  grüne  Farbe,  werden  bräunlich,  und  erhalten 
den  Namen  JEipowaly  Tabak.**  Man  nchätst  ihn  gering  und 
deshalb  haben  jetit  viele  Tabaksbauer  der  obengenannten  Dör- 
fer diese  Art  der  Verpackung  «aufgegeben  und  sind  sur  Zu- 
bereitung  deir  Machorka  übergegangen.  —  Die  von  den  But- 
tern getrennt  nachgebliebenen  Stengel  werden  der  Länge  nach 
viermal  durchgeschnitten  und  unter  den  Nam^  „Bodylja** 
verkauft.  Die  Fabrikanten  nehmen  sie  swar,  aber  su  so  ge- 
ringem Preise,  dab  die  grdbem  Tabakbauer  sich  mit  dem 
Verkauf  derselben  nicht  abgeben,  sondern  sie  ab  Dünger  ver- 
brauchen. —  Beim  Verpacken  des  Tabaks  werden  die  Blätter 
nach  ihrer  besondem  Güte,  nicht  sortirt,  weil  die  Käufer  dies 
weder  verlangen  noch  zu  schätien  wissen;  man  legt  nur  die 
unbeschädigten  susammen,  die  dann  als  „reiner  Tabak**  ver- 
kauft werden.  Das  Uebrige  besteht  aus  fleckigen,  schwarsen 
<von  Frost  angegriffenen)  Blättern,  aus  abgestandenen  Blät- 
tern (welche  gelbe  Pünktchen  bekommen  haben),  aus  serrisse- 
nen  und  vom  Hagel  beschädigten  Blättern.  Alles  so  verdor- 
bttie  Gut  wird  besonders  gelegt  und  unter  dem  Namen 
„Räbucha**  verkauft  Endlich  werden  noch  die  serrissenen 
Blätter,  welche  keine  Stengel  haben  und  daher  nicht  in  Bün- 
del gebunden  werden  können,  als  „Pottert**  und  die  beim 
Blatten  der  Pflansen  gesammelten  kleinen  Blätter,  ^unter  dem 
Namen  „Passenje**,  susammen  gelegt  und  verkauft 

Den  besten  Machorkatabak  produciren  die  Gutsbesitzer, 
und  unter  diesen  besonders  die  der  Kreise  Priluki  und  Loch- 
witM,  wo  dieser  Artikel  bu  einer  grofsen  Vollkommenheit 
gebracht  wird.  Aus  den  Kreisen  Romen  (welcher  den  meisten 
Tabak  producirt),  Gadjätsch  und  Lubny  werden  ebenfalls  sum 
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Theill^cht  gute  Sorten  au8ge(fibit;  im  Gänsen  aber  tdchnet 
sieh  der  hier  gebaute  Tabak  nicht  besondera  aua.  Diei  hingt 
nicht  vom  Klima  oder  Boden  ab,  sondern  vonder  geringemSorg» 
falt  der  Bauern»  die  mehr  auf  das  Quantum  als  auf  dilo  Qua- 
litSt  ihres  Erzeugnisses  sehen ,  wobei  es  ihnen  immer  an  Ar» 
beitslsraft  gebricht  und  vieles  vemachläsngt  wird.  Die  ge^ 
schState  QualitSt  der  sogenannten  „P^nskaja  Machorka"* 
(Herren -Tabak)  besieht  darin ,  dab  die  Blitter  ihre  grfine 
Farbe  ein  Jahr  und  ISnger  bewahren;  ein  bramier  Anlauf  der 
Blitter  leigt  einen  delicaten  Geschmack  und  Stirke  an,  dabei 
sind  die  Butler  dick  ansuruhJen,  schwer  im  Gewicht,  runse- 
lig und  sauber  in  kleine  Bündel  gebunden«  Die  Panskaja  Ma- 
chorka kaufen  die  Tabakshändler  am  Produclionsorl  auf  und 
schicken  sie  vorzugsweise  nach  «Sibirien,  wo  diese  Sorte  seit 
langer  Zeit  beliebt  ist  und  unter  dem  Naqaen  ,,Kamergher«ky** 
gekauft  wird,  nach  dem  Kammerherm  Budlänsky,  der  sich 
snerst  durch  seine  im  Flecken  Strelmoje,  des  Kreises  Priluki, 
gesogene  Machorka,  bekannt  machte. 

Der  Bauerntabak,  der  im  Allgemeinen  von  geringer  Qua- 
lität ist,  wird  nach  gewissen  Dörfern  geführt,  wo  die  Tabaks- 
hindler  gewöhnlich  bald  nach  der  Erndte  eintreffen.  Der  be- 
deutendste Markt  dazu  ist  im  Flecken  Strebnoje«  von  wo  die 
besten  Sorten  des  Bauemgewächses,  unter  dem  Namen  „Slreb- 
nänskaja  /orka"  oder  „Serebränka**,  nach  dem  Innern  des 
Reichs  ausgeführt  werden.  Diese  Sorten,  wie  auch  der  so* 
genannte  „Rosowoi  Tabak**,  der  ebenfalls  ein  Bauerngewächs 
ist,  stehen  dem  Produkt  der  Gutsbesitzer  im  Allgemeinen 
sehr  nach. 

Der  Gewinn  aus  dem  Anbau  des  Amersfoorter  Tabaks 
hängt  natürlich  von  der  Ernte  und  dem  oft  wechselnden 
Preise  ab.  Die  besten  Ernten  gehen  nicht  über  100  Pud  von 
der  Dejjatin;  eine  Mitlelemte  übersteigt  nicht  70  Pud.  Der 
Durchschnittspreis  der  Machorka  ist  1  Rubel  15  Kopeken  Sil- 
ber per  Pud  gutsherrschafUichen  Gewächses  und  70  Kopeken 
Silber  für  Bauemtabak.  Wenn  die  Waare  sehr  billig  ist,  so 
fallt  der  Preis   manchmal  bis  30  Kopeken   Silber  per  Pud. 
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Aber  in  der  leUlen  Zeil  hat  sich  der  Tabaksbau  sehr  lohnend 
gezeigt  Im  Jahre  1850  wurde  die  Pan«kaja  Machorka  bu 
3  Rubel  Silber  das  Pud  verkauft»  und  im  Jahre  1851  su  5 
Rubel  Silber.  Die  Räbucha  gilt  gewöhnlich  halb  soviel,  der 
Potert  erlangt  den  3ten  und  selbst  nur  den  4ten  Theil  des 
für  »»reinen''  Tabak  gesahlten  Preises.  Die  „Bodylja"  (ge- 
quetschte Stengel)  werden  manchmal  nicht  höher  als  6  Kope- 
ken Silber  per  Pud  geschätzt»  aber  im  Jahre  1851'  bezahlte 
man  sie  auf  den  Jahrmärkten  mit  1  Rubel  Silber  das  Pud. 
Die  Rubanka  hat  mit  den  geringsten  Sorten  der  Bauermachorka 
einen  gleichen  Preb. 


Ueber  Eor^n's  finmsehe  Sprachlehre^}. 


Ais  der  Verf.  im  Jahre  1846  seine  ,,GrundiUge  der  fiimi- 
sehen  Formenlehre**  (grunddrag  til  finsk  formlära)  her- 
ausgaby  beabsiehtigle  er,  ihnen  bald  mdglichsl  ,,Grundtöge  der 
Syntax**  folgen  tu  lassen ;  aber  die  Umstände  versögerten  die- 
sen Plan.  Unterdess  wurde  das  Bueh  von  mehreren  Seiten 
so  gründlich  und  günstig  beurtheilt,  und  fand  so  raschen  Ab- 
satSy  dass  Herr  Eur^n  sich  enlschloss,  ausser  der  Syntax  auch 
eine  vollständig  umgearbeitete  Formenlehre  und  Wortbildungs«> 
lehre  dem  Publicum  tu  übergeben.  Die  Bearbeitung  der  bei^ 
den  letzteren  beruht  im  Ganzen  auf  denselben  Grundsätzen, 
die  schon  der  ersten  Ausgabe  untergelegen,  d.  h.  der  Verfasser 
hat  am  heutigen  Standpuncte  der  finnischen  Sprachforschung 
festgehalten.  Die  gröbere  Ausführlichkeit»  mit  welcher  die 
lelxterwähnten  iwei  Theile  der  Grammatik  nunmehr  be- 
arbeitet worden»  hat  es  mSglich  gemacht»  Begriffe  schärfer  zu 
fixiren  und  darnach  die  Regebi  zu  bestimmen.  Wirklich  ab- 
gewichen von  früheren  Ansichten  ist  der  Verfasser  jedoch  nur 
in  der  Lehre  von  Accenten  und  Quantität 

Die  Bearbeiter  der  bbberigen  grammatischen  Lehrbiicher 
warwi  zuviel  Stubengelehrte  und  Anhänger  künstlicher  Theo- 

1»  ab  dass  sie  die  finnische  Sprache  so  hätten  auffassen 


*)  FiMk  tprtklin.    Abo,  1840. 
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können  I  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  lebt  Das  Erkennen 
dieses  Umstandes  wird  ohne  Zweifel,  wie  der  Verf.  sagt,  bald 
eine  Rückkehr  tu  einer  volksthümlicfaeren  Darstellungsweise 
sur  Folge  haben;  er  verwahrt  sich  aber  lugleich  gegen  das 
Missverständniss,  als  glaube  er,  die  Sprache  soUe  ihren  syn- 
ihetischen  Geisl  sum  Opfer  bringen,  mit  dessen  BeibehaUung 
jede  weitere  Bildung  sehr  wol  vereinbar  ist.  Aber  man  halte 
sich  an  die  Sprache  im  Groben,  ohne  Curiosiläten  nachsu- 
jagen  oder  die  schwerverständlichsten  Bildungen  su  suchen« 
Minder  gewöhnliche  Erscheinungen  gehören  swar  auch  in 
die  Sprachlehre;  es  muss  aber  künftiger  Forschung  überlassen 
bleiben,  xu  bestimmen,  was  veraltet  ist  und  was  in  die  neuere 
Sprache  übergehn  soll.  Der  Verfasser  hat  grundsätzlich  alles 
leere  Vernünfteln  über  Sprachverhältnisse  bei  Seite  lassen  und 
nur  an  der  reinen  Wirklichkeit  festhalten  wollen. 

In  dem  Abschnitte  von  den  Buchstaben  sagt  Herr  E.,  das 
finnische  u  habe  einen  Mitlellaut  zwischen  u  und  dem  schwe- 
dischen 0.  Da  nun  das  schwedische  o  an  sich  schon  ein  Mit- 
tellaut zwischen  reinem  o  und  u  ist,  so  hat  diese  Definition 
etwas  unklares.  Wir  haben  nur  gebildete  Finländer  sprechen 
hören  und  da  klang  uns  u  ganz  ungetrübt  —  Unter  den  Ab- 
weichungen von  der  Aussprache  der  schwedischen  Buchsta- 
ben vergisst  der  Verf.,  das  h  anzuführen,  sofern  es  am  Ende 
einer  Silbe  steht,  z.  B.  in  tyhjä,  kohta;  denn  in  solchen 
Fällen  erhält  es  respective  den  Gaumen-  und  Kehllaut  des  deut- 
schen ch,  welche  Laute  die  schwedische  Sprache  nicht  besitzt 
Die  Doppellaute  uo,  yö,  ie  nennt  der  Verf.  eigentliche 
Diphthonggen;  die  übrigen,  wie  z.  B.  au,  äy,  ai,  aber  ua- 
eigentliche;  vermuthlich  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  nur  die  ersteren  niemals  zwei  Silben  werden  können:  ich 
möchte  sie,  da  sie  den  ersten  Vocal  unter  gewissen  Bedin- 
gungen abwerfen  und  alsdann  o,  ö,  e  werden,  lieber  veränder- 
liehe oder  wandelbare  Diphth.  nennen*  Der  erste  Vocal  der- 
selben ist  allerdings,  wie  das  eben  Gesagte  ergiebt,  minder 
wichtig  als  der  zweilc;    wenn  aber  der  Verf.  sagt,  dieser 
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iweite  habe  in  der  Ausspraebe  mehr  Stärke  und  LaulfQHe, 
so  mfiaten  wir  dem  aus  unserer  Erfahrung  widersprechen: 
der  gebildete  Finländer  hebt  hier,  wie  in  allen  übrigen  Dop- 
pellauten, den  ersten  Voeal  vortugs weise  heraus;  also  z.  B. 
in  suo  das  u;  in  sydn  das  y,  und  von  gröberer  XfautföUe 
des  twetlen  Vocals  haben  wir  nichts  bemerkt,  am  wenigsten, 
WO9  wie  in  syön,  die  Silbe  geschlossen  ist 

Die  Lehre  von  den  Laulverfinderungen  ist  sehr  sorgfSI- 
tig  und  vorlfefllich  durchgeführt.  Dann  kommt  etwas  über 
Qoantitit,  Accent  und  Versbau.  Im  Pinnischen  gelten  nur 
•olcbe  Silben  für  lang,  welche  einen  gedehnten  Vocal  oder 
einen  Diphthonggen  enihalten ;  doch  sind  letztere  minder  lang 
als  die  gedehnten  Vocale,  und  am  wenigsten  Währung  haben 
Doppellaute  deren  zweiter  Vocal  i  ist.  In  Betreff  des  Silben- 
tona  oder  Accents  sagt  der  Verf.  (§.  64):  einsilbige  Wörter 
könnten  diesen  nicht  haben,  da  ihre  Tonhöhe  nicht  mit  der 
mer  anderen  Silbe  sich  vergleichen  lasse,  daher  solche  Sprachen, 
die,  wie  die  Chinesische,  aus^  einsilbigen  Wörtern  bestünden, 
den  Accent  entbehren  könnten.  Was  im  Chinesischen,  wie 
in  den  sehr  analogen  Sprachen  der  Annamer  und  Siamer, 
Accent  heisst  oder  von  uns  so  genannt  wird,  das  ist  freilich 
etwaa  ganz  anderes:  die  Accente  dieser  Völker  sind  Moduls* 
tionen  der  Stimme,  welche  die  verschiednen  Bedeutungen 
eines  und  desselben  Grundwortes  von  einander  trennen;  doch 
hört  man  wenigstens  im  Chinesischen  auch  einen  Accent  in 
unserem  Sinne  des  Wortes,  wenn  awei  oder  drei  solcher  ein- 
sUlHgen  Grundwörter,  zu  einer  Art  Compositum  vereinigt,  nur 
einen  Begriff  construiren. 

Die  Hunenpoesie  der  Pinnen  —  eine  andere  hat  sich  bei 
ihnen  noch  nicht  ausgebildet  —  hat  ab  alleinige  metrische 
Form  den  Runenvers.  Dieser  besteht  aus  vier  Versgliedem 
(Pulsen),  die  alle  Trochäen  sind,  ausgenommen  den  ersten, 
der  bisweilen  auch  Jambus,  Pyrrhichius  (w),  Spondeus,  Tri- 
brachys  (vvv)t  Dactylus  (-uu)  oder  Amphimacer  (-u-)  ist 
Diese  Versi^eder,  welche  auf  den  musicalischen  Ton  im  Ge- 
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sänge  sich  gründen ,  müssen  von  den  gewöhnUchen  prosodi- 
sehen,  wdcbe  immer  dem  Leseton  folgen,  unterschieden'  wer- 
den. So  können  im  Runen verse  Silben,  die  eigentlich  lang 
sind,  als  ku/s  gebraucht  werden  und  umgekehrt,  d.  h.  der 
Vers  hat  einen  trochaisclien  Gang,  Arsis  und  Thesis  in  gans 
anderer  Tonfolge,  als  die,  welche  der  Leseton  erheischt  — 
Im  Runenvers  kann  eine  lange  unbetonte  Silbe  als  kun  ge- 
braucht werden,  wenn  sie  mit  einem  Diphth.  auf  i  schliebt, 
ohne  durch  Zusammensiehung  entstanden  su  sein.  Umgekehrt 
können  kurze  Silben  für  lange  dienen,  wenn  sie  accentuirt  sind 
oder  unmittelbar  nach  einer  kurseu  Silbe  folgen;  doch  bleibt 
die  (tonisch  accentuirte)  erste  Silbe  immer  kurs,  sofern  sie  auf 
einen  Vocal  ausgeht 

Nomen  und  Verbum  sind,  wie  man  sich  denken  kann, 
mit  besonderer  Ausrührlichkeit  behandelt.  Aus  der  Declina- 
tionslehre  sollte  der  Name  des  Nominativ,  da  dieser  Casus 
nur  negative  vorhanden  ist,  billig  ganz  verschwinden.  Ein 
eigner  Accusativ  fehlt  wenigstens  so  lange  schon,  als  die 
Sprache  denjenigen  Typus  erreicht  hat,  den  wir  seit  unserer 
ersten  Bekanntschaft  mit  den  Finnen  an  derselben  bemerken; 
denn  im  Singular  fällt  der  Casus  des  bestimmten  Objectes 
mit  dem  Genitiv  (-n),  im  Plural  mit  dem  (negativen)  Nomi- 
nativ susammen,  während  für  das  unbestimmte  Object  und 
Subject  (d.h.  für  die  Unbestimmtheit  in  Nominativ  und  Accu- 
sativ) wieder  nur  eine  Form  vorhanden  ist  Von  dieser  lett- 
teren  weiter  unten.  Da  es  nicht  räthlich  scheint,  anzunehmen, 
dass  der  finnische  Sprachbildner  die  Verhältnisse  zwischen  den 
Verben  und  ihren  Objecten  so  betrachtet  haben  sollte  wie 
Verhältnisse  der  Nomina  regentia  zu  ihren  Genitiven:  so  darf 
man  wol  muthmaben,  der  Genitiv  und  der  Casus  des  unmit- 
telbaren Objectes  hätten  ursprünglich  keine  gleiche,  nur  ähnliche 
Form  gehabt,  und  der  Unterschied  beider  sei  erst  durch  lan* 
gen  Gebrauch  verwischt  worden.  Es  bestärkt  uns  hierin  fol- 
gende Beobachtung:  der  Objectscasus  ist  bei  den  östlichen 
Türken  ni,  der  Genitiv  ning;  bei  den  Mongolen  zeigt  jin 
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oder  11  n  den  letsieren  Casus  an«  Es  unterscheidet  sich  also 
der  türkische  Genitiv  von  dem  Aocusativ  nur  durch  einen 
hinzukommenden  Nasal ,  und  in  beiden  ist  n  ^er  wesentliche 
Laut,  wie  in  den  angeführten  Formen  des  mongolischen  Ge- 
nitivs,  die  ein  Zufall  nur  umsuslellen  braudite,  um  sie  mit 
der  Accusativpartikel  der  östlichen  Türken  fast  identisch  wer- 
den tu  lassen. 

Am  merkwürdigsten  fUr  uns  ist  der  sogenannte  Casus 
infinitivus,  den  man,  um  Irrungen  vorsubeugen,  besser  in- 
definitus  betiteb  würde.  Er  kum  ebensowohl  das  Sid>ject 
wie  das  Object  anzeigen,  thut  dies  aber  stets  mit  dem  Neben- 
begriffe des  Partiellen,  Unbestimmten,  und  ist  sicheriicb  ein 
alter  Ablativ  (in  ta),  nahe  verwandt  mit  dem  etwas  formatär- 
keren  Abessivus  (in  IIa).  Er  findet  gewöhnlich  da  Anwen- 
dung, wo  man  s.  B.  im  Französischen  des  Artide  indefini  sich 
bedient,  und  in  mehreren  Fällen,  wo  die  Russen  ihren  Geni- 
tiv indefinite  setzen.  Aber  sein  Gebrauch  reicht  noch  viel 
weiter:  ^las  Object  tritt  z.  B.  in  diesen  Casus ^  wenn  die 
Handlung,  sei  es  in  vergangener  oder  gegenwärtiger  Zeit,  als 
unvollendet  und  fortdauernd  gedacht  wird,  wo  also  im  erste- 
ren  Falle  ein  Imperfectum,  im  anderen  ein  Präsens  derDauer 
an  seiner  Stelle  wäre.  Der  Satz  tal'onpoika  (der  Bauer) 
kynsi  (pflügte)  pellon  (das  Feld)  kann,  da  pelto  im  Casus 
des  bestimniten  Objectes  steht,  nur  bedeuten,  dass  er  es  gana 
und  vollständig  pflügte*,  setze  ich  aber  pelto a  (für  pelto«- ta, 
im  indefinit),  so  heisst  dies  buchstäblich:  „er  pflügte  vom 
Felde  (etwas)**,  und  erhält  den  Sinn:  „er  war  beim  Pflügen**, 
wo  also  dahingestellt  bleibt,  ob  er  damit  zu  £nde  gekom* 
men  ist 

Endlich  giebt  es  gewisse  Verba,  die  ihr  Object  ausschliels» 
lieh  im  Indefinit  haben,  da  die  Handlung,  welche  sie  ausdrük- 
ken,  nur  als  fortdauernd  und  unvollendet  begriffen  werden 
kann.  Es  ist  dies  ebenso,  als  würde  das  Object  theilweise 
afficirt  Solche  Verba  zeigen  meist  Gemüthsbeweguugen  oder 
Gefühle  an.    Der  Finne  liebt  oder  hasst  z.  B.  nicht  den  Ge- 
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gensland,  sondern  gleichsam  an  dem  GegentUnd,  er  isl  mit 
Liebe  oder  Hass  an  ihm  beschäftigt;  die  Seelenthätig- 
keit  ist  in  Besiehung  auf  ihr  Object  mit  einer  körperlichen 
Tbätigkeit  su  vergleichen,  sofern  man  diese  so  denkt»  als  wirke 
sie  nicht  vollständig  auf  das  ihrige.  Man  schreibt  einen  Brief, 
um  damit  su  E^de  su  kommen;  aber  man  liebt  oder  hasst, 
hofft  oder  fürchtet  nichl,  um  seinen  Gegenstand  aussulieben, 
aussuhassen  u.s.w.;  daher  ist  ein  bestimmter  Objectscasus 
hier  immer  unstatthaft 

Der  Inessivus  (Locativ)  wird  öfter  mit  dem  Indefini- 
tus  construirty  wenn  man  sagen  will:  »^n  ihm  ist  etwas  (nichts) 
von  dieser  oder  jener  Eigenschaft"* ,  s.  &  nyt  sinttss4i  On 
miestä  (wörtlich:  jelst  in -dir  ist  von -Manne)  jetst  hast  du 
was  von  einem  Manne,  jetst  ist  Mannheit  in  dir;  ei  ole  lap- 
sessa  laulajaia  nicht  ist  im-Kinde  (etwas)  von  Singer, 
d.  h*  das  Kind  taugt  mcht  sum  Singer. 

Wenn  ein  Verbum  einen  gansen  Sats  ab  unmittelbares 
Object  regiert,  so  wird  das  Verbum  des  regierten  Satsea  Par- 
tidp  im  Casus  des  bestimmten  Objectes,  s.  B.  nikee  mie- 
hen  tulevan  videthominem  venientem;  niki  tulleen  vidit 
H&opfa  er  sah  (ihn)  koounen;  tieUi  sanottavan  er  weiss 
das  Gesagtwerdende  (dass  gesagt  wird);  tiesi  sanotun  er 
wüste  das  Gesagtgewordene,  Gesagte  (dass  es  gesagt  ward 
oder  worden).  Ein  abo  regiertes  Partidp  ist  aber  stets  Sin- 
gular, w^n  auch  die  dasu  gehörende  Person  oder  Sache  Plu- 
ral isl,  und  hat  stets  die  bestimmte  Form,  wenn  gleich  die 
Personen  oder  Sachen  unbestimmt  smd  und  abo  im  hdefinil 
stehen,  s.  B.  niki  miehet  tulevan  (nicht  tulevat)  er  sah 
die  Minner  kommen;  niki  miehii  tulevan  (nicht  lule- 
vaita)  er  sah  Minner  kommen.  Es  bt  abo  das  Partidp  in 
solchen  Sitsen  im  Singular  und  bestimmten  Objectsfalle  er- 
starrt; wihrend  man  es  ausspricht,  scheint  man  einen  reinen 
Infinitiv  su  denken. 

I^Ut  PronominabufGxen  verbunden,  geht  das  Partidp,  wenn 
es  so  gebraucht  wird,  unverkennbar  in  ein  Absiractum  Ober: 
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loulin  oakevSni  ich  glaubte  cu  sehen  (dass  ich  sähe)  heital 
wörtlich  ebenso  wenig  ^ich  glaubte  meinen  Sehenden**,  als 
„ich  glaubte  mich  Sehenden^  sondern  ,4cb  glaubte  mein  Se- 
hen**; pelkSsi  saatayansa  kiini  er.  fürchtete  ^ein  Genom- 
mepwerden  fest»  d.  b.  dass  man  ihn  festnehmen  wQrde. 

Der  Casus  Essivus  bedeutet  y,wie  ein,  als  ein,  in  der 
Eigenschaft  eines**.  Beispiele:  on  tuomari*na  nicht  ,,er  isl 
Richter**  sondern  er  ist  (existirt)  als  Richter;  on.oUut  kolme 
vuotta  sotamiehe^a  er  ist  gewesen  drei  Jahre  (als)  Sol- 
dat Die  russische  Sprache  würde  im  sweiten  Falle  ihren 
Instrumental  setten  (byl  soldot-om);  die  Arabische  in  bei- 
den ihren  adverbialen  Casus,  der  sugleich  Objectscasus  ist 

Wenn  nun  dfeser  Essivus  (Casus  in  na)  vom  Particip  in 
va  (hier  Abstractum)  vorkommt,  und  noch  ein  Pronominal- 
suflix  hinsulritl,  so  ist  damit  eine  Verstellung,  Erheuchelung 
ausgedrückt,  s.  B.  mies  on  olevanansa  vanha  der  Mann 
ist  wie ^ sein -Sein  alt,  d.  h.  er  thut,  er  stellt  sich  so,  als  war 
er  all;  olin  itkeväniini  ich  war  wie -mein -Weinen,  d.  u 
als  ob  ich  weinte,  ich  stellte  mich  weinend;  olkoot  istu- 
vinansa  eli  seisovinansa  mögen  sie  sein  wie -ihre- Sitsun- 
gcn  oder  wie -ihre -Stehungen,  d.  i.  mögen  sie  thun  als  ob 
sie  siilsen  oder  als  ob  sie  ständen.  *) 

Das  Attribut  wird  seinem  Substantive  swar  in  gleichem 
Casus  beigefügt;  doch  können  Adcssivus  und  Inessivus  mit 
dem  Instructiv  susammenstehen ,  wenn  sie  gleiche  Bedeutung 
haben,  s.B.  pahoilla  mielin  (für  pahoin  mielin)  In  übler 
Laune;  katselivat  hüntä  karsaassa  silmin  (für  kar- 
sain  silmin)  sie  betrachteten  ihn  mit  scheelen  Augen. 

Zu  den  Eigenheiten  der  finnischen  Sprache  gehört  auch 
der  adverbiale  Gebrauch  des  Instructivus  singularis  **)  eines 


*)  Ittafinants  ond  teitofiassts  teigen  uiu  den  Cuut  nebft 
Solfljc  am  Partidp  im  Plural,  weil  ea  aaf  eiae  MehrlieiC  besogen 
iat,  aoaat  m&atte  ?a  atatt  ?  i  atelien. 

**)  Der  laatracüf  hat  im  Singalar  mit  dem  GeaiÜ?  gleiolie  Form. 
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Adjeclivs  vor  einem  anderen  Casus  desselben  Adjecüves,  im 
Sinne  von  ,,  gar  sehr"*,  »»allsusehr'*,  sumal  in  negativen  SSUen. 
Beispiele:  ei  tämä  kivi  ole  pienen  pieni  eikä  suuren 
suuri  non  istum  saxum  est  exigue  exiguum  non  etiam  magne 
magnum,  d.  h.  dieser  Stein  ist  weder  allzu  klein  noch  allxu 
grob.  —  Im  Lettischen  kann  dem  Verbum,  aber  auch  nur 
diesem»  ein  von  derselben  Wurzel  gebildetes  Adverb  verstär- 
kend vorgesetzt  werden:  luhdsin  luhdsu  ich  bitte  sehr, 
dringend;  Justin  just  sehr  oder  stark  empfinden;  greestin 
greesch  es  schneidet  tief  ein.  Dieselbe  Bedeutung  hat  öfter 
der  sogenannte  Infinitivus  absolutus  im  Hebriischen,  i.  B. 
nisch^dl  nisch^al  enixe  oravit. 


Ueber  die  Bedeatang  der  alten  Korgaoe  in  den 
russischen  Steppen. 


Im  Maihefle  des  Journals  Moskwiljanin  filr  1861  befindet 
sich  ein  Schreiben  des  Knjas  Ko«trow  aus  Kra^nojarsk,  be- 
titelt: Notizen  ttber  dieKurgane  des  sUdlichenTheils 
der  Statthalterschaft  Jeni«eisk.  E^  werden  darin  die 
Tschudiscben  Hügel  (Tschudskije  Bugry),  die  man  in  dem 
Atschinsker  und  MinuMUsker  Krebe  der  StallhalterschaA  Je- 
ni«ei«k  antrifft  und  die  in  alte  Gräber  und  Pharos-Kurgane 
(majatschnye  kurgany)  eingetheilt  werden ,  besprochen  und 
eine  Lösung  der  Zweifel  versucht,  die  Über  ihre  Bestimmung, 
80  wie  über  das  Volk,  welches  sie  errichtet  hat,  obwalten. 
Was  die  Bedeutung  der  Pharos-Kurgane  anlangt,  so  verwirft 
der  Verfasser  die  Meinung  6^tepanow*s  und  Anderer,  dafs 
diese  Hügel  als  Warlthürme  tu  betrachten  seien,  die  den  Weg 
bezeichneten,  den  die  kriegerischen  Horden  entlang  zogen, 
und  die  von  den  vordersten  Reihen  jener  Horden  aufgethürmt 
wurden,  um  den  nach  ihnen  Kommenden  anzuzeigen,  welcher 
Richtung  sie  zu  folgen  hätten.  HerrKostrow  ist  vielmehr  der 
Ansicht,  dafs  die  Pharos-Kurgane  einen  religiösen  Zweck  hat- 
ten, dab  sie  die  Fubgestelle  der  Götzenbilder  und  die  Altäre 
waren,  auf  welchen  man  Opfer  darbrachte.  Das  Volk  betref- 
fend, von  welchem  sie  herrühren,  so  behauptet  er,  dafs  die 
Kurgane  und  Grabmäler  des  südlichen  Theils  der  Statthalter- 
schaft Jenisei«k  von  Tschuden,  Stammesgenossen  der  heu« 
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ligcD  O^ljaken  und  Samojeden,  oder,  mii  anderen  Worten, 
von  Gnnischen  Völkerschaften  errichtet  wurden. 

Diese  Hypothesen  geben  einem  Anonymus  in  der  Syi» 
wernaja  PtschelJl  (1852.  No.  136)  su  folgenden  Bemerkun- 
gen Anlab: 

Es  ist  bei  den  alten  Kurganen  in  der  That  eine  zwie- 
fache Bestimmung  su  unterscheiden.  Zu  der  eihen  Klasse 
gehören  die  über  Gribem  aufgethürmten  Hügel  oder  Erd- 
dümme  (kurgany  mogiinye),  su  der  anderen  die  eigentlichen 
Kurganci  welche  keine  Gräber  in  sich  schlietsen.  Sie  weichen 
auch  durch  ihre  Lage  von  einander  ab:  die  Griberkurgane 
werden  entweder  einzeln  oder  haufenweise  an  einem  Orte 
angetroffen,  sind  gans  unregelmäbig  und  ohne  sichtbare  Ver- 
bindung mit  den  benachbarten  Kurganen;  wogegen  die  eigent- 
lichen Kurgane  sich  in  eiqem  gewissen  Connex  mit  den  ihnen 
sunächst  liegenden  befinden.  Die  Erdhügel  (nasypi)  und  Grä- 
ber, die  man  in  grober  Zahl  an  verschiedenen  Punkten  des 
südUchen  Theik  der  Statthalterschaft  Jeniseisk»  namentlich  im 
Minusinsker  Kreise,  bemerkt,  müssen  su  den  Kurganen  erste- 
rer  Art  gerechnet  werden.  Es  giebt  dort  siemlich  grobe  Thi- 
ler,  welche  mit  Gräbern  —  einselner  Personen  und  ganser 
Familien  (odinolschnyja  i  semeinyja)  —  gleichsam  besäet  sind; 
dieser  Gräber  sind  stets  mit  Fliesen  von  dem  Thonschieferi 
aus  welchem  die  benachbarten  Berge  bestehen,  umgeben  oder 
eingezäunt  Die  Einwohner  des  Landes  nennen  diese  Gräber 
T^chudische  und  finden  beim  Ausgraben  derselben  allerlei 
MetaUsachen,  als  Schwerter,  Messer  und  Dolche,  Pfeilspitzen, 
Steigbügel,  Gebisse,  und  zwar  fast  alle  von  Kupfer.  Solche 
Gegenstände  sieht  man  beinah  bei  jedem  Einwohner.  Als  ich 
mich  1843  im  Kirchdorfe  Abakansk,  am  rechten  Ufer  des  Je- 
nisei,  Kreis  Minusinsk,  aufhielt,  wo  es  in  einem  Thale  jenseits 
des  Dorfes  viele  dieser  ErdKügel  giebt,  wurde  in  meiner  Ge- 
genwart einer  aufgegraben.  In  der  Tiefe  von  einer  Sajm 
fand  man  unter  einem  grofsen  Stein  einige  Stücke  verfaulten 
Holzes,  das  wir  für  Fichtenholz  erkannten,  ein  klemes  Messer 
und  einen  Nagel,  beide  von  Kupfer  und  stark  mit  Rost  über- 
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logen,  endlich  die  Gebeine  eines  Menschen^  wie  es  schien, 
riner  Frau.  Oab  namentlich  die  Waffen  aus  Kupfer  angefer- 
tigt sind,  beweist,  dafa  das  Eisen  damals  unbekannt  war,  und 
deutet  folglich  auf  ein  hohes  Alterthum  hin.  Die  grobe  An- 
sah! von  Gräbern,  welche  in  diesen  geriumigen  Thälem  su- 
sammengedrangt  sind,  berechtigt  tu  dem  Schlüsse,  dab  diese 
Puncto  von  sahlreichen,  in  der  Umgegend  sesshaften  Stfimmen 
während  einer  Reihe  von  Jahren  als  FriedM^fe  benutzt  wur- 
den. Die  Enählung  der  Landesbewohner,  dafs  diese  Gräber 
von  dem  Volke  der  Tschuden  herrühren,  was  jedenfalls  auf 
einer  alten  mündlichen  Ueberlieferung  beruht,  dient  cur  Be- 
stätigung der  Ansicht,  dals  die  Thäler  von  Minusinsk  einst  die 
Wohnplätte  finnischer  Stämme  gewesen  seien,  welche  in 
der  Folge  weiter  nach  Norden  gedrängt  wurden. 

Eigentliche  Kurgane  sind  mir  im  Gouvernement  Jeni- 
sösk  nicht  vorgekommen;  in  den  neurussischen  Provinsen 
habe  ich  sie  jedoch  im  Jahre  1842  untersucht,  und  stimme 
darin  mit  5tepanow  ttberein,  dafs  sie  ab  WartthOrme  (ma- 
jaki)  tu  betrachten  sind,  die  tur  Beteichnung  des  Wegs  dien- 
ten, der  von  kriegerischen  Horden  verfolgt  wurde.  Dieser 
Schriftsteller  hat  indefs  einen  augenscheinlichen  Beweis  über- 
sehen, der  schon  aus  der  Lage  der  Kurgane  selbst,  tur  Be- 
stätigung dieser  Theorie  hervorgeht.  Indem  ich  die  Kurgane 
auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Werst  beobachtete, 
nahm  ich  in  ihrer  Anlage  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  wahr, 
die  unverkennbar  auf  einen  Zusammenhang  swbchen  ihnen 
hinweist  Die  ersten  Kurgane  auf  meiner  Rebe  von  Moskau 
nach  der  Krym  bemerkte  ich  auf  der  ersten  Station  von  Bjel- 
gorod  nach  Charkow  und  traf  sie  seitdem  fortwährend  in  den 
Statthalterschaflen  Charkow,  Poltawa,  Jekaterinoslaw,  im  Lande 
der  Donischen  Kosaken,  in  Taurien  und  Cherson.  Bei  täg- 
licber  Beobachtung  wurde  es  mir  klar,  dab  sie  in  einerlei 
Richtung  und  nach  derselben  Ordnung  wie  tu  einem  bestimm- 
ten Zweck  angelegt  sind.  Erstens  waren  die  Kurgane  nie 
einteln  vorhanden  (wenigstens  habe  ich  keine  dergleichen  ge- 
sehen), sondern  immer  tu  tweien,  tu  dreien,  tu  vieren  oder 
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SU  filnfeo  (sechff  auf  einmal  habe  ich  nicht  bemerkt),  und  xwar 
nicht  liaufenweise,  sondern  immer  in  einer  Reihe.  Ein  gros* 
jBer  Kurgan  stand  in  der  Mitte,  die  kleineren  ihm  cur  Seite; 
der  grobe  Jiatte  fast  ohne  Ausnahme  auf  seinem  Gipfel  eine 
Vertiefung  oder  Grube;  in  jeder  solchen  Reihe  waren  die 
Kurgane  aus  welchen  sie  bestand,  in  einer  dem  Meridian  der 
Erde  ziemlich  genau  entsprechenden  Richtung  angelegt,  d.  h* 
voii  Norden  nach  Süden  oder,  wenn  man  will(!!)  von  Süden 
nach  Norden.  Zwdtens  xieht  sich  die  Linie»  in  der  sich  die 
Kurganreihen  folgen,  meistens  von  Osten  nach  Westen*,  oder 
von  Westen  nach  Osten,  auf  dieser  Linie  aber  finden  sich 
die  Kurganreihen  fast  immer  in  regelmäfsiger  Entfernung  von 
einander  —  einer  Entfernung,  die  etwa  sieben  Werst  betragen 
mag,  so  dafs  man  von  der  einen  Reihe  die  andre  ohne  MQhe 
seh^n  kann,  da  sie  stets  auf  einer  Anhöhe,  nie  in  der  Niede- 
rung stehen.  Drittens  schliefst  jede  Kurganlinie  immer  gleich- 
artige^  Reihen  in  sich:  wenn  die  erste  Reihe  aus  xwei  Kur- 
ganen  besteht,  so  sieben  sich  längst  der  ganieh  Linie  Reihen 
von  je  swei  Kurganen ;  andere  Linien  haben  lauter  drei-,  noch 
andere  lauter  vier-  und  f&nfkurganige  Reihen.  Es  sind  mir 
allerdings  auch  Linien  mit  ungleichen  Reihen  su  Gesichte  ge- 
kommen, indem  eine  sWeikurganige  Reihe  mit  einer  dreikur* 
ganigen  u.  s.  w.  abwechselte;  allein  dieser  Wechsel  fand  in 
einer  bestimmten  Ordnung,  regelmäfsig  und,  wie  es  schien, 
nicht  willkOrlich  sUtt, 

Auf  Grund  der  hier  bemerkten  Lage  und  Anordnung  der 
Kurgane  hatte  ich  mich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  sie 
in  der  That  von  alten  Völkerschaften  sur  Bezeichnung  ihrer 
Marschroute  durch  die  Steppen  errichtet  wurden  und  als  Weg- 
weiser dienten.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Hügelreihen 
deutete  auf  die  verschiedenen  Wege,  indem  sie  zu  erkennen 
gab^  welcher  Reihe  man  folgen  müsse,  um  eine  bestimmte 
Gegend  zu  erreichen.  Auch  heute,  wenn  man  irgend  eine 
Linie  gleichartiger  Kurganreihen  verfolgt,  so  findet  man,  da(s 
der  Weg  sich  in  gerader  Richtung  hinzieht,  und  glaube  ich 
daher,  dafs  wenn  man  die  Sieppenkurgnne  auf  der  Kai;le  ver- 


Dd>er  die  Bedentting  der  alten  Kuigane  in  den  nittiaohen  Steppen«    117 

seichnele  und  dabei  die  gleichartigen  Linien  und  die  Gestall 
der  verschiednen  Reihen  bemerkte^  die  Resultale,  welche  sich 
hieraus  ergäben,  ein  nicht  unbedeutendes  Licht  auf  die  Völ- 
kerwanderungen und  anderen  historischen  Ereignissen  werfen 
würden. 

Unter  solchen  Umständen  konnten  die  Steppenkurgane 
nicht  die  religiöse  Bedeutung  haben  ^  die  ihnen  der  Verfasser 
der  oben  erwähnten  Mittheilung  suschreibt  Die  Bildsäulen, 
die  auf  dem  Gipfel  einiger  der  Kurgane  gefunden  und  von 
den  Bewohnern  dieser  Gegenden  steinerne  Weiber  (ka- 
mennyja  baby)  genannt  werden,  geben  allerdings  Anlab,  sie 
mit  religiösen  Zwecken  in  Verbindung  zu  bringen,  können 
aber  eben' so  gut  für  einfache  Zierralhen,  gelten,  da  sie  keine 
von  den  Attributen  haben,  welche  dem  für  sie  in  Anspruch 
genommenen  Charakter  unzweifelhaft  eigen  sind.  Und  wenn 
diese  Bildsäulen  auch  wirklich  zu  ihrer  Zeit  eine  religiöse  Be- 
Stimmung  hatten,  so  kann  es  doch  jedenfalls  nur  eine  theil- 
webe  gewesen  sein,  weil  (?)  sie  alle  unter  sich  ziemlich  ähn- 
lich und  von  sehr  grober  Arbeit  sind:  aus  dunkelgrauem  Gra- 
nit ausgehauen  y  haben  sie  eine  Länge  von  zwei  Arschin  und 
eine  unverhältnifsmäbige  Dicke,  und  stellen  eine  weibliche 
Figur  mit  Brüsten,  aber  ohne  Füfse,  dar.  Für  dergleichen 
unbedeutende  Statuen  konnte  man  nicht  im  Vergleich  zu  ihnen 
so  ungeheure  Kurgane,  und  sogar  mehrere  Kurgane  für  eine 
einzige  Statue,  aufthürmen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs 
diese  Bildsäulen  auf  den  zu  Wegweisem  dienenden  Kurganen 
als  Kennzeichen  aufgestellt  wurden  und  Bestandtheile  dersel- 
ben bildeten.  Heutzutage  werden  viele  von  diesen  „steinernen 
Weibern**  in  den  Steppendörfern  von  den  Einwohnern  als 
Steine  gebraucht ;  auf  den  Kurganen  trifft  man  sie  fast  gar 
nicht  mehr  an,  da  sie  fast  alle  verschleppt  sind. 


Eine  Fahrt  auf  der  Tschiuowaja. 

Naeh  dem  Roititehen 
▼on 

I.  Rogow*). 


Obgleich  die  Tschutowaja  ihrer  Grobe  nach  neben  der  Wolga, 
der  Lena,  dem  Obj  und  anderen  Russischen  Strömen  nur  un- 
bedeuiend  erscheint,  so  ist  sie  doch  sehr  wichtig  wegen  der 
Verbindungen  y  welche  sie  herstellt  Alle  Erzeugnisse  der 
Berg-  und  Hüttenwerke  des  mittleren  oder  Jekalrinburger  Ural, 
werden  auf  diesem  Flusse  verschifft  und  gelangen  demnächst 
auf  der  Kama,  der  Wolga  und  deren  ZuOussen  nach  Peters- 
burg, nach  Astrachan,  nach  vielen  anderen  Städten  des  Euro- 
päischen Russland,  und  sum  Theil  auch  in  die  benachbarten 
Länder.  Die  hier  folgenden  Bemerkungen  über  eine.  Karawa- 
nen-Fahrt  auf  der  Tschusowaja**),  dürften  schon  deshalb 
einige  Aufmerksamkeit  verdienen.  Sie  zerfallen  in 
L  Die  Schilderung  des  Gesehenen 
und  H.  Einige  hydrographische  und  geognostische  Schlüsse. 


*)  Jamal  minitt  wnotreniiich  djel  {J.  d.  Minitt  d.  Innern)  Man  1853. 
**)  Ueber  die  to^penannten  Schiftkernwanen  des  t&d Hohen  Ural  fergL 
onter  anderen  Brman*t  Reite  Abthl.  L  Bd.  2.  8.411  n.  t 
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1. 

Am  Morgen  des  29.  April  1849  *)  hatte  sich  die  Sonne 
nur  eben  an  den  wolkenfreien  Himmel  erhoben,  als  ich  mich 
Dach  der  Bilimbajewer  Anfuhrt  begab,  die  4  VVersi  von  der 
gleichnamigen  Hütte  entfernt  ist  Gegen  2000  Menschen 
drängten  sich  dort  an  dem  Flussufer,  in  Erwartung  der  Ab- 
fahrt der  Karawane,  bei  der  sie  theiis  als  Schiffsarbeiter,  theils 
ab  Begleiter  beiheiligt  waren.  Alle  schienen  in  lebhaftester 
und  regellosester  Bewegung,  aber  allmählig  lichteten  sich  die 
Haufen  ab  die  Abreise  begann  und  um  Mittag  schien  mit 
dem  letzten  Fahrzeug  auch  der  letzte  blensch  von  dem  Ufer 
verschwunden. 

Sobald  man  das  Schiff  in  die  Strömung  gebracht  hatte, 
setzte  sich  von  der  arbeitenden  und  von  ier  nur  begleitenden 
Bemannung  desselben  ein  Jeder  auf  was  er  eben  vorfand,  und 
etwa  eine  Minute  darauf  standen  alle  wieder  auf,  bekreuzig- 
ten sich,  indem  sie  sich  nach  Osten  wandten,  und  riefen  dann 
einander  zu:  Guten  Tag,  Brüder!  wohl  geruht  zu  haben!  Gott 
helfe  uns!  Gott  zum  Grufs!  —  Ich  iiefs  mir  diese  üblichen 
Grüfse  erst  spater  erklären,  denn  während  sie  gesprochen 
wurden,  hörte  man  nur  ein  verworrenes  Geräusch.  —  Wüh« 
rend  dieser  Ccreinouic  soll  Keiner  weder  sitzen  noch  auf  dem 
sogenannten  Uoss  (Konj),  d.  i.  denjenigen  Balken  stehen, 
welcher  der  Länge  nach  über  das  Schiff  läuft,  auch  wird  die* 
sem  Stück  eine  gewisse  Heiligkeit  zugeschrieben.  Weshalb  ?~- 
das  weiss  Niemand.  „So  wird  es  von  Alters  her  gehalten.'* 
Ich  habe  zuerst  Einiges  von  dem  Fahrzeuge  auf  dem  ich 
mich  selbst  befunden  habe,  zu  sagen.  Man  nannte  es  eine 
Kolouienka,  es  war  aber  in  seiner  Gestaltung  von  den  ge^ 
wohnlichen  plallbodigcn  llussisclien  Schiffen  kaum  verschie- 
den. Seine  Länge  betrug  121  und  seine  Breite  in  der  Mitte 
26  E.  FuIb.   Es  hatte  ein  Verdeck  und  bei  sehr  nahe  3  E.  Fufs 


*)  Dietet  und  die  folgenden  Daten  sind  au»  iluni  sog.  alten  oder  Kuss.  u. 
Grieeli.  Stjrl,  in  tlle  jetzige  Europ.  Zeitret-Iinung  umgesetzt.  D.  tJvbers. 
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Tiefgang,  ebenso  viel  Bord  über  dem  Wasser.  Gefiibri  wurde 
es  von  30  Arbeitern  miUelst  vier  grober  Ruder ,  von  denen 
sich  je  ein  Paar  an  dem  Vorder*  und  an  dem  Hinter-Theile 
befanden  und  welche  man  ponosnie  (di.  wahrscheinlich  so 
viel  als  Träger  oder  Beförderer;  von  dem  Verbum  ponosüj) 
nennt 

Anker  können  auf  der  reissenden  und  felsigen  Tschusowaja 
nichi  gebrauchi  werden.  Bisweilen  werden  aber  „Loie'*  aus- 
geworfen,  um  die  Geschwindigkeit  der  Fahrt  an  gefihrlichen 
Stellen  su  mäfsigen  *).  In  der  Mitte  des  Schiffes  bei  dem  so- 
genannten Rosse,  befindet  sich  am  Hinlertheil  und  am  Vorder- 
theil  je  ein  starker  birkener  Ständer,  der  von  über  dem  Ver- 
deck bis  auf  den  Boden  reicht  und  um  welchen  das  Be- 
festigungstau beim  Landen  gelegt  wird.  Neben  dem  hinleren 
dieser  Ständer  ist  eine  Bank  fi&r  den  Lootsen  und  dessen 
Gehülfen,  welche  von  dort  aus  beständig  in  die  Feme  aus- 
sehen und  den  Arbeitern,  je  nach  der  Oertlichkeit,  die  Seite 
angeben,  auf  der  sie  mit  den  Rudern  stärker  su  wirken  haben. 
In  der  Mitte  des  Verdeckes  führt  eine  Treppe  durch  eine  Luke 
in  den  untern  Raum,  in  dem  sich  eine  Schicht  von  9000  Pud 
Gusseisen  und  darüber  die  Säcke  mit  dem  Brod  und  den 
Kleidungsstücken  der  Arbeiter  befanden,  und  neben  jener 
Treppe  war  endlich  noch  eine  Kajüte  für  den  Aufseher  der 
Karawane  und  dessen  Gehüifen  angelegt,  die  in  jeder  Dimen- 
sion nur  etwa  7  Fufs  maCs  und  mit  einem  Fenster  versehen 
war.  — 

Die  diesmalige  Karawane  bestand  in  Allem  aus  dOFahrseu- 
gen,  welche  aber  eine  beträchtliche  Strecke  auf  der  Tschusowaja 
einnahmen,  weil  sie  sich,  der  Regel  nach,  einander  nicht  auf 
weniger  als  100  Sejenen  (700  Engl.  Fuft)  nähern  dürfen.   In 

*)  Ob  diese  M atMii,  die  der  YerfaMer  wohl  s«r  aaeigentücb  Lote  oder 
Bleilote  nenat,  bloU  in  dem  Waiier  bangen  oder  tnf  dem  Boden 
nacbechleifen,  erfahrt  man  nicht.  Sie  worden  im  enteren  Falle  nnr 
bei  aonerordentUcher  Grolle  einen  beträchtlichen  Widerstand  enen- 
gen  —  in  dem  andren  aber,  wenn  de^  Boden  feliig  and  uneben  ia^ 
kaum  vor  dem  Abreiiaen  «u  scbutsen  sein.  D.  Ueben. 
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dem  oberen  Theile  des  Flusslaufes  kann  man  aber  wegen 
schneller  Abnahme  des  Wassers  und  niedrigem  Stande  dessel- 
ben, jene  heilsame  Regel  nichl  immer  streng  befolgen.  Bei 
der  diesmaligen  Reise  geschah  dies  ebenfalls  und  vonüglich 
deswegeni  weil  sich  sugleich  mit  der  Bilimbajewer  Karawane, 
noch  andre  Fahrzeuge  von  den  oberen  Anführten  bei  Schai- 
tansk  und  bei  Rewdinsk  auf  dem  Flusse  befanden. 

Während  ich  das  Innere  unsres  Schiffes  besichtiglCi  hörte 
ich  unter  dem  Boden  desselben  ein  sehr  auffallendes  Geräuschi 
welches  durch  den  Wiederhall  in  der  Höhlung  des  Raumes 
noch  vermehrt  wurde.  Ich  lief  schnell  auf  das  Verdeck  und 
erfuhr  nun,  dals  wir  eben  über  eine  Sandbank  gingen,  wie  es 
in  dem  obem  Laufe  der  Tscbu«owaja  häufig  geschehe.  Im 
Sommer  „gehen  —  nach  dem  Volksausdrucke  —  über  der- 
gleichen Untiefen  die  Hühner,  ohne  sich  den  Schwans  nass 
SU  machen.**  Dieser  Vorfall  unterbrach  die  Stille,  die  bis  da- 
hm  auf  dem  Verdecke  geherrscht  hatte  und  in  einem  Augen- 
blicke trat  nun  an  ihre  Stelle  die  lärmendste  und  angestreng- 
teste Thatigkeit  Der  Lotse  commandirte  mit  der  lautesten 
Stimme  bald  nach  rechts  bald  nach  links  su  wenden.  Die 
Piloten  gingen  um  die  Wasser- Tiefe  mit  Stangen  su  messen 
und  dem  Lotsen  das  Resultat  ihrer  Versuche  susurufcn,  und 
die  Arbeiter  führten  mit  ihren  Rudern  immer  kräfligere  Schläge» 
Nach  einigen  Minuten  war  man  über  die  Bank  und  gleicli 
darauf  trat  die  frühere  Stille  wieder  ein.  Die  Ruderer  legten 
sich  «ur  Ruhe  und  nur  der  Lotse  blieb  an  seinem  Posten  und 
blickte  angestrengt  in  die  Feme. 

Hinter  dem  Dorfe  Konowal  liegt  an  dem  rechten  Ufer 
ein  kleiner  Berg,  der  denselben  Namen  führt  und  in  geognosti- 
scher  Bestehung  merkwürdig  ist  Er  besteht  aus  sehr  ver- 
schiednen,  theik  halbkrystaUinischen,  theils  deutlich  geschich- 
teten Gebirgsarten,  die  alle  senkrecht  aufgerichtet  sind.  Bei 
einem  früheren  Besuche  dieser  Gegend,  übcrseugte  ich  mich 
dafi  daselbst  namentlich  ein  schwarser  und  ein  grauer  Kalk- 
stein mit  Chlorit-  und  Grünsteinsehiefer  und  mit  schiefrigem 
Sandsteine  wechseb,  während  die  andre  (?)  Seite  des  Berges 
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aus  Schichlen  eines  neuen  (!?)  Kalkes  besteht  Dieser  Berg 
isl  übrigens  eine  Abzweigung  des  UralrUciLens,  der  nur  20 
Wersl  ostwärts  von  demselben  absieht  und  wie  ein  susam- 
nienhangender  blauer  Streifen  erscheint  DerAusiSufer  selbst 
erreicht  sein  Ende  an  der  Tschusowaja«  Aber  15  Wersl  wei- 
ter abwärts,  setzt  ein  «weiter  auch  auf  die  andere  Seite  des 
Flusses,  in  dem  er  an  demselben  ein  gans  ähnliches  Vor- 
gebirge bildet 

Unsere  Fahrt  behielt  nicht  lange  ihren  ruhigen  Charakter. 
Noch  vor  dem  Oorfe  Krylosowo  bemerkte  man,  dab  eines 
der  Fahrzeuge  auf  einer  Untiefe  fest  gefahren  war  und  befahl 
sogleich  einen  Anhalt  —  Ean  solcher  Befehl  hat  meist  so 
eigenthUmliche  Folgen,  dafs  sie  wohl  eine  besondere  Erwäh- 
nung verdienen.  Sobald  das  Schiff  zum  Stehen  gebracht 
werden  soll,  springt  irgend  einer  der  Arbeiter,  der  sich  beson- 
dere Gewandtheit  zutraut,  in  ein  Bot,  in  welches  er  das  eine 
Ende  eines  Taues  von  meist  i  Werschok  (}  Engt  Zoll)  im 
Durchmesser,  mit  sich  nimmt  Zwei  andere  Arbeiter  gesellen 
sich  lu  ihm  und  alle  drei  gelangen  darauf  unter  beträchtlichen 
Anstrengungen,  an  das  Ufer,  wo  einer  von  ihnen  herausspringt 
zum  nächsten  Baum  von  ansehnUchcm  Umfange  läuft  und  das 
Ende  des  Taues  welches  er  mitgenommen  hat,  um  denselben 
befestigt  Wenn  dieser  Baum  sich  nicht  stark  genug  zeigt 
und  abbricht,  so  geht  das  Schiff  ungehindert  weiter  und 
schleppt  das  Tau  mit  sich,  während  der  Arbeiter  am  Ufer  ent- 
lang läuft  oder  bis  an  den  Gürtel  in  dem  ausgetretenen  Was- 
ser watet  und  dazwischen  immer  wieder  versucht  einen 
zweiten,  festern  Baum  zu  finden.  Nicht  selten  hält  aber  auch 
dieser  den  Slob  (des  schnell  bewegten  Schiffes)  nicht  aus, 
sondern  wird  mit  der  Wurzel  ausgerissen  und  in  dem  Fahr* 
Wasser  nachgeschleppt  Dann  stofsen  andere  Arbeiter  mit 
einem  Ersatz -Tau  von  dem  Schiffe  ab  und  verfahren  wieder 
auf  dieselbe  Weise.  Während  dieser  ganzen  Zeit  bemüht  sidi 
übrigens  der  Lotsengehülfe  die  Fahrt  zu  mäfsigen,  indem  er 
das  auf  dem  Verdeck  gebliebene  Tau  -  Ende  um  den  Befesti- 
gungspfahl am  Uinterlheil  schlägt  und  es  allmählig  auslässt. 
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Ungeübtere  Arbeiter  kommen  bei  diesem  GeschSft  nicht  selten 
SU  Schaden.  So  geschah  es  auch  bei  uns>  wo  einer  von  ihnen 
mil  dem  Pub  »wischen  dem  Tau  und  jenem  Befestigungs- 
pCahl  gedrückt  und  dann  über  Bord  geworfen  wurde.  Es  ge- 
lang ihm  jedoch  das  Tau  su  ergreifen  und  es  glücklich  ans 
Ufer  SU  bringen.  In  solchen  Fällen  zeigt  sich  auch  hier  die 
Entschlossenheit  und  Gewandtheil  des  Russischen  Volkes. 

Ich  sage  nichls  von  der  Zeit  und  derMöhe  die  eskostete, 
das  festgefahrene  Fahrteug  frei  su  machen,  bemerke  aber  dab 
die  fernere  Reise  nun  wieder  mil  dem  oben  erwähnten  Nie- 
dersetsen»  Aufstehen  und  Beten  begonnen   wurde  und  dab, 
wie  ich  nun  erfuhr,  diese  Gebräuche  jedesmal  und  auf  jedem 
Fabrseuge  welches  sein  Nachtlager  verlässt,  vollsogen  werden. 
Wir  hatten  den  gansen  Tag  über,  schönes  Wetter.    Am 
Abend  fuhren  wir  an  dem  Dorfe  Krylasowo  vorüber,  welches 
der  Regierung  gehört   Die  Einwohner  desselben  blickten  von 
dem  hohen  Ufer  auf  unsere  Schiffe  und  wir  sahen  die  Bauer- 
mädchen  in  ihren  rothen  Sarafanen  dieChortänie  (chorowody) 
und  andere  ländliche  Spiele  ausführen.    Hierher  scheint  die« 
jenige  Civilisation  noch  nicht  gedrungen  su  sein,  welche  mit 
Vertauschung  der  Sarafane  gegen  (Europäische)  Kleider  und 
der  groben  Schuhe  (koly)  gegen  feinere  (baschmaki)  beginnt 
Hinter  diesem  Dorfe  findet  man  an  den  Ufern  Felsen  die, 
fast  ohne  Ausnahme,  aus  Kalksteinen  von  verschiedener  Farbe 
und  Structur  bestehen,  während  sich  in  den  Niederungen  nur 
angeschwemmte  Thonschichten  von  jüngster  Entstehung  sei- 
gen.     Viele  jener  Uferfelsen  sind  für  die  Schifffahrt  um  so 
gefiihrlicber,  da  sie  fast  alle  aq  den  Ecken  der  Flussbiegungen 
stehen,  wo  die  Mannschaft  auch  ohne  der  besonderem  An- 
strengungen bedarf.    Jene  Felsen  bilden  dann  meistens  den 
einen  Vonprung  des  Ufers,  auf  welchen  das  Fahrwasser  los* 
gehl  und  an  dem  es  sich  schäumend  und  mit  Getöse  bricht 
Offenbar  haben  auch  dergleichen  Steinmassen  ihre  jetsige  Ge- 
stalt gerade  dadurch  erhalten,  dab  das  Wasser  bei  der  Aus- 
wOhlung  seines  Bettes  nicht  im  Stande  war,  die  Felsen  quer 
gegen  ihreSchicbtungsebnen  su  durchbrechen  und  daher  ent- 
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weder  mii  einer  steilen  Wendung  einen  neuen  Weg  suchle 
oder  zwischen  den  härteren  Theilen  der  Klippe  hindurchging, 
nachdem  es  weichere  Zwuchenbger  ausgewaschen  hatte.  Das 
abwechsehide  Vorkommen  derFeken  an  dem  einen  und  dem 
anderen  Ufer,  ist  wahrscheinlich  auf  diese  Weise  entstanden. 

Während  unseres  ersten  Anhaltes,  in  der  Nacht  sum 
30.  April,  fiel  ein  starker  Regen^  der  auch  am  folgenden  Vor- 
mittag anhielt  und  dann  einem  gefährlichen  Winde  wich.  Ea 
wurden  während  dieses  Tages  nitr  30  Werst  surückgeiegt. 

Am  L  Mai  kamen  wir,  wie  schon  am  vorhergehenden 
Tage,  an  einigen  in  bedeutenden  Entfernungen  von  einander 
gelegenen,  änderst  kleinen  Weilern  von  3  bis  5  Häusern  vor- 
über. Sie  liegen  meist  an  Niederungen  der  Ufer,  die  sich  zu 
Wiesen  und  Feldern  eignen. 

Vor  der  einen  dieser  kleinen  Ortschaften  welches  Charenki 
heisst,  bemerkten  wir  swei  von  unter  dem  Wasser  hervorra- 
gende Plosten  die  su  einem  untergegangenen  Schiffe  gehören. 
Dieses  Fahrzeug  war  nahe  bei  jener  Stelle  auf  einen  Felsen 
gefahren  und  schnell  gesunken*  Dergleichen  Ereignisse  sind 
auf  der  Tschusowaja  gar  nicht  selten.  Die  aus  Gusseisen  be- 
stehende Ladung  des  vor  uns  hegenden  Schiffes,  sollte  in  die- 
sem Jahre,  während  der  gewöhnlichen  Abnahme  des  Fluss- 
wassers, fast  vollständig  geborgen  und  mit  der  folgenden  Ka- 
rawane nach  ihren  Bestimmungsort  geführt  werden.  Für 
jetst  versperrte  es  aber  das  Fahrwasser  so  sehr,  da(s  unsere 
ganse  Karawane  einen  Umweg  machen  musste,  bei  welchem 
dann  eines  der  ihr  sugehörigen  Schiffe  von  dem  Winde  gegen 
das  Wrak  gedrängt  wurde.  Seine  Ruder  schlugen  gegen  die 
vorragenden  Theile  desselben,  und  warfen  dadurch  die  an 
ihnen  beschäftigten  Arbeiter  so  gewaltsam  auseinander,  dafs 
einer  die  Beine  brach  und  ein  anderer  der  über  Bord  fiel, 
ertrank  und  spurlos  verschwand. 

Am  folgenden  Tage,  den  2.  Mai,  fuhren  wir  vom  Mor- 
gen an,  an  hohen  Felsen  vorüber,  die  bald  das  rechte,  bald 
das  linke  f  lussufer  einnahmen.  Sie  bestehen  aus  Kalkstein 
und  haben  ihrer  Farbe  und  ihrem  Geliige  nach,  ein  wildes 
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Ansehen.  Die  Schiffer  nennen  sie  ,,die  Steine**  (Kamni)  und 
geben  den  einseinen  besondere  Beinamen  —  auch  werden 
einige  besonders  gefahrlichey  die  Boizy  (d.  h.  etwa  die  Zer- 
schmellerer)  genannt  Es  sind  unter  ihnen  bis  su  50  5a;en 
oder  350  Engl  Fufs  hohe,  welche»  oft  auf  mehr  ab  200  5a- 
jenen,  senkrechte  und  sehr  glatte  Wände  neben  dem  Flusse 
bilden.  Neben  und  auf  denselben  stehen  Fichten  und  stellen- 
weise auch  Tannen,  die  aber,  weil  sie  nur  in  Spalten  des 
harten  Gesteines  wurzeln,  nur  selten  eine  beträchtliche  Grdlse 
erreichen.  Die  meisten  werden  vielmehr  durch  heftige  Winde 
ausgerissen  und  herabgeworfen. 

Die  merkwürdigsten  jener  Felsen  sind: 

Kamen-Omutny  (den  Tiefen-Feken;  von  omut  eine 
liefe  Stelle  des  Flussbettes),  der  erste  höhere  an  dem  rechten 
Ufer^  Er  bildet  eine  gegen  25  5q/en  hohe,  glatte  Wand  neben 
dem  Wasser  und  seine  mächtigen  Schichten  sind  stromauf- 
wärts geneigt. 

Kamen-Dirowaty  (d.  i.  der  durchlöcherte  Fels)  an 
dem  linken  Ufer.  Er  ist  durch  Verwitterung  in  lauter  ein- 
zelne Blöcke  zerfallen  und  führt  auch  seinen  Namen  von  den 
Klüften  und  hohlen  Räumen,  die  zwischen,  diesen  Massen  ge- 
blieben sind. 

Kamen  pisany  (der  Schrift-Fels)  mit  dünnen,  senkrech- 
ten Adern,  von  weisslich  grauer  Farbe.  Man  nennt  ihn  den 
Schriftfels,  weil  auf  der  Mitte  seiner  Höhe  etwa  bei  20  5a- 
^enen  6ber  dem  Wasser,  ein  Kreuz  und  eine  Inschrift,  zum 
Andenken  an  einen  der  Besitzer  der  Nijne  Tagiler  Hütte, 
eingehauen  sind,  der  während  der  Fahrt  auf  der  Tschusowaja 
geboren  wurde.  Die  Inschrift  ist  jetzt  so  sehr  verwittert,  dafs 
man  sie  nicht  mehr  eniziflfem  kann.  Man  sieht  aber  an  dem 
gegenüberliegenden >  niedrigen  Ufer  ein  zierliches  steinernes 
Denkmal,  welches  zur  Erinneruiig  an  dasselbe  Ereigniss  er- 
richtet ist 

Kamen  Stolby  (d.  L  der  Säulen-Fels)  besteht  aus  zVei 
hohen,  fast  völlig  runden  Kalkpfeilem,  die  von  einer  Menge 
ähnlicher  laber  kleinerer  Säulen  und  von  Waldung  umgeben 
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sind.    Diese  Massen  liegen  am  linken  Ufer,  erheben  sich  20 
Sajen  über  dem  Wasser  und  bestehen  aus  geneigten  Schichten« 

Kamen  duschny  (d.  i,  etwa  der  dumpfe  oder  einen- 
gende Fels)  am  rechten  Ufer,  steht  an  einer  für  die  Schiffer 
sehr  gefährlichen  Stelle,  an  welcher  der  Fluss  zwischen,  den 
Steinwänden  auf  der  einen  und  einem  hohen  Waldufer  auf 
der  anderen  Seite,  eine  schroffe  Biegung  macht  Von  dem 
Schiffe  aus  scheinl  die  Tschutowaja  an  dieser  Stelle  wie  ein 
abgeschlossenes  Becken,  an  dem  man  einen  gewundenen  Aus- 
gang erst  gans  in  der  Nähe  mit  Ueberraschung  bemerkt.  Der 
Felsen  selbst  besteht  aus  kaum  8  Zoll  dicken  Kalkichichten, 
welchen  in  seiner  Mitte  £U  einem  groben  regelmäisigen  Ge- 
wölbe gebogen  und  an  den  Seiten  mannichfaltig  gekrümmt 
sind.  Die  Oberfläche  des  Gesteines,  ist  entweder  in  Folge 
einer  ergentjiümlichen  Zersetieung  oder  durch  Flechten,  gelb- 
Keh  geförbt 

Kamen  kirpitschny  (d.  i.  der  Ziegel-Fels)  steht  eben- 
falls am  rechten  Flussufer  und  hat,  das  Ansehn  einer  aus  Zie- 
geln gebauten  Mauer,  hinler  der  sich  aus  der  Waldung  thurm- 
ähnliche  Klippen  erheben. 

Kamen  Petschka  (d.  i.  der  Ofen-Fels)  steht  am  linken 
Ufer.  Seine  gebogenen  Schichten  wölben  sich  über  einer 
Höhlung,  die  wie  die  Mündung  eines  Backofen  aussieht. 

Von  dieser  Stelle  fliebt  die  Tschutowaja  an  den  grols- 
artigsten  Gesteinmassen  vorüber,  die  neben  ihr  vorkommen 
lind  welche  deshalb  auch  Wytokji  Kamen,  d.  i.  der  hohe  Fel- 
sen heissen.  Dieser  erhebt  sich  ^u  60  Syen  über  dem  Was- 
ser, bleibt  auf  eirier  Stelle  von  10  Werst  fast  ohne  Unter- 
brechung und  findet  dann  eine  Fortsetzung  auf  beiden  Seiten 
des  Flusses,  durch  iwei  Klippen,  welche  Kamen  Stenowoi 
(d.i.  der  Mauerfels)  ubd  Kamen  Multyk  heissen.  In  dieser 
vet-hängirifsvoUen  Gegend  werden  jährlich  einige  Schiffe  mehr 
oder  weniger  beschädigt.  So  ging  es  auch  einem  der  vor 
uns  fahrenden  —  und  wir  roussten  daher  anhalten  —  um  es 
auszubessern.  Auch  das  Schiff-  auf  dem  ich  mich  befand,  ent^ 
kam  nu^  durch  die  Geschicklichkeit  des  Lotsen  dem  drohen- 
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den  Untergang:  die  Strömung  hatte  es,  da  wo  sie  sich  steil 
umbiegt,  gegen  den  Multyk- Felsen  gedrängt,  so  dafs  die  Ru- 
der schon  die  glatte  Wand  derselben  streiften.  Wir  kamen 
aber,  wie  gesagt,  noch  glücklich  vor  dieser  Stelle  vorbei, 
welche  so  su  sagen,  das  Ende  aller  Gefahren  auf  der  Tschu- 
sowaja  bezeichnet.  Untjerhalb  derselben  findet  man  swar  noch 
einmal  eine  ähnliche  Felspartie,  aber  nur  auf  einer  Strecke 
von  5  Werst  und  von  unschädlicher  Beschaffenheit  Einigen 
Aufenthalt  erfuhren  wir  aber  dennoch,  indem  wir  eines  unse- 
rer Schiffe  von  einer  Sandbank  frei  machen  mussten,  auf  der 
es  sich  durch  die  Unachtsamkeit  seines  Lotsen  festfuhr. 

Ich  ging  an  diesem  Tage  an  das  Ufer,  um  die,  dem  Gra- 
fen G.  A.  Stroganow  gehörige,  Kynower  Hütte  zu  besehen* 
Sie  liegt  den  letzten  Felsen  gegenüber,  auf  dem  dort  niedri- 
gen linken  Ufer  der  Tschusowaja,  und  an  der  Mündung  des 
kleinen  Flusses  Kyn  in  dieselbe.  Es  wird  daselbst  Roheisen 
aus  Brauneisenstein,  der  in  der  Umgegend  bricht,  erblasen 
und  auch  gefrischt.  Das  Merkwürdigste  ist  aber  ein  Drath- 
tag  der  mit  Maschinen  getrieben  wird. 

Die  Bewohner  des  Dorfes  Koptschik,  bei  dem  wir  an- 
hielten um  das  festgefahrene  Fahrzeug  frei  su  machen,  ste- 
hen unter  der  Domainenverwaltung.  Sie  gehören  zu  den  an- 
säfsig  gewordenen  Wogulen,  beschäftigen  sich  aber  erfolgreich 
mit  Ackerbau,  sind  gastfrei  und  überhaupt  ihren  übrigen 
Stammesgenossen  gar  nicht  ähnlich.  Ihre  Hauptbeschäftigung 
ist  das  Fällen  von  Schiffsbauholz  in  den  Uralischen  Wäldern, 
die  von  diesem  Punkte  nur  50  Werst  entfernt  sind.  —  Sie 
vollziehen  diese  Arbeit  unter  der  Aufsicht  von  Marine-OflGzie- 
ren,  welche  hierher  geschickt  werden,  um  für  die  Auswahl  von 
Bäumen  von  den  erforderlichen  Dimensionen  zu  sorgen.  Das 
gelallte  Holz  wird  im  Winter  bis  an  das  Ufer  der  Tschn«o- 
waja  gebracht  und  dann,  in  Flössen  von  200  oder  noch  meh- 
reren Stücken,  durch  je  zwei  bis  drei  Mann  auf  dem  zuletzt 
genannten  Flusse,  auf  der  Kama,  der  Wolga  und  anderen, 
theils  bis  zu  den  Ostseehäfen,  theils  bis  zu  denen  des  Schwär- 
zen-Meeres befördert.  —    Wir  baten  diese  Leute  um  Unter- 
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sliilsliDg  bei  dem  Losmachen  uDseret  Schiffes.  Sie  ichätslen 
aber  ihre  Zeit  sehr  hoch,  weil  si$  im  Begriff  waren  in  das 
Gebirge  zu  ihrer  gewdbniicben  Arbeit  su  gehen,  und  forder* 
ten  demnach  von  uns  die  entsetaliche  Summe  von  200S.-R«> 
fttr  eine  Hülfe  die  nicht  mehr  als  50S  .-R.  werth  war.  Der 
Aufseher  der  Karawane  konnte  sich  eu  einem,  seinem  Hause 
so  nachtheiligen  Vertrage  nicht  entschlielsen  und  behalf  sich 
daher  mit  unserer  eignen  Mannscinift 

In  der  vergleichungsweise'^  offenen  Strecke  des  Tschu<e* 
wäja- Thaies,  die  unterhalb  Multyk  beginnt,  findet  sich  doch 
noch  ein  Felsen,  der  den  Namen  des  berühmten  Eroberen 
von  Sbirien  ffihrt.  Dieser  Jermaks-Fels  (Kamenj  Jermak) 
liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses  und  bildet  gegen  denselben 
eine  senkrechte  Wand  von  25  5a/en  Höhe  und  etwa  30  Sa* 
Jen  Länge.  An  seiner  linken  Seile  (?)  durchselxen  ihn  ström* 
aufwärts  geneigte  Schichtungs*  und  Querspaliungs-Klttfte, 
während  die  rechte  glatt  ist  und  nur  schwache  Andeutungen 
des  östlichen  Fallent  der  Schiebten  teigt.  Ungefähr  in  der 
Mitte  der  Höhe,  oder  10  5a>en  über  dem  Wasser,  ist  eine 
mannshohe  Oeffnung  in  dieser  Felsfwand,  welche  den  Einr^ 
gang  lu  einer  mit  Stalaktiten  versehenen  und  aus 
mehreren  Kammern  bestehenden  Höhle  bildet.  Unser 
Fahrseug  hatte  keine  Veranlassung  su  einem  Aufenthalt  in 
dieser  Gegend,  und  ich  konnte  daher  leider  das  Innere  der- 
selben nicht  untersuchen.  Nach  einer  hier  gangbaren  Sage 
hätte.Jermak,  bei  seinem  Uebergang  Über  den  Ural,  in  dieser 
Höhle  überwintert  Man  ersählte  aber  dasselbe  von  einer  an- 
dern, an  der  Westseite  des  Gebirges  gelegnen  Stelle,  an  dem 
Bache  Medwiedka,  der  in  die  Tura  fällt  und  der  Eroberer 
von  Sibirien  müsste  demnach,  der  Sage  tu  Folge,  swei  Win- 
ter £U  seinem  Zuge  gebracht  haben,  während  ihm  die  histo- 
rischen Documente  schon  zwei  Monat  nach  der  Abreise  von 
der  Tschusowaja  das  Sibirische  Königreich  erreichen  lassen. 
Um  diese  widersprechenden  Nachrichten  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  könnte  man  etwa  annehmen,  da(s  Jermak  an  je- 
der der  genannten  Stellen  nicht  lange  verweilte.    Mir  scheint 
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es  ab«r  in  der  Tbel  kamn  gleublichy  dab  eine  solche  Expe- 
dition in  so  kmer  Zeil  vollftthrt  worden  sei  In  swei  Mo- 
naien  würde  man  sie  selbst  jeUl,  beim  Besilse  von  ordent- 
lichen Schiffeni  nicht  su  Ende  bringen  und  es  ist  daher  nicht 
einsusehetti  wie  man  in  dieser  Zeit  die  Strecke  von  200 
Werst,  von  Gorodki,  der  damaligen  Verscbansung  der  Stro- 
ganowsi  bis  iur  Mündong  der  5erebrjanka,  gegen  die  heftige 
Strömung  der  Tschusowaja^  zwischen  schroffen  Felsuiem,  in 
einer  wüsten ,  menschenleeren  Gegend,  auf  leichten  Flössen 
lurücklegen  konnte,  die  der  geringste  Wmd  4inter  Wasser 
setste  und  aufhielt! 

Ich  habe  schon  gesagt  dab  die  unterhalb  des  Multyk  ge- 
legnen Felsen,  von  denen  der  Jermak- Fels  der  erste  ist,  we- 
niger Gefahr  bringend  und  auch  niedriger  sind,  als  die  frühar 
erwihnten.  Die  fünf  Werst  lange  Strecke  welche  sie  einneh* 
men,  erforderte  aber  immer  noch  betrichtliche  Vorsicht  bei 
der  Lenkung  der  Schiffe  und  da  wir  uns  derselben  am  Abend 
näherten,  so  lieb  der  KarawanenTührer  etwas  weiter  oberhalb 
tum  Nachtlager  anlegen« 

Am  Morgen  des  4  Blai  ging  unser  Fahmeug  an  einigen 
Kalkfelsen  vorüber,  von  denen  die  bemerkenswerthesten  sind: 
Kamen  Rasboinik  (d.  h.  der  Rauber- Fels),  der  eine  scharfe 
Kante  gegen  den  Fluss  kehrt  Kamen  tschetyre  Brata  (der 
vier  Brüder- Fels)  eine  Kalkwand  mit  senkrechter  Schichtung 
ond  vier  vorspringendeoi  Rippen,  und  Kamen  Otmjatyseh  (d.  L 
etwa  der  lerfallende  oder  bröckebde  Felsen),  der  sehr  ge- 
flhrlich  war,  bis  dab  vor  10  Jahren  eine  über  dem  Fluss 
hangende  Kalkkhppe  von  ihm  abM  und  darauf  in  dem  Was- 
ser, auf  gemeinsame  Kosten  aller  Schiflsbesitter  welche  die 
Tschusowaja  benutsen,  mit  Pulver  gesprengt  wurde.  Jenseits 
dieser  Feken  fanden  wir  noch  einige  kleinere,  die  aber,  an 
der  Mündung  des  Baches  Koiwa  in  das  rechte  Ufer  derTschu- 
sowaja,  ebentaUs  ihr  Ende  erreichten. 

Das  Flussbett  welches  bis  hierher  nach  N^.W.  gerich- 
tet ist,  nimmt  nun  eine  westliche  Riditung  an.  Die  Berge 
stehen  weiter  von  den  Ufern,  die  immer  niedriger  werden. 
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obgleich  sie  noch  ihren  Hauplcharakter  behalten ,  d.  h.  von 
einer  Seile  *)  ansteigend,  von  der  andern  flacher  zu  scheinen. 
Im  Allgemeinen  haben  die  Umgebungen  der  Tschuaowaja 
unterhalb  der  Koiwa  ein  hügliches  Ansehen,  welches  sie  von 
dem  „bergigen  Vor-Ural*",  der  in  Kämme  und  Seitensweige 
getheilt  ist,  auffallend  unterscheidet  Man  findet  hier  weit 
mehr  Dörfer  und  sugehörige  Felder.  Das  Flussbett  ist  brei- 
ter und  namentlich  bis  zu  80  5ajen  und  darüber,  weshalb 
denn  auch  eine  langsamere  und  gleichförmigere  Strömung 
eintritt  und  viele ,  theils  schon  über  dem  Wasser  sichtbare, 
theils  überspülte  Sand -Inseln  entstehen.  Wir  legten  diese 
Strecke  ohne  jeden  Unfall  zurück  und  landeten  zum  Nacht* 
lager  bei  dem  Dorfe  Ka masin o,  nachdem  wir  zuvor  bei 
den  Steinkohlengruben  vorüber  gekommen  waren,  die  bei  der 
Mündung  des  Baches  Waschkur  an  der  Tschusowaja  liegen. 

Am  6.  Mai  war  unsre  Fahrt  ebenso  ungehindert  wie  am 
vorigen  Tage,  aber  ebenso  langsam.  Sie  betrpg  nur  5  bis 
6  Werst  in  der  Stunde.  Bei  Kamasino  theilt  sieh  die  Tschu- 
sowaja  in  drei  Arme,  von  denen  jetzt  nur  der  äusserste  rechte 
schiffbar  ist,  während  früher  nur  der  am  weitesten  links  ge- 
legene diese  Eigenschaft  besab.  Durch  Bewegung  des  San- 
des und  der  Gerolle  werden  hier  nicht  blols  das  Fahrwasser 
oftmals  veriegt,  sondern  auch  Bänke  und  Inseln  von  einer 
Stelle  zur  andern  geführt. 

Bei  Kamasino  mündet  auch  der  ansehnliche  Baqh  Uswa  in 
das  rechte  Ufer  der  Tschusowaja.  Er  könmil  aus  der  nörd- 
lichen,  waldigen  Hälfte  des  Permschen  Gouvernements.  Die- 
ser Bach  verliert  sein  Eis  beträchtlich  später  als  der  Haupt- 
fluss.  Es  wird  aber  (dennoch)  eine  beträchtliche  Menge 
Baubolz  auf  ihm  geflöst  Unterhalb  seiner  Mündung  wächst 
die  Breite  der  Tscbusowaja  abermals,  und  zugleich  wird  auch 
ihre  Strömung  noch  langsamer.  Schon  bei  der  Mündung  der 


•)  Nur  auf  einer  folgenden  Stelle  wird  klar,  dals  hier  Seite  so  fiel  als 
Ufer  bedenten,  nnd  nicht  etwa  die  stromanfwlrti  und  stromabwirts 
gericbtsten  Theilt  der  Felsen  unterscheiden  soll.        D.  Uebert. 
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Koiwa  fangen  daher  die  Arbeiter  an,  sich  mit  kleinen  Ru** 
dem  SU  versehen,  die  sie  darauf  unter  einem  einförmigen  Ge« 
sänge  in  den  Zwischenseiten  swischen  den  Anwendungen  der 
grofsen  oder  Lenkruder  (ponosnie),  sur  Verstärkung  der 
Fahrt  gebrauchen. 

Ich  muss  hier  erwähnen,  da(s  die  Arbeiter  auf  unserem 
Schiffe  der  Mehrheit  nach  fhnke  und  lebendige  Bauern  waren, 
die  ihr  Geschäft  mit  Fröhlichkeit  ausführten.  Der  Lotse  hatte 
sie  daher  niemals  ansutreiben,  sondern  nur  an  gefihrlichen 
Stellen  ihren  Muth  su  erhöhen,  durch  verschiedne  Zurufe,  die 
den  erfahrenen  Schiffern  verständlich  sind.  Bei  der  Arbeit 
wurde  gesungen  und  nach  Beendigung  derselben  ersählten  sie 
Sagen  (skaski),  die  oft  unterbrochen  imd  bei  abermaliger  Ruhe 
sogleich  wieder  forlgeselst  wurden.  Es  seigt  sich  auch  hier 
die  eigenthümliche  Heiterkeit  die  das  Russische  Volk  unter 
Mühen  und  Gefahren  su  bewahren  weiss. 

Am  linken  Ufer  der  Tschu«owaja  liegt  das  Dorf  Wer- 
gina, welches  wegen  dort  gefundener  Alterlhümer  bekannt 
ist  Eine  halbe  Werst  von  dem  Flusse  sieht  man,  auf  einem 
Hügel  jenseits  des  Dorfes,  die  Ueberreste  sweier  Gebäude,  die 
mit  einem  noch  gut  erhaltenen  Walle  umgeben  sind.  In  der 
Umgebung  derselben  hat  man  beim  Pflügen  viele  Holskohlen, 
Beile,  kleine  Hammer,  hölseme  und  sinneme  (?)  GefiMse,  Mün- 
sen  u.  s.  w.  gefunden.  Es  scheint  dort  eine  befestigte  Nie- 
derlassung der  eingebomen  Besitser  jener  Gegend  gewesen 
SU  sein. 

Die  Dörfer:  Werchnie  und  ni;nie.Tschu«owskie  GorodU 
(d*  h.  die  obere  und  die  untere  Tschusowaer  Verschansung) 
stammen  aus  Jermaks  Zeit  Sie  dienten  damals,  ihrem  Na- 
men gemäb,  sur  Beschütsung  der  Stroganowschen  Besitsun* 
gen  vor  den  Einfallen  der  Wogulen,  Ostjaken  und  anderer 
freien  Stämme,  die  an  den  Quellen  der  Tschusowaja 
und  ihrer  Zuflüsse  wohnten*).    Diese  Dörfer  gehören  übrigens 

*)  So  sieht  Im  Rotsitcben  —  obgleich  et  ziemlich  anwahn cbeinlieh  lat, 
dais  damala  in  dem  genannten  kleinen  Distrikte  so  Tiele  Terschie- 
deno  Volkttainme  sogleich  gelebt  haben.  D.  Debers. 
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noch  jeifti  der  Familie  Siroganow  und  sind  berOhmly  wdl 
man  aus  ihnen  und  aus  ihrer  Umgebung  die  besten  Lotsen 
für  die  Fahrten  auf  der  Tschufowaja  erhält  Die  unsrigen 
waren  auch  aus  den  beiden  GorodU  und  wir  hielten  daher 
an  jedem  derselben,  um  ihnen  Gelegenheil  su  geben  die  Ihri- 
gen SU  besuchen.  Die  hiesige  Gegend  gehört  nicht  su  den 
schwach  bevölkerten  ^  doch  darf  man  sie  sich  auch  nicht  als 
tine  sehr  belebte  vorstellen  *).  Die  Bewohner  sind  sSmmtlich 
von  rein  Russischer  Abstammung.  Sie  treiben  Jagd  und 
Ackerbau  mit  gleichem  Eifer  und  sind  so  gastfrei,  wie  es  das 
Russische  Volk  su  sein  pflegt. 

Am  6.  Mai  beendeten  wir  unsre  Fahrt  auf  der  Tschuso- 
waja.  Jenseits  Nijni'e  Gorodki  waren  die  Flussufer  schon 
von  ermfidender  Einförmigkeit,  und  unsre  langsame  und  ru- 
hige Fahrt  brachte  uns  nicht  wie  bisher  an  Felsen  vorüber, 
sondern  nur  swischen  niedrige  Wiesenufer  und  Inseh.  Das 
Bette  der  Tschu«owaja  ist  freilich  auch  auf  dieser  Strecke 
noch  einigemal  so  seltsam  gekrümmt,  dab  man,  nach  einer 
Fahrt  von  20  bis  30  Werst,  bis  auf  2  Werst  su  ihrem  An- 
fangspunkt suräckkommt  Im  allgemeinen  sind  aber  die>Ven- 
düngen  hier  seltener  und  weniger  schroff  als  in  dem  oberen 
Thale,  so  wie  auch  ohne  merkliche  Verstärkung  der  Strömung* 
Sie  scheinen  nur  durch  verschiedne  Widerstandsßhigkeit  der 
Ibonigen  Ufer  entstanden  (?)•  — ;  Bei  einer  derselben  mündet 
die  dyiwa,  auf  der  damals  Fahrseuge  von  derselben  Grobe  wie 
die  auf  der  Tschusowaja  gebriuchlichen  herabkamen.  Sie  ge- 
hörten theils  Kaufleuten  aus  der  Stadt  Kungur,  theila  su  der 
Demidowschen  Hütte  ^Suksunsk. 

Es  war  schon  spfit  am  Abend,  als  unser  Fahrseug  durch 
die  Mündung  der  Tschu^owaja  in  die  Kama  eintrat  und  wir 
hatten  nun  su  einer  Reise  von  470  Werst,  mit  E^inschhiss  der 
Aufenthalte,  8  Tage,  und  zur  eigentlichen  Fahrt  80  Stunden 
gebraucht    Unsere  Geschwindigkeit,  die  demnach  im  Durch- 


*)  DkMT  mdiCiMse»de  AMdriMk  stobt  wortUdi  ia  den  OriciMtL 

D.  Uekert. 
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schnilt  Dthe  6  Werst  in  der  Stunde  betrug,  wechselte  dabei 
ftwiscben  4  uud  8  Werst  iü  der  Stunde. 


II. 

Die  Tschutowaj«  (auf  Permisch  Tsebuswa,  d.  h.  das 
schnelle  Wasser)  entspringt  in  dem  Jekatrinburger  Kreise 
des  Permschen  Gouvernement,  und  namentlich  auf  dem  Lande 
welches  tu  den  Syserler  Hütten  der  Familie  Turtschanow 
gehört,  aus  gewissen  Seen  und  Sümpfen,  von  denen  es  im 
Ural  eme  beträchtliche  Menge  giebt 

Sie  tritt  mit  starkem  Gefalle  aus  dem  Gebirge,  indem  sie 
tuerst  an  dem  Westabhang  desselben  entlang,  theils  nach  N., 
theils  nach  N.W.  fliebl,  und  an  einer  Seite  von  steilen  Fel- 
sen, an  der  anderen  von  Niederungen  begränst  ist.  Darauf 
entfernt  sie  sich  allmahlig  von  dem  Kamm  des  Gebirges  und 
fliebt,  mit  schroffen,  die  Strömung  verstärkenden,  Wendungen, 
nach  sehr  verschiedenen  Richtungen«  So  geht  es  390  Werst 
weit,  bis  zur  Mündung  der  Koiwa.  Bei  dieser  wendet  sich 
die  Tschusowaja  nach  West  und  (liefst  langsamer.  Ihre  Wen- 
doDgen  werden  seltener,  die  Ufer  niedriger  und  ohne  Felsen. 
Sie  ffielst  unter  diesen  Umständen  660  Werst  weit,  immer  im 
Permschen  Gouvernement  und  ergiefst  sich  darauf,  12  Werst 
oberhalb  der  Stadt  Perm  in  die  Kama. 

Nach  Art  der  Gebirgsflüsse  ist  auch  die  Tschusowaja  in 
ihren  oberen  Theilen,  bis  zur  Mündung  der  Koiwa,  von  ge- 
ringer Tiefe,  schmal  und  reissend,  und  dagegen  in  der  Mitte 
ihres  Laufes  ebenfalls  schnell  strömend,  gekrümmt,  voll  Klip- 
pen und  Untiefen  und  mit  hohen  Felsufem;  in  ihrem  unteren 
Theile  aber^  durch  die  Aufnahme  vieler  beträchtlicher  Bäche, 
liemiich  breit  (von  80  bis  su  IbOSajen)^  von  langsamer  Strö- 
mung und  voll  von  veränderlichen,  theils  vorragenden,  theils 
überstauten,  Sand-Inseln.  Grade  deshalb  ist  die  Tschusowaja 
sowohl, in  der  Mitte,  als  in  den  unteren  Theilen  ihres  Laufes, 
und  namentlich  von  der  Redwiner  Hütte,  die  20  Werst  ober- 
halb BiÜmbajewsk  liegt,  bis  %u  ihrer  Mündung  —  auf  einer 
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Slr^e  von  600  Werst,  nur  im  FrOhjahr  sdiiflbar,  so  wie  auch 
selbst  in  dieser  Jahresseit  nur  atiler  Mühseligkeiten  und  ge- 
äihrvolien  2uffillen. 

Die  felsige  Begräoiupg  seigt  sich  an  diesem  Flusse  in 
sehr  unbeständiger  Weise I  bald  auf  dem  rechten,  bald  auf 
dem  linken  Ufer  und  swar  immer  nur  einseitig,  so  dab  einer 
•teil  begrSnsten  Stelle,  jedesmal  eine  Niederung  mit  Wiesen, 
Wald,  Ueberresten  eines  allen  Bettes  und  SQmpfev  gegenfiber 
liegt  An  den  felsigen  Stellen  sieht  man  ungeheuere  Massen 
eines  dunkel  gefärbten  Kalksleines,  dessen  Schichten  bald  ge- 
neigt, bald  senkrecht  oder  verschiedenartig  gebogen  sind.  Bis- 
weilen findet  man  dergleichen  Felsenmassen  auf  einer  Strecke 
▼on  einigen  Hundert  iSsjen  ununterbrochen,  und  von  50  5a- 
Jen  Höhe,  und  sie  gewähren  einen  sehr  wilden  Anblick,  da 
sowohl  auf  ihnen,  als  auch  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  jede 
Vegetation  unterbrochen  ist  An  andren  Stellen  seigt  sich  der 
^k  an  den'  Uferabhängen  ih  der  Gestalt  von  völlig  unge- 
schichleten  Rttcken  oder  als  einselne  Klippen,  die  bei  den 
Wendungen  des  Flusses,  von  dem  Ufer  vorspringen,  der  Strö- 
mung entgegenstehen  und  sie  in  swei  Hälften  theilen.  Von 
diesen  geht  dann  die  eine  an  der  Klippe  vorfibef/  während 
die  andre,  vor  derselben  ausgedehnte  Wirbel  beschreibt  und  die 
widerstehende  Wand  allmählig  verlässl,  um  endlich  ebenfalls  ab- 
wärts SU  laufen.  Dergleichen  Felsen  sind  die  gefährlichsten  fi&r 
die  Schiffer,  weil  das  Wasser,  in  Folge  seiner  zuvor  erlangten 
Geschwindigkeit,  sich  nicht  plötzlich  in  die  Krümmung  des 
Bettes  wendet,  sondern  bisweilen  in  seiner  froheren  Richtung, 
d.  h.  grade  gegen  den  Felsen,  fortfährt  und  das  Fahrzeug  mit 
sich  reisst  An  solchen  Stellen  besieht  die  Kunst  des  Lotsen 
darin,  entweder  bei  Zeiten  die  Strömung  gegen  die  (concave) 
Seite  der  Uferbiegung  fu  durchschneiden,  oder  je  nach  der 
zu  Gebote  stehenden  Arbeitskraft,  den  richtigen  Augenblick 
zu  finden,  in  dem  das  Schiff  in  die  Richtung  jener  Wendung 
zu  bringen  ist  Wenn  er  dagegen  das  Schiff  zu  früh  wendet, 
so  wird  es  auf  das  der  Klippe  gegenüberstehende  Ufer  gewor- 
fen, welches  inmier  mit  Untiefen  besetzt  ist,  während  eine 
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SU  spfite  Weodung  das  Seheilem  an  der  Klippe  sur  Folge 
hat  Die  gedliiiiclisteii  dieser  Felsen  heissen  BraschlLa, 
Schilo  (der  Pfriem),  Wolegow,  Omutny  (der  Räuber-F.), 
Olenji  (der  Rennihier-Fels),  5inji  (der  blaue  Fels),  Stolby 
(dieSftiileD)9Plaw8chik,  Duschny,  Kirpiischoy  (der Zie- 
gel-Fels), PeisehlLa  (der  Ofen),  Wysokji  (der  hohe  Fels) 
und  Muliyk  —  und  dann  50  Werst  unterhalb  des  leUleren: 
Molokow,  Rashoinik (der Räuber),  Tschelyre  brata  (die 
vier  Brüder),  Kewrischka  und  einige  andere. 

Sie  werden  natürlich  um  so  gefahrbringender,  je  starker 
der  Wind  ist.  h  den  engeren  Thalstrecken  bricht  dieser  oft 
plötslieh  los,  und  trabt  das  Schiff  bald  gegen  die  Klippen,  bald 
gegen  die  gegenüberliegenden  Bänke.  Zur  Verminderung  die* 
s^r  Gefahren,  hat  die  Regierung  veranlagt  da(s  alle  Schiffs- 
besitier  welche  die  Tschusowaja  befahren  lassen,  die  söge* 
nannten  saplawni  (d.h.  Schwimmer  oder  eigentlich  Bel- 
ach w  immer)  unterhalten.  Diese  bestehen  aus  vier  bis  fünf 
Balken,  die  mit  einem  Stricke  verbunden  sind  und  vor  dem 
Felsufer  schwimmen.  Sie  vermindern  wenigstens  den  Stols 
eines  scheiternden  Schiffes,  indem  sie  es  verhindem  den  Fel- 
sen selbst  SU  berühren,  h  manchen  Fällen  haben  übrigens 
diese  Vorrichtungen  nur  geringen  Schulx  gewährt,  auch  wer- 
den sie  nicht  immer  sur  rechten  Zeit  fertig  gemacht  Die 
Behörden  haben  es  daher  für  sicherer  gehalten,  während  der 
leisten  Jahre  von  allen  auf  der  Tschusowaja  befSrdcrten  Pro- 
dukten, bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Stadt  Perm,  eine 
Steuer  von  i  Procent  ihres  Werlhes  su  erheben,  deren  Er- 
trag auf  möglichste  Beseitigung  jener  Uebelstände  verwendet 
werden  soll. 

Die  Schiflbarmachung  des  gesanunten  Tschusowaja-Tha- 
les  scheint  übrigens  ein  die  menschlichen  Kräfte  über- 
steigendes Unlernehmen(!?)  —  oder  würde  doch  we- 
nigstens  eine  Arbeit   für   mehrere   Generationen   abgeben  *). 


*)  Em  fertleht  tidi  wohl  imgeMgi,  daCi  Dieses  aur  (wt  des  jetst  in 
Jeaer  Gegend  stattfiadenden  Mangel    an  aieehanisdiea   HUfrmiUeln 
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Nd>eii  den  phyritchen  Hrndernissen  finden  rieh  auch  bri  den 
Fahrlen  auf  diesem  Flusae  noch  gans  andre,  die  aus  der  Ge- 
wiaeenlorigkeit  der  Menschen  entspringen.  Es  giebt  Lotsen 
ürter  den  Bewohnern  des  Tschujowaja-Thales  und  sogarKa- 
rawanenfährer,  die  es  absichüich  so  einrichten,  dab  wenigstens 
•in  Fahraeug  ihrer  Karawane  scheitere  oder  doch  beschädigt 
werde.  Sie  erlangen  dadurch  die  Gelegenheit  su  ihnen  vor- 
theilhaßen  Verträgen  mit  den  Uferbewöhnem,  welche  die 
festgefahmei;  Schiffe  entweder  freimachen  oder  ausladen  und 
aus  gesunkenen  die  Ladung  retten.  Die  Karawanenführer 
stellen. den^  Besitzern,  dergleichen  Leistungen  möglichst  hoch 
in  Rechnung  und  theilen.  den  Gewinn  sur  Hälfte  mit  den  Ar- 
.beitem«.  Ich  weiss  nicht  ob.  dergleichen  Missbräuche  noch 
jetil  vorkommen ,  aber  dals  man  sie  früher  mit  äusserster 
Frechheit  ausflihrte,  kann  ich  aub  bestimmteste  versichern. 
Es  rind  eben  diese  vermeinten  Unglücksfalle,  die  das  Miss- 
flauen  der  Schiffseigner  gegen  die  Tschusowajabhrten  ver- 
slärkt  haben  und  noch  jetst  erhöhen.  Viele  Hüttenbesitser 
halten  nftmfich  dergleichen^  Ereignisse  für  so  unvermeidlich, 
dab  rie  gar  nicht  wagen  ihre  Produkte  dnem  Transportoiit- 
tel  ansuverirauen,  durch  welches  sie  nicht  blob  den  gehofft^ 
Gewinn  eMibfiben,. sondern  oft  auch  die  gesammte  Ladung. 

Utoter  den  Bächen  die  in  die  Tschutowaja  münden,  sind 
die  bemerkenswerthesten: 

a)  in  der  oberen  Hälfte  des  Thaies. 
Von  der  linken  Seite: 
die  Polewka  von  den  Polewer- 
und  die  Syaertj  von  den  5)rseirter-Hütten  des  Herrn  Tur- 

tschanow; 
die  Utka,  von  der  der  RegijBrung  gehörigen  Utkiner 

Anfahrt 


Qsd  so  B«fölkeniiif  gilt,  dab  Hber  ia  Nord -Amerika  und  in  fietea 
Geceadaa  tob  Baropa  weit  Mhwferigere  Leistaägen  ia  sehr  kanor 
Zsit  aasgal&hrt  wntdea.  D.  üeben. 
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Von  der  rechten  Seite: 
die  Rewda,  von  der  Rewdiner-Htttte  der  Frau  De- 

midow; 
die  Scfaailankay  von  der  Schaitaner-Hlitte  der  Erbin- 

neir^von  H.  Jariew; 
die  Bilimbaicha,    von    der    Bilimbajewer- Hütte   der 
Gräfin  N.  P.  Stroganow; 
und  der  Schischin,  ein  ansehnlicher  Bach,  an  dem  übrigens, 
ebenso   wie  an  der  Utka,  noch  gar   keine  Hütte 
betrieben  wird. 
h)    In  dem  mittleren  Thale. 

Von  der  rechten  Seite: 
die  Darja,  ^löm,  M^'ewaja-Utka,  iSerebrjanka,  von 
der  5erebrjaner  Krons- Hütte  und  die  Koiwa. 
Von  der  linken  Seite: 
die  sweile  Utka,  Kaschka  und  der[Kyn,  von  der  Ky- 

nower-Hütte  des  Grafen  G«  A.  Stroganow; 
die  Tschina  und 
der  Kymysch; 
und  endlich: 

c)    In  dem  unteren  Thale: 

Von  der  rechten  Seite: 
die  ÜJJwa« 

Von  der  linken  Seite: 
die  Sjrlwa  nebst  einer  Menge  von  kleinen  Bächen. 
Die  an  der  rechten  Seite  mündenden  BSche  kommen  aus 
den  Uralischen  Bergen.  Der  Zutritt  einer  so  betrachtlichen 
Zahl  von  Gebirgsbächen  verhindert  aber  nicht  dafe  die  Tschu- 
aowaja  den  Sommer  über  äusserst  flach,  schmal  und  mit  so 
vielen  Sandinseln  gefüllt  ist,  dab  man  sie  an  manchen  Stel- 
len selbst  auf  kleinen  Kähnen  nur  mit  Mühe  befahren  kann. 
Ihr  oberer  Lauf  ist  sogar  im  Frühjahr  nicht  selten  so  seicht, 
dab  man  das  Wasser  von  den  Hüttenteichen  m  sie  austreten 
lässt,  um  die  Schifffahrt  möglich  tu  machen.  Dieb  geschieht 
besonders  aus  dem  Teiche  der  Rewdiner-Hütte,  einer  der  be- 
deutendsten der  Uralischen.     Unter  den  gewöhnlichen  Um- 
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stünden  tieigl  dag^en  die  Tschtuowij«  sehr  schnell  bb  su 
7  EngL  Fub  über  ihren  SommersUuid  und  sie  ist  dann»  in  der 
Gegend  von  BUirobajewsk»  gegen  30  Sajtn  breit  und  besitst 
weiter  unterhalb»  iwischen  den  felsigen  Ufem^  *^K*>^  ^^^^  ^i* 
die  Schiffe  gefahrliche  Höhe  und  Schnelligkeit»  in  Folge  der 
häuBgem  Zuflüsse  die  sie  dort  erhilt  —  Durch  die  Frühjahrs- 
Wasser  werden  viele  Bänke  und  Untiefe  bedeckt»  aber  trots« 
dem  bleiben  sie  noch  siemlich  hliufig  in  allen  Gegenden  des 
Thaies.  Nach  ihrer  Vereinigung  mit  der  Usjwa  wird  die 
Tschusowaja  gegen  80  Si^'en  breil»  und  nach  dem  Zutritt  der 
Sylwa  150  Sajta  und  stellenweise  noch  darüber. 

Eine  regefanalsige  Scbiflfahrt  aftf  diesem  Flusse  besteht 
schon  seit  der  Regierung  Peter  L»  während  deren  derTulaer 
Kaufmann  Demidow»  den  der  Kaiser  wegen  seiner  Bemü* 
hungen  um  die  Büchsenmacherei  begfinitigte»  anfing  am  Ural 
Ene  tu  suchen»  Hütten  ansulegen  und  deren  Produkte  su  ver- 
schiffen. Seit  dieser  Zeit»  und  namentlich  am  Anfang  des  ge- 
genwärtigen Jahrhunderts»  ist  die  Anwendung  jenes  Transport- 
mittels» lugleich  mit  der  MetaUproduktion»  in  dem  Habe  ge- 
wachsen» da(s  die  Tschusowaja  jetst  jährlich  von  etwa  600 
Schiffen  verschiedner  Dimensionen  und  mit  6  Millionen  Pud 
Ladung  befahren  wird. 

Diese  letstere  besteht  su  grdfserm  Theil  aus  den  Erseug« 
nissen  aller  Staats-  und  Privathütten  des  Jekatrinburger  Uralt 
und  es  gehören  dasu  voriüglich  alle  Arten  von  gefrischtem 
Eisen»  ftoheiseh  und  Kupfer»  sodann  Artillerie-  und  andere 
Geräthe  und  endlich  animalische  und  vegetabUische  Produkte» 
wie:  Talg»  Oel  (oder  Butter»  russ.:  maslo)»  Lein-  und  Hanf- 
Saamen»  Weitsen  u.  a.  Dies  alles  wird  su  Wasser  bis  Nijne- 
Nowgorod  gebracht  und  von  da  durch  gans  Russland  ver- 
breitet 

Die  Schifffahrt  auf  der  Tschusowaja  erstreckt  sich»  wie 
schon  erwähnt»  von  der  Rewdiner  Hütte  an»  fast  500  Werst» 
weit  abwärts  und  beginnt  bei  den  einzelnen  Anführten  in  fol- 
gender Weise: 
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Bf  wird  Teffaidra     auf  Fahrzeugen 


bei  der  Rewdiner,  der  FVau 
Demidow 

bei  der  Scharitaner  des  Herrn 
Jtitmhw 

b«  der  Bilimbajewer  der 
GrifinnN.P.  Strogen  ow 

bei  der  Uikiner,  Kaiser).      . 

bei  der  Sebailaner  an  der 
s weiten  Utka,  des  Herrn 
Jakowlew 

bei  der  Me/ewaja  Utka,  des 
Herrn  Demidow    .    •    . 

bei  der  Kaschiner,  der  Erbin- 
nen von  Jakowlew   .    • 

bei  derKynower,  des  Grafen 
G.  iL  Stroganow      •    . 
bei  der  Oslaner,  Kaiserl. 

bei  den  von  vielen  Dörfern 
und  von  der  Stadt  Kiingur 
die  den  Kaufleuten  gehö- 


ren 


Frisch-  und  Roheisen 
Frischeisen 


Roheisen     •    • 
Artillerie-Gerithe 
und  Geschütse 


Frischeisen 

Roheisen  und  Kupfer 

Frischeisen  und  Roh- 
eisen      

Frischeisen      .    •    • 

Roheisen,  Frischeisen 

und  Kupfer    .    .    • 


25 

6 

40 

ao 

60 
70 

80 

6 

100 

200 


zusammen        605 


Die  Zahlen  in  der  lettten  Spalte  sind  nach  den  Angaben 
verschiedner  KarawanenfÜhrer  angesetit  Die  gesammte  dor- 
tige Schiflfahrt  dauert  gewöhnlich  nur  vom  27.  April  bis  sum 
12.  MaL  Um  den  Anfang  dieses  Zeilraumes  und  namentlich 
etwa  am  27.  April  verliert  die  Tschusowäja  ihr  Eis  und  sie 
pflegt  um  den  12.  Oktober  wieder  su  gefrieren. 

Die  Anführten  sind  bei  diesem  Flusse  von  dessen  ge- 
wöhnlichen Ufern  kaum  tu  unterscheideni  oder  doch  nur  da« 
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durch,  dafs  es  an  denselben  Speicher  tur  Aufbewahrung  der 
lu  verschiffenden  Gegenstände  giebi  und  dals  Schiffe  gebaut 
werden.  Bei  denjenigen  von  ihnen  an  denen  das  Frühjahrs- 
wasser nicht  hoch  genug  steigt,  wie  s.  B.  bei  der  Bilimbaje- 
wer,  werden  die  am  Ufer  gebauten  Fahrxeuge,  sogleich  nach 
dem  Abgänge,  des  Eises  auf  Waisen  ins  Wasser  geschoben 
und  sogleich  beladen.  An  anderen  Orten,  wie  z.  B.  bei  der 
Kjmower  Hütte,  baut  man  die  Schiffe  an  so  niedrigen  Ufer- 
stellen, dafa  sie  ohne  Dazuthun  der  Menschen,  von  dem  ge- 
schwollenen Wasser  selbst,  gehoben  und  darauf  nur  noch  nach 
den  zur  Beladung  passenden  Stellen  geführt  werden.  Ausser 
diesen  gewöhnlicheren  Anführten  giebt  es  jedoch  an  derTschu- 
sowaja  auch  einige  besser  eingerichtete,  so  s.  B.  die  Schai- 
taner  bei  der  in  dem  Bache  Ulka,  ein  kleiner  Hafen,  in  Ge- 
stalt eines  Teiches,  gebaut  ist,  den  man  mit  einem  Damme 
abgeschlossen  hat  und  aus  welchem  die  schon  völlig  beladnen 
Fahrzeuge  sogleich  nach  ism  Eisgange  in  Hauplfluss  gelassen 
werden.  ^  Einen  ähnlichen  aber  gröfsern  Hafen  hat  man  auch 
bei  der  Mejewaja  Utka  angelegt 

Die  mit  Häfen  versehenen  Anführten  haben  vor  dei^  übri- 
gen nur  den  Vorzug,  dals  man  die  Schiffe  schon  vor  der 
Beendigung  des  Eisganges  beladen  und  sie  demnach  sogleich 
nach  derselben  ihre  Reise  antreten  lassen  kann.  Unter  den 
auf  der  Tschusowaja  gewöhnlichen  Verhältnissen  *)  gewährt 
dies  freilich  bedeutende  Vortheile;  man  weiss  aber  dafür  bei 
den  übrigen  Anführten  das  Bcladungsgeschäft  ausserordentlich 
rasch  zu  betreiben,  denn  beim  Vorübergang  des  letzten  Eises 
gehen  sogleich  viele  Hunderte,  ja  bisweilen  sogar  nahe  an 
zweitausend  Menschen,  an  die  Arbeit  und  es  dauert  dann, 
wie  grofs  auch  die  Karawane  sein  möge,  nie  länger  als  drei 
bis  vier  Tage  bis  sie  sich  fertig  beladen  auf  den  Weg  macht 
Ich  glaube  daher,  dals  die  sehr  beträchtlichen  Kosten,  welche 


*)  E»  ift  wobi  der  schnelle  AbfloM  der  FruhjahrwaMer  und  die  daraui 
folgende  korze  Dauer  der  Scbiffbarkeit  gemeint 

D.  Uebert. 
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die  Anlage  jener  Hfifen  Terurtachl,  durch  die  Vortheile  die 
sie  gewähren,  kaum  gedeckt  werden. 

Die  auf  der  Tschu^owaja  angewandten  Fahrxeuge  wer- 
den unterschieden  in:  Kolomenki,  Polubarki  (Halbbarken)i  Kar- 
batki  (kleine  Karbasen)  und  Lodki  (Kähne).  Sie  sind  alle  ohne 
Mast,  mit  je  einem  Paar«Ruder  an  dem  Schnabel  und  an  dem 
Hintertheile  versehen,  ausserdem  aber,  die  drei  erstgenannten 
Arten  pbtlbodig  und  die  letztere  von  einer  ihrem  Namen  ent- 
sprechenden Form.  Die  Dimensionen  und  die  Gestalt  der 
Kolomenki  sind  weiter  oben  (S.  119)  schon  angegeben.  Ich 
habe  hier  nur  hinzusufQgen,  dafs  sie  den  grdlsten  Theil  des 
Transportes  auf  der  Tschusowaja  vollsiehen.  Die  Halbbarken 
(Polubarki)  besitzen  von  ^  bis  i  def  Raumes  der  Kolomenki 
und  werden  seltener  gebraucht  Man  wendet  sie  nur  dann 
an,  wenn  das  zu  Verschiffende  nicht  ausreicht,  um  eine  Ko- 
lomenka  zu  fällen.  Die  Karbaski  sind  noch  kleiner  als  die 
Halbbarken  und  dienen  zum  Ausladen  festgefahrener  oder  be- 
sdiidigter  Schiffe.  Die  Lodki  oder  Kähne  sind  eben  so  grob 
wie  die  Polubarki,  haben  ein  Verdeck  und  dienen  vorzüglich 
zum  Transport  von  gefrischten  Eisensorten,  welche  immer,  um 
nicht  zu  rosten,  weit  sorgfältiger  wie  das  Roheisen  vor  der 
Nässe  geschützt  werden.  Diese  letzteren  Fahrzeuge  bringen 
ihre  Ladung  gewöhnlich  bis  nach  Petersburg  und  werden  des- 
halb so  gebaut,  da(s  sie  auch  die  kleinen  Bäche  und  Kanäle 
des  Wyschnewoloker  und  Maijiner  Systemes  bequem  passi- 
ren  können*).  Die  Dampfschiflfahrt  ist  auf  der  Tschusowaja 
noch  nicht  versucht  worden  und  ist  auch,  bei  so  schneller  und 
gewundener  Strömung,  kaum  ausführbar.  (?) 

Ich  gehe  jetzt  zu  einer  geognostischen  Schilderung  des 
Thaies  über.  Auf  ihrem  Wege  von  den  Uralischen  Bergen 
durchschneidet  die  Tschusowaja  Gebirgsarten  von  verschiede* 
nem  Alter,  und  veranlasst  an  einigen  Stellen  und  besonders 
bei  ihrem  oberen  Laufe,  die  schönsten  Profile.  Meine  Reise 
begann  indessen  erst  unterhalb  der  Quelle  dieses  Flusses  und 


*)  VergL  ia  dlessn  Arobife  Bd.  L  8. 456 «.f. 
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ich  werdt  nur  dasjenige  wm  ich  mit  eignen  Augen  gesehen 
habe,  erw&hnen. 

Oberhalb  der  Bilimbajewer  Hütte  bespült  die  Tschuso- 
wajä  einen  Berg  aus  dunke^auem  Talkig •Choloritbchem 
Schiefer  mit  steilem  Falle  gegen  Osten.  —  Quarsmassen  von 
weisser  oder  weisslicher  Farbe  sind  stellenweise  in  demselben 
eingeschlossen.  Im  Allgemdnen  geht  aber  dieses  Gestein,  nach 
Mabgabe  seiner  Anniherung  an  die  Schlucht  in  der  die  Bi- 
limbajewer Hütte,  zwischen  zweien  vom  Ural  ausgehenden 
Bergtügen,  Begt,  in  einen  weicheren  Schiefer  über,  welchen 
man  endlich  in  der  Berührung  mit  dem  Kalke  der  an  seine 
Stelle  tritt,  lu  einem  Weisslich  grauen  talkigen  Thon 
geworden  sieht  Auf  der  Grinse  der  beiden  Gesteine  und  in 
dem  ihn  sun&chst  gelegenen  Kalke,  liegen  Nester  von  Braun- 
eisenstein in  gelblichen  und  weissen  Letten,  der  von  anderm 
röthlich- braunen  Letten  bedeckt  ist  Man  findet  sie  von  10 
bis  16  5ajen  unter  der  Erdoberfliche.  Es  ist  merkwürdig 
ißb  die  Gränse  zwischen  den  Schiefern  und  dem  Kalke  und 
daher  auch  die  sie  begleitenden  Brauneisenstein -Nester,  dem 
Streichen  des  Ural  parallel  liegen  und  zugleich  auch  mit  der 
Richtung,  in  welcher  die  Uralischen  Goldseifen  gegen  einander 
liegen,  übereinstimmt  Es  giebt  langst  dieser  Linie  in  der  Um- 
gegend der  Bilimbajewer  Hütte  eine  Menge  von  Gruben,  in 
denen  die  Ersnester  durch  einen  Bau  gewonnen  werden,  der 
nur  60  Sajen  lang,  20  Sajen  breit  und  7  Sytn  hoch  ist  *). 
Der  Kalkstein  der  das  Liegende  des  Erzes  ausmacht  ist  kry- 
stallinisch,  fest,  meist  von  weissgrauer  Farbe  und  immer  mit 
den  angranzenden  Gestemen  übereinstimmend  durch  sein  öst- 
liches Fallen.  Versteinerungen  sind  in  ihm  noch  nicht  ge- 
funden« An  dem  Ufer  der  Tschusowaja,  zwischen  der  Hütte 
und  dem  ihr  zunichst  gelegenen  Dorfe,  wechsellagert  dieser 


*)  Diese  etwti  unklare  Betchreibong  scheint  bedeatea  zn  sollen,  dals 
das  Enfubrend«  Mittel  nach  den  zwei  auf  sein  Streichen  senkrechten 
Riohtsng  20  ond  7  Sa/en  misst 

D.  Uebers. 
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Kalk  Ewei  Mal  mit  dem  lalkig-chlorittachem  Sehieferi  der  dann 
stellenweise  auch  Tfaon-  mid  Kalkhallig  wird.  Bei  der  Hötle 
selbst  bildet  dieser  Schiefer  nahe  an  der  Tschu^owaja  ein 
Vorgebirge,  und  seigt  an  demselben  seine*  sehr  feinen  Schich- 
ten und  seine  beträchtliche  Festigkeit 

Der  Kalk  bewahrt  auch  noch  unterhalb  dieser  Wechsel- 
lagerung seine  frühere  Farbe  und  Stnietur;  aber  auf  dem 
Gipfel  der  Konjjwalowa  Gora,  auf  dem  er  andere  Gebirgs- 
arten  bedeckt,  ersdiemt  er  zuerst  grau  und  dann  immer  dun- 
keler,  bis  da(s  man  ihn  endlich  gant  schwars  und  von  musch* 
lichem  Bruche  findet  In  diesem  Zustande  kann  er  unmSgÜch 
Versteinerungen  in  sich  bewahrt  haben,  auch  sind  dergleichen 
überhaupt  sehr  selten  in  den  geschichteten  Uralischen-Vor- 
bergen* Die  Konowalowa  Gera  gewährt  übrigens,  von  der 
Tschusowaja  aus,  eines  der  lehrreichsten  Profile,  indem  sich 
an  derselben  faalbkrystallinische  Gesteine,  mitten  zwischen  den 
Kalken  teigen  und  die  ersteren  offenbar  twischen  die  letzte- 
ren eingedrängt  erscheinen;  Es  scheint  dab  hier  ein  Grün- 
sleinschiefer  der  einen  schmalen,  von  S.W*  nach  N.O.  quer 
durch  den  Berg  gerichteten  Streifen  bildet,  das  bebende  Ge- 
stein gewesen  ist  Von  der  rechten  Seite  schlielst  sich  an 
dasselbe  eine  dünne  Schicht  von  Eisenschüssigem  Chloritschie- 
fer,  auf  dem  dann  der  schon  erwähnte  schwarze  Kalk  ruht 
Zur  Linken  berührt  den  GrUnsteinschiefer  ein  grauer  Sand- 
stein, der  in  dem  Berge  selbst  siemUch  fest,  aber  gegen  das 
Flttssufer  schiefrig  und  Kalkhaltig  ist  und  einen  schwachen 
Anflug  von  Kupfergrün  besitzt  Vor  10  Jahren  suchte  man 
diese  Anzeige  von  Kupfergehalt  des  Gesteines,  durch  einen 
Bau  zu  verfolgen,  der  aber  schon  in  seinen  Anfängen  versäuft 
wurde.  Gegen  Westen  ist  der  Sandstein  von  einem  geschieh- 
ieten  Kalke  bedeckt,  der  weiter  von  dem  Berge  in  eine  derbe 
Masse  übergeht 

15  Werst  unterhalb  dieser  Stelle  tritt  der  Ausläufer  des 
Ural,  der  an  dem  Flusse  mit  der  Konowalowa  Gera  endet, 
auf  das  linke  Ufer  über  und  erstreckt  sich  wieder  nahe  in  der 
früheren  Richtung,  von  N.N.O.  gegen  S.S.W.,  unter  dem  Na- 
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men  des  Tschirkower  und  Tschulkower  Berges,  welche  noch 
weiter  hin  in  kleine  Högel  verlaufen.  Diese  Berge  beslehen 
aus  festem,  feinkörnigem  Sandstein,  von  gelblich-grauer  Farbe 
mit  seltenen  Spuren  siemlich  unkenntlicher  Muscheln.  Da 
dieser  Sandstein  sich  vortrefflich  zu  Herdsteinen  Air  die  Höh* 
Öfen  eignet,  so  haben  sich  die  Hütten  der  Umgegend  in  den 
Besits  der  genannten  Berge  getheilt. 

Von  dem  Tschirkower  Berge  an,  bestehen  die  Ufer  der 
Tschusowaja  auf  eine  weite  Strecke  fast  ohne  Unterbrechung 
aus  Kalken,  die  an  einseinen  Stellen  hohe  Klippen  bilden. 
Das  Gestein  ist  immer  beträchtlich  fest  und  meist  grau  ge- 
färbt und  seigt  sehr  mannichfache  und  äusserst  starke  Biegun- 
gen der  Schichten,  welche  oft  die  seltsamsten  Gestalten  an- 
nehmen. So  s.  B.  hinter  Korolewskji  ostrow  (Königs -Insel) 
15  Werst  oberhalb  der  Möndung  des  Baches  Darja  in  die 
Tschusowaja  —  wo  die  dünnen  und  steil  gegen  den  Fluss 
fallenden  Schichten  dieses  Kalkes,  auf  einer  Strecke  von  kaum 
mehr  als  2  5ajen,  aufs  regelmäÜBigste  in  vier  Falten  von  1,5 
Sajen  Höhe  gebogen  sind.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  die 
Murchison  von  der  Serebrjanka  anführt  Solche  Krümmun- 
gen der  Schichten  konnten  doch  sicher  nur  vor  der  Erhärtung 
der  Masse  erfolgen,  durch  eine  Erschütterung  oder  Wellen- 
bewegung, von  der  die  Vor-UraHsche  Gegend  betroffen  wurden 
ehe  der  eigentliche  Ural  durch  Hebung  entstanden  war.  Dur 
Vorkommen  an  der  Tschusowaja  scheint  daher  su  der  Fol- 
gerung SU  führen  9  dafs  die  Hebung  des  Ural  bald  nach  der 
Bildung  derjenigen  Kalke  erfolgte,  welche  Herr  Murchison 
sum  Devonischen  Schichtensysteme  tählt  Der  berühmte 
Geolog  hat  in  diesen  Kalken  nur  selten  einige  Thierversteine- 
rungen  gefunden.  Mir  ist  dieses  aber  sogar  nur  einmal  an 
dem  Kalkberge  Pomysch,  drei  Werst  unterhalb  der  Koiwa 
gelungen.  Es  ist  dort  eine  unterste  horizontale  und  deutlich 
in  drei  Schichten  zerfallende  Masse,  welche  Calamopora  fistu* 
losa  enthält,  d.  h.  einden  Bergkalk  charakterisirendes 
Fossil  — 

An  zwei  Stellen  findet  man  die  Kalkufer  der  Tschuso« 


KiM  Fahrt  aar  iler  tadratowlfa^  l^i^ 

waja  von  anderen  Ihonig* sandigen' Gesteinen  anlerbröohem 
Zuerst  bei  der  Osljaner- Anfuhrt  (0<ljanskaja  Prislanj),  an 
derjenigen  Biegung  des  Flusses ,  Welche  den* am  weitesten 
gegen  N.O.  gelegnen  Punkt  der  Tgchusowaja  enihllt  Der 
Fluss  tritt  dort  in^ein  anderes  Systihn  von  Gebirgsart^n,  wel- 
ches dem  Ural  fast  parallel  gelagert  ist  Oberhalb  der  An*» 
fuhrt  findet  man,  auf  einer  Strecke  von  einer  Wel-st»  dünne 
Schichten  eines  rothen,  schiefrigen  Sandsteines,  die  mit  einem 
stellenweise  kalkhaltigen  Thone  wechsellagern«  Sie  faUen  an 
der  Westseite  dieses  Hügelsuges  nach  Westen  und  an  seiner 
Ostseite  nach  Osten.  Ebenso  ist  jenseits  des  Baches  Tschisma 
ein  Vorsprung  nach  Westen,  an  welchem,  auf  einer  Sireckd 
von  etwa  lOO^ajen,  dünne  Schichten. eines  grauen  quanigen 
Sandsteins  mit  eben*  solchen  von  Schieferthon  wechseln,  und 
ebenfalls  theils  nach  Westen,  theik  niach  Osten  fallen.  Auf 
der  Murchis ansehen  Karte  sind  diese  eben  genannten  Ge- 
steine  am  ersteren  Orte  sum  Silurischen  System  und  an  dem 
■weiten  tur  B^rgkalkformation  gesählt*).  Die  lelstere  findet 
sich  an  der  Tschusowaia  erst  nachdem  man  die  Devonischeti 
Kalke  durchschritten  hat,  swischen  den  Mündungen  der  Koiwa 
und  U#jwa  auf  einer  Strecke  von  20  Werst  anhaltend*  Die 
Bergkalkgesteine  bestehen  an  diesen  Punkten  aus  Wechseln 
von  thonig  kalkigen  Schichten  mit  sandigen.  Sie  enthalten 
Versteinerungen  von  Rdhrenpolypen  (an  dem  Berge  Pomysch) 
und  Pflantenabdrücken  bei  den  Waschkurer  Anbrüchen,  did 
oberhalb  der  Mündung  der  Usjwa  am  rechten  Ufer,  der  Tschu- 
sowaja  liegen. 

Die  Schürfarbeiten  obeihalb  der  Mündungen  der  Bliche 
Waschkur,  wurden  auf  Steinkohlen  geführt  Man  fand  aber 
nur  Stücke,  die  dem  Schieferthon  ähnlicher  waren,  wie  wirk- 
licher Kohle,  und  gab  das  Vorhaben  bald  wieder  auf.  Jener 
Schieferthon  bildet  Zwischenlager  in  einem  dunkelgrauen, 
schiefrigen  Sandstein»  von  welchem  die  Geschiebe,  die  in  der 


*)  Dar  Verf.  adieiat  diata  Uataftobaiamig  iMidar  OarUialÜLaitaa  Gut  an- 
anriataa  sii  kaltea  —  tagt  aa  aber  nicht  aatdraaklieli.     D»  Uabart. 
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Umgegtml  terttreul  sind,  la  Hohl«  und  GatleUsUinen  ge^ 
brauch  Weti^n.  —  Bei  der  MOnduiig  der  IJjjwa  findet  eich, 
an  dem  rechfen  Ufer  der  Tadintowijai  eine  memlich  gute 
Steinkohle,  welche  aber  nur  so  dOnne  Schnüre  in  einem  iua* 
terit  mOrben  blaaen  Thone  ausfällt»  dab  sie  die  Ausbringung 
ebenfalls  nicht  lohnt  Dieser  blaue  Thon  wechsellagert  mit 
einem  lockeren,  gelbgrauen  und  sandigem  Schiefer,  der  won 
einer  michtigen  Ablagerung  eines  festen  Congiomeratek  und 
eines  auf  diesem  liegenden  rölhlichen  Sandsteines  bedeckt  ist. 
Die  beiden  lelsteren  sind  in  gleicher  Weise  mit  Eisenocher 
durchdrungen.  Man  hat  auch  in  dieser  Gegend  auf  Steinkoh- 
len geschfirft,  aber  mit  eben  90  geringem  Erfolge  wie  an  den 
•uvor  genannten  Stellen.  Die  Hoffnung  auf  ergiebigere  La« 
gerstStten  an  der  Westseite  des  Ural,  ist  Übrigens  wegen  die* 
ser  ersten  Versuche  noch  keines weges  aufsugeben,  denn  der 
Westabhang  des  Gebirges  muss  eben  so  viel  Kehlen  wie  der 
Ostabhang  enthalten.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  hier  an  die 
Auffindung  der  Uralischen  Steinkohlen  auf  den  Lindereien  der 
Kamensker  und  Kyaelower  Htttte  und  an  anderen  Stellen  m 
erinnern.  Weit  weniger  bekannt  ist  aber  ein  Vorkommen 
derselben  in  der  Nihe  der  Kynower  Hütte,  die  dem  Grafen 
Stroganow  gehört  In  dem  Besirke  dieser  Hütte  fand  man 
1848  auf  dem  linken  Ufer  der  Tschusowaja  in  11  Si^en  Tiefe 
Steinkohle  in  Schieferthon,  nahe  bei  einem  Brauneisenstein, 
der  in  Sandstein  und  in  Kalk  aubettt  und  auf  den  dort  gebaut 
wurde«  —  Murchisons  Ausspruch,  dab  es  in  der  dem  Ural 
vorgelagerten  Bergkalkformation  Steinkohlen  geben  müsse  ^),* 
wird  hierdurch  bestätigt  Man  wird  si>  auch  finden,  weil  die 
schnelle  Ausrottung  der  Wilder  durch  den  Httttenbetrieb  Cril^ 
her  4>der  spiter  dem  fossilen  Brennmaterial  eine  ernstliche 
AuCmerksamkeit  von  Seiten  der  Betitser  tuwenden  muss. 

Von  der  Usjwa  bis  Nijnie  Görodki,  auf  einer  Strecke  von 
60  Vf^  leigen  die  Tschutowaja-Ufer  horisontale  oder  schwach 


•)  Um  so  Msbr  da  dsrateiobe«  nm  mindattMi  m^Ihmi  seit  1811  bekasaC 
waren.    Vergt  ia  d.  Arehif«  Bd.y.  8.222.  D.  Utbütt. 
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wellenffirmige  Schichien  eines  kaikig-ihonigen  Sandsleioi,  den 
Herr  Marchison  tur  Sleinkohlenfomiatipn  rechnet  Kohlen- 
hahig  hat  man  ihn  noch  nichl  gefunden.  Weiterhin  findet 
man  diinkelgraue  und  dunkelrothcy  meist  lockere  Conglome* 
rate  oder  Sandsteine,  die  mit  Thonen  oder  thonigen  Kalken 
wechseb.  Der  letatere  enthSlI  stellenweise  Gypslager,  wie 
s.  B.  unterhalb  Tschusowskie-Gorodki,  wo  dergleichen,  je  nach 
dem  jedesmaligen  Bedörfniss,  bearbeitet  werden.  Es  sind  diese 
die  jetst  sogenainnten  Permischen  Schichtet 


Das  Kohlenvorkommeii  bei  derKamensker  HüMe 
an  d6P  Ostseite  des  Jekatrinburger  Ural. 

Nach  dem  Rosiitehen 
▼OB  . 

Herrn  Gramnischikow  *). 


Die  Kohlenformation  wdche  sich  am  Wealabhang  des  Ural 
findet  und  viele  in  ihr  von  55*  bis  tu  59*  Breite  aufgeschlos- 
sene Kohlenflötse  von  sehr  günstigem  Ansehn,  wurden  bereits 
im  ersten  Bande  dieses  Archives  (S.  310  u.  f.)  so  ausfiihrlich 
erwfihnl,  dab  man  nicht  begreift  wie  viel  neuere  Russische 
Berichte  nur  von  der  WahrscheinlichlLeit  einer  sukllnftigen 
Auffindung  von  Kohlen  in  jener  Gegend  sprechen  können.  Es 
steht  vielmehr  fest,  dafs  es  daselbst  nur  noch  an  einer  Ent* 
Scheidung  über  die  Bauwürdigkeit  der  Flotte  fehlt,  und  da(s 
es  zu  dieser,  dort  wie  öberall,  eines  wirklichen  Grubenbetrie- 
bes anstatt  der  bisherigen  Schürfarbeiten  bedarf. 

Die  hier  folgenden  Nachrichten  über  das  Vorkommen  der^ 
selben  Formation  an  einer  Stelle  des  Ostabhanges  des  Ural, 
bilden  dagegen,  sowohl  in  geognostischer,  wie  in  ökonomischer 
Besiehung,  eine  wesentliche  Ergänzung  jener  längst  bekannten 
Thatsachen,  und  schliefsen  sich  auch  an  das,  was  über  den 


*)  Gorhy  Jumal  1845,  No.  3;  1852,  No.  1. 
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Rdchthum  vieler  anderen  NordrAeialisdien  Gebirgsdielrikte 
an  fossUem  Brennmalerial  bereits  fesUlehl*>. 


Geognottische  Beschreibung  des  Kamensker  Htll- 
tenbetirkes. 

Die  Lindereien  des  der  Regierang  gehörigen  Eisenwer- 
kes von  Kamensk,  bilden  die  westliche  HSlfle  des  Kamjrschlo- 
wer  Kreises,  und  grinsen  gegen  Nordcjki  an  den  H&ttenbesirk 
von  Re/ewsk  **)»  gegen  Osten,  Süden  und  SQd-WesI  an  Theile 
des  Kamyschlower,   Schadriner  und   Jekatrinburger  Kreises,, 
die  von  Kronsbauem  und   von   ungetan ften   Eingebomei^ 
bewo|int  sind.    Gegen  Westen  aber  an  die  Besirke  der  Nj/ne 
Iseter  HUlte,  der  Beresower  Goldwerjke  und  408  Jekalrinbur- 
ger  Mönshofes.    Der  Flächei^inhatt  derselben  beträgt  1703,2 
Quadratwerst  (oder  35,2  Geogr.  Qiiadratmeilen).    Diese  sind 
tbeils  bewaldet,  Uieils  mit  Sumpf  bedeckt,  und  gehören  9chon 
SU  der  weit  gegen  O.  ausgedehnten  Sibirischen  Ebne.    Uiiler 
den  fliedendenV/assem  dieses  Besirks  sind  die  betrSchilichsten 
der  Iset,  die  Sinara  und  die  Pyschma,.  vpn  denep  die^r  erstere 
die  Kamenka»  und  die  sweite  den  Bogarak  als  Zuflüsse  auf* 
nehmen.  Alle  diese  Wasser  flieCien  in  üeftü,  fekig^n  Schluch- 
ten, deren  Wände  aber  nirgends  über  die  ebne  Bod,en-. 
Oberfläche  hervorragen***).    So,  giebi. es . denn  auch  in 
dem   gansen  Besirke,  von   Hügeln  .nur  etwa   einige  ange- 
schwemmte, aber  weder  irgend  einen  Höhensug,  noch  auch 
nur  eine  einzelne  Hervorragung  von  felsiger  Beschaffenheit^ 
Was  man  von  gans  niedrigen  Standpunkten  fiirBergsüge  hal- 
ten könnte,  welche  den  Beairk  an  seiner  Nord-  und  Ost-Seite 


')  VergL  ober  die  Steinkoblea  io  dieMm  Arelu  Bd.X.  8.ä97a«e27. 

••)  ^  etwa  57%4  Br.  W,0  O.  f.  Parle. 

***)  üelmr  daa  Torkommen  dieieB  hoohet  adffaUendea  ünutandee  an  an- 
dere« BÖrdlichera  Stellea  derOtteeite  dee  Ural,  fergL  «.a.  Krmaat 
Reite  an  die  Brde  AMhl.  L  Bd.  1.  8.  S71  ttad  la  dietem  Arebife 
Bd.U.  8. 716  «.735. 
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tu  umgeben  tcheiDen,  seigl  sich  tcboB  tob  dem  (gewin  mchl 
hohen!)  Kirchthum  des Hüttenortet,  als  das  obere  Ende  ober 
FlSche  die  von  diesem  Orte  aus  gans  continuirlich  und  lang- 
sam ansteigt,  so  dals  derselbe  an  dem  Boden  eines  kesselfSr- 
migen  Raumes  liegt. 

Die  Oberfläche  dieses  Beiirks  besieht  au  grölserem  Th^e 
aus  Niederschlagsgesteinen  und  nur  gegen  sein  westliches 
Ende  aus  metamorphisehen,  die  durch  Granite  gehoben  und 
von  Porphyren  durchseist  sind.  —  Um  sunHchst  diese  letale- 
ren, ihrem  Alter  nach,  mit  frOher  beschriebnen  su  vergleichen, 
schien  es  am  zweckmllsigsten  von  derKamensker  Htitle  aus, 
den  Iset  aufwärts  su  gehen,  weil  man  dort  vielleicht,  an  Punk- 
ten die  dem  Gebirgs- Kamme  näher  liegen,  Granit  oder  Por- 
phyr finden  wQrde,  welche  mit  denjenigen  die  den  Ural  ge- 
hoben haben,  fOr  identisch  su  erUären  wären. 

Zwischen  den  Dörfern  Kamyschewsk  und  Schilowo  fanden 
sich  die  ersten  Enlbldbungen  eines  sehr  grobkörnigen  Grani- 
tes aus  röthlichem  oder  gelblichem  Feldspalh,  grauem  oder 
schwarsgrauem  Glimmer  und  Quars.  Er  ist  von  Spaltungs- 
ebenen durchsetzt,  die  meist  senkrecht  stehen.  Da  stromab- 
wärts oder  ostwärts  von  Kamyschewsk  durchaus  kein  Granit 
mehr  vorkömmt,  so  hat  man  den  eben  erwähnten  woM  för 
ein  Stück  des  östlichsten  oder  vierten  Uralischen  Zuges*)  tu 
erklären. 

Dieses  Gestein  hält  stromaufwärts  von  dem  Dorfe  Kamy- 
schewsk, 8  Werst  weit  an  und  dann  treten  Chlorit-  und  Talk* 
schiefer,  so  wie  auch  stellenweise  Serpentin  an  seine  Stelle. 
Abwärts  am  Iset  findet  sich  der  Granit  nur  bis  auf  1  Werst 
von  demselben  Dorfe  oder  etwa  swei  Werst  oberhalb  Schi- 
lowo, wo  wiederum  metamorphische  Gesteine  auftreten:  na- 
mentlich Talk  und  Chloritschiefer  und  ein  Kalk,  der  bisweilen 
entschieden  kömig  und  Marmorartig  wird.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  dieser  körnige  Kalk  so  ausschliefslich  nur  in  der 
Nähe  der  Serpentine  vorkommt,  da(s  man  bald  von  dem  An- 


*)  Vergt.  \m  d.  Archift  Dil.2.  8.643. 
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stehen  einet  dieser  beiden  Gesteine  auf  die  Nachbarschaft  des 
andern  tu  schliefeen  gewohnt  wird  *)•  Diese  Erscheinung 
spricht  offenbar  Tdr  eine  Umgestaltung  des  Kalkes  durch  den 
Serpentin,  welchen  man  demgemSfa  auch  für  ein  plutonisches 
Gestein  zu  erklären  hat  Der  körnige  Kalk  ist  Übrigens  meist 
grau  gefBrbl  und  ohne  organische  Einschlüsse.  H^n  findet  in 
Verbindung  mit  demselben  Brauneisenstein -Nester>  in  einem 
Thone,  welcher  theils  Klüfte  im  Kalke  ausfülhy  theils  twischen 
ihm  und  dem  Schiefem  oder  dem  Serp.enti|ie  ansteht 

Die  Schiefer  fallen  bei  Kamyschewsk  so  deutlich  vom 
Granite  ab  gegen  Osten,  dafe  man  an  ihrer  Aufrichtung  durch 
dieses  Massengestein  nicht  zweifeln  kann. 

Der  Chloritschiefer  enthSit  viele  Octa<kler  von  Magnet- 
elsen, die  aber  nicht  gröber  ab  Hanfkömer  sind  —  während 
in  dem  Talkschiefer  BraunebenwUrfel  und  feine  glänzende 
Schuppen  von  schwarzer  Farbe  vorkommen,  welche  Eisenglanz 
«u  sein  scheinen. 

Am  Isel,  unterhalb  Schilowo,  geht  der  Talkschiefer  stel- 
lenwebe in  Thönschiefer,  und  dieser  wieder  in  einen  Glimmer- 
schiefer mit  vielen  Granaten  über. 

Bei  demselben  Dorfe  findet  sich  in  dem  Talkschiefer  auch 
Quarz,  der  bald  nur  feine  Schnüre,  bald  Gänge  von  18  bb  20 
Zoll  Mächtigkeit  emnimmt  Weiter  abwärt^  reichen  die  me- 
tamorphbchen  Gesteine  bb  zu  dem  Dorf^  Perebor,  wo  auf 
einer  Strecke  von  dnev  Werst  Dioritporphyr  ansteht  und  die 
Gränze  mit  dem  Bergkalk  bezeichnet,  der  weiter  [Stromabwärts 
ohne  Unterbrechung  anhält. 

Dieser  Porphyr  hat  eine  theib  grünliche^  iheib  braunrothe 
Grundmasse,  in  welcher  der  Feldspath  in  ziemlich  deutlichen 
Krystallen  liegt  Die  Felsen  welche  er  bildet,  sind  in  prisma- 
tische Stücke  zerklüftet.  Er  ist  aber  ausserordentKch  hart  und 
nimmt  eine  schöne  Politur  an.    Man  hat  versucht  ihn  Tür  die 


*)  Ob  diMer  fosenasAte  Marmor  talklialtig  iiC  and  daher  an  den  Do- 
lomüen  gehört,  scheint  der  Yerinsier  nicht  unCertucht  zu  haben  — 
obgleich  die  Lagern ngaferhSItniaae  darauf  deoten.  D.  Uebert. 
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Jekatrioburger  Schleiffabrik  lu  brechen ,  bis  jeUi  aber  nicht 
zusammenhängende  Massen  von  genügender  Gröfse  gefunden. 

DieGränse  zwischen  den  Niederschlagsgesteinen  und  den 
metamorphischen,  hat  der  Verfasser,  von  dem  Dorfe  Perebor 
aus,  sowohl  gegen  Norden  als  gegen  Süden  zu,  verfolgt,  ohne 
aber  auf  derselben  eine  der  erwähnten  entsprechende  oder  ihr 
ähnliche  Porphyrmasse  zu  finden. 

Von  Niederschlagsgesteinen  finden  sich  in  dem  in  Rede 
stehenden  Distrikte  Kalk,  Sandstein,  Thone  Schieferthone  und 
Thonschiefer.  — 

1.  Der  Kalk.  Er  bildet  das  Liegende  dil^ser  Schichten- 
gruppe,  ist  meistens  derb,  weit  seltener  körnig»  von  unebnem, 
splittrigem  Bruche.  Seine  Farbe  wechselt  vom  schwarsgrauen, 
durch  hellgrau  und  röthlich-gelb  bis  zum  braunen.  Weit  sel- 
tener ist  er  auch  weisse  Er  enthält  bituminöse  Theile  und 
wird  oft  zu  wahrem  Stinkkalk.  Sein  Streichen  ist  dem  der 
metamorphischen  Schiefer  parallel,  d.  h.  nach  S.O.  und  sein 
Fallen  wechselt  von  20<^  bis  35*^*). 

Drusen  und  feine  Gangtrümmer,  die  dieses  Gestein  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchsetzen,  sind  mit  Kalkspath  aus* 
gefüllt.  Es  finden  sich  aber  ausserdem  in  demselben  leere 
Räume,  welche  nicht  selten  die  Dimensionen  eigentli- 
cher Höhlen  besitzen.  So  unter  andern  2  Werst  von  dem 
Dorf  5molino  (16  Werst  von  der  Kamensker  Hütte),  wo  der 
Kalk  von  einer  gangbaren  Kluft  durchsetzt  ist,  die  sich  stel- 
lenweise zu  einer  Breite  von  3  Sajeuy  bei  6  Sajen  Höhe,  er- 
weitert. Auch  rundliche  Höhlen  findet  man  in  dieser  Gegend, 
z.  B.  einige  am  Iset,  zwei  Werst  von  der  Kamensker  Hütte. 
Tropfstein  ist  wenig  in  derselben. 

Von  besonderen  Gemengtheiten  finden  sich  in  diesem 
Kalke  Hornstein- Knollen  und  Kieselschiefer,  der  bisweilen 
Massen  von  2  Fub  Durchmesser  bildet.  Der  Brauneisenstein, 
von  dem  nicht  selten  ungeheuere  Nester  vorkommen  und  ein 


*)  Walincheiolicb  nicb  N.O.  (nicht  nadi  S.W.)   -    d«r  VerfMMr  ent- 
scheidet aber  nicht  hierüber.  D.  Deben. 
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Gy|w  der  Lag«r  bildet,  sind  gtradeto  al»  dem  kiesig^  Kalbt 
untergeordnete  Gcbirgsarlen  lU  betrachten.  Von  dem  Gypa 
finden  sieh  oft  Ins  tu  3,5  Pub  mächtige  Schichten ,  in  denen 
er  theib  weiss,  theils  gelblich  oder  rdthlich  gelarbt  ist«  Bei 
den  Ddrrom  Kaban  und  Ognewo  werden  Brüche  dieses  Ge- 
steines bearbeitet.  Die  Braunebenstein- Nester  liegen  auf  deift 
Klüften  des  Kalkes  und  sind  von  ihm  durch  einen  Besteg  von 
weissem  sandigen  Thon  gelrennt,  der  prbmatbche  Stücke  von 
Kieselschiefer,  Quarsdrusen  und  Kalkbniehstöcke  enthalt.  Die- 
ser Thon  braust  meistens  mit  Säuren.  Von  oben  sind  die 
Braunebenstein-Nester  mebtens  mit  einer  Conglomeratschicht 
bedeckt,  die  sie  sehalenfSrmig  umgiebt  und  welche  aus  den- 
selben Trümmern,  die  im  Thone  vorkommen,  besteht,  diesel- 
ben aber  in  festerer  Verbindung,  durch  ein  ihoniges  oder  aua 
thonigem  Brauneisenstein  bestel^de«  Cemeot,  enthilt, 

Ea  giebt  in  dem  Beairk  der  Kamedsker  Hütte  83  Privat^ 
Eisengruben  und  20  der  Regierung,  gehörige.  Von  den  lets- 
teren  sind  aber  nur  vier  für  die  Hütte  iq  BeJUieb,  welche  Sa« 
kamenny,  Rasgubjewskji,  Logowskoi  und  Nowikowskji  beissen. 
Die  verschmobnen  unter  den  hiesigen  Brauneisensteinen,  sind 
ein  sehr  reines  E^senoxyd-Hydrat,  welches  mit  wenigem  koh- 
lensaurem Kalke  und  selten  noch  mit  etwas  Kieselerde  ge- 
mengt bt 

Die  Klüfte  des  Kalkes  sind  bbweilen  auch  mit  einer  Kalk- 
breccie  gefüllt,  so  s.  B.  bei  dem  Dorfe  Tokarewo,  wo  die 
Breccie  ab  ein  nahe  senkrecht  herabselaender,  machtiger  Gang, 
von  sweien  Felsen  aus  derbem  grauem  Kalke  begränst  bt, 
welche  ihr  Ausgehendes  um  etwas  überragen  ^).  Die  Trüm- 
mer bestehn  in  dieser  Breccie  aus  denselben  grauen  Kalk,  wie 
die  umgebenden  Feben,  und  das  Bindemittel  ist  ein  braun- 
rother  thoniger  Kalk. 

Die  Schichtungsklüfte  des  Kalkes  sind  sehr  deutlich,  wie 
man  namentlich  in  den  Thälern  des  Uet,  der  6inara  und  der 


*)  Nach  einer  Zeichnung  die  dem  Rum.  Aufsatze  beitiegt 

D.  Ueben. 
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Kamenka  sieht,  welche  sSminllich  nach  dem  Sireichen 
der  geschichteten  Gesteine  gerichtet  sind.  —  Die  Deutlichkeil 
der  Schichtung  ist  aber  noch  erhöht  an  den  Stellen,  wo  Thon 
SU  dem  Kalke  hinsugetreten  ist  und  wo  er  dann  nicht  selten 
in  eine  schwarte,  schiefrige  Gebirgsart  übergeht,  die  mit  Säu- 
ren braust  und  bisweilen  in  äusserst  feine  Blätter  spaltbar  ist 
Ihr  Kalkgehalt  wechselt  von  geringen  Beimengungen  bis  sum 
beträchtlichen  Vorherrschen.  Bei  dem  Dorfe  Smolino  wird 
dieses  Gestein  su  Schiefertafeln  gebrochen.  —  An  einer  an* 
dem  Stelle,  nahe  bei  der  Mühle  des  Kaufmann  T  sc  her  d  an* 
sew,  die  6  Werst  von  der  Hütte  absteht,  liefert  dasselbe  Ge^ 
stein  einen  sehr  interessanten  Aufschluss  über  die  Entstehung 
eines  Berges  durch  Hebung  der  Fldtsmassen.  Man  sieht  dort 
am  rechten  Ufer  des  het,  einen  gegen  70Fufs  hohen  Hügel, 
der  wie  ein  abgestumpfter  und  mit  einer  Halbkugel  bedeckter 
Kegel  gestaltet  ist.  Er  besteht  aus  Schichten  des  kalkigen 
Thonschiefers,  die  so  vollständig  parallel  mit  der  äusseren 
Obei-fläche  des  Hügels  gebogen  sind,  dafs  sie  sich  einander 
schalenartig  überdecken. 

An  den  aus  Kalk  bestehenden  Ufern  der  hiesigen  Flüsse, 
findet  man  ebenso  deutliche  Kennseichen  ihres  Ursprungs.  — 
Wenn  man  nämlich  von  einem  beliebigen  Standpunkte  im  In- 
nern des  Thalesy'von  einer  sum  rechten  Ufer  gehörigen  Kalk- 
schicht einige  besondre  Merkmale  auffaist,  so  findet  man  immer 
eine  ihr  entsprechende  Schicht  an  dem  linken.  Es  bleibt  kein 
Zweifel,  dafs  dergleichen  auf  jedem  Schritte  nachweisbare 
Uebereinstimmungen  der  jetst  getrennten  Bänke,  von  deren 
ehemaligen  Zusammenhange  herrühren  und  dafs  dieselben  in 
Folge  ihrer  Hebung  durch  plutonischeOesteine  von 
einander  gerissen  wurden.  Da  aber  die  Kalkschich- 
len  bei  ihrer  Entstehung  eben  und  wie  horisontale  Bretter 
übereinander  gelegt  waren,  so  musste  eine  von  unten  auf  sie 
wirkende  bebende  Kraft,  wenn  sie  nicht  im  Stande  war  sie 
sämmtlich  su  trennen,  eine  gegen  unten  verengte  Kiuft  in  den 
oberen  hervorbringen,  mit  deren  Ansehen  das  eines  hiesigen 
Thaies  vollständig  übereinstimmt.  —    Der  in  Rede  stehende 
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Kalk  ist  voll  von  Versteinerungen,  da  der  Vetfadser  aber  nur 
höchst  unvollständige  Mittel  su  deren  Bestimmung  mit  sich 
hatte,  so  erkannte  er  nur  die  folgenden  mit  einiger  Sicherheit  *)i 
Von  Bivalven:  Productus  antiquatus,  Productüs  comoides, 
Productus  Martini;  und  von  Gorallen:  Cyathophyllum  cae<- 
spitosum,  Cyathophyllum  turbinatum,  Favosites  alveolaris, 
Chaetetes  radians,  Aulopora?  Pontes?,  Syringopora?,  Aulo- 
pora  serpens,  Astraea  Ananas. 

Diese  Schichten  müssen  demnach  sum  Bergkalk  gerech- 
net werden,  ob  sie  aber  su  dessen  obrer  Abtheilung  gehören, 
die  durch  Spirifer  Mosquensis  charakterisirt  ist,  oder  su  der 
unteren,  welche  den  Productus  Gigas  enthalt,  bleibt  noch  un* 
entschieden,  wiewohl  der  Verfasser  das  erstere  (das  Zugehör 
ren  xur  obern  Abtheilung)  für  wahrscheinlicher  hält. 

Das  meistens  beträchtliche  Fallen  der  Kamensker  Kalk- 
schichten  beweist,  da(s  sie  durch  Vulkanische  Gesteine  gehoben 
worden  sind. 

2.  Von  dem  Sandstein  der  Kamensker  Flötsformation, 
lassen  sich  folgende  drei  Abfiaderungen  unterscheiden: 

Die  erste  Abänderung  besteht  aus  Körnern  von  Quars, 
Feldspath,  Kieselschiefer  und  Thonschiefer,  die  durch  ein  feld- 
spalhiges  Cement  verbunden  sind.  Die  Körner  sind  von  sehr 
verschiedener  Gröfse,  so  dab  der  Sandstein  bald  eine  sehr 
feste  Masse  darstellt,  in  der  man  kaum  noch  Gemengtheile 
unterscheidet,  bald  ein  grobes  Conglomerat,  in  dem  die  Ge- 
rolle bis  SU  0,2  Kubikfufs  messen«  Dieser  Sandstein  ist 
sehwars,  braun  oder  rothbraun  gefärbt  und  seigt  die  erstere 
Farbe,  wenn  er  mit  Kohlentheilchen  durchseist  ist  Seine 
Schichten  sind  von  ^Fufs,  bis  su  einigen  Fufsen  mächtig  und 
er  ist  reich  an  Pflanienversteinerungen.  An  einigen 
Stellen  ist  eben  diese  Abänderung  durch  Verwitterung  in  ser- 
reibliche  Thone  serfallen  und   namentlich  da  wo  der  -Sand- 


*)  Weshalb  sieh  nicht  amgekehrt  die  VertteineraDgen  bis  su  den  Be- 
•chreibiingen  (nmtportiren  lielaen,  wird  niebt  fetagt 

D.  Ueben. 
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Stein  durch  die  Kalksteine,  die  selbst  von  vuliianischen  Gestei> 
nen  bewegt  wurden,  gehoben  ist  Diese  Thone  haben  übri- 
gens die  Schichtung  des  Sandsleines,  so  wie  auch  viele 
Quarzkömer  aus  demselben  behalten.  Man  hat  anzunehmen, 
dab  sie  durch  Zersetzung  des  Feldspathes  entstanden  sind 
und  zwar  namentlich  durch  die  Einwirkung  der  Wasserdämpfe, 
welche  das  Hervordringen  der  plutonischen  Gesteine  meistens 
begleitet  haben.  Hierdurch  wird  auch  der  Umstand  erklärlich, 
dafs  sich  der  Uebergang  des  Sandsleines  in  Thon,  nur  aa  der 
Gränze  mit  den  Kalken  findet,  denn  an  eben  dieser  Gränze 
mussten  die  vulkanischen  Einflüsse  am  stärksten  sein. 

Eben  diese  durch  die  Verwitterung  des  Sandsteines  ent- 
standenen Thone,  werden  an  vielen  Stellen  durch  die  Berg- 
wässer in  Schluchten  und  an  dem  Fube  der  Hügel  *)  ausge- 
breitet und  zeigen  dann  eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft. 
Es  findet  sich  nämlich  in  ihnen  Braunkohle,  in  Gestalt  von 
vereinzelt  liegenden  Wurzelenden,  Stämmen  und  Zweigen. 
Dieses  kohlige  Fossil  ist  allem  Anscheine  nach,  von  neuester 
Entstehung,  denn  die  Holz -Struktur  ist  in  ihm  noch  so  voll- 
ständig erhalten,  dafs  man  nicht  selten  die  Arten,  von  denen 
es  herstammt,  erkennen  kann.  In  der  Braunkohle  liegen 
Schwefelkiesknollen  '*). 

Das  Wasser  welches  sich  in  dem  Thon  dieser  Schichten 
sammelt,  schmeckt  nach  Schwefelsäure  (!!)  und  da  man  die 
Entstehung  der  Braunkohle  dieser  Säure  zuschreibt,  so  (!) 
ist  klar,  dafs  dieselben  hier  durch  den  Gehalt  der  Quellwas- 


*)  Der  Verf.  sagt  Berge,  obgleich  er  oben  S.  147  das  Vorhandensein 
Ton  dergleichen  geleugnet  hat.  D.  Debert. 

*)  Das  Obenstehende  ist  wörtlich  fibersettt,  obgleich  die  Angab«  da(a 
die  Bildung  der  in  Rode  stehenden  Schichten  noch  fortdauert 
der  Zozablang  derseltien  xur  Braonkohle,  d.h.  einen  Prodnkt  derTer- 
tiarepoche  widerspricht  Aach  bedarf  es  wohl  kaum  der  Erinnerung, 
dafs  in  der  folgenden  Stelle  der  Geschmack  nach  schwefelsauren 
Salzen,  mit  einem  Schwefelsauregehalt  und  demnächst  eine  Wirkung 
des  Schwefelkies-  und  Braunkohlen 'Vorkomment,  mit  den  Ursachen 
dieser  Rrscheinung  verwechselt  ist.  D.  Uebera. 
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ser  eneugt  werden.  Die  durch  VerwitteruDg  des  Sandsteines 
entstandenen  Thone  finden  sich  von  rother,  gelber,  bläulicher, 
grünlicher,  violeter,  grauer  und  weisser  Farbe  und  sind,  bis 
aof  ihren  Sandgehalt,  fettig  anzufühlen.  Man  sieht  diese  Far- 
ben in  Durchschnitten  der  betreffenden  Schichten  mit  einan- 
der wechseln,  so  da(s  das  Ganie  das  Ansehn  von  Bandjaspis 
erhilt  Bisweilen  werden  auch  die  Thone  durch  Kalkgehalt 
BU  Mergdn. 

Die  unxersetsbaren  Körner  des  Sandsleines  die,  wie  ge- 
sagt, naeist  aus  Quan  und  Kieselschiefer  bestehen,  bilden,  da 
wo  sie  durch  Wasser  susammen  geschwemmt  werden,  ein 
Geslehi  in  dem  man  viele  Homsteine,  Kieselschiefer  und  Car- 
neol- Knollen  bemerkt  *)•  Die  letsteren  s.  B.  bei  dem  Dorfe 
Syrjansk.  Diese  sind  nun  aber  die  Gebirgsart,  an  der  Herr 
Tschaikowskji  in  seiner  Beschreibung  des  Jekatrinburger 
Beurkes,  vulkanische  Charaktere  lu  finden  und  die  er  den 
Trachytporpbyren  su  zählen  zu  müssen  glaubte.  Wenn  hierzu 
Gnmd  vorhanden  sein  sollte,  so  müsste  man  doch  Gänge  der 
fraglichen  Masse  in  Fldtsgesteinen  oder  durch  sie  erfolgte  me- 
tamorphische  Einflüsse  gesehen  haben,  während  man  sie  in 
der  That  nur  als  grobe  Knollen  oder  rundliche  Stöcke  in  dem 
Sandstwa  bemerkt,  die  nie  eine  lagerartige  Ausdehnung  be- 
siteen. 

Es  giebl  in  keinem  Falle  scharfe  Gränzen  zwischen  dem 
noch  unversehrten  Sandstein  und  der  zuletzt  erwähnten 
Gebirgsart:  beide  gehen  allmählig  in  einander  über.  Wenn 
man  die  lettlere  (die  kieselige  Gebirgsart)  von  weitem  sieht, 
so  schrint  sich  auch  ihre  Färbung  in  der  des  ursprünglichen 
Sandsteins  ganz  ohne  Absetzung  zu  verlieren,  und  so  bleibt 
kein  Zweifel  dali  dieses  angebHch  vulkanische  Gestein,  nichts 
ist  als  eine  Umänderung  derjenigen  Theile  des  ursprünglichen 
Sandsteines,  die  von  Anfang  an  eine  besondere  Zusammen* 


*)  Auch  hier  tprieht  der  Verfttter  gt^m  esCicbiedea  so  wie  fon  einer 
nodi  fortdauernden  Bitdonf ! 

D.  üebeft. 
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Setzung  hatten  und  welche  eben  deshalb  auch  ein  von  dem 
gewöhnlichen  verschiednes  Regenerationsprodukt  geliefert  ha- 
ben. DerUebergang  des  letzteren  in  die  ursprüngliche  Masse 
macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Umänderung  in  einer  Zer- 
setiung  durch  Wasserdfimpfe  und  nacbberigen  starken  Er- 
hitzung bestanden  hat,  durch  welche  die  neue  Gebirgsart  so- 
gar (unter  dem  Hammer)  klingend  und  zu  einem  Mittelding 
zwischen  dem  zerfallenen  Sandstein  und  dem  ge- 
wöhnlichen (ursprünglichen??)  geworden  ist*)! 

Das  feldspall)ige  Cement  ist  stellenweise  zerfallen  und  in 
Thon  verwandelt.  Anfangs  scheinen  die  Kömer  dieses  Sand- 
steines **)  freilich  wie  zusammengeschmolzen  und  man  möchte 
glauben,  dafs  er  durch  Feuer  entstanden  ist  Bei  genauerer 
Untersuchung  verliert  sich  aber  diese  Manung,  denn: 

1)  wechsellagem  horizontale  Schichten  der  anscheinend 
geschmolzenen  Abänderung  und  der  gewöhnlichen, 
die  doch  offenbar  ein  Niederschlagsgestein  ist; 

2)  finden  sich  in  den  scheinbar  geschmolzenen  Schichten 
Zwischenlager  von  braunem  Eisenoxydhydrat,  die  doch 
in  dem  Falle  einer  Erhitzung,  in  wasserfreies  Eisen- 
oxyd umgeändert  sein  müssten. 

Man  bricht  übrigens  diese  Abänderung  des  Sandste^es  zu 
Herdsteinen,  bei  den  Dörfern  Koltschedansk  und  Syrjansk. 
In  derselben  kommen  auch  Homsteinschichten  vor  und  an 
den  Ufern  der  Sinara  giebt  es  viele  Klippen,  die  aus  Hom- 
steinschichten bestehen  die  stellenweise  durch  feine  Zwisdien- 
lager  von  Kieselschiefer  getrennt  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen von  Quarzgängen  durchschnitten  sind. 


*)  In  diesem  siemlicb  anklaren  Satoe  widenprioht  der  Vtr£uter  jad««- 
üdla  leiner  eisnen,  kurz  xavor  geaasierten  Meinimg,  daii  die  kietli- 
gen  Knollen  durch  Wntserspalang  entstanden  leten! 

D.  Uebert. 

**)  Hier  ist  wohl  wieder  Ton  dem  anxeneteten  eeGondiren  die  Rede  — 
obgleich  derAoadrock  des  RoMiechen  Anfsataes  et  TÖllig  zweifelhaft 
IStet  D.  Uebert. 


Das  Koblenvorkommeii  bei  der  Kameiitker  Hatte.  159 

3.  Schiefer-Thon  und  Steinkohlen-SchichteD. 
Schichleu  von  Schiefert  hon  wechaellogern  mit  denen  des 
Sandsteins»  und  Kwischen  beiden  Gesteinen  findet  sich  Steinkohle 
in  gröfsern  und  kleinern  Lagern.  Diese  sind  von  dem  Schie* 
ferthon  bedeckt  und  liegen  auf  dem  Sandstein.  —  Der  Schie- 
ferthon  ist  beim  Anfeuchten  von  thonigem  Geruch.  Seine 
Struktur  ist  dünnschieferig  und  seine  Färbung  meist  grau,  in 
der  Nähe  der  Kohle  aber  schwarz.  Cr  serfallt  leicht  an  der 
Luft  — 

Die  Kohlenlager,  die  man  bis  jetst  (1845)  theils  durch 
Schürfarbeiten,  theils  in  Gntblöfsungen  an  den  Flussufem  kennt, 
sind  von  xweierlei  Art,  indem  sie  entweder: 

einen  Schieferthon  enthalten,  der  mit  kehligen  Theilen 
so  innig  durchdrungen  ist,  dafs  er  nur  durch  den  Geruch 
beim  Anfeuchten,  dagegen  keineswegs  durch  das  Anse- 
hen der  Masse  bemerkbar  ist, 
oder: 

eine  unregelmäisig  geschichtete  Kohle  mit  thonigen  Thei- 
len, die  nur  als  Asche  nach  der  Verbrennung  der  Kohle 
bemerklich  werden. 

Da  sich  dieser  Aschengehalt  auf  0,2  bis  0,4  des  Gänsen 
belauft,  so  ist  die  schwere  Verbrennlichkeit  aller  bis  jetst  in 
dem  Kamensker  Distrikte  gefundenen  Kohlen  eben  nicht  wun- 
derbar. 

In  dem  Schieferthon  finden  sich  Reste  von  Blättern  und 
andren  Pflansentheilen.  —  Bisweilen  geht  dieses  Gestein  gans 
continuirlich  in  den  Sandstein  über(!!)  auch  enthält  es  Zwi- 
schenlager  eines    Alaun-Schiefer  (bei   dem   Dorfe  Kol- 

tschedansk)*)* 

In  dem  Kamensker  Bezirke  kommen  (abo)  zwei  Arten 
von  fossilem  Brennmaterial:  Braunkohle  und  Steinkohle,  vor, 
von   denen   das  eine  den  Schichten  von  neuester  Entste- 


*)  KoltscheHantkoe  Selo  heiist  Kiet-Dorf. 

D.  Uebert. 
Rmam  Rom.  Archhr.  Bd.  XII.  H.  1 .  11 
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hung,  das  andere  den  ältesten  der  Gegend  angehört.  Mit  der 
Braunkohle  zusammen  Gndet  man  in  dem  Thone  der  sie  ent- 
hält, auch  Bernsteinstucke,  namentlich  bei  Koltsche- 
dansk*). 

Die  zwei  bis  jetst  aufgeschlossenen  Braunkohlenvor- 
kommen haben  sich  folgendermafsen  geseigt: 

1)  Zwischen  den  Dörfern  Kosiikowo  und  Okulowo,  30 
Werst  von  der  Hütte  an  dem  Flusse  Anara,  liegen  Braun- 
kohlenschiphlen  zusammen  mit  Eisenerzen,  welche  für  die 
Waailjewer  Privathütte  abgebaut  werden. 

In  einem  auf  die  Braunkohlen  eingeschlagenen  Schürfe, 
haben  sich  folgende  Schichten  geieigt: 

1)  Gewöhnlicher  Ziegel thon      ....  auf  3|5  Engl.  Fufs 

2)  Fliebender  Sand -    ^3      -       - 

3)  Rosenrother  Thon •    2,3      - 

4)  Blauer  Thon -   6,9      - 

5)  Schwarzer  Thon   mit   Rufsähnlicher 

Kohle -7,0      .       . 

6)  Braunkohle  in  schwarzem  Thon       .      -    7,0      - 

7)  Brauneisenstein -   4,7 

8)  Noch  nicht  durchstmkener  Sandstein       -    7,0      - 
Dieser  Sandstein  war  feinkörnig  und  sab  aus  wie  „schlech- 
ter Zucker**  (!) 

2)  Fünf  Werst  von  der  Hütte  an  dem  Wege  nach  Kol- 
tschedansk,  in  der  sogenannten  Trocknen  Schlucht  (#uchoi 
log),  wurden  5  Bohrlöcher  auf  Braunkohlen  eingeschlagen,  und 
dabei  in  fast  völlig  tibereinstimmender  Weise,  wenn  man  von 
oben  nach  unten  zählte,  gefunden: 


*)  An  diesen   bitte  sich  der  Verfaiter  doch  Bberzeogen  können,  daf* 
das  dortige  Braonkohlenholz  kein  jetzt  lebendes  ut  (Tergl.  S.  156). 

D.  Uebers. 
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Weisser  Thon      von  5,8  Engl.  Fufs  Mächtigkeit 

Gelblicher  Thon     -    8,7      -        - 

Grauer  Thon  -    2,3      -        - 

Schwarzer  Thon    -    1,8      - 

Braunkohle  -     1,2      -        - 

Schwarzer  Thon     -    3,6      -        - 

Braunkohle  -    ^      -        - 

Schwarzer  Thon    -    4,7      -        - 

Grauer  Thon  von  undurchsunkener  Mächligkeit. 
Nach  den  kleinen  Slücken,  die  der  Bohr  herausbrachte  zu  ur- 
(heilen,  schien  die  Braunkohle  nichl  gut,  und  wurde  die  Arbeit 
deswegen  eingestellt. 

In  dein  von  Niedeischlugsgesleinen  eingenommenen  Theile 
des  Kamensker  Distriktes,  zeigt  sich  auch  noch  an  vielen 
Stellen  ein  Dioritporphyr.  So  an  den  Ufern  des  bet,  wo  er 
Felsen  swischen  den  Dörfern  Tokarewo  und  Bolschoe  Kliu- 
tschewsk,  und  zwischen  Tjonmaja  und  Smolinsk  bildet  Fer* 
ner  an  dem  Flusse  Bagarjak  zwischen  SoUnn  und  A«molewa 
und  an  der  Pyschma  nahe  bei  ^uchologsk,  bei  Snanicnsk  und 
an  andern  Stellen.  Die  Hau|»tm«nsse  dieses  Porphyr  ist  ein 
dunkelgrüner  und  bisweilen  auch  hraunrelher,  derber  Dioril 
von  splittrigem  Bruche  —  und  es  liegen  in  derselben  viele 
Feldspathkrystalle  und  einige  Quarzkrystalle  (!). 

Dieser  Porphyr  lial  von  den  Niedcrschhigsgesleinen  nur 
den  Kalk  direkt  gehoben,  und  d;iher  den  über  diesem  liegen- 
den Sandstein  nur  unmittelbar  aufgerichtet.  Der  Kalk  ist 
in  der  Berührung  und  in  der  Nachbarschaft  des  Porphyrs  zu 
kömigem  Marmor  geworden. 

Die  Schichtung  der  Niederschlugsgesteine  ist  so  beschaf- 
fen, dafs  sie  innerhalb  des  in  Kede  stehenden  Bezirkes  meh- 
rere kesseiförmige  Becken  bilden,  deren  Begrünzung  mit  der 
Richtung  der  tlauptflüsse  des  Bezirkes  in  IJebereinslim- 
mung  ist. 

Die  Wände  und  (wie  man  wohl  voraussetzen  darf)  auch 
der  Boden  dieser  Becken,  bestehen  aus  dem  liergkalke  und 
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ihr  Inneres  ist  mil  wecbsellagemden  Schieferthonen,  Sandstei- 
nen und  Thonschiefem  gef&llt. 

Nach  einer,  dem  Russischen  Aufsatz  beigegebenen,  Zeich- 
nung, sollen  s.  B.  der  Iset  und  der  in  ihm  mündende  Ka- 
menka-Flusa  (der  erstere  unterhalb  ihrer  Vereinigung),  ein 
jeder  auf  dem  hohen  Rande  eines  der  erwähnten  Becken 
fliefsen  und  somit  ein  jeder  in  einem,  auf  diesem  Rande,  in 
dem  Bergkalke,  aufgebrochenen  Erhebungslhale.  Das  Innere 
des  Beckens  ist  nach  dieser  Zeichnung  mit  dem  horizontal 
gelagerten  Hangenden  des  Bergkalkes  so  vollsländig  gefüllt, 
dab  die  Erdoberfläche  zwischen  beiden  Flüssen  völlig 
eben  ist.  — 

Der  Verfasser  schlielst  auf  dieses  Verhalten  aus  dem 
Umstände,  dafs  sowohl  an  diesen  beiden  Flüssen,  als  auch  an 
den  übrigen  des  Bezirkes,  die  Sireichungslinie  der  Bergkalk- 
Schichten  stets  die  Richtung  der  Thalsohle,  und  das  Fallen 
derselben  an  jedem  Ufer  von  dieser  Sohle  abwärts  gerich- 
tet ist 

(  Forttetzufis   folgt. ) 


lieber  eine  am  5.  Juni  1849  in  Dorpat  gese- 
hene Lichterscheinung. 

Von 
Herrn  Madler*). 


>3clion  gegen  7  Uhr  Morgens  wurde  bei  linibheilerem  Him- 
mel und  mäfsigcm  W.  Winde  ein  Hof  um  die  Sonne  walirge- 
nommeuy  der  indefs  niclils  Ausgezeichnetes  darbot.  Gegen  9 
Uhr  aber  entwickelte  sich  eine  Erscheinung,  wie  sie  in  ähnli- 
cher Weise  nur  höchst  selten  und  in  gleicher  Pracht  und  Voll- 
sländigkeit  noch  nie  gesehen  worden.  Die  Sonne  umgab  ein 
«weiter  leuchtender  Kreis  von  22®  Halbmesser,  der  von  einer 
Ellipse  an  zwei  Stellen,  über  und  unter  der  Sonne,  berührt 
ward,  welche  Berührungsstellen  stark  leuchteten  und  der  Sonne 
die  rothe  Farbe  zuwandten.  Ein  sehr  schwacher  und  wohl 
später  entstandener  Kreis  von  46*^34'  Halbmesser  umgab  con- 
ccntrisch  den  ersten,  und  ihn  berührten  unterhalb  der  Sonne 
in  0.  und  S.  zwei  Bögen,  convex  gegen  einander  und  gegen 
die  Sonne  gekehrt,  in  Regenbogenfarben.  Ein  grofser  Kreis 
von  45®  15^  Halbmesser  hatte  das  Zenith  zum  Mittelpunkt,  ging 
durch  die  Sonne  und  dem  Horizont  parallel,  er  wurde  an  dem 
der  Sonne  gegenüberstehenden  Punkte  von  zwei  Bögen  durch- 


')  In  einem  der  nüflivtcn  Hefte  werden  Beobaclitun<;en  über  almliche 
Phänomene  und  einige  Bemerkungen  über  die  Erldaning  derselben 
miti^etlieiU  werden.  E. 
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schniUen.  An  diesem  Diirchschnitlspunkte  und  zwei  ande- 
ren symmelrisch  gegen  ihn  gelegenen  Punkten  zeigten  sich 
schwache  Nebensonnen,  zwei  bedeutend  stärkere  jedoch  an  2 
Innern  Punkten,  die  Anfangs  (9  (jhr  10  Min.)  mit  den  Durch- 
schnittspunkten  des  Horizontalkreises  und  der  obenerwähnten 
Ellipse  zusammenfielen,  später  aber  sich  von  diesen  Punkten 
aus  weiter  von  einander  entfernten.  Noch  andre  schwächere 
Bögen  schienen  von  Zeit  zu  Zeit  aufzuglimmen,  doch  hielt  es 
schwer  sie  von  dem  zunehmenden  Streifgewölk  zu  unterschei- 
den. Die  beiden  starken  Nebensonnen  und  die  Berührungs- 
stellen  des  Kreises  und  der  Ellipse  blieben  noch  um  10  Uhr 
einigermafsen  sichtbar,  als  bereits  alles  Uebrige  allmählig  ver- 
schwunden war.  — 

Am  nächsten  kommt  dies  Phänomen  dem  von  Hevel 
am  12.  Februar  1661  in  Danzig  beobachteten.  Dort  war 
indefs  die  Höhe  der  Sonne  nur  25^  und  deshalb  sah  He- 
vel von  den  beiden  regcnbogenfarbenen  Streifen  nichts.  Sein 
Horizonlalkreis,  der  eben  so  wie  der  unsrige  durch  diu  Sonne 
ging,  hatte  130^  Halbmesser,  auch  stimmen  die  Bögen  iui  In- 
nern desselben  nicht  ganz  mit  den  oben  beschriebnen  überein. 
Die  Lage  seiner  Nebensonnen  ist  dagegen  ganz  wie  bei  dem 
gegenwärtigen,  und  eben  so  stinunt  seine  Beschreibung  der 
Farben.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wie  weil  in  der  Um- 
gegend das  Phänomen  gesehen  worden  und  wie  es  sich  an 
andern  Orten  gestallet  habe. 


Uebersicht  der  Bergwerks-Industrie  in  Riissland. 
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Fruhlingsjahnnarkt  in  der  Inneren  Kirgisenhorde 
im  Jahre  1851  »3. 


Dieser  Jahrmarkt  welcher  in  dem  Distrikte  Ryn-Peald  bei  dem 
Zelle  des  Chans  der  genannten  Horde  abgehalten  wird,  be- 
ginnt jetst  am  8.  endet  mit  dem  22.  Mai  (a.St.),  und  ist  einer 
der  bedeutendsten.  Pferde,  Rindvieh  und  Schafe  waren  in 
sehr  betrachtlicher  Menge  vorhanden,  nichts  desloweniger  war 
die  Nachfrage  darnach  so  grofs,  dafs  sie  nicht  gans  befriedigt 
werden  konnte.  Ebenso  befriedigend  war  auch  der  Handel 
mit  anderen  Waaren  (ungeachtet  des  grofsen  Vorraths  dersel- 
ben), so  dafs  die  damit  handelnden  Kaufleute  236  Buden  ein- 
nahmen, und  ausserdem  noch  200  Kibitken  dazu  eingerichtet 
wurden. 

Das  Vieh  wurde  zu  folgenden  Preisen  verkauft:  für  ein 
Pferd  zahlte  man  15—35  Silberrubel,  für  Rindvieh  3  Rubel 
50  Kopeken  bis  25  Silberrubel  das  Stück,  für  Schafe  2^.3 
Rubel  80  Kopeken  Silber  das  Stück  und  Tür  Kameele  15  bb 
25  SilberrubeL  Die  meisten  Pferde  gingen  nach  dem  Gou- 
vernement 5aratow;  das  Rindvieh  nach  den  Gouvernements 
Nijnei-Nowgorod,  Wladimir  und  Saratow;  die  Schafe  nach  den 
Gouvernements  Tambow,  Pensa  und  nach  dem   Lande  der 


*)  SeptemlHsriieft    des    Jurnal   Miniiterttwa   wootrennicb    Djel.      1851. 

8.600-511. 
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Uraiischen  Kosaken;  die  Kameele  nach  dem  Gouvernement 
Orenburg. 

Unter  den  Besuchern  dieser  Messe  befanden  sich  6  0ber- 
of6ciere  und  Edelleule,  4  Ehrenbürger,  8  Kaufleule  sweiler 
Gilde,  131  Kaufleule  driller  Gilde,  von  Bürgern,  Bauern,  Ko- 
lonisten,  Armeniern,  Tataren,  Kalmücken  und  verabschiedeten 
Unlerbeamten  an  1979  Personen  und  an  7000  Kirgisen  der 
inneren  Horde. 

Von  den  Waaren  im  Werthe  von  1371592  S.  R.  wur- 
den verkauft  für  1270294 S.R.  Es  waren  folgende  Waaren: 
seidene,  baumwollene,  leinene  und  hänfene,  Pekwerk,  Melall- 
waaren,  Früchte  und  Droguerie-Arlikel,  Weisen-  und  Roggen- 
mehl, Hafer,  Reis,  Ochsen-,  Pferde •  und  Kameelhaute,  Felle 
von  verschiedenen  kleineren  Thieren,  Schaffelle  mit  der  Wolle, 
gegerbte  Schaffelle  tu  Pelzen,  Haasenfelle,  Kameelshaar,  Zie- 
genhaar, Wolle,  Federn,  Daunen,  Wagenschmiere,  Zeltstan- 
gen, Blättertabak,  Pferde,  Rindvieh,  Schafe  und  Kameele. 

W.  Depaubourg. 


Promenaden  und  Feste  in  Kasan. 

VOB 

Lebedjew*). 


i^enD  man  sich  Kasan  von  der  Westseite  nähert|  so  kommt 
man  auf  eine  zwischen  der  Vorstadt  und  der  eigentlichen 
Stadt  gelegene  Rbcne,  und  erblickt  vor  sich  auf  dem  Gipfel, 
am  Abhänge  und  am  Fu(sc  eines  Berges  in  südwestlicher 
Richtung  lange  Reihen  steinerner  Gebiiude,  darunter  50  Kir- 
chen und  die  ücrgfestung  mit  ihren  Thürmen.  Links  von  der 
Festung  bildet  eine  hochgelegene  Flüche,  die  von  vielen  Thä- 
lern  durchschnitten  ist,  in  nordwestlicher  Richtung  einen  Halb- 
kreis von  ziemlich  hohen  Hügeln,  die  mit  bäumen  und  kräf- 
tigem Grün  bekleidet  sind;  am  Fufse  dieser  Anhöhe  (liebt  die 
Kasanka  und  den  Gipfel  krönt  Arskoje-Pole.  Rechts  von  der 
Festung,  am  Fufse  des  Berges  auf  welchem  Kasan  liegt,  er- 
heben sich  über  die  russischen  Häuser  schlanke  Minarets,  die 
Kennzeichen  der  Wohnungen  der  tatarischen  Bevölkerung  und 
weiterhin  von  Kasan*s  Mauern  bis  zur  Wolga  auf  einer  Strecke 
von  7  Werst  liegen  grofse  Weideflächen.  Auf  der  südwest- 
lichen Seite,  in  dem  am  Fufse  des  Berges  gelegenen  Theil  ist 
alles  russisch,  auf  der  ganzen  Eingangsslrafse  herrscht  ein  un- 
gewöhnlich reges  Volksgewühl,  und  nach  der  Menge  von 
Kaufleuten  und  Handwerkern   zu  urlheilen,  die  hier  zusam- 


•)  Joomal  d.  Min.  d.  Inn.    April  1852. 
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menkommeD,  Geschäfte  abschlieiiicn,  kaufen  und  verkaufen, 
sollte  man  meinen,  hier  befände  sich  irgend  ein  Markt,  aber 
dem  ist  nicht  so;  in  diesem  von  20  Strafsen  mit  ihren  Quer- 
gassen durchschnittenen  Stadtlhcile  befinden  sich  eine  über* 
aus  grofsc  Zahf  von  Ausspannungen.  Hier  stehen  hohe  stei- 
nerne Häuser,  man  geht  auf  reinlichen,  breiten  HoUtroltoiren, 
während  der  Damm  mit  Steinen  geflaslert  ist.  Wendet  man 
sich  nach  links,  zu  der  Strafse  die  su  dem  Pelerpaulsberge 
führt,  so  hat  man  die  Brücke  vor  sich,  welche  über  den  ßu- 
lak  führt,  demselben  Bach,  welcher  durdi  die  Mündung  der 
Kasanka  den  Knban-Sec  mit  der  Wolga  verbindet.  Jenseits 
der  Brücke  in  der  Pcterpaulstrafse ,  die  an  der  Peterpauls- 
kathcdralc  vorbei  auf  den  nach  derselben  benannten  Berg 
fiihrl,  stehen  rechts  und  links  lange  lieihen  Kaufbuden.  Will 
man  nach  dem  Berge  hinauf,  so  kommt  man  in  die  Prolom- 
nnjastrafse,  welche  links  auf  dem  Berge  in  der  Festung  selbst 
be|;inn4Mid,  hinab  durch  ganz  Kasan  geht  und  von  vielen  an- 
deren Slrafsen  durchschnitten  wird.  Weiter  hin  rechts  am 
Tufsc  des  Berges  liegt  der  Getreidemarkt,  und  nicht  weit  da- 
von auf  dem  Abhänge,  zwei  Reihen  vor  nicht  langer  Zeit  er- 
bauter Kaun}uden,  wo  besonders  Eisen-  und  Kupferwaarcn 
und  alle  Sorten  Kasaner  Seife  zum  Verkauf  ausliegen.  In  der 
Aufersteimngsstrafse,  die  auf  dem  Gipfel  des  Peterpaulsberges 
anfängt,  links  an  der  Ecke  stellt  das  geistliche  Seminar  und 
hinter  demselben  auf  dem  Bergabhange  die  durch  ihre  Bauart 
merkwürdige  Peterpaulskirche.  Von  den  übrigen  Gebäuden 
darf  man  nicht  unerwähnt  lassen  das  Hotel  des  Militairgou- 
verneur's,  die  Kirche  der  Auferstehung  Christi,  nach  welcher 
die  Strafse  benannt  ist,  mit  ihrem  kolossalen,  aber  in  einfa- 
chem Style  gebauten  Thurme,  und  die  prächtigen  Universitäts- 
gebäude, deren  Sternwarte  auf  einer  Ecke  des  Kasanerbergea 
steht.  Am  Ende  der  Querstrafse,  welche  die  Auferstehunga- 
strafse  durchschneidet,  erblickt  man  in  nordöstlicher  Richtung 
Tschernoje-O^ero,  eine  Sommerpromenade  der  Kasaner,  da- 
hinter erheben  sich  die  Kuppeln  des  Kasaner  Nonnenklosters. 
Wendet  man  sich  um,  so  schweifen  die  Blicke  über  unabseh- 
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bare  Weideflachen  mit  Baumgruppen  und  weiterhin  flie&t  ma- 
jestSlischy  mit  tahlreichen  Schiffen  bedeckt,  die  Wolga,  deren 
rechtes  Ufer  von  den  mit  Wald,  Dörfern  und  Aeckem  be- 
deckten Uflonschen  Bergen  eingefafst  ist  Am  Fufse  des 
Stadtthurmes  (gorodskaja  baschnja),  auf  welchem  ein  kolossa- 
les Heiligenbildnifs  befestigt  ist,  und  wo  früher  die  Sturmglocke 
hing,  welche  im  J.  1829  durch  einen  Blitzstrahl  vernichtet(!?) 
wurde,  führt  ein  Weg  zur  Festung,  um  welche  ein  Boulevard 
herumgeht,  die  Frühlingspromenade  der  Kasaner.  Beim  Ein* 
gang  in  die  Festung  liegen  rechts  die  Gebäude  des  Gouverne- 
ments-Gerichtshofes, links  das  5pafskische  Kloster,  weiterhin 
ein  langes  steinernes  neu  erbautes  Gebäude  und  am  Ende  der 
Festung  erhebt  sich  der  Thurm  5umbeki  mit  einem  grofsen, 
vergoldeten  Knopfe.  Der  ganze  Thurm  ist  aus  rothen  Zie- 
gdn  erbaut,  und  vom  dritten  Stockwerke  an,  bildet  er  eine 
achteckige  Spitze.  Nahe  dem  Thurme  steht  eine  alte  Tata- 
rische Moschee,  unter  welcher  sich  jetzt  das  Pulvermagazin 
befindet  Beim  Austritt  aus  der  Festung  sieht  man  auf  dem 
Berge  Silart  das  gleichnamige  Kloster;  zwischen  diesem  Klos- 
ter und  Kasan  mitten  in  der  Ebene  steht  auf  einem  Hügel 
das  zur  Erinnerung  an  die  Einnahme  Kasan's  errichtete  Mo- 
nument Dies  ist  der  Tempel  der  Heiligen:  Cyprian  und 
Justm,  von  viereckiger  Form,  zu  welchem  von  den  vier  Sei- 
ten Stufen  heraufführen.  Der  Hügel  auf  welchem  er  steht, 
ist  von  der  Erde  aufgeschüttet,  welche  aus  der  unter  die 
Stadtmauer  geführten  Mine  ausgegraben  ward.  Auf  der  süd- 
westlichen Seite  des  Tempels  über  dem  Eingange  steht  die 
Jahreszahl  der  Einnahme  Kasan's.  Auf  seiner  nordöstlichen 
Seite  führt  eine  besondere  Thür  in  ein  kleines  Gemach,  hier 
ist  mitten  im  Fubboden  eine  viereckige  Oeffnung,  steinerne 
Stufen  führen  in  einen  unterirdischen  Gang.  Dies  ist  die  ehe- 
malige Mine,  in  der  man  jedoch  nicht  vordringen  kann,  weil 
das  Wasser  der  Kasanka,  unter  welcher  die  Mine  fortging, 
eingedrungen  ist,  und  dieselbe  damit  angefüllt  hat 

Am    Fufse   des  Kasanerberges   unterhalb  der  Festungs- 
mauem  sieht  man  einen  Theil  der  Kasanka  von  Osten  nach 
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Westen  flietien«     Weiterhill  liegeo  wieder  unabsehbare  Wie* 
sen^  aus  welchen  unter  dichten  Weidengebüschen  tahirdche 
Seen  hervorglänsen.    Nach  dem  Festungsboulevard  oder  der 
Auferstehungsstrafse  slrdmen  im  Frühling  die  Bewohner  Kasan*s 
um  das  prächtige  Schauspiel  des  Eisgangs  der  Wolga  tu  ge- 
nieben.    Am  Osterfeste»  nach  der  Erleuchtung  welche  alljähr- 
lich am  Morgen  des  ersten  Feiertages  statt  findet,  und  wo 
alle   Kirchen   mit  ihren   ThUrmen   in    einem   Feuermeer  tu 
schwimmen  scheinen,  wandert  der  schaulustige  Kasaner  nach 
Arskoje-Pole,  welches  nordöstlich  von  der  Stadt  liegt    Die 
Schönheit  der  Aussicht,  die  man  von  hier  aus  hat,  kann  mit 
der  des  Festungsboulevard  verglichen  werden.   Beim  Austritt 
aus  den  dichten  Hainen  auf  den  Abhängen  eines  der  unsäh- 
ligen  Hügel  hat  man  vor  Augen,  in  einer  Entfernung  von  4 
Werst  mit  Dörfern  und  Aeckem  bedeckte  Berge,  näher  dem 
Wanderer  liegen  herrliche  Wiesen  und  tu  seinen  Fülsen  in 
der  Tiefe  fliefst  die  Kasanka.     Nach  Ostern  findet  man  das 
PubUkum  wieder  auf  dem  Festungsboulevard,   wo   es   dem 
Steigen  der  Wolga  suschaut.  Von  dem  Ende  des  April  bis  zum 
9.  Mai  (a.  St)  steigt  die  Wassermasse  unablässig,   an   diesem 
Tage  versperren  die  Fischer  mitNelsen  die  Abflüsse  der  Seen, 
die  mit  der  Wolga  in  Verbindung  stehen,  damit  sich  nicht  die 
Fische  beim  Fallen  des  Wassers,  welches  nun  eintrtt,  nach- 
dem der  Wasserstand  9  Tage  lang  unverändert  geblieben  ist, 
verlaufen.    Während  dieser  Zeit  ist  Kasan  auf  2  Seilen  gans 
von  Wasser  umgeben:  von  Nordosten  auf  4  oder  6  Werst 
weit  von  dem  Berge,  auf  welchem  Kasan  liegt,  und  Südwests 
lieh  auf  17  Werst  weit  steht  alles  Land  unter  Wasser,  und 
nur  im  Nordosten  und  Südwesten   ragen  einige  kleine  grüne 
Inseln  hervor   und   das    oben    erwähnte   Monument    scheint 
gleichsam  auf  der  Wasserfläche   zu  schwimmen.     Viele  Ka- 
saner fahren  dann  auf  Kähnen  nach  diesen  Inseln,  wo  Thee 
oder  Kaffee  getrunken  wird.     Zur  Zeit  dieser  Ueberschwem- 
mung  besuchen  auch  viele  Kasaner  aus  den  mittlem  und  nie- 
dern  Ständen  die  sogenannte  Promenade  na  Pasudje,  dies  ist 
nichts  andres  als  ein  um  diese  Zeit  auf  der  rechten  Seite  des 
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Bulak  unterhalb  der  Fesliingfoiaueni  auf  dem  Wasser  errich- 
teter Markt,  wo  allerlei  GerXth,  Spielsetig  und  Früchte  ver« 
kauft  werden.  Hier  am  Ufer  des  Bulak  sind  auch  Bühnen 
errichtet,  wo  der  russische  Hanswurst  durch  derbe,  drollige 
SpSbe  die  Lachmuskeln  seines  Publikums  in  Bewegung  seist. 
Gegen  E^de  des  Frühlings  und  su  Anfang  des  Sommers  be« 
suchen  die  Kasaner  Tschernoje-Osero,  d.  h.  den  schwarzen 
See  und  Njemezkoje  Guljanie,  d.  h.  die  deutsche  Prome- 
nade. Der  Tschernoje-Osero  von  länglicher  Gestalt  liegt  auf 
dem  Kasanerberge,  nordöstlich  von  der  Auferslehungsstrafscy 
eingefafst  von  einer  langen  Allee  von  Birken  und  Linden. 
Njemezkoje  Guljanie  liegt  auf  den  hohen  Hügeln  dersel- 
ben Gegend,  in  welcher  sich  Arskoje-Pole  befindet,  7  Werst 
östlich  von  der  Stadt  Diese  Hügel,  eine  Fortsetzung  des  Ka- 
sanerberges  sind  von  vielen  tiefen  Thälem  durchschnitten,  auf 
deren  Grunde  kleine  Bäche  fliefsen,  deren  Quellen  auf  dem 
Abhangen  der  Hügel  entspringen,  auf  welchen  sich  viele,  bald 
breite,  bald  schmale  Wege  kreutzen,  die  entweder  zu  Lust- 
hSusem  und  Lauben  führen,  oder  sich  plötzlich  von  Hügel  zu 
Hügffcl  fortziehend  ein  wilderes  Ansehen  annehmen,  und  bald 
auf  eine  blumenreiche  Wiese,  bald  unerwartet  zu  einer  Schlucht 
fuhren,  deren  Grund  von  beiden  Seiten  durch  überhängende 
Bäume  und  Gebüsch  verdeckt  ist.  Vor  der  Promenade  am 
Fufae  des  Berges  Uegt  eine  reichlich  fliefsende  Quelle  klaren, 
kalten  Wassers,  welches  die  Kasaner  Feinschmecker  vorzüg- 
lich zur  Theebereitung  gebrauchen.  Von  den  Hügeln  aus  er- 
blickt man  den  ganzen  nordöstlichen  Theil  der  Stadt,  die  Us- 
lonschen  Berge,  die  Wolga,  das  Monument,  das  Kloster  Si- 
lantow,  noch  andere  Klöster,  die  Kasanka,  und  in  der  Ferne 
auf  den  gegenüberliegenden  Höhen  Dörfer,  grobe  Wiesen  mit 
Heerden,  fischreiche  Seen  und  unzählige  Baumgruppen.  Frü* 
her  war  diese  Promenade  unter  dem  Namen:  die  reizenden 
Oerter  bekannt 

17  Werst  nördlich  von  Kasan  ist  eine  Gegend,  im  Nor- 
den in  einem  Halbkreise  von  bewaldeten  Bergen  umgeben, 
an  deren  Fulsc  sich  ein  kleiner  Fluss  hinabschlängell,  der  von 
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dem  nordwestlichen  Ende  der  Siebenseeberge  (Semiosemyja- 
Gory)  herkommt  Vor  diesem  Halbkreise  in  südöstlicher  und 
südwestlicher  Richtung  lur  Wolga  hin  liegt  eine  gröbere 
Ebene  mit  Bäumen,  Wiesen,  Aeckem  und  den  7  Seen,  die 
mit  einander  durch  kleine  Bäche  verbunden  sind,  zwischen  den 
Bergen  und  dem  Flüsschen  einerseits  und  der  Wiesenfläche  und 
den  Seen  andererseits,  liegt  das  Kloster  zu  den  Siebenseen 
(d^emiosemaja-Pustyn).  Hier  versammelt  sich  am  28.  Juni  fast 
das  ganze  rechtgläubige  Kasan,  und  drei  Tage  Jang  bleiben 
Gerichte  und  Schulen  geschlossen.  Zum  Empfange  des  wun- 
derthätigen  Bildes  der  Smolenskischen  Mutter  Gottes,  kom* 
men  hier  nicht  blofs  aus  Kasan,  sondern  sogar  aus  weiter 
Ferne  viele  Tausend  Pilger  zusammen,  unter  freiem  Himmel 
in  der  Umgebung  des  Klosters  der  Erscheinung  des  Heiligen- 
bildes harrend.  Am  Tage  der  Procession  kommt  der  Kasa- 
ner Erzbischof  mit  einem  Sängerchor  der  Kathedralgeistlich- 
keit und  den  Geistlichen  der  anderen  städtischen  Kirchen,  an 
denen  gerade  die  Reihe  ist.  Nach  Abhaltung  der  Liturgie 
beginnt  die  Prozession  unter  dem  Geläute  der  Glocken.  Am 
Abend  bringt  man  das  Bild  in  das  Kloster  Kisitscheskji,  wel- 
ches auf  einer  Anhöhe  3  Werst  nordwestlich  von  Kasan  liegt; 
hier  wird  übernachtet  Am  andern  Tage  geht  die  Prozession 
nach  Kasan.  Vor  der  Stadt  sind  Zelte  aufgeschlagen,  wo  die 
Behörden,  die  zurückgebliebene  Geistlichkeit  mit  Kreuzen  und 
Fahnen,  der  Adel,  die  Kaufmannschaft  versammelt  sind,  und 
die  Besatzung  von  der  Kasanka  bis  zu  den  Festungsmauem 
aufgestellt  ist  Die  Übrige  Bevölkerung  nimmt  alle  hochgele- 
genen Orte  ein.  Nach  einem  Gebete  begiebt  sich  die  Prozes- 
sion unter  dem  Geläute  aller  Glocken  mit  Gesang  und  Mili- 
tairmusik  nach  der  Kalhedralkirche,  und  bis  zum  28.  Juli,  wo 
das  Bild  nach  dem  Kloster  Siebensee  wieder  zurückgetragen 
wird,  wandert  es  durch  alle  Kirchen  und  Klöster,  und  wird 
auch  mit  grofser  Feierlichkeit  in  vielen  Privathäusem  aufge- 
nommen. Nach  diesem  F^ste  wird  Kasan  ziemlich  öde,  die 
wohlhabenderen  Bewohner  gehen  aufs  Land  und  die  Kauf- 
leute zur  Messe  nach  Nijnei- Nowgorod.     Die  Zurückgeblie- 
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bcnen  verbringen  ihre  Mubeslundcn  in  dem  Tscheme«ow-Sad 
gehen  auf  die  Jagd  oder  zum  Fischfang  nach  dem  Dalnii- 
Kaban,  besuchen  das  Fedorowsche  Kloster,  die  Podlu^naja 
oder  Ar^koje-Poie.  Der  Tscheme^ow-Sad,  ein  an  Cedem  und 
Orangerie  reicher  Garten,  auf  einer  ForlseUung  des  Kasaner- 
berges,  der  von  Nordosten  nach  Südwesten  von  einem  klei- 
nen Thale  am  Ende  der  Auferstehungsstrafse  nach  den  Uni- 
versilätsgebäudeu  durchschnillen  wird,  liegt  auf  der  südwest- 
lichen Seile  Kasans  in  der  Nahe  der  armseligen  Wohnungen 
der  Bewohner  der  sogenannten  Sukonnaja,  eines  Stadttheiles, 
wo  die  Arbeiter  der  Tuchfabriken  wohnen.  Gleichfalls  auf 
einer  Verlängerung  des  Kasanerberges,  welche  die  7  Werst 
von  Kasan  zwischen  den  Richtungen  N.W.  und  S.W.  ein- 
nimmt, steht  der  erzbischöfliche  Pallast  mit  der  Vorderseite 
nach  W.  gekehrt  Vor  dem  Berge  selbst  liegt  der  sogenannte 
Dalnii-Kaban,  welcher  durch  einen  Bach  mit  dem  Blijnii-Ka- 
ban  verbunden  ist  Auf  der  östlichen  und  nordöstlichen  Seite 
des  Pallastes  liegt  der  gro&e  Garten  mit  seinen  dichtbelaub- 
ten Bäumen  und  Alleen.  Das  Fedorowsche  Kloster  steht  am 
nordwestlichen  Ende  Kasans  auf  einem  hohen  Berge.  Oest* 
lieh  von  diesem  Kloster  erstreckt  sich  2  Werst  weit  der  Ka- 
sanerberg und  macht  dann  plötzlich  eine  Biegung  nach  N.O., 
hier  am  Fufse  des  Berges  sieht  man  vor  sich  die  sogenannte 
Podlu^naja,  eine  Art  Vorstadt  von  Kasan  mit  vielen  Gerbe- 
reien und  anderen  Fabriken.  Am  2.  Oktober,  dem  Tage,  an 
welchem  eine  jährliche  Feier  zum  Andenken  an  die  Eroberung 
Kasans  stattfindet,  eilt  die  schaulustige  Menge  nach  dem  oben 
erwähnten  Monumente,  und  mit  dieser  Feier  enden  die  Som* 

mergiiügungen  der  Kasaner. 

W.  Depaubourg. 


Hochzeitsgebräuche  in  Persien.*) 


Bei  den  Persera  bringt  das  Weib,  den  religiösen  Satzungen 
zufolge,  sein  ganzes  Leben  wie  in  einem  Kerker  zu:  weder 
im  Hause  des  Vaters  noch  in  dem  des  Eheherrn  geniefst  sie 
der  Freiheit;  da  giebt  es  keine  Fenstern,  an  denen  sie  des 
Abends  sitzen  and  nach  Vorübergehenden  blicken  könnte;  es 
ist  ihr  verboten,  mit  unverhUlltem  Gesichte  das  Haus  zu  ver- 
lassen und  einem  hübschen  Unbekannten  ihre  Schönheit  zu 
zeigen.  Es  giebt  keine  öffentlichen  GKrlen,  keine  Theater, 
keine  Bälle,  keine  Gesellschaften,  mit  einem  Worte  keine  Ge- 
legenheit, die  Macht  des  Geistes  oder  der  Schönheit  an  Frem- 
den zu  erproben.  Vor  ihrer  Verheirathung  war  die  Perserin 
eingeschlossen.  Man  lehrt  sie  lesen;  aber  sie  findet  keinen 
grofsen  Geschmack  am  Koran,  der  alle  Segnungen  und  Ge- 
nüsse des  künftigen  Lebens  den  Männern  verheisst,  und  in 
welchem  sie  den  strengen  Befehl  findet,  sich  vor  den  Blicken 
Fremder  zu  verbergen,  widrigenfalls  ihr  die  Peitsche  ange- 
droht ist.  Dann  durchfliegt  sie  mit  Gierigkeit  die  zärtlichen 
Gaselen  eines  Hafis  undSaadi,  welche  zu  freier  Liebe  auffor- 
dern; aber  sie  sieht  diese  nur  in  der  Einbildung,  denn  alle 
Bedingungen  des  wirklichen  Lebens  sind  ihr  Bürgen  dafür, 
dass  sie  nie  einem  wahren  Liebhaber  begegnen  wird,  für  den 
es  eine  Seligkeit  wäre,  wenn  ihm  „ein  Zephyr  den  Wohlge- 
ruch ihrer  üppigen  schwarzen  Locken  zutrüge'* ;  dass  ihr  nicht 

*)  Nafib  einem  Artikel  der  Zeitang  Kawkai. 
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vergönnt  sein  wird,  mit  ih^i  eine  idealische  Seligkeit  tu  ge- 
niefsen  im  Schalten  einea  Gartens »  wo  die  ,,tro8lloae  Nachti- 
gall der  duflenden  Rose  ihre  süfsen  Liebeslieder  suflötet.** 
Die  Gärten  sind  dde;  sie  schreitet  öfter  mit  stolzer  Haltung 
in  denselben  herum;  allein  wer  kann  sich  da  in  ihre  majestä- 
tisch-liebreisende  Gestalt  verlieben?  So  bleibt  die  durchs 
Lesen  üppiger  Verse  entzündete  Einbildungskraft  unbefriedigt. 
Geht  das  Mägdlein  mit  älteren  Personen  auf  den  Basar,  oder 
begiebt  sie  sich  in  irgend  einen  Garten  jenseits  der  Stadt,  so 
gestaltet  ihre  Kleidung  und  die  Entfernung  von  allen  Frem- 
den, insonderheit  Männern,  ihr  nicht,  auch  nur  daran  zu  den- 
ken, dass  sie  ihre  schwarzen  Braunen  und  feurigen  Augen 
sehen  lasse,  die  so  gern  hinter  der  verwünschten  Tschadra 
sich  zeigen  möchten.  Sie  hat  sehr  kunstreich  sticken  gelernt, 
aber  für  wen  ist  ihre  Arbeit?  nicht  für  einen  Herzgeliebten, 
sondern  für  den,  der  sie  als  pflichtmäfsiges  Hochzeitsgeschenk 
bekommt.  Ein  verheirathetes  Weib  hat  noch  weniger  Freu- 
den als  ein  Mädchen  —  dasselbe  Einsiedlerleben  und  als 
Zugabe  ein  Mann,  der  sie  wie.  eine  ihm  angehörige  Sclavin 
betrachtet,  der  er  nach  Belieben  schmeicheln  und  Putz  anle- 
gen oder  Lumpen  und  Prügel  zutheilen,  von  der  er  sich  schei- 
den lassen  kann,  wenn  es  ihm  gelüstet,  und  nachdem  er  ihre 
geliebten  Kinder  zurückbehalten.  Nur  zwei  Erheiterungen 
bleiben  der  morgenländischen  Frau:  Putz  und  Baden  Für  den 
ersteren  schwärmt  sie  weniger,  um  ihrem  Manne  zu  gefallen, 
als  um  vor  ihren  Gefährtinnen  damit  zu  stolziren  und  deren 
Neid  zu  erregen;  denn  nach  der  Kostbarkeit  des  Anzugs  er- 
misst  man  die  Liebe  des  Mannes  zur  Frau  und  des  Vaters 
zur  Tochter.  Die  Bäder,  wo  das  weibliche  Geschlecht  ganze 
Tage  zubringt,  sind  für  Frauen  des  Orients  dasselbe  was  die 
Assembleen  europäischer  Damen:  hier  giebt  es  Klatschereien 
und  böse  Nachrede;  hier  coquettirt  man  mit  der  Kostbarkeit 
des  Kaijan,  das  die  Perserinnen  beständig  rauchen,  oder  mit 
einer  Suite  schwarzer  und  weisser  Dienerinnen.  Auf  dem 
Heimwege  freut  sich  unsere  Schöne,  wenn  es  ihr  in  irgend 
einem  einsamen  Gässchen  gelungen  ist,  ihre  Tschadra  zurück- 
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zuschlagen  und  mil  ihrem  unwiderstehlichen  Blicke  das  Hers 
irgend  eines  Mannes  zu  durchbohren.  Allerdings  findet  das 
Weib  auch  hier  Mittel,  einem  erwählten  Herzen  Beweise  sei- 
ner  Liebe  zu  geben,  was  insonderheit  mittelst  des  chel-u- 
gjul  geschieht:  dies  besteht  darin,  dass  man  dem  Liebhaber 
Blumen  oder  Pfefferkuchen  zuschickt,  und  zwar  in  Begleitung 
eines  künstlich  gestickten  Käppehens,  oder  eines  bandi 
sabti*),  oder  eines  seidnen  Beutelchens,  nicht  selten  auch 
eines  scheb-kuUch  (Nachtmütze).  Jedes  Blümchen,  jedes 
Samenkorn  spricht  von  Gram  und  Liebe.  Auch  giebt  es  ver- 
liebte Zusammenkünfte  in  Gärten  und  auf  den  platten  Dächern 
der  Häuser,  die  freilich  schreckliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kön- 
nen. An  den  ersten  zehn  Tagen  des  Monats  Muharrem,  wann 
in  den  Moscheen  und  Takia's  (Tekje*s,  d.  i.  Klöstern)  die 
Schar  der  Gläubigen  zusammenkommt,  und  das  Mutige  Ende 
des  Imams  Hussein  beklagt,  hat  die  Frau  besonders  gute  Ge- 
legenheit, der  Aufmerksamkeit  ihres  eifersüchtigen  Mannes  sich 
zu  entziehen  und  irgend  ein  Billet  oder  ein  Chel-u-gjul  ab- 
zugeben. In  der  Geschicklichkeit,  verliebte  Inlriguen  zu  knü- 
pfen, sind  die  Frauen  von  kpahan,  Schiras  und  Kerman  vor 
Allen  ausgezeichnet;  auch  sollen  diese  die  heitersten,  gebil- 
detsten und  liebenswürdigsten  sein. 

Der  Perserin  warten  aber  im  Ehestände  noch  tausend 
andere  Unannehmlichkeiten:  oft  kommt  sie  an  einen  Mann, 
der  allbereils  mit  Familie  sich  versorgt  hat;  alsdann  muss  sie, 
den  Sitten  des  Landes  gemäüs,  der  ersten  Frau  gehorchen,  die 
älter  und  hässlich  dazu  ist  Wenn  nun  gleich  der  Mann  sein 
junges  Weib  liebt,  so  erlangt  die  alle  doch  Gelegenheiten, 
ihre  Mitbewerberin  zu  chicaniren;  denn  sie  hat  schon  Erfah- 
rung in  Ränken  und  kennt  die  Characlere  der  Familienglieder, 
versteht  es  daher,  Allen  geräUig  zu  sein.  Wird  die  Jüngere 
mit  Kindern  gesegnet,  wie  viele  Nächte  verbringt  sie  dann 


*)  Ks  ist  dien  ein  Bond  seidner  Scbnfirchen,  an  denen  Siegel  befestigt 
sind,  deren  die  Perser  mehrere  halben:  dies  Siegeibund  pflegt  in 
einem  Beotel  getragen  su  werden. 
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auf  ihrem  einsamen  Lager  in  Verdruss  und  Verzweiflung  dar» 
über,  dass  das  Schicksal  ihr  nicht  vergönnt  hat,  Gebieterin 
im  Hause  zu  sein  und  ihre  Kinder  in  besseren  Kleidern  tu 
sehen,  während  sie  jetzt  verurtheilt  ist,  in  der  Küche  den  An- 
weisungen der  strengen  Chan  um*)  tu  gehorchen,  welche 
ihre  Schönheit  beneidet. 

Die  gröfste,  an  dem  persischen  Weibe  begangene  Un- 
menschlichkeit bleibt  immer,  dass  man  sie  den  Gefährten  ihres 
Lebens  nicht  frei  wählen  lässt.  Man  verheirathet  eine  Toch- 
ter an  denjenigen,  dem  sie  gefiillt,  sei  er  nun  ein  abgelebter 
Greis,  oder  ein  Jungling  in  der  Fülle  seiner  Kraft:  die  wol- 
weisen  Eltern  führen  das  Mädchen  kaltblütig  in  das  Haus  des 
crkomen  Schwiegersohns  und  freuen  sich  gans  besonders, 
wenn  es  ihnen  gelang,  einen  ehnvürdigen  Hadji  zum  Eidam 
zu  erhalten,  mit  buschigen  Augenbraunen  unter  der  runzel- 
vollen Stirne,  dessen  erGuderischer  Geist  zwei  Karavansarai*8 
und  drei  Bäder,  dazu  ein  halbes  Hundert  Kaufläden  errichtet 
hat;  oder  einen  in  der  Gunst  seines  Gebieters  stehenden,  be- 
redten und  weisen  Mu«tauG  (ConlroUirer),  in  dessen  Geldkiste 
Einkünfte  aus  fünf  Dörfern  zusammenströmen,  und  der  Jeden 
in  der  Stadt  glücklich  macht,  wenn  er  seinen  Grufs  mit  einem 
Gegengrufs  erwicdcrt  Die  VVcibcr  auf  dem  Lande  sind  viel 
freier  (nur  in  den  Vorstädten  gehen  sie  noch  mit  verhülltem 
Gesichle),  besonders  die  derlliat,  türkischer  Nomadenstämme, 
welche  gröfslentheils  in  Bergen  zerstreut  sind.  Ein  Bauer 
denkt  nie  dartin,  drei  Weiber  zu  nehmen;  darum  kann  er  sich 
mehr  als  der  Städter  auf  die  Treue  seiner  Lebensgefährtin 
verlassen. 

Betrachtungen  über  das  häusliche  Leben  der  Perserin 
führen  ganz  naturgemäfs  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  im  Ver- 
hällniss  zu  ihrem  Manne  von  einer  Sciavin  nicht  verschieden 
ist.  So  lösl  sich  auch  leicht  die  Frage,  warum  es  bei  den 
Persem  —  keine  Hochzeitslieder  giebk.     Was  für  ein 


*)  So    heissC   jeHes    Weih    liöliercn    Standes,    und    ebenso    die    filtere 
Frau. 
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Glück  sollten  sie  besingen?  ein  vergangenes,  das  die  Braut 
nicht  geschmeckt  hat,  oder  ein  künftiges,  das  sie  nicht  schmek» 
ken  wird? 

An  Kupplern  und  Kupplerinnen  ist  in  keinem  Lande  Man- 
gel; so  hat  man  auch  hier  verschmiite  alte  Mütterchen  und 
ehrsame  Greise,  besonders  unter  den  Mulla's,  die  sich  mit 
Freuden  dasu  hergeben,  ein  Menschenglück  auf  diesem  Wege 
tu  begründen.  Die  vornehmsten  Phasen  einer  persischen 
Hochzeit  sind  folgende:  a)  die  Freiwerbung  (chAttegAri), 
welche  darin  besteht,  dass  die  Freiwerber  kommen  und  die 
Eltern  eines  Mädchens  bitten,  sie  irgend  einem  Manne  austu- 
liefem;  b)  schirtni-churin  oder  scherbet-churdn,  der 
Tag,  an  welchem  die  beiderseitigen  Eltern  lusammenkommen 
und  Confecte  (schirini)  mit  einander  essen  oder  Scherbet 
trinken,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Verlobung  stattfindet; 
c)  rüsi-akd-bendAn,  wann  im  Beisein  geistlicher  Personen 
der  Ehevertrag  geschlossen  wird,  und  d)  die  Nacht,  in  wel- 
cher man  die  Braut  ins  Haus  des  Bräutigams  führt:  schebi 
sefäf. 

Um  die  örtlichen  Sitten  zu  beschreiben  und  ihre  Unter- 
schiede tu  zeigen,  wählen  wir  Orle  die  von  einander  entfernt 
liegen,  namenilich:  Aftrabad,  Dnmgan,  Malair  und  Tawris, 
Städle,  deren  Bewohner  in  Sprache,  Sitten,  Meinungen  und 
im  historischen  Sein  scharfe  Unterschiede  zeigen. 

Bei  den  A#trabadcrn  ist  die  Brautwerbung  etwas  Endlo- 
ses. Zuerst  kommen  einige  bejahrte  Frauen,  vom  Bräutigam 
gesandt,  in  das  Haus  der  Braut,  und  bitten  den  Hausherren, 
als  ob  sie  Durst  hallen,  um  Wasser;  die  Tochter  bringt  ihnen 
solches,  und  sie  betrachten  das  Mädchen  unterdessen  sehr  auf- 
merksam. Letztere,  als  der  Sitten  des  Landes  kundig,  merkt 
wol,  dass  sich  Käufer  für  sie  gefunden  haben.  Indess  gehen 
die  Kupplerinnen,  ohne  den  Zweck  ihrer  Mission  mit  einem 
Worte  zu  berühren,  wieder  nach  Hause;  am  anderen  Tage 
aber  machen  sie,  begleitet  von  einigen  weiblichen  Verwandten 
des  Bräutigams,  der  Mutter  der  Braut  ihre  Aufwartung  und 
zugleich  ihren  Antrag»  wobei  sie  es  nntiirlich  nicht  an  Rede- 
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künslen  fehlen  lassen,  um  darzulhun,  wie  reich  und  schön 
der  Freier  sei.  Die  Mutter  antwortet,  dass  sie  iwar  sehr 
gern  in  diese  neue  Verwandtschaft  eintrete,  jedoch  eine  so 
wichtige  Angelegenheit  mit  ihrem  Manne  besprechen  müsse. 
Tages  darauf  begiebl  sich  eine  Auswahl  guter  Nachbarn  und 
geehrter  Greise  tum  Vater  der  Braut,  den  sie  su  überreden 
suchen,  wie  gexiemend  und  ntttslich  es  für  ihn  sei,  mit  einer 
gewissen  Familie  verwandt  m  werden,  indem  er  seine  Toch- 
ter der  Person,  die  sie  ihm  anpreisen,  cur  Ehe  gebe.  Der 
Vater  besinnt  sich  etwas  und  giebt  dann  seine  Einwilligung 
mit  den  Worten:  „mubftrek  est!'**)  Alsdann  wird  ein  Tag 
der  feierlichen  Verlobung  angesettl,  welcher  scherbet-  oder 
schirtni-churln**)  heisst.  Der  Bräutigam  muss  nun  in 
seine  Tasche  greifen,  d.  h.  die  Kosten  des  Gastmahls  im  Hause 
seiner  Braut  übernehmen.  Beide  Theile  senden  ihren  Ver- 
wandten und  Bekannten  die  Kunde  von  der  Freierei,  und  am 
eben  erwähnten  Tage  kommen  Alle  im  Hause  der  Braut  su- 
sammen,  wo  auch  die  eingeladenen  Geistlichen  sich  einfinden, 
und  wohin  der  Bräutigam,  ehe  er  selbst  erscheint,  den  Zuk- 
ker  schickt,  der  hier  in  kleinen  Hütchen  von  nur  einem  Pfunde 
Gewicht  verkauft  wird.  Den  Zucker  stellt  man  gewöhnlich  in- 
mitten des  Zimmers  auf  grofse  hölzerne  Prasentirteller  mit 
Füfschen;  sie  heissen  chäntscha.  Nach  erlangter Erlaubniss 
erhebt  sich  einer  von  den  Gästen,  nimmt  zwei  Zuckerhütchen, 
zerschlägt  sie  an  einander,  und  vertheilt  die  Stücke  unter  den 
Anwesenden.  Auch  an  die  Weiber,  welche  in  der  inneren 
Hälfte  des  Gemaches  ihren  geselligen  Zirkel  haben,  wird  Zuk- 
ker  geschickt.  Dann  beginnen  gegenseitige  Begrünungen  und 
et  folgt  ein  musicalischer  Genuas,  so  gut  ihn  Trommel,  Hand- 
pauke und  Geige  zusammen  gewähren  können. 

Am  anderen  Tage  versammeln  sich  die  Weiber  im  Hause 
des  Bräutigams,  putzen  sich,  legen  eine  genügende  Quantität 


*)  Wortlich  benediotam  est!  wm  to  fiel  tagen  will  alt:  ,,sei  et  mit 

CMtr 
**)  f).  l  „Scherbet  oder  SOftigkeiten-Bnen.** 
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Henna,  Streupulver,  Bieiweiss  und  roihe  Schminke  auf,  und 
tragen  dann  unter  Musik  und  lauten,  frohen  Ausrufungen, 
wie  oltun!  oltun!  und  tchäbftsch!  sch&bdtch!*)  auf 
ihren  Köpfen  Präsentirleller  von  oben  beschriebener  Art  ins 
Haus  der  Braut;  diese  enthalten:  einen  Schawl,  einen  golde- 
nen Ring,  einen  vollständigen  weiblichen  Ansug,  den  theuer- 
sten,  den  der  Briutigam  für  die  Braut  nur  beschaffen  können, 
Zuckerwerk,  Henna,  Seife,  und  ein  Paar  von  den  besten 
Schuhen.  Die  Geschenke  werden  einem  sahireichen  Vereine 
von  Frauen  lur  Beurlheilung  vorgelegt.  Darauf  erhebt  sich 
eine  Matrone,  die  Anverwandte  des  Bräutigams  ist,  nimmt  die 
Braut  an  der  Hand,  und  führt  sie  mitten  ins  Gemach,  wo  sie 
ihr  den  geschenkten  Schawl  Über  den  Kopf  wirft  und  den 
Verlobungsring  an  die  Hand  steckt.  Dann  giebt  es  Begrüfaun- 
gen  ohne  Ende.  Am  andern  Tage  legt  die  Mutter  der  Braut, 
um  nichts  schuldig  zu  bleiben,  in  dieselben  Gefafse,  welche 
Hochzeitsgeschenke  für  ihre  Tochter  enthielten,  ein  Arachlschin, 
ein  Bendi-sabti  (versteht  sich  Arbeilen  der  Braut),  gesellt 
einen  möglichst  vollständigen  männlichen  Anzug  bei,  und 
schickt  Alles  ins  Haus  des  Bräutigams,  welcher  von  seiner 
Seite,  bis  zum  Hochzeitstage,  an  Feiertagen  der  Braut  etwas 
Kleidung  und  Putz,  sobald  aber  Früchte  gereift  sind,  die  Erst- 
linge derselben  schicken  muss;  sogar  wenn  ein  Schaf  in  sei- 
nem Hause  geschlachtet  wird,  lässt  er  seiner  Zukünftigen  ein 
leckeres  Stück  davon  zukommen.  Unterdess  suchen  die  Ver- 
lobten (nftmsedftn)  Gelegenheit  zu  heimlicher  Zusammen- 
kunft. 

Ueber  Preis  und  Qualität  des  Kleides,  das  der  Bräuti- 
gam seiner  Braut  schließlich  schenken  muss,  bespricht  man 
sich  mit  ihrer  Mutler,  welche  nach  gegenseitigem  Einversländ- 
nifs  eine  Liste  des  Erforderlichen  giebt  An  einem  voraus- 
bestimmten Tage  kommen   die   weiblichen  Verwandten   der 


*)  OUnn  ist  torkiieb  onfl  tch&bAtch  pertUch:  enteret  heiMt  „et 
«ei!**  lelsttfret  (Hir  tohid  bAtoli)  „sei  vergnügt!**  ,,Ka  gutem 
Glucke!" 
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Braut  d«Dn  wieder  mit  Musik  und  Zuckerwaaren  ins  Haus 
der  Brauti  wo  sie  ihr  Kleid  aus  dön  gekauften  Stoffen  anfer- 
tigen. Dieser  wichtige  Ritus  hebst  racht-burftnL  Darauf 
gehen  swei  weibliche  Abgeordnete  von  beiden  Seiten  in  den 
Hittsem  der  Verwandten  und  Bekannten  herum,  und  zeigen 
an,  wann  der  Heirathsverlrag  geschlossen  werden  soll,  wann 
man  die  Braut  ins  Bad  führen  und  wann  die  Trauung  sein 
wird. 

Die  Braut  macht  ihren  Puti  fertig»  und  der  Bräutigam 
soll  nach  Abrede  Speisevorräthe  kaufen,  die  am  festgesetsten 
Tage  im  Hause  der  Braut  aur  Bewirthung  der  Verwandten 
und  Bekannten  dienen»  die  da  susehen  wollen  wie  der  Hoch- 
seitsrertrag  geschlossen  wird.  Das  verlobte  Mädchen  steht 
hinter  dem  Vorhang  der  Thure  in  den  innem  Gemächern, 
und  einige  allgemein  geachtete  Männer  fragen  sie,  ob  sie 
wirklich  des  N.  N.  Tochter  und  ob  sie  um  solchen  mahr*) 
gewillt  ist,  den  N.  N.  su  heirathen.  Nur  auf  dreimaliges  Fragen 
giebt  sie  bestimmte  Antwort.  In  einigen  Familien  wird  bei 
dieser  Gelegenheit  folgender  Ritus  vollsogen.  Man  setzt  die 
Braut  in  einen  Sattel  (?);  um  sie  herum  stehen  vier  Weiber, 
von  denen  jede  einen  in  entgegengesetiter  Richtung  ange- 
spannten Faden  und  dazu  eine  Scheere  in  der  Hand  hält. 
Gleichseitig  steht  vor  der  Braut  eine  Schüssel  mit  Zucker- 
werk, Wasser  und  einem  Spiegel,  und  während  man  ihr  die 
vorerwähnten  Fragen  stellt  —  illa  pudenda  sua  saccharo 
fricat(?!). 

Sobald  diejenigen,  welche  der  Braut  Jene  Fragen  vorge- 
legt, in  die  Versammlung  zurückgekehrt,  dem  Mulla  ihre  Ein- 
willigung mitgetheilt  haben,  wird  der  Contract  (kabAle)  ge- 
schrieben; die  Versammlung  geht  aus  einander,  und  die 
Weiber  führen  die  Braut  ins  Bad.     Nach  dieser  Ceremonie 


*)  Mthr  oder  kmbin  heiaat  «ine  gewiaie  Somme  Geld,  oder  ein  Gar- 
ten, oder  irgend  tonitige  Gegenstände,  z.B.  Teppiche  (wm  imCon- 
tracte  bettimoit  wird),  die  der  Mtnn  seiner  Fraa  tis  Rntacbadigong 
geben  raoaa,  wenn  er  aieh  ohne  ihre  Schuld  fon  ihr  acheiden  will. 
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kehrl  sie  schon  nicbt  niebr  ins  vSlerlicbe  Haus  turtick,  son- 
dern bleibt  bis  sur  Hochseit  im  Hause  irgend  einer  verwand- 
ten Familie,  bisweilen  sogar  in  dem  ibres  Zukünftigen,  wohin 
man  sie  mit  Musik  aus  dem  Bade  geleitet 

Endlich  kommt  der  Hochseitstag.  Am  Morgen  desselben 
giebt  der  Bräutigam  ein  prächtiges  Frühstück,  nach  welchem 
die  jungen  Leute  ihn  mit  der  übUchen  Musik  ins  Bad  ftihren. 
Bei  Eintritt  der  Nacht  sammelt  sich  die  gante  Verwandtschaft 
des  Bräutigams,  sieht  mit  einem  groben  Musikchore  nach  dem 
Hause,  wo  die  Braut  verweilt,  und  führt  sie  dann  unter  be- 
laubendem Geschrei  ins  Haus  des  Bräutiganu.  Einer  der  älte- 
ren Verwandten  giebt  ihm  in  jede  Hand  eine  Kerte,  und  mit 
diesen  Kersen  geht  er  seiner  Braut  entgegen.  Man  ftihrt  die 
beiden  gerades  Wegs  in  das  Schlafgemach  (chidjle  chftne); 
der  Bräutigam  stellt  die  Keraen  in  Schalen  voll  Reis,  und 
nimmt  dann  seiner  Braut  das  Obergewand,  welches  er  sich 
selbst  über  die  Schultern  wirft.  Dann  holt  er  Wasser,  wäscht 
seiner  künftigen  Gattin  die  FUfse,  und  sprüttt  das  Wasser  in 
alle  vier  Winkel  des  Gemaches.  Um  sie  su  überreden,  dass 
sie  ihr  Gesicht  enthülle  und  die  Rubinlippen  öBhe,  giebt  er 
ihr  ein  kleines  Geschenk,  das  in  Geld,  Ringen  oder  dergl.  be- 
steht. Die  Braut  von  ihrer  Seite  steckt  dem  Bräutigam  ein 
Stück  Zuckerkand  in  den  Mund  und  bemüht  sich,  ihm  auf  den 
Fub  SU  treten;  gelingt  ihr  dies,  so  dient  es  als  glückUchea 
Vorzeichen,  dass  sie  ihren  Gemahl  beherrschen  wird.  Dann 
verrichtet  das  Brautpaar  ein  Gebet,  worauf  drei  oder  vier 
Frauen  die  Hände  der  Neuvermählten  zusammenlegen  und, 
Beide  dem  Propheten  nebst  allen  Heiligen  empfehlend,  aus 
dem  Schlafgemache  sich  entfernen.  Hinter  ihnen  wird  die 
Thür  verriegelt 

Der  Vater  des  Bräutigams  bewirlhet  drei  Tage  lang  die 
ganze  Stadt  (?):  am  ersten  Tage  werden  die  Geistlichen  und 
Emire  eingeladen,  am  zweiten  die  Kelchuda*s,  die  Aeltesten 
und  übrigen  angesehenen  Leute;  am  dritten  die  Freunde  und 
Gefährten  des  Bräutigams.  Am  zweiten  Tage  der  Hochzeit 
schicken  alle  Verwandten  und  Bekannten,  jeder  nach  seinen 
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Kräften,  Geschenke  an  den  Bräutigam.  Am  dritten  Tage 
acfaickt  die  Schwiegermutter  ihrem  Eidam  einen  fetten  Eier- 
kuchen, der  reichlich  mit  Zucker  bestreut  ist;  er  selbst  aber 
schickt  ihn  wieder  bei  seinen  Freunden  herum.  DasBelt  der 
Neuvermählten  wird  drei  Tage  lang  nicht  aufgeräumt,  bis  der 
junge  Gemahl  nebst  Vater  und  Verwandten  als  Gast  zu  sei- 
nem Schwiegervater  kommt,  wo  er  seinen  Schwiegereltern 
die  Hände  kttsst  und  von  der  Schwiegermutter  allerlei  kleine 
Geschenke  erhält;  dazu  gehören  denn  auch  die  unvermeidli- 
chen Zuckerhülchen,  ohne  welche  in  Persien  keine  Feier  be*^ 
gangen  wird«    So  endet  eine  Hochzeit  in  A«terabad. 

Die  Damganer  machen  bei  der  Freiwerbung  weil  weni- 
ger Umstände.  Als  Vermittler  dienen  hier  Leute  von  gutem 
Mundwerke;  diese  wenden  sich  geradezu  an  den  Vater  der 
Braut,  der  ein  Paar  Tage  Bedenkzeit  fordert  und  alsdann  die 
wiederkehrenden  Bolen  mit  einem  „es  sei!  Gott  gesegn*  es!*^ 
heimschickt  Alsdann  lässt  die  Mutter  des  Bräutigams  ihre 
Freundinnen  und  weiblichen  Verwandten  ersuchen,  auf  einen 
bestimmten  Tag  sich  bereit  zu  halten.  Diese  versammeln 
sich  in  ihrem  besten  Putze,  und  suchen  andere  weibb'che  Per- 
sonen  anzuwerben,  die  musikalische  Instrumente  verstehen  und 
dne  angenehme  Singstimme  haben.  Mit  Liedern  und  Musik 
liehl  der  lärmende  Haufe  nach  dem  Hause  der  Braut,  deren 
Mutter  ihnen  ein  prächtiges  Frühstück  reicht  Da  man  vor- 
aussetzt, dass  die  Braut  der  Küche  vorsteht,  so  wird  alle 
Kunst  aufgeboten,  um  die  Versammlung  durch  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Pilau*s  und  delicaten  Fleischspeisen  in  Verwun- 
derung zu  setzen.  Ein  der  ganzen  Länge  des  Zimmers  nach 
auf  dem  Boden  ausgebreitetes  Tischtuch  ist  mit  Gerichten  be*^ 
setzt  Das -Gespräch  der  Perserinnen  ist  weit  freier  und  un- 
gezwungener, als  die  Unterhaltung  ihrer  ehrsamen  Eheherrn, 
die  soviel  mit  dem  Essen  beschäftigt  sind,  dass  sie  kaum  Zeit 
finden,  ein  Wort  zu  sprechen.  Wenn  das  Frühstück  einge« 
nommen  ist  und  die  Instrumente  gestimmt  sind,  treten  die 
Uiditigsten  Tänzer  unten  den  Gästen  hervor,  geben  ihr  Ta* 
lent  zum  besten  und  nehmen  dann  ihre  Plätze  wieder  ein. 

13  • 


186  Allgemein  Litertrtschet. 

Jetst  giebl  es  neue  Erfrischungen,  untermengt  mit  BeglQck- 
wQnschungen  der  Wirlhin^  dass  sie  es  endlich  erlebt  hat,  ihre 
Tochter  gut  verheirathen  su  können.  Darauf  (&hrt  man  die 
Braut  in  die  Milte  des  Zimmers;  sie  strSubt  sich  im  Anfang 
etwas,  und  trippelt  endlich  sachte  an  eine  gewisse  Stelle,  wo 
man  ihr  einen  Schal  um  den  Kopf  windet,  einen  goldnen  Ring 
an  die  Hand  steckt,  in  welchen  ein  Edelstein,  wenn  auch  kein 
sehr  werthvoller,  gefasst  sein  muss,  und  sie  Schuhe  mit  ho- 
hen Absätsen  anziehen  lässt,  welche  die  Arbeil  des  geschick- 
testen Meisters  sein  müssen.  All  diese  Gegenstände  hat  na- 
türlich der  Bräutigam  ihr  verehrt.  Nach  dieser  Ceremonie 
bricht  der  betäubende  Chorus  von  neuem  los,  und  jedes  Weib 
vonseiten  des  Bräutigams,  wäre  sie  auch  die  älteste  Matrone, 
muss  dazu  tanzen,  damit  alles  Missgeschick  von  dem  verlob- 
ten Pare  abgewendet  werde. 

Ein  Par  Tage  darauf  bittet  der  Brautvater  den  Bräuti- 
gam mit  allen  seinen  Verwandten  und  Freunden  bei  sich  tu 
Gaste.  Diese  Bewirthung  geschieht,  um  dem  Bräutigam  gleich- 
sam den  Weg  ins  Haus  seiner  neuen  Verwandten  lu  bahnen; 
denn  forthin  kommt  er  ohne  alle  Scheu  an  Abenden  zu  sei- 
nem künfügen  Schwiegervater.  Die  arme  Braut  kann  sich 
bei  diesen  Unterhaltungen  nicht  betheiligen;  sie  sieht  den  ihr 
tugedachten  Mann  nur  hinter  dem  Thttrvorhang.  Der  Bräu- 
tigam erspäht  indess  beim  Aufbruche  der  Gesellschaft  eine 
Gelegenheit,  sie  unter  vier  Augen  su  sprechen  und  Reden 
voll  särtlicher  Glut  mit  ihr  aussutauschen. 

Der  örtliche  Sterndeuter,  gewöhnlich  ein  Mulla,  bestimmt 
die  Stunde  der  letzten  Ceremonie.  Am  Vorabende  der  Hoch- 
zeit fähren  Weiber  die  Braut  unter  Musik  und  Geschrei  ins 
Bad  und  schminken  sie  mit  Henna.  Am  Tage  der  Hoch- 
teil begeben  sich  die  Freunde  des  Bräutigams  mit  diesem  ins 
Bad«  Am  Abend  sieht  man  der  Braut  ihre  besten  Kleider 
an  und  schmückt  sie  überhaupt  auf  alle  Weise:  eine  djikke 
krönet  ihr  Haupt,  und  an  eine  kostbare  schidde  sind  Gebete 
befestigt,  die  sie  für  immer  vor  dem  „bösen  Auge**  und  den 
Nachstellungen   schlechter  Menschen    bewahren   sollen;   das 
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kurte  seidne  Hemde  (über  den  Beinkleidern  getragen),  mit 
langem  Busenscblitie,  kostbarem  Bortenbesats,  an  welchen 
goldne  und  silberne  Flitlern  mit  kleinen  Türkissen  angereiht 
sind,  wird  durch  Agraffen  aus  Edelsteinen  am  Halse  festge- 
halten. Man  seUt  sie  auf  eine  Art  Thron  zwischen  swei 
liebe  tiespielinnen  von  gleichem  Aller.  Sammtliche  Weiber 
der  Stadt  kommen  su  dieser  Ceremonie;  aber  die  nicht  ein- 
geladenen Sitten  mit  verhülltem  Gesichle.  Hat  man  sich  an 
der  geschmückten  Braut  salt  gesehen»  so  geht  Alles  wieder 
aus  einander« 

Unlerdess  kommt  die  Nacht  heran.  Alle  Verwandten 
und  Freunde  des  Bräutigams  versammeln  sich  in  seinem 
Hause  und  begeben  sich  dann  aur  Braut,  die  sie  mit  Jubel« 
ruf,  unter  Flintenschüssen  abholen  und  dabei  an  gewissen 
Orten  verweilen,  wo  kleine  Feuerwerke  abgebrannt  werden. 
Der  Bräutigam  muss  seine  Zukünftige  in  der  Nähe  des  Hau- 
ses erwarten;  hier  bemüht  man  sich,  ihn  zu  ihr  tu  führen, 
wogegen  er  sich  sträubt;  endlich  thut  er  ein  Paar  Schritte 
vorwärts,  kniet  vor  ihr  nieder,  und  dann  gehen  sie  mit  ein- 
ander dem  Hause  tu,  an  dessen  Eingang  ein  neues  Feuer- 
werk aufgestellt  ist  Nachdem  man  dieses  abgebrannt  hat, 
fuhrt  man  die  Neuvermählten  geradeswegs  in  das  Schlafge- 
mach, wo  die  Weiber  von  Seiten  der  Braut  ihnen  die  Hände 
ftusammenlegen  und  sich  dann  entfernen 

Wir  haben  die  Hochzeit  reicher  Leute  beschrieben;  arme 
Leute  und  mäfsig  bemittelte  streben  hier  wie  Oberall  dahin, 
es  eben  so  tu  machen.  Man  wundre  sich  übrigens  nicht  über 
den  kostbaren  Pütt  der  Braut:  die  Perser  schmücken  ihre 
Frauen  gern  und  sparen  in  dieser  Hinsicht  keine  Ausgaben; 
denn  die  Göttin  Mode  hat  nie  mit  ihrem  Zauberstabe  das 
hiesige  Weib  berührt  und  sie  weiss  nicht,  wie  sehr  ein  häufiger 
Wechsel  des  Antugs  ihre  Reite  erhöhen  würde :  sie  schont  ihr 
Kleid  und  verachtet  kein  altes,  wenn  sie  nur  recht  viele  Per* 
len.  Steine  und  goldne  Zierralhen  in  ihren  Koffern  hat.  Die 
arme  Perserin!  Ihr  Mann  weiss,  dass  all  diese  Kostbarkeiten 
den  Werth  nicht  verlieren  und  ihm  in  der  Noth  tu  Statten 
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kommen  können;  daher  legt   er  sein  Capital  gern  auf  dem 
Kopf  mid  an  den  Hfinden  seines  Weibes  an. 

Malair  ist  eine  kleine  Sladt,  drei  Poststationen  von  Ha- 
madan,  am  Wege  nach  Burudjird.    Ihr  Beiirk  ist  wohlhabend 
und  verschafft  der  Regierung  ein   bedeutendes  Einkommen; 
HQgel  die  von  dem  riesigen  Berge  Elvend  auslaufen,  durch- 
siehen   diesen  Beiirk  in   allen  Richtungen  und  sind   tiberall 
mit  Reben  bepflantt.     Die   Eingebomen   bauen   Baumwolle, 
Weisen,  und  emdten  so  viele  Pfirsiche,  Birnen,  Kirschen  und 
andere Früchtei  dass  man  sie  gar  nicht  unterzubringen  weiss; 
in  den  Thälern,  die  überall  von  unversiegbaren  Quellen  und 
Bächen  bewassert  sind,  weiden  fette  Heerden;  Wolstand,  so- 
gar Ueberfluss  herrscht  in   der  ganzen  Umgegend  des  alten 
Bcbatana.     Die  Eingebornen  sprechen  persisch  und  türkisch; 
sie  sind  bekannt  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  Treue  im  Dienste. 
Man  bemerkt  in  ihren  Sitten  noch  viele  Spuren  früherer  Frei- 
heit und  Einfalt.    Auch  ihre  Hochzeitsgebräuche  haben  man- 
ches Besondere;  es  giebt  hier  sogar  eine,  mit  den  Vorschrif- 
ten  des  Korans  ganz   un vertragliche  Sitte:  der  junge  Mann 
welcher  sich  eine  Braut  ersehen,  schickt  ihr  ein  altes  Weib 
aus  seiner  Verwandtschaft,  und  lässt  sie  vor  der  eigentlichen 
Bewerbung  fragen,   ob  sie  ihn   gern  heiralhen  will.     Hat  er 
eine  günstige  Antwort  erhalten,  so  iheilt  er  seinen  Wunsch 
seinem  Vater  mit,  und  dieser  schickt  nun  die  Freiwerber,  von 
denen  einer,  wenn  die  Sache  mit  dem  Vater  der  Braut  ins 
reine  gebracht  wird,   aufsteht   und   diesem   die  Hand  küsst* 
Am  Tage  der  Verlobung  begiebt  sich  die  Familie  des  Bräu- 
tigams mit  Musik  und  den  gewöhnlichen  Geschenken  ins  Haus 
der  Braut;  vor  dem  Hause  empfangen  sie  deren  Verwandte, 
die  bisweilen  ein  schönes  Pferd  dem  Bräutigam  als  pisch- 
kesch  (Geschenk)  zuführen,  der  es  jedoch  niemals  annimmt« 
Immer  werden  bei  solcher  Gelegenheit  einige  Schafe  geopfert 
Von  diesem  Tage  bis  zur  Vermählung  giebt  es  Feste   und 
gegenseitige  Geschenke.     Vor   dem   Hochzeitstage  wird  der 
Bräutigam  wid  an  demselben  die  Braut  unter  Musik  ins  Bad 
geführt,  wo  man  jedem  von  beiden  neue  Kleider  anlegt;  die 
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alten  Kleider  bleiben  den  BesiUern  des  Bade«.  Wenn  die 
Braut  am  Abend  ins  Haus  ihres  Neuvermählten  einiiehti  wirft 
dieser  ihr  drei  Granaläpfel  oder  Aepfel  an  den  Kopf,  während 
sie  vom  Dache  aus  mit  Zuckerwerk  überschüttet  wird.  Ehe 
man  sie  ins  Schlafzimmer  bringt,  führt  sie  einer  ihrer  näch- 
sten Verwandten  drei  Mal  um  einen  niedrigen,  dicht  mit  Con- 
fect  bestellten»  mit  Blumen  bestreuten  und  durch  viele  Kerzen 
erleuchteten  Tisch. 

Wir  bemerken  noch  beiläufig,  dass  hier  ein  Weib,  ehe 
denn  sie  Kinder  hat,  nicht  wieder  die  Wohnung  ihres  Vaters 
betreten  kann.  Wenn  aber  der  Herr  ihr  die  erste  Leibesfrucht 
schenkt,  so  geht  sie  ins  elterliche  Haus  und  bleibt  da  so  lange, 
bis  der  Mann  eine  Botschaft  mit  Geschenken  an  sie  abschickt. 
Der  Vater  muss  ihr,  wenn  er  sie  entlässt,  für  sie  und  den 
neugebomen  Enkel  ein  Ehrenkleid  mitgeben. 


Die  archftologischen  Samnilungeii  des  Professors 
Pogodin  ♦3. 


Durch  die  Invasion  der  Franzosen  in  dem  denkwürdigen  Jahre 
1812  wurden  noii  der  Hauptstadt  Moskau  nicht  wenige  dort 
befindliche  werthvolle  Sammlungen  von  Handschriften  und 
Alterlhümem,  wie  die  des  Grafen  Mu#in  -  Puschkin,  des  Pro^ 
fessors  Buhle  etc.  in  Asche  verwanüell.  Unter  den  seitdem 
entstandenen  Sammlungen  sind  besonders  die  des  Reichs* 
kanalers  Grafen  Rumjansow,  des  Senators  Grafen  Tolstoi,  des 
Kaufmanns  Kasterin  und  des  Professors  Pogodin  bemerkens- 
werth.  Die  erstgenannte  wurde  von  dem  als  Beförderer  der 
Wissenschaften  hochverdienten  Eigenthumer,  der  ihr  die  leti- 
Icn  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  der  Nation  vermacht 
und  ist  jettt  unter  dem  Namen  des  Kumjaniow*schen  Mu- 
seums mit  der  öffentlichen  Bibliothek  in  St  Petersburg  ver- 
bunden. Die  iweite  ist  gleichfalls  öffentliches  Eigenthum  ge- 
worden, indem  sie  im  Jahr  1830  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser 
angekauft  ward,  um  der  bisher  an  slawischen  Manuscripten 
und  Druckschriften  sehr  armen  Bibhothek  einverleibt  lu  wer- 
den, die  später  auch  durch  die  Kasterin*sche  Sammlung  be- 
reichert wurde.  Jetat  endlich  ist  auch  das  letxte  dieser  Col- 
lectaneen  vor  den  Wechselßillen  des  Privatlebens  gesichert 
worden. 


*)  Sj^wernajm  Pltcbclk  vom  5.  (17.)  Seplcinbcr  1852. 
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Der  Ursprung  der  Pogodin'schen  Sammlung  ßlll  mil  dem 
Tode  des  Grafen  Rumjansow  (1826)  und  der  Erwerbung  der 
slawischen  Manuscripte  und  alten  Drucbchriften  des  Grafen 
Tolstoi  durch  den  Staat  zusammen.  Diese  beiden  Magnaten 
hatten  durch  reichliche  Betahlung  den  Eifer  für  die  Aufsu- 
chung  von  Alterthümem  angeregt;  als  aber  der  eine  starb 
und  der  andere  aufhörte,  seine  Sammlungen  au  vermehren, 
begannen  die  Händler  sich  vonugsweise  an  Herrn  Pogodin 
SU  wenden,  der  so  den  Grund  au  der  in  ihrer  Art  einzigen 
Collection  legte,  der  er  später  den  Namen  Archäologi- 
sches Museum (Drewne-chranilischtsche)  gab.  Zu  derVer- 
gröfserung  derselben  trug  sowohl  die  begeisterte  Liebe  des 
Sammlers  für  das  russische  Alterthum,  als  die  Thätigkeit  sei- 
ner  sahireichen  Correspondenten  bei.  Nicht  nur  wurden  alle 
Gegenstände,  die  einsein  auf  den  Jahrmärkten  und  in  allen 
Städten  von  Petersburg  bis  Odessa,  von  Tobolsk  bis  War- 
schau sum  Verkauf  ausgeboten  wurden,  augenblicklich  für 
das  Museum  erworben,  sondern  es  ward  auch  durch  ganze 
Sammlungen  bereichert.  Von  diesen  halfen  namentlich  fol- 
gende dem  entstehenden  Museum  Vollständigkeit  und  wissen* 
scIiaAlichc  Bedeutung  geben:  1)  eine  von  dem  bekannten  Al- 
terthuinsforsclier  P.  5lrojcw  auf  seiner  sehnjälirigen  archäo- 
logischen Reise  durch  Kussland  und  während  eines  längeren 
Aufenihalts  in  Moskau  gesammelte  Keihc  von  Manuscripten; 

2)  die  Handschriftensammlung    des   Elirenbürgers    Philatow; 

3)  historische  Manuscripte  aus  der  Laptew'schen  Bibliothek; 

4)  ungefähr  sweihundert  ausgewählte  Manuscripte  aus  der 
Sammlung  Bolschakow's ;  5)  die  von  dem  bekannten  Rechts* 
gelehrten  i9andunow,  Professor  an  der  Universität  Moskau, 
hinterlassene  Sammlung  von  Documenten  und  juridischen 
Akten;  6)  die  Münzsammlung  Medynsow's;  7)  S|)asskji*s 
Sammlung  finnischer  Alterthümer;  8)  die  Papiere  Stehelin*s 
Lehrer  Peter*s  111.  und  thätigen  Mitgliedes  der  Petersburger 
Akademie,  der  dem  Publikum  hauptsächlich  durch  die  von  ihm 
herausgegebenen  Anekdoten  Peter*s  des  Grofeen  bekannt  ist; 
9)  die  Papiere  Stritter*s,  ehemaligen  Direclors  des  Moskauer 
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Archivs  und  Herausgebers  der  Excerple  aus  den  byiantini- 
schen  Geschichtsschreibern  (Memoriae  populorum  elc);  10) 
die  Papiere  des  ehemaligen  Curalors  der  Moskauer  Lehrbe- 
sirks  M.  N.  Murawjew,  eines  als  Schriftsteiler  und  Staats- 
beamter ausgezeichneten  Mannes;  11)  die  Papiere  6olikow*s, 
Verfassers  einer  voluminösen  Geschidite  Peter*s  des  Groben; 
12)  die  Papiere  des  Admirais  Schischkow,  früheren  Ministers 
der  Volksaufklärung  und  Präsidenten  der  russischen  Akade- 
mie; 13)  die  Papiere  des  gelehrten  Chodakowskji,  der  cum 
Zweck  seiner  historischen  Forschungen  ganz  Russland  zu 
Fufse  durchreiste,  und  viele  andere.  So  bildete  sich  in  fünf- 
undzwanzig Jahren  eine  Sammlung,  wie  sie  sich  bisher  noch 
nie  in  den  Händen  einer  Privatperson  befunden  hatte.  Gegen 
zweitausend  Manuscripte,  wovon  funfundsiebzig  auf  Pergament; 
ungefähr  achthundert  Bücher  in  altslawischer  Kirchenschrift; 
eine  bedeutende  Anzahl  Autographen  von  Mitgliedern  der  Za- 
renfamilie; etwa  fünftausend  Original- Documente  und  juri- 
dische Akten;  eine  Menge  Papiere  und  Briefe  von  russischen 
Staatsmännern,  Gelehrten  und  Schriftstellern;  ungefähr  zwei- 
hundert gemalte  und  vierhundert  gegossene  Heiligenbilder; 
beinah  zweitausend  Münzen  und  Medaillen;  Waffen;  Gegen- 
stände ausKurganen  und  finnischen  Gruben  (tschudskija  kopi); 
alte  Zierrathen;  Geräthschaften,  seltene  und  merkwürdige 
Portraits,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  (lubotschnya  kar^ 
tinki)  —  das  ist  der  Hauptinhalt  des  Pogodinschen  Museums. 
Von  dem  Reichthum  und  der  Mannigfaltigkeit  desselben  ge- 
ben schon  die  von  uns  angeführten  Zahlen  einen  Begriff;  was 
ihm  aber  einen  höheren  Werth  verleiht,  ist  die  historische 
Wichtigkeit  seiner  Denkmäler.  Indem  man  die  Marmortafel 
aus  der  Zehntenkirche  (Desjatennaja-Zerkow)  Wladimirs  in 
Kiew,  die  byzantinischen  Heiligenbilder  und  Kreuze  und  das 
Siegel  des  Metropoliten  Cyprian  (f  1406)  betrachtel,  wird 
man  in  Gedanken  in  die  ersten  Zeiten  des  Christenthums  in 
Russland  und  die  siegreiche  Regierung  Dimilrji  Donskoi's  ver- 
setzt Das  Messer  Iwan  Nikititsch  Romanow's  (f  1640),  der 
Becher  des  Patriarchen  Philaret,  der  Spiegel  des  Patriarchen 
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Nikon  erinnero  an  die  Geschichte  der  Roinanow*8chen  Dy- 
nastie und  ihrer  vornehmsien  Räthe.  Die  Papiere  und  Brief- 
schaften Peter*s  des  Grofsen  und  seiner  Genossen:  LeforCs, 
des  Fürsten  Jakow  Dolgorukow,  Menschikow's ,  Golowkin's, 
Golowin'S)  bringen  uns  die  Epoche  der  Umgestaltung  Russ- 
lands vor  Augen.  Die  Correspondenz  Katharina*s  IL,  Rum- 
janto\v*s  des  Transdanubiers,  Potemkin's,  5uworow*s^  Orlow's, 
ist  ein  Monument  der  glänzenden  Zeiten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Ein  eigenhändiges  Werk  des  Simeon  von  Poloak, 
Lehrers  des  Zaren  Theodor  Alexejewitsch;  das  Original  des 
Kamen  Wjery  (Grundstein  des  Glaubens)  von  Stephan  Ja- 
worskji,  Vicar  des  PatriarchatSi  mit  seiner  Unterschrift;  die 
Satyren  Kanlemirs,  von  ihm  selbst  corrigiri;  ein  dem  Grafen 
Golowin  überreichtes  Manuscript  Po«oschkow*s;  die  Lomo- 
nosowsche  Rhetorik,  mit  Berichtigungen  von  Tredjakow«kji; 
der  Contracl  Sumarokow's  mit  dem  Theater-Entrepreneur; 
ein  gedrucktes  Exemplar  der  Werke  Der;awin*s,  von  ihm  mit 
einer  Inschrift  an  Suworow  übersandl;  ein  Exemplar  der 
Werke  Schlözer*s,  mit  seinen  eigenhändigen  Annotationen; 
die  Urschrift  der  Memoiren  des  Fürsten  Jurji  Wladimirowitsch 
Dolgorukow,  mit  seinen  Correcturen  *);  die  eigenhändigen 
Notizen  des  Grafen  Kostoptschin  überPreufsen;  ein  Fragment 
aus  dem  Geschichtswerke  Karamsin's;  die  noch  ungedruckten 
Schriften  mehrerer  Zeitgenossen  endlich  —  alles  dieses  zu- 
sammen bildet  eine  lebendige  Geschichte  der  russischen  Li- 
teratur. 

Der  kostbarste  Theil  des  Pogodinschen  Museums  in  Be- 
ziehung auf  literarische  Denkmäler  besteht  aber  ohne  Zweifel 
in  der  Sammlung  der  allerseltesten  alten  Druckschriften  und 
Manuscripte,  die  der  Wissenschaft  ein  reiches  Feld  und  den 
Fachgelehrten  unerschöpfliche  Materialien  zur  Bearbeitung 
darbieten.    Hier,  unter  den  slawischen  PalSotypen,  wo  Alles 


*)  Ein  Auszog  tot  diesen  Memoiren,  die  Kxpedition  Dolgoruliow*t  nacli 
Montenegro  enthaltend ,  wurde  in  ilietem  Archire  Bd.  II.  8. 345  ff. 
mitgetbeilt. 
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merkwürdig  ist,  verdienen  noch  besonderer  Erwähnung:  ehie 
wichtige  Sammlung  ron   venezianischen   Ausgaben,  die  voll- 
ständigste  in  Russland  und  sogar  in  Europa;  mehrere  Aus- 
gaben, namentlich  Lemberger  und   Wilnaer,  die  den  Biblio- 
graphen bisher  unbekannt  waren;  Exemplare  mehrerer  anderer 
Ausgaben,  die  in  keiner  einzigen  russischen  Bibliothek  befind- 
lich, wie  I.  B.  ein  Moskauer  Tschasoriow   (Gebelbuch)   vom 
Jahr  1565,  in  Sabludow  gedruckte   Psalter  vom  Jahr  1570, 
ein  Wilnaer   Tschaso«low   vom  Jahr   1596  u.  s.  w.     In  der 
Handschriften -Sammlung  finden  sich  gegen  hundert  Evangc* 
iien,  mehr  als   hundert  Tor;e«twenniks  und  56borniks,  nicht 
wenig  Schriften  enthallend,  die  bis  in  die  ersten  Zeiten  des 
Christenthums  in  Russland   hinaufreichen,   und  über  dreifsig 
Exemplare  des  Nomokanon;  ferner  die  vollständigste  Samm- 
lung   von   Lebensbeschreibungen    russischer    Heiligen,    eine 
Menge  polemischer  Werke  über  die  Ra#kolniks,  gegen  fünfzig 
Chroniken,  eben   so  viele  historische  Collectaneen  («borniki), 
ungefähr  hundert  Chronographen  und  eine  bedeutende  Anzahl 
sehr  aller  Abschriften  von  Werken  der  Kirchenväter.    Viele 
von  diesen  Handschriften  sind  ungemein  selten,  und  manche 
können  sogar  als  Unica  betrachtet  werden.    Zu  letzteren  sind 
zu  rechnen:  die  früher  dem  Metropoliten  Eugenius  gehörigen 
Blätter  des  exegetischen  Psalters  (tolkowaja  p«altir),  die  für 
ein  Erzeugnis  des  elften  Jahrhunderts  gelten,  aber  nach  der 
Meinung  des  berühmten  Philologen  Wo^tokow  aus  einer  noch 
früheren   Periode  stammen;   ein  vollständiger  pergamentener 
Psalter  aus  dem  elften  Jahrhundert,  mit  den  Erklärungen  des 
heil.  Alhanasius  von  Alexandrien  —  eine  Handschrift,  die  für 
das  Studium  der  tlawischen  Kirchensprache  eben  so  wichtig 
ist,  als  das  Ostromirsche  Evangelium;  Exegesis  des  Evange- 
liums durch  den  heil.  Gregor,  Papst  von  Rom,  gleichfalls  aus 
dem  elften  Jahrhundert;    ein  Evangelium  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert;  ein  auf  dem  Berge  Athos  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert geschriebenes  Ritualbuch:  ein  Nomokanon   aus  dem- 
selben Jahrhundert;  ein  Torjcjtwennik  (Missal)  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  mit  den  Predigteh  des  Clemens  von  Sla- 
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wonien;  ein  Gesangbuch  (tlichirar)  mit  Noten  aus  dem  vier- 
sehnten Jahrhundert;  eine  gleichzeitige  Abschrift  der  Werke 
des  Griechen  Maximus;  eine  Apostelgeschichte  mit  Erklärun- 
gen aus  dem  viertehnten  oder  funfsehnten  Jahrhundert,  einst 
das  Eigenthum  des  heil.  Philipp,  Metropoliten  von  Moskau 
(t  1570);  eine  Abschrift  der  5korina*schen  Bibel,  welche  alle 
Propheten  in  sich  schliefst  und  der  gelehrten  Welt  bisher  un- 
bekannt war;  eine  Lebensbeschreibung  der  heil.  Olga,  abge- 
schrieben von  Sylvester,  Beichtvater  Iwan  des  Schrecklichen ; 
eine  wichtige  Abschrift  des  5udebnik,  mit  Ukasen  über  die 
binerlichen  Verhaltnisse;  eine  Geschichte  der  MaÜBregeln  des 
Patriarchais  in  Bexug  auf  die  Streitigkeiten  mit  den  Raskol- 
niks;  die  jetzt  in  Kiew  gedruckte  kleinrussische  Chronik  Sa- 
muel WeÜtschko's  über  die  Zeiten  der  Hetmane,  mit  Origi- 
nal-Documenten  u.  s.  w. 

Wir  haben  hier  nur  einen  kleinen  Theil  der  Merkwürdig- 
keiten aufgesahlt,  welche  das  Museum  in  sich  schliefst,  und 
fügen  hinzu,  dafs  es  gegen  zweihundert  Unica,  etwa  tausend 
höchst  seltene  Gegenstande  und  seltene  ohne  Zahl  enthält. 
Eine  ähnliche  Collection  wieder  zusammenzubringen  wäre 
entschieden  unmöglich,  und  dessenungeachtet  drohte  allen  die- 
sen Kostbarkeiten,  die  in  einem  hölzernen  Privathause,  unter 
der  Aubicht  des  Eigenthümers  ohne  Gehülfen  und  ohne  ge- 
nügende Schutzmittel  untergebracht  waren,  immerwährende 
Gefahr,  wozu  der  Umstand  noch  hinzukam,  dafs  dergleichen 
Sammlungen  nach  dem  Tode  des  Besitzers,  gewöhnlich  zer- 
streut werden  und  verloren  gehen.  Die  Wissenschaft  zitterte 
für  einen  Schatz,  der  mit  solcher  Sachkenntnifs,  solcher  Liebe, 
solchen  Opfern  zusammengehäuft  worden. 

Diese  Befürchtungen  sind  nunmehr  definitiv  beseitigt 
Nachdem  der  Kaiser  den  Wunsch  zu  erkennen  gegeben,  die 
erwähnte  Sammlung  für  den  Staat  zu  erwerben  und  sie  dem 
Publikum  zu  eröffnen,  und  Herr  Pogodin  erklärt  hatte,  dafs 
er  einen  solchen  Wunsch  Tür  einen  Befehl  erachte,  erhielt  der 
Director  der  kaiserl.  Bibliothek  in  St  Petersburg,  Staatssecre- 
tair  Baron  Modest  v.  Korff,  folgende  Anweisung: 
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1)  Das  Museum  des  Herrn  Pogodin  för  den  von  ihm  ge- 
forderten Preis  —  150000  Silber-Rubel  -^  für  Rechnung  der 
Krone  ansukaufen. 

2)  Die  gedruckten  Bücher,  Handschriften  und  Kupfer- 
stiche aus  dieser  Sammlung  für  die  kaiserl.  öffentliche  Biblio- 
thek in  Empfang  zu  nehmen,  die  übrigen  Gegenstände  aber 
bis  auf  Weiteres  in  der  kaiserl.  Eremitage  niederiulegen. 

3)  Auf  den  bisher  dem  Herrn  Pogodin  gehörigen  Büchern 
und  Handschriften,  lum  ewigen  Andenken  an  die  von  ihm 
auf  diese  Sammlung  verwandten  Mühe  und  Opfer,  durch 
einen  auf  den  Einband  gedrückten  Stempel  ansuieigen,  dafs 
sie  aus  seiner  CoUection  stammen. 

4)  In  Rücksicht  auf  die  wichtigen  historischen  Arbeiten 
des  Herrn  Pogodin  ihm  ferner,  als  Ausnahme  von  dem  allge- 
meinen Reglement  der  Bibliothek  tu  erlauben,  diejenigen  von 
den  Büchern  und  Manuscripten,  die  ihm  bei  seinen  gelehrten 
Beschiftigungen  nöthig  sein  sollten,  gegen  einen  von  ihm  zu 
ertheilenden  Empfangschein,  aus  der  Bibliothek  zu  entlehnen*). 


*)  ücber  das  Maieain  des  Herrn  Pogodin  fergl.   aach  dietet  ArchiT 
Bd.VlII.  S.848. 


Das  Chinesische  Fotterkraiit  Ma-sfli  *). 


Der  Professor  exiraord.  an  der  Kasaoer  Universitfil,  Watil- 
jeW|  schickte  im  Jahr  1847,  lur  Zeil  seines  Aufenthaltes  in 
Peking  den  Samen  dieser  Pflaniei  die  in  China  viel  gebaut 
wird,  nach  Uussland,  und  wir  theilen  folgendes  über  dieselbe 
mit,  was  Watiljew  aus  Chinesischen  Quellen  geschöpft  hat 
Der  Mu-süi  gehurt  in  China  nicht  xu  Hause,  sondern  ist  da- 
selbst mit  dem  Wein  aus  den  westlichen  Gegenden,  aus  Ko- 
kand  und  Buchara  eingeführt  worden,  und  die  Chinesen  wur- 
den damit  gegen  das  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  bekannt 
Ein  Chinese,  der  die  westlichen  Gegenden  besuchte,  um  von 
dort  eine  Pferdeart  einzuführen,  die  unter  dem  Namen  der 
himmlischen  Pferde  bekannt  sind,  brachte  auch  zugleich  den 
Mü-söi  als  das  beste  Pferdefutler  mit  Seit  dieser  Zeit  wird 
dies  Gewächs  in  den  nördlichen  Provinzen  China's  gebaut,  in 
den  sudlichen  aber  »t  es  unbekannt  Die  Chinesischen  Agro-* 
nomen  geben  folgende  Beschreibung  davon:  der  Mu-süi,  der 
höher  als  einen  Fufs  wird,  hat  einen  dünnen,  ästigen  Sten- 
gel, dessen  ziemlich  kleine  Blätter  denen  der  Türkischen  Bohne 
gleichen,  und  immer  3  an  einer  Stelle  wachsen,  er  trägt  veil- 
chenfarbene  Blüthen,  aus  denen  sich  kleine  Samenschoten 
entwickeln.  Der  Same  wird  im  sechsten  oder  siebenten  Mo- 
nat gesät  und  begossen.     Nach  3  Jahren  erlangt  die  Pflanze 


*)  Joarn.  d.  Min.  liir  VoIkflauAläruiig.    F«braar  1652. 
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ihre  volle  Kraft  und  kann  dreimal  im  Jahre  geBchnilten  wer- 
den; wenn  man  aber  Samen  davon  sammeln  will|  so  wird  sie 
nur  einmal  abgemäht  Nach  6  oder  7  Jahren  sterben  die 
Wurzeln  ab,  und  dann  mub  das  Feld  von  neuem  besät  wer- 
den. Sie  geben  sogar  den  Ralhy  alle  drei  Jahr  eine  Hälfte 
des  Feldes  su  besäen.  Der  untergepflügte  Mu-süi  ist  ein 
gutes  Dfingungs- Mittel  und  giebt  einen  doppelten  Ernte- 
ertrag. 

|n  jeUiger  Zeit  ist  der  Mu*sUi  in  Russland  aus  der  Dsun- 
garei  eingeführt  wprden»  und  Reisende  sagen,  dab  er  auch 
in  Buchara  jetit  noch  gebaut  wird. 

W.  Depaubourg. 


Ueber  die  im  Regierungsbezirke  Radom  gefun- 
denen Alterthümer  *). 


160  5a;en  von  dem  Dorfe  Njeluli«ko-Boltchoje  im  Kreise 
Opakow  des  Regierungsbezirkes  Radom  an  der  B«in«ko-Sa- 
wichostschen  Chaussee  liegt  ein  33  Sajen  hoher  Sandhägel, 
an  dessen  Fufse  auf  der  einen  Seite  der  Fluss  Kamennaja, 
auf  der  andern  die  Swi«lina  Oiefst  Bei  der  Bearbeitung  der 
Felder,  die  dicht  an  dem  Berge  liegen,  wurden  thönerae  Ur- 
nen gefunden,  und  da  die  Bauern  anfangs  Geld  in  denselben 
SU  finden  hofften,  so  hielten  sie  den  Fund  geheim.  Als  sie 
sich  aber  in  ihren  Erwartungen  getauscht  sahen,  meldeten  sie 
es  der  Behörde,  und  ein  Herr  Äobeschtschanskji  bekam  den 
Auftrag  sich  an  Ort  und  Stelle  lu  begeben.  Bei  seiner  An- 
kunft fand  er,  dafs  der  ganze  untere  Theil  dieses  Hügels  in 
einer  Tiefe  von  einer,  swei  und  drei  Arschinen  mit  Urnen 
von  verschiedener  Gestalt  und  Gröfse  bedeckt  war,  deren 
Herausschaffung  die  gröfste  Vorsicht  erforderte,  weil  sie  bei 
der  geringsten  Berührung  in  Staub  serfielen«  Sie  wurden  da- 
her behutsam  mit  den  Händen  oder  Messern  von  der  sie  um- 
gebenden Sandschicht  entblöfst,  so  iwei  Tage  stehen  gelassen, 
wodurch  sie  fast  ihre  frühere  Festigkeit  wiedererhielten,  und 
dann  herausgenommen.  Die  von  ihm  aufgegrabene  Stelle  war 
29  5ajen  lang  und  11  breit,  und  er  fand  daselbst  aschgraue, 

*)  Joani.  a.  Min.  far  VolkMafkl.     Mai  1852. 


200  Hiitoritch-UiigvUtliche  WlMentehaflea. 

rothe  und  schwane  Ihdnerne  Urnen,  bald  mehrere  in  einer 
geraden  Linie,  bald  einsein  von  verschiedener  Gestalt  und 
Grdfae  und  von  roher  Arbeit  In  den  grobem  lagen  Ueberreste 
verbrannter  Menschengebeine,  Asche  und  Kohlen,  selten  irgend 
ein  kleines  Geräth  aus  Bronze  oder  behauenem  Feuerstein. 
Die  Form  der  Urnen  war  verschieden,  die  meisten  halten  die 
Gestalt  eines  Topfes  (gorschök),  bald  waren  sie  bauchig,  Kür- 
bibförmig  oder  trichterförmig  und  lang;  die  kleineren  waren 
mit  zwei  Henkeln  versehen,  und  eine  jede  mit  einem  Deckel 
theils  mit,  theils  ohne  Griff  verschlossen.  Einselne  zeigten 
sogar  Spuren  äusserer  Verzierungen,  die  meisten  waren  aber 
vollkommen  glatt;  die  kleinsten,  welche,  obgleich  mit  einem 
Deckel  verschlossen,  leer  waren,  und  nur  neben  den  gröfse- 
ren  standen,  waren  wohl  Thränengefabe.  Die  Urnen  standen 
nicht  auf  einer  Unterlage,  wie  die  im  Grobherzogthum  Posen 
und  in  dem  ehemaligen  Regierungsbezirke  Kaiisch  ausgegra- 
benen, auch  waren  sie  nicht  mit  Steinen  umgeben  wie  in  Ma- 
#owien.  Die  besten  von  diesen  Urnen  wurden  nach  War* 
schau  geschickt. 

W.  Depaubourg. 


Eioige  ZOge  aus  dem  Leben  Gogols  *). 


Nikolai  Wa«iljewil8cb  GogoUJanowtkji  wurde  1806  im  Dorfe 
WMiljewka  (Kreis  Mirgorod»  Gouv.  PolUwa)  geboren.  Sein 
Vater,  ein  nicht  sehr  vermögender  Gutsbesitieri  halte  den  Rang 
einet  Collegien*A88eMors.  Er  gebot  über  nicht  mehr  als 
achtzig  Bauemi  aber  da  er  für  seine  Zeit  ein  ausgeseichneter 
Landwirth  war,  so  log  es  aus  seinem  Besilzlhum  ein  verhält- 
nibmiifaig  anselmliches  Einkommen,  und  die  Dürftigkeit  war 
folglich  unserem  Dichter  in  seiner  Kindheit  unbekannt  — 
Uebrigens  führten  die  klcinrussischen  Edelleute  damaliger  Zeit 
ein  so  einfaches  Leben,  dafs  sie  nur  wenige  von  den  Bequem« 
lichkeilen  kannten,  deren  heutzutage  sogar  unbemittelte  Leute 
nicht  nur  in  den  Hauptslüdten,  sondern  auch  auf  dem  Lande 
geniefsen.  Wenn  man  sich  die  Umgebung  der  Kindeijahre 
Gogors  vergegenwärtigen  will,  so  muss  man  sich  nichts  Hö- 
heres als  das  einfache  Landleben  denken,  welches  er  mit  so 
vielem  Reiz  in  seinen  Gutsbesitzern  nach  der  alten 
Mode  (Staro#wjetskije  Porojeschlschiki)  geschildert  hat.  Er 
zeichnete  vielleicht  nach  der  Natur  die  quiekenden  Thüren 
und  thönemen  Fufsboden  und  den  Wagen,  der  durch  sein 
Knarren  die  Ankunft  der  Herrschaft  verkündete,  und  das  ganze 
idyllische  Gespräch  Afanasji  Iwanowitsch*s  mitPulcheria  Iwa- 

*)  Dieser  auch  in  ontvreni  Archi?  häufig  erwiliAte  genial«  SchnAitolkr 
iat  am  5.  Mai  1S52  au  Moskau  gestorben.  Die  hier  folgenden  Nach- 
richten über  sein  Leben  sind  aus  dem  Otetsch.  Sapiski  (Bd.  LXXXQ 
entlehnt 
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nowna.  Möglicherweise  sind  dies  sogar  Porlr.iile  irgend  wel- 
cher ehrwürdigen  Gro(sväler  und  GrofsmiiUer,  an  deren  Tricd- 
lichem,  von  sliller  Liebe  erfüllleiu  Leben  sich  das  Herz  des 
Dichterkindes  erwärmte,  wie  die  jungen  Saaten  an  einem  hel- 
len, warmen  Herbsttag.  Jedenfalls  war  der  Knabe  mit  einer 
ungewöhnlich  empfänglichen  Natur  begabt,  und  schon  von  je- 
ner Zeit  an  sammelten  sich  in  seiner  Einbildungskraft  die  Bil- 
der und  Figuren,  denen  nachher  seiu  Pinsel  ein  neues  Leben 
gab.  Hören  wir,  was  er  selbst  über  die  Eindrücke  seiner 
Kindheit  schreibt 

„Früher,  vor  Zeiten  (heifsi  es  in  den  iodtcn  Seelen)» 
in  meinen  Jugendjahren,  in  den  Jahren  der  auf  ewig  dahin- 
geschvyundenen  Kindheit,  war  es  für  mich  eine  Lust,  zum 
erstenmal  nach  einem  fremden  Orte  zu  kommen:  gleichviel  ob 
es  ein  Weiler,  ein  ärmliches  Kreisstädlchen,  ein  Kirchdorf  oder 
ein  Flecken  sein  mochte,  der  neugierige  kindische  Blick  wufste 
darin  gejiug  Merkwürdiges  lu  entdecken.  Jedes  Gebäudei 
Alles ,  was  den  Stempel  einer  gewissen  ßigenthümlichkeit  ^n 
sich,  trug,  fesselte  und  ergriff  mich.  War  es  ein  tteinernet 
Haus  von  gewöhnlicher  Bauart,  mit  halb  zugemauerten  Fen- 
stern, das  allein  unter  einem  Haufen  einstöckiger,  hölzerner 
Bürgerhäuser  hervorragte,  oder  eine  runde,  regelmäfsige,  ganz 
mit  weissem  Eisenblech  beschlagene  Kuppel,  die  sich  über 
eine  neue,  schneeweiss  angestrichene  Kirche  erhob,  oder  ein 
Marktplatz,  oder  ein  zur  Stadt  gekommener  ländlicher  Stutzer  — 
Nichts  entging  dem  frischen  Beobachtungsgeisie,  und  indem 
ich  die  Nase  aus  dem  Reisewagen  steckte,  heftete  ich  die 
Augen  auf  einen  Rock  von  noch  nie  gesehenem  Schnitt  und 
Huf  die  Kisten  mit  Rosinen  oder  Seife,  mit  Nägeln  oder  Schwe- 
fei,  die  neben  Schächtelchen  getrockneten  Moskauer  Confects 
an  den  Thüren  des  Materialladens  standen,  auf  einen  zur  Seite 
gehenden  Infanterie-Offizier,  der,  Gott  weiss  aus  welchem  Theil 
des  Landes,  nach  dem  langweiligen  Kreisstädtchen  verschlagen 
worden,  auf  den  Kaufmann,  der  in  der  flinken  Droschke  vor- 
überfuhr, und  verfolgte  sie  in  Gedanken  auf  ihrem  Lebens- 
wege.   Kam  ein  Provinzialbeamter  an  mir  vorüber,  flugs  grü- 
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belle  ich  darüber  nach,  wohin  ergehe:  ob  zu  einer  Abendgesell- 
Schaft  bei  emeni  CoUegen  oder  gerad.e8wegs  nach  Hause,  um, 
nachdem  er  eine  halbe  Slundc  bis  zur  einbrechenden  Dunkelheit 
auf  der  Treppe,  gesessen,  von  der  Muller,  der  Frau,  der  Schwä- 
gerin, der  gansen  Familie  umringt,  sein  Abendbrod  zu  verzeh- 
ren; ich  suchle  zu  erralhen,  um  welches  Thema  ihr  Gespräch 
sich  drehen  werde,  wenn  das  Hausmädchen  mit  dem  Hals- 
bande oder  der  Bursche  in  der  dicken  ZeugjAcke  das  Talg- 
licht  in  dem  uralten  Familienleuchler  herisinbrachte.  Näherle 
ich  mich  dem  Dorfe  eines  Gutsbesitzers,  so  beschaute  ich 
neugierig  den  hohen,  engen,  hölzernen  Glockenlhurm,  oder  die 
grofse,  dunkle  alte  Kirche.  Lockend  schimmerten  mir  von 
weitem  durch  das  grüne  Laub  die  rothen  Dachziegel  und  die 
weissen  Schornsteine  des  Herrenhauses  entgegen,  und  ich  war- 
tete ungeduldig,  bis  die  es  von  beiden  Seiten  versperrenden 
Gärten  sich  lichten  und  es  mir  in  seiner  wahren  Gestalt  zei- 
gen würden,  nach  der  ich  zu  schliefsen  versuchte,  was  für 
eine  Art  Mensch  der  Eigenthümer  sein  mochte,  ob  er  dick 
und  wohlgenährt  sei,  ob  er  Söhne  habe  oder  sechs  Töchter 
voll  Mulhwillen  und  jungfräulichem  Gelächter,  und  wovon  die 
jüngste  Schwester  stets  die  Schönheil  der  Familie  ist;  und  ob 
sie  schwarze  Augen  haben,  und  ob  er  selbst  fröhlicher  Natur 
oder  finster  wie  der  September  in  seinen  letzten  Tagen  sei, 
nach  dem  Kalender  sehe  und  von  dem  für  die  Jugend  so 
langweiKgen  Roggen  und  Weizen  rede/' 

So  war  unser  Gogol  als  Kind.  Wenn  das  Schicksal  ihn 
auch  als  eine  hülflose  Waise  in  die  Welt.gestofsen  hätte,  so 
würde  er  doch  mit  diesem  Instinct  alles  ihn  Umgebende  zu 
beobachten,  mit  dieser  Gabe  aus  dem  Gesehenen  Ungesehe- 
nes zusammenzustellen,  sich  auf  die  eine  oder  die  andre  Weise 
zum  Künstler  gebildet  haben;  aber  das  Schicksal  trat  nie  rauh 
gegen  ihn  auf  und  begünstigte  namentlich  in  der  Kindheit  die 
Entwickelung  seines  Talents,  mehr  als  zu  irgend  einer  ande- 
ren Zeit. 

Sein  Vater  war  ebenfalls  ein  merkwürdiger  Charakter. 
Er  besass  die  Gabe,  interessant  zu  erzählen,  und  würzte  seine 
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Anekdoten  mii  der  angebornen  kleinrnsawcbeD  vis  comica« 
Sein  Gul  Wa«il|ewke  wurde  der  sociale  MiUelpankl  des  gan- 
len  Umkreises.  Die  Gaslfreibeil,  der  Verslandi  die  Gesprä* 
cbigkeit  und  der  seltene  Humor  des  Wirths  sogen  alle  nahen 
und  entfernten  Nachbarn  herbei.  Dort  fanden  die  wahren 
Abende  auf  dem  Vorwerk  (Wetscherk  na  chutorje)  stetig 
welche  Gogol  in  der  Folge  nachDikanka  verlegte*);  dort  sah 
er  jene  unerschöpflichen  Spafsmacheri  jene  Originale  und  länd* 
liehen  Gecken^  die  er  spiter  in  seinen  onyorgleichlidien  Vor- 
reden lu  den  Enahlungen  des  Rudoi  Panek  beschrieb,  ftlan 
muss  ein  Bewohner  von  Kleinrussland,  oder  vielmehr  der 
Hinterwälder  Kleinrusslands  vor  dreifsig  Jahren,  gewesen  sein» 
um  lu  fühlen,  wie  genau  der  aligemeine  Ton  dieser  Bilder 
mit  der  Wirklichkeit  fibereinstimmt  In  seinen  ersten  Schriften 
hat  Gogol  überhaupt  viele  von  den  Eindrücken  seiner  Kind* 
heit  fast  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wiedergegeben.  Man 
findet  darin  noch  nicht  die  künstlerische  Reproduction  allge- 
mein menschlicher  Gegenstftnde.  Aus  diesem  Grunde  haben 
die  Abende  auf  dem  Vorwerke  und  einigeStücke  in  Mir- 
gorod  und  den  Arabesken  bei  aller  Unreife  jetst  flir  uns 
ein  besonderes  Interesse.  Es  sieht  hier  aus  den  Bildern  der 
Kflnstler  selbst  hervor,  während  er  in  seinen  späteren  Werken 
durch  die  Kraft  seines  Talents  die  von  ihm  geschilderten  Per- 
sonen, Gegenstände  und  Charaktere  ausser  aller  Beziehung 
SU  seiner  eigenen  Persönlichkeit  setzte,  mit  Ausnahme  einiger 
origineller  Sprachversierungen,  von  denen  er  sich  nie  lossagen 
konnte.  Hier  ist  er  ein  Kind,  das  sich  in  seiner  Naivetäi  un- 
willkürlich ausspricht  —  dort  ein  Mann,  der  leidenschafUlos 
und  selbsibewulst  höhere  Wahrheiten  verkündet 

Wir  haben  also  schon  einen  Begriff  von  der  Schule,  in 
der  das  Talent  Gogofs  seine  erste,  charakteristische  Färbung 
erhielt    In  der  Folge  erweiterte  sich  der  Kreis  seiner  Beob- 


*)  Die  „Ab«nde  auf  dem  Vorwerke  bei  Dikanka**  waren  daa  erste  Werk, 
wodarcb  Gogol  die  Aafmerkaanikeit  des  roMiichen  Pablikam«  auf  sich 
sdg.    Siebe  «nten. 
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«chiungen  uiid  Studien.  In  der  Nabe  von  Watiljewka,  im 
Kirchdorfe  Kibinzy,  lieb  sich  der  berühmle  StaatomanD  Troscb* 
tschiiiskji  nieder,  ein  Genie  in  seiner  Art,  der  von  einem  ar- 
men Kosakenknaben  sieb  durch  Fähigkeilen  und  Verdiensie 
tum  Ami  eines  Juslisminislers  su  erheben  wufale.  Müde  ge- 
worden auf  dem  langen  Wege  von  der  Armulh  zum  Reidi- 
ihum  und  von  einer  obscuren  Exislens  tu  der  höchslen  gesell- 
schafUichen  Sphäre,  pflegle  der  ehrwürdige  Greis  in  ländlicher 
Einsamkeit  der  Ruhe,  mitten  unter  seiner  Familie  und  seinen 
Landsleuten.  Wie  und  wo  der  Vater  GogoPs  mit  ihm  bekannt 
wurde»  haben  wir  nicht  erfahren;  wir  wissen  nur,  dab  er  bald 
der  Hausfreund  Troschtschinakji*s  ward.  Es  ist  natürlich, 
dab  der  Geist  und  das  Conversalionstalent  des  Nachbars  von 
dem  ehemaligen  Bewohner  der  Residenz  nicht  unbemerkt  blei* 
ben  konnten.  Der  Eine  und  der  Andere  hatten  gegenseitig 
viel  Verwandtes,  vieles,  das  Beide  gleichmäbig  interessirte. 
Um  diese  Zeit  war  Kotljarewskji  erst  kürzlich  mit  seiner 
„Natalka  Poltawka**  und  seinem  „Moskal  Tschariwnik"  aufge- 
treten, zwei  Stücken  I  die  sich  bis  heute  auf  den  Reperloiren 
der  russischen  Theater  erhallen  haben.  Nach  den  Uebersetzun- 
gen  und  Umarbeitungen  aus  dem  Französischen  und  Deutschen 
gefielen  diese  aus  dem  Volksleben  gegriffenen  Lustspiele  den 
Kleinrussen  nicht  wenig,  und  mehr  als  ein  reicher  Gutsbesitzer 
war  dadurch  veranlabt,  ein  Haustheater  zu.  errichten«  Auch 
beiTroschtschintkji  entstand  eine  solche  Liebhaberbühne, 
wobei  der  alte  Gogol,  der  wahrscheinlich  den  Anstob  dazu 
gegeben  halte,  als  Director  und  erster  Schauspieler  fungirle. 
Hiermit  nicht  zufrieden,  führte  er  noch  von  ihm  selbst  verfassle 
Stücke  in  kleinrussischer  Mundart  auf. 

Wie  man  also  sieht,  war  Nikolai  Wa#iljewilsch  Gogol 
schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  von  einem  literarischen  und 
künstlerischen  Zirkel  umgeben  und  auf  die  Laufbahn  hinge- 
wiesen, die  er  einst  verfolgen  sollte.  Unter  dem  väterlichen 
Dache  erhielt  er  den  ersten  Unterricht  in  der  Declamation  und 
der  dramatischen  Kunst,  durch  deren  Meisterschaft  er  in  der 
Folge  seine  Freunde  zu  entzücken  pflegte.    Als  er  nach  einer 
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Craiehungtanstalt  gebracht  wurde,  besafa  er  schon  klare  Ideen 
von  der  Literatur  und  dem  Theater,  und  wir  finden  ihn  daher 
auf  dem  Gymnasium  zu  Nje/m  bereits  als  Schriftsteller,  selbst 
als  Journalist  und  ausgeseichneter  Schauspieler. 

Der  Genauigkeit  wegen  bemerken  wir,  dafs  Gogol  suerst 
das  Gymnasium  lu  Poltawa  besuchte,  von  dem  er  jedoch  nach 
einem  Jahre  zum  Gymnasium  des  Fürsten  Besborodko  oder 
dem  jetzigen  Lyceum  in  Njejin  überging.  Die  Ursachen  die- 
ser Versetzung  waren  die  dem  Nje/iner  Gymnasium  verliehe- 
nen Vorrechle  und  der  Tod  seines  älteren  Bruders  in  Poltawa. 
Diese  StadI  war  seitdem  für  die  Aeltern  Gogors  mit  traurigen 
Erinnerungen  verknüpft,  und  diesem  Umstände  ist  es  zum 
Theil  zuzuschreibeni  dafs  Nje/m  sich  jetzt  rühmen  kann,  einem 
der  ersten  Dichter  Russlands  seine  wissenschaftliche  Bildung 
gegeben  zu  haben.  Gogol  lieble  seinen  Bruder  aufs  zärtlichste 
und  erwähnte  seiner  mit  tiefem  Gefühl  gegen  seine  Milschü- 
ler,  von  denen  übrigens  nur  wenige  zu  diesen  vertraulichen 
Ergielsungen  zugelassen  wurden.  Ueber  Niemand  hat  er  mit 
solcher  Liebe ,  solcher  von  aller  humoristischen  Beimischung 
freien  Innigkeit  geschrieben,  als  über  Andrä,  dessen  auch  im 
Tode  schönes  Bild  er  uns  als  Denkmal  seiner  brüderlichen 
Anhänglichkeit  und  seines  langen  Kummers  um  den  Verstor- 
benen hinterlassen  hat 

Von  den  Studienjahren  Gogors  im  Lyceum  haben  sich 
im  Gedächtnis  seiner  Mitschüler  klare  und  bestimmte  Erinne- 
rungen erhalten.  Sie  schildern  ihn  als  einen  schönen,  blonden 
Knaben,  der  im  dichten  Grün  des  Nje/iner  Gymnasialgartens 
am  Ufer  des  mit  Schilf  überwachsenen  Flüsschens  die  aufBat- 
temden  Möven  beobachtete,  welche  in  ihm  Gedanken  an  das 
Leben  der  Saporoger  erwecken.  Er  war  der  Liebling  seiner 
Kameraden,  die  seine  unerschöpfliche  Heilerkeit  zu  ihm  hin- 
zog; aber  unter  ihnen  wählte  er  nur  eine  kleine  Zahl  der 
fähigsten  und  gesittetsten  zu  Theilnehmem  an  seinen  Spielen, 
Spaziergängen  und  Unterhaltungen,  und  auch  diese  genossen 
seines  Vertrauens  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Er  ver- 
barg ihnen  Vieles  und  anscheinend  ohne  alle  Ursache.    Bei 
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alledem  war  er  ein  höchst  liederlicher  Bursche.  In  seinen  Reden 
lieble  er  es,  wenig  gebräuchliche,  veraltete  und  scherzhafte 
Wörler  anzuwenden,  die  in  seinem  Munde  eine  so  originelle 
Form  erhielten,  dafs  man  nicht  umhin  konnte,  an  ihnen  Ver- 
gnügen zu  finden.  Seine  Sarkasmen  waren  so  treffend ,  dafs 
die  Mitschüler  es  nicht  wagten,  sich  in  einen  Wortkampf  mit 
ihm  einzulassen:  er  warf  seinem  Gegner  ein  bisher  unerhöhr- 
tes  Epitheton  an  den  Kopf,  das  für  immer  an  ihm  kleben  blieb. 
Aber  solche  Scharmützel  kamen  nur  selten  vor:  Gogol  liebte 
seine  Jugendgefährten  überhaupt  so  aufrichtig,  dafs  selbst  seine 
Schulfeinde^  wenn  es  deren  gab,  ihm  bis  ans  Ende  seines  Le- 
bens theuer  waren«  Ueber  keinen  von  ihnen  lieCs  er  sich  je 
mit  Kälte  oder  Unfreundlichkeit  aus,  und  er  nahm  an  dem 
Geschick  eines  jeden  den  wärmsten  Anlheil. 

Die  ehemaligen  Lehrer  GogoPs  gedenken  seiner  als  eines 
Knaben  von  bescheidenem  Wesen  und  guter  Aufführung,  in 
der  That  war  dem  Adel  seiner  Natur  alles  Niedrige  und  Hin* 
terlistige  fremd.  Er  that  wirklich  Niemandem  Uebles,  kehrte 
gegen  Niemanden  die  rauhe  Seite  seines  Charakters  heraus. 
Doch  mufs  man  sich  ihn  keinesweges  als  einen  Kopfhänger 
denken;  er  war  im  Gegentheil  voll  kindischen  Muthwillens, 
und  die  Schülerschwänke,  die  er  in  den  todten  Seelen  er- 
zählt, sind  treu  nach  der  Natur  gezeichnet.  Es  ist  gewiss, 
dals  er  in  wissenschaftlicher  Beziehung  auf  dem  Njejiner  Gym- 
nasium keine  allzu  grofsen  Fortschritte  machte,  trotzdem  aber 
entwickelte  er  sich  dort  ausserordentlich.  Mit  den  Lectionen 
beschäftigte  er  sich  fast  gar  nicht;  durch  ein  ausgezeichnetes 
Gedächtniss  begünstigt,  wufste  er  vor  dem  Examen  sich  das 
Nöthige  oberflächlich  zuzueignen  und  gelangte  so  in  eine  hö- 
here Klasse.  Eine  besondere  Abneigung  halte  er  gegen  die 
Mathematik.  In  den  Sprachen  war  er  gleichfalls  äusserst 
schwach,  so  dafs  er  vor  seiner  Ankunft  in  Petersburg  kaum 
ein  französisches  Buch  ohne  Hülfe  des  Dictionärs  lesen  konnte. 
Gegen  die  deutsche  und  französische  Sprache  zeigte  er  auch 
in  der  Folge  einen  gewissen  Widerwillen.  Er  pflegte  im 
Scherz  zu  sagen:  „er  glaube  nicht,  dafs  Schiller  und  Göthe 
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deutsch  geschrieben  halten;  ohne  Zweifel  hätten  sie  in  einer 
ihnen  eigenthümHchen  Sprache,,  aber  gewiss  nicht  in  der  deut- 
schen geschrieben.'*  Sehr  stark  war  er  dagegen  im  Zeichnen 
und  in  der  russischen  Literatur.  Man  hat  noch  jettt  im  Gym- 
nasium  einige  von  ihm  herrührende  gans  hübsche  Landschaf- 
ten,  historische  Stücke  und  Portraits.  Von  dem  Zeichenleh- 
rer, Herrn  Pawlow,  einem  för  seine  Kunst  begeisterten 
Manne,  geleitet,  erhielt  Gogol  schon  auf  der  Schule  gründliche 
Ideen  voi^  den  schönen  Künsten,  über  welche  er  in  der  Folge 
mit  so  vieler  Kraft  und  Wirme  schrieb,  und  schon  lu  jener 
Zeit  stellten  sich  in  ihm  die  Gegenstände  in  den  bestimmten 
Formen  vor,  wie  sie  nur  von  künstlerisch  gebildeten  Augen 
gesehen  werden. 

Was  die  literarischen  Fortschritte  unseres  Dichters  be- 
trifft, so  hatte  Schreiber  dieses  Gelegenheit,  die  Schulexerci- 
tienKukolnik's,  des  verstorbenen Grebenka  undCogoTs 
einzusehen,  der  sich  während  seines  Aufenthalts  im  Gymna- 
sium nur  mit  seinem  iweiten  Namen,  Janowftkji,  nannte 
und  unteneichnete.  Von  den  beiden  Ersteren  schweige  ich, 
da  sie  nicht  hierher  gehören;  die  Bearbeitung  der  aufgegebe- 
nen Themata  durch  Gogol  aber  zeichnet  sich  durch  eine  ge- 
wisse, allerdings  schülerhafte  Gewandtheit  und  Kraft  des  Wor- 
tes aus,  die  späterhin  ^eine  der  wesentlichsten  Verdiensie  sei- 
ner gedruckten  Werke  bildete.  Es  war  um  diese  Zeit,  dab 
die  ersten  Gesänge  von  „Jewgenji  On^n**  erschienen,  die 
man  nicht  las,  sondern  auswendig  lemie.  In  dem  poetischen 
Enthusiasmus,  den  Puschkin  und  seine  glänzenden  Satelliten 
durch  ganz  Russland  verbreiteten,  entzündete  sich  auch  das 
schöpferische  Talent  Gogors,  welches  anfangs  freilich  einen 
schwachen  Flug  nahm»  wie  es  bei  allen  Kindern  der  Fall  ist, 
die  bestimmt  sind,  bedeutende  Schriftsteller  zu  werden.  Sein 
erster  Versuch  war  eine  Baltade,  die  beidenFische,  in  der 
er  sich  selbst  und  seinen  Bruder  schilderte,  und  zwar  äusserst 
rührend r  wenn  man  dem  einzigen  Zuhörer,  dem  er  das  Ge- 
dicht vorlas,  trauen  darf.  Bald  darauftrat  er  mit  einer  in  fünf- 
tübigen  Jamben  geschriebenen  Tragödie,  die  Räuber,  auf, 
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die  von  seinen  Milschttleni  niii  EnUttcken  aufgenommen  wurde 
und  seinen  Ruf  unter  ihnen  wenigslens  so  hoch  slellle,  wie 
er  in  der  Folge  in  den  Augen  des  Publikums  durch  die  iod- 
ten  Seelen  erhoben  ward.  Mil  diesen  ersten  Erfolgen  sei- 
ner Poesie  nicht  lufrieden,  wollte  Gogol  auch  Journalist  wer- 
den,  und  sparte,  um  diesen  Wunsch  zu  erfiillen,  weder  Mühe 
noch  Arbeit  Er  mubte  selbst  Artikel  in  fast  allen  Ffichem 
schreiben,  sie  dann  copiren  und,  was  das  AUerwichtigste  war, 
die  Sammlung  nach  Art  emes  gedruckten  Buches  einbinden. 
Gogol  safs  die  Nächte  auf,  um  das  Titelblatt  auszumalen,  auf 
welchem  man  schdn  vertiert  den  Namen  des  Journals:  der 
Stern,  las.  Alles  dieses  geschah  ohne  Vorwissen  der  Ca- 
meraden,  die  nicht  eher  etwas  von  der  Existenz  des  Buches 
ahnen  sollten,  bw  es  Yon  der  Redaction  herausgegeben  wurde. 
Endlich  am  ersten  Tage  des  Monats  erschien  das  Heft  zum 
groben  Jubel  der  kleinen  Leser.  Es  enthielt  unter  Anderem 
eine  Erz&hlung,  die  Brüder  Twerdislawitsch  (eine Nach- 
ahmung der  damaligen  Ahnanachsnovellen)  und  verschiedene 
Gediclite.  Sie  waren  in  einem  hochtrabenden  Style  geschrie- 
ben, den  auch  die  Blitai  heiter  des  Redacleurs  sich  anzueignen 
strebten.  In  seinen  Schuljaliren  liefs  Gogol  den  Humor  nur 
in  seinen  Handlungen  und  Reden  walten;  in  der  Literatur  hielt 
er  das  komische  Element  für  zu  niedrig.  Dessenungeachtet 
hatte  seine  Zeitschrift  in  dem  Humor  ihren  Ursprung.  Es 
befand  sich  auf  dem  Gymnasium  ein  SchUler,  der  einen  lei- 
denschaftlichen Hangzur  Dichtkunst  mit  einem  volligen  Man- 
gel an  Talent  dafür  vereinigte  —  mit  einem  Wort,  ein  kleiner 
Trediakowskji*).     Gogol  sammelte  dessen  Verse   in  der 


*)  WMilji  KirilowiUeh  Tredkkowil^i ,  ProfeMor  der  Eloquenz  an  der 
Petortbarger  Akademie  (geb.  1703  it.  1709),  geniefiit  in  der  rnasi- 
•chen  Literatar  ungefähr  detielben  Rufea  wie  GotUched  in  der  dcuU 
•eben  und  Cotin  in  der  französifchen.  Namentlicb  gilt  seine  in 
Hexametern  geschriebene  ^Telemachide'*  i&r  das  Ideal  der  Geistlo- 
sigkeit  und  des  schlechten  Geschmacks. 

D.  Debers. 


210  Allg«iiieiii  Llteraritebes. 

damals  beliebten  Almanachforin  and  gab  sie  unter  dein  Titel 
Mist  vomParnass  (Parnasskji Nawos)  heraus.  Von  diesem 
Scherze  ging  er  zur  ernsten  Nachahmung  der  Journale  über 
und  arbeitete  dat'an  eifrig  während  eines  halben  Jahres  oder 
mehr.  — 

Ein  neues  literarisches  Unternehmen  veranlafste  ihn  als- 
dann^  der  Journalistik  untreu  zu  werden.  Als  er  einßt  nach 
den  Hundslagsferien  ins  Gymnasium  zurückkehrte,  brachte  er 
ein  Lustspiel  in  kleinrussischer  Sprache  mit,  welches  auf  dem 
Haustheater  Troschlschinskji^s  gespielt  worden  war,  und  ver- 
wandelte sich  aus  einem  Journalisten  in  einen  Theaterdirector 
und  Schauspieler.  Als  Coulissen  dienten  die  Schultische,  und 
die  fehlenden  Costüine  wurden  durch  die  Phantasie  der  Künst- 
ler und  Zuhörer  ersetzt.  Von  diesem  Augenblick  an  wurde 
das  Theater  das  Steckenpferd  GogoFs  und  seiner  Cameraden, 
so  dafs  nach  einigen  vorlaufigen  Versuclien  die  Gymnasiasten 
ihre  Ersparnisse  zusammenschössen  und  sich  Coulissen  und 
Costüme' anschafften,  indem  sie  sich  die  Bühne  zum  Muster 
nahmen,  adf  der  GogoFs  Vater  briUirte;,  eine  andere  hatte  kei* 
ner  von  ihnen  gesehen.  Gogol  leitete  nicht  nur  die  Zurüstun- 
gen,  sondern  malte  auch  die  Decorationen,  und  Jeder  steuerte 
nach  Kräften  zur  Theater-Garderobe  bei.  Der  Vorstand  des 
Gymnasiums  benutzte  diesen  Enthusiasmus,  um  den  Schülern 
Lust  zur  ErlerUQg  der  französischen  Sprache  einzuflölsen,  in- 
dem er  französische  Stücke  auf  das  Repertoir  von  GogoFs 
Theater  brachte.  Hierdurch  wurde  auch  Gogol  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  bekannter,  die  den  Kleinrussen  im  Allge- 
meinen, wenn  sie  nicht  von  Kindheit  auf  daran  gewöhnt  sind, 
noch  weit  schwerer  ßllt  und  mehr  widersteht,  als  selbst  die 
deutsche.  Die  russischen  Stücke  wurden  jedoch  nicht  ver- 
drängt, und  der  Ueberliefemng  zufolge  that  sich  Gogol  be- 
sonders in  den  AlteweiberrollSn  hervor.  Das  von  ihm  im 
Gymnasium  errjchtete  Theater  gelangte  endlich  zu  einer  sol- 
chen Blüthe,  dafs  die  Vorstellungen  auch  von  den  Einwoh- 
nern der  Stadt  besucht  wurden.-   Manche  von  ihnen  erinnern 
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sich  seiner  noch  jelzl  in  der  Rolle  der  Frau  Pro^lnkow  *),  die 
er,  wie  sie  behaupten,  gan«  aiisgezeiclinet  gab.  Ein  Irefriicher 
Miuiiker,  verstand  er  auch  die  Stimmen  Anderer  täuschend 
nachzuahmen.  Während  seines  Aufenthalts  in  Petersburg  liebte 
er  es,  die  Kigenthiiiulichkeiten  eines  alten  Mannes  Namens  B. 
zum  Besten  zu  geben,  den  er  in  Njc/m  gekannt  hatte.  Einer 
seiner  Freunde,  welcher  diesen  B.  nie  gesehen,  kam  einst  zu 
Gogol  und  bemerkte  einen  Greis,  der  auf  dem  Teppich  mit 
tien  Kindern  spielte.  Die  Sliuunc  und  die  Manieren  des  Al- 
len erinnern  ihn  sogleich  an  die  NachäfTung  GogoPs;  er  zog 
diesen  bei  Seite  und  fragte  ihn,  ob  das  nicht  B.  sei?  So 
verhielt  es  sich  auch  in  der  That 

Wir  Gnden  ausserdem  den  Verfasser  der  todten  See- 
len noch  als  Verwalter  der  Bücher,  welche  durch  die  ge- 
meinschaftlichen Beiträge  der  Gymnasiasten  angeschafft  wur- 
den. Die  Beiträge  waren  nicht  grofs,  aber  die  damals  er- 
seheiuenden  Journale  und  Bücher  konnte  man  auch  mit  ge- 
ringen Mitteln  erwerben.  Einen  Ehrenplatz  nahmen  die  vom 
Baron  Delwig  herausgegebenen  „nordischen  Blüthen"  (Sje- 
wemyje  Zwjety)  ein,  dann  folgten  die  einzelnen  Werke 
Puschkin^s  und  Jukowskji*8,  und  endlich  einige  Zeitschrif- 
ten. Die  Bücher  wurden  vom  Bibliothekar  der  Reihe  nach 
lum  Lesen  ausgegeben.  Wer  eines  erhielt ,  musste  sich  in 
Gegenwart  des  Bibhothekars  ehrbar  auf  eine  ihm  angewiesene 
Bank  im  Hörsaal  niedersetzen,  und  durfte  nicht  eher  aufste- 
hen, bis  er  das  Buch  zurückgab.  Dies  war  noch  nicht  genug, 
der  Bibliothekar  wickelte  eigenhändig  jedem  Leser  den  gros- 
sen und  Zeigefinger  in  Papier  ein,  und  vertraute  ihn  erst  dann 
das  gewünschte  Buch  an.  Gogol  hütete  die  Bücher,  wie 
Kleinodien,  und  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  Miniatur- 
Ausgaben.  Diese  Manie  war  bei  ihm  so  stark,  dafs  er,  ohne 
die  Mathematik  zu  heben  oder  zu  kennen,  auf  seine  eigenen 
Kosten  die  „mathematische  Encyclopädie"  von  Perewosch- 


*)  In  Doii-Wifiii*8  LnsUpiel  Nedorotl  (der  Unmündige). 

D.  Uebert. 
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ttchikow  besteUt«!  au9  keiner  anderen  Ursache,  ab  weil  sie 
in  Sedet  erschienen  war.  In  der  Folge  ▼erior  sich  diese 
Laune,  obwohl  die  erste  Ausgabe  der  Wetscherii  naChu- 
torje  noch  die  Spuren  daron  teigt. 

Gogol  beendigle  den  Lehrcursus  im  Gymnasium  Besbo- 
rodko  im  Jahr  1828  mit  dem  Recht  auf  den  Rang  der  vier- 
sehnten Klasse,  rehle  nach  Hause  und  von  dort  Anfsngs  1829 
nach  St  Petersburg.  Seiner  ersten  Neigung  folgend,  versuchte 
er  hier  als  Schauspieler  aufsulreten,  fiel  aber  bei  der  Probe 
durch  —  was  man  der  Schüchternheit  eines  jungen,  unerfah* 
renen  Menschen  zuschreiben  mub  —  und  gab  nach  diesem 
Missgeschick  seinen  Plan  auf.  Er  wubte  nicht,  was  er  an- 
fangen sollte,  und  beschloss  nach  dem  Auslande  su  gehen. 
Eine  fremde  Welt  reiste  ihn,  wie  alle  jungen  Leute;  er  konnte 
sich  über  seine  Unternehmungen  noch  keine  bestimmte  Re- 
chenschaft geben,  und  warf  sich  nach  allen  Seiten,  indem  er 
eine  gewisse  Kraft  in  sich  fühlte  und  einen  Schauplats  für 
seine  ThStigkeit  suchte.  Die  Reise,  die  er  antrat,  war  in  der 
That  eine  romantische,  indem  unsrem  Dichter  unterwegs  das 
Geld  ausging,  er  kam  nur  bb  Hamburg  und  mubte  nach  Pe* 
lersburg  zurückkehren.  Gogol  wohnte  damals  in  der  Strebe 
M[jeschlschanskaja ,  im  Hause  des  Wagenfabrikanten  Jochim, 
vier  Treppen  hoch,  mit  einem  seiner  vertrautesten  Freunde 
susammen.  Wie  grofs  war  das  Erstaunen  dieses  Freundes, 
als  er,  eines  Abends  nach  Hause  kommend,  den  grofsen  Rei- 
senden, das  Gesicht  mit  den  HSnden  bedeckt,  am  Tische  sit- 
zen sah!  Alle  an  ihn  gerichtete  Fragen  blieben  unbeantwor- 
tet, und  die  näheren  Umstände  dieser  phantastbchen  Reise 
sind  daher,  wie  vieles  Andere  in  dem  Leben  GogoPs,  ein  Ge- 
heimnib  geblieben. 

Es  war  dies  die  schwerste  Zeit,  die  unser  Dichter  je  er- 
lebt hat  Sein  Vater  war  noch  vor  seinem  Austritt  aus  dem 
Gymnasium  gestorben,  und  das  von  seiner  Thäügkeit  zusam- 
mengehaltene Vermögen  warf  jetst  kaum  ein  Einkommen  ab, 
das  zum  Unterhalt  der  Wittwe  mit  ihren  beiden  Töchtern  ge- 
nügte.    Gogol  lieb  kein  Geld  von  Hause  kommen,  sondern 
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schlug  sich  in  Petersburg  durch,  so  gut  es  anging,  und  mufste» 
seine  künstlerischen  Neigungen  hintansetiend,  sich  positiveren 
Beschäftigungen  widmen.  Am  10.  April  1890  erhielt  er  eine  An- 
stellung beim  Departement  der  Apanagen,  als  Gehülfe  eines 
Bureauchefs,  blieb  aber  hier  nur  kurte  Zeit  Er  erhielt  von 
Jemanden  ein  Empfehlungsschreiben  an/ukowakji,  der  den 
jungen  Menschen  su  Herrn  Pletnew*)  schickte,  mit  der 
Bitte  für  sein  Fortkommen  su  sorgen.  Pletnew  war  zu  je- 
ner Zeit  Inspector  des  patriotischen  Instituts,  und  verschaffte 
Gogol  das  Amt  eines  Oberlehrers  der  Geschichte  bei  dieser 
Anstalt,  in  welches  er  am  10.  März  1831  eingeführt  wurde. 
Um  die  Mittel  zu  seinem  Lebensunterhalt  zu  vermehren,  em- 
pfahl ihn  Pletnew  den  Herren  Waailtschikow  und  Ba- 
iabi n  als  Hofmeister  ihrer  Kinder,  und  Gogol  unterhielt  mit 
ihnen  bis  ans  Ende  seines  Lebens  die  freundschaftlichsten  Ver- 
haltnisse. Bald  darauf  ward  er  Puschkin  und  dem  Baron 
Delwig  bekannt,  die  sich  für  seine  ersten  literarischen  Ver- 
suche interessirten.  Alle  trugen  sowohl  zur  Ausbildung  sei- 
nes Talents,  als  zur  Bef&rderung  Gogol's  im  Dienste  bei  Am 
24.  Juli  1831  wurde  er,  auf  Vorschlag  des  Ministers  der  öffent- 
lichen Aufklärung  Uwarow,  zumAdjunct  Tür  den  Vortrag  der 
Weltgeschichte  bei  der  Universität  St.  Petersburg  ernannt,  in 
welcher  Stellung  er  jedoch  nur  anderthalb  Jahr  verblieb.  Er 
nahm  den  Abschied  mit  dem  Rang  ab  Collegienassessor,  und 
von  dieser  Zeit  an  begann  sein  Wanderleben. 

Inzwischen  wuüste  keiner  von  seinen  Gönnern  etwas  von 
einem  poetischen  Werke,  mit  welchem  Gogol  zuerst  vor  das 
Publicum  trat,  und  welches  bkher  nur  einem  einzigen  Men- 
schen, dem  Jugendfreunde  des  Verfassers,  Prokopowitsch, 
bekannt  war,  wenn  wir  nicht  GogoI*s  Diener,  den  Kleinrussen 
Jakim,  der  weder  schreiben  noch  lesen  konnte,  rechnen  wol- 
len. Es  war  dies  Hans  Küchelgarten,  eine  Idylle  in 
Bildern,  die,  wie  es  auf  dem  Titelblatte  heilst,  im  Jahr  1827 


*)  Jetzigen  Rector  der  Petertborger  ünifenltit  and  Mitglied  der  Ak^ 
demie  der  Wlstenobaften. 
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geschrieben  wurde.  Gogol  lieb  sie  bald  nach  seiner  Ankunft 
in  der  Hauptstadt  unter  dem  Pseudonym  W.  Alow  drucken 
und  gab  die  Exemplare  den  Buchhiändern  in  Commission.  Ehe 
aber  jemand  das  Opus  des  unbekannten  Herrn  Alow  kaufte, 
fiel  der  verstorbene  Pole  wo  i  im ,, Moskauer  Telegraphen*'  mit 
seiner  vernichtenden  Kritik  darüber  her,  und  Gogol  sah  ein, 
dafs  dieses  Fach  sich  nicht  für  ihn  passe.  Als  ob  der  künf- 
tige Verfasser  der  todten  Seelen  den  ihm  bevorstehenden 
Ruhm  ahnte,  fürchtete  er  es,  seinen  Namen  in  seinen  ersten 
literarischen  Versuchen  preiszugeben,  und  verbarg  sich  sorg- 
ffiltig  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  und  der  Pseudo- 
fiymität  Sobald  er  dieRecension  Polewoi*s  geleseui  begab 
er  sich  in  Begleitung  seines  treuen  Jakim  in  die  Bücherläden, 
sammelte  die  Exemplare  seiner  Schrift  ein,  miethele  dann  ein 
Zimm^i'  ih  einem  Wirthshause  und  verbrannte  sie  alle  bis  auf 
das  letzte. 

Um  dieselbe  Zeit  als  der  unglückliche  ^Hans"  verbrannt 
wurde,  oder  bald  nachher,  schrieb  Gogol  für  Swinjin^  da» 
maligem  Herausgeber  der  „Otetsche^twennyja  Sapi^ki**,  einen 
Artikel  „Poltawa".  In  dieselbe  Periode  fallt  sein  anonymes 
Gedicht  „Italien**,  welches  1829  im  „5yn  OteUchestwa**  er» 
schien  und  bereits  in  Nje/in  geschrieben  war.  Die  „SJe^^cr'- 
nyje  Zwjety*^  für  1831  enthielten  einen  Aufsatz  von  ihm,  der 
als  „ein  Capitel  aus  einem  historischen  Roman**  bezeichnet  ist 
und  in  welchem  sich  schon  alle  Kenzeichen  eines  unzweifel- 
haften Talents  bemerkbar  machen.  Statt  des  Namens  ist  er 
mit  den  Buchstaben  oder  Ziffern  0000  unterzeichnet.  In  die 
erste  Nummer  der  „Literalurnaja  Gaseta**  für  1831  wurde  eine 
weit  schwächere  Arbeit  von  ihm,  „der  Lehrer;  aus  einer  kleine 
russischen  Erzählung:  der  wüthende  Eber**,  aufge;iommen; 
hier  ist  der  Pseudonym  Gletschik  gebraucht.  In  derselben 
Nummer  finden  wir  einen  zweiten  Artikel  von  Gogol:  „Einige 
Gedanken  über  den  Unterricht  der  Kinder  in  der  Geographie**, 
der  G.  Janow  unterzeichnet  ist  Endlich  treffen  wir  in  der 
vierten  Nummer  der  „Gaseta**  auf  ei|id  unter  seinem  eigenen 
Namen  geschriebene  Pi^ce:  „das  Weib**.    Der  Verfasser  hatte 
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hier  offenbar,  von  einem  mächtigen  inneren  Antrieb  hingeris- 
sen, die  Feder  ergriffen  und  glaubte  daher  dieses  Jugendpro- 
duct  seines  Namens  würdig. 

In  diesen  ersten  Jahren  arbeitete  er  sehr  fleilsig,  so  dafs 
cum  Mai  1831  bereits  einige  Erzählungen  fertig  waren,  welche 
jetzt  den  ersten  Band  der  Abende  auf  dem  Vorwerke 
bei  Dikanka  bilden.  Da  er  nicht  wubte  was  er  damit  an- 
fangen sollte,  so  wandte  er  sich  an  Pletnew  um  Rath. 
Dieter  wünschte  den  Jüngling  vor  der  Einwirkung  des  lile« 
rarischen  Parteigeistes  zu  bewahren  und  zugleich  sein  Werk 
gegen  das  ungünstige  Vorurlheil  sicherzustellen,  welches  seine 
ersten  schwachen  Versuche  erregt  haben  mochten.  Er  rieth 
daher  Gogol  das  strengste  Incognito  an  und  erdachte  für  seine 
Erzählungen  einen  Titel,  der,  wie  er  glaubte,  die  Neugier  des 
Publicums  erwecken  würde.  So  erschienen  die  „Erzählun- 
gen, herausgegeben  von  dem  Hirten  Rudoi  Panek**  (Powje«ti, 
isdannyja  pa«itschnikom  Rudym  Pankom),  der  angeblich  bei 
Dikanka,  einem  Gute  des  Fürsten  Kotschubey,  lebte.  Das 
Buch  ward  von  der  ungeheuren  Majorität  der  Literaturfreunde 
mit  Entzücken  aufgenommen,  und  in  weniger  als  einem  Jahre 
erschien  auch  der  zweite  Theil  der  Abende  auf  dem  Vor- 
werk im  Druck.  Der  Verfasser  war  augenscheinlich  durch 
die  günstige  Aufnahme  des  ersten  ermuthigt  und  schwatzte 
noch  liebenswürdiger  und  ungezwungener  als  zuvor. 

Die  ferneren  Schriften  GogoPs  aufzuzählen,  wäre  über- 
flüssig. Welcher  Russe  wird  je  die  Zeit  vergessen,  in  der  er 
die  Gutsbesitzer  nach  der  alten  Mode,  den  Newskji 
Prospekt  oder  den  Revisor  gelesen  hat?  Ausserdem  be- 
ginnt hier  auch  die  zweite  Periode  des  Lebens  unseres  Dich- 
ters, die  ihren  eigenen  Charakter  besitzt  und  in  der  sich  an- 
dere Einflüsse  geltend  machen.  Seine  Thätigkeit  entwickelte 
sich  von  nun  an  in  gröberem  Mafsstabe,  und  zur  Schilderung 
dieser  Epoche  hat  man  nicht  mehr  nöthig  die  Materialien  in 
den  engen  Gränzen  des  Familienkreises  oder  der  Schule  zu 
suchen. 


Neue  Wahrnehaiungen  über  die  Uarnige  Säure 
oder  Mareens  Xanthic-Oxyd. 

Von 

Fr.  Göbel, 

weiland  Profettor  in  Dorpat 


L  Die  harnige  SSure  findet  sich  nicht  blos  in  mensch- 
lichen Harnsteinen,  sondern  auch  in  vielen  von  den  sogenann- 
ten orientalischen  Bezoaren^  die  man  als  Eingeweidesteine  der 
zum  Ziegengeschlechte  gehörigen  Thiere  betrachtet« 

2.  Die  Kemmasse  einer  aus  hamiger  Säure  bestehenden 
Concretion,  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Stearin-  und 
Eleinsaure  von  talgShnlicher  Consistenz  und  Farbe  und  es 
wird  der  Wachs-  oder  Fettglanz,  den  diese  Concretionen  beim 
Drucken  zeigen ,  wahrscheinlich  durch  solchen  Fettgehalt 
bedingt 

3.  Die  Farbstoffe  dieser  Concretionen  verhalten  sich  wie 
schwache  Säuren ,  werden  durch  Aetzkali  gelöst  und  durch 
Säuren  wieder  abgeschieden« 

4.  Die  aus  hamiger  Säure  bestehenden  Bezoare  sind 
wahrscheinlich  keine  Eingeweidesteine,  sondern  Concretionen, 
die  sich  in  den  Harnblasen  der  genannten  Thiere  gebildet  ha- 
ben,  aber  von  den  Einsammlern  der  Bezoare,  aus  Unwissen- 
heit, letzteren  beigemengt  werden? 

5.  Ausser  den  bekannten,  bereits  von  Marcet  angeführ- 
ten und  von   Liebig  und  Wdhler  bestätigten   physikalischen 
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und  cheoiischen  Eigenschaften  der  aus  harniger  Säure  besie- 
henden Concretionen  und  ihrem  Verhalten  lur  Kalilösungy  las- 
sen sich  dieselben  leicht  erkennen: 

a)  an  ihrem  Verhalten  su  rauchender  Salpetersäure  von 
ly47  bis  1,48  spec  Gew.»  von  der  sie  rasch  zu  einer 
rothbraunen  Flüssigkeit  gelöst  werden»  die  in  Wasser 
gegeben»  dasselbe  augenblicklich  purpurroth  färbt»  ahn- 
lieh  dem  Murexid»  so  dass  innerhalb  weniger  Sekun- 
den Spuren  von  hamiger  Säure  erkannt  werden 
können; 

b)  an  dem  Verhalten  des  hamigsauren  Kali  zu  Elisen* 
ozyd-  und  Oxydulsalsen  und  zu  salpetersaurer  Silber« 
oxydiösung.  Erstere  bilden  damit  schwarze  Färbun- 
gen, weshalb  man  auch  beim  Experimentiren  mit 
hamiger  Säure  jede  Berührung  mit  Eisen  oder  Eisen- 
salzen sorgfältig  zu  vermeiden  hat  Salpelersaures 
Silberoxyd  giebt  damit  ebenfalls  ein  braunschwarzes 
Präcipität»  das  neben  hamigsaurem  Silberoxyd  auch 
metallisches  Silber  enthält  und  also  nicht  zur  Ermit* 
telung  der  noch  unbekannten  Sättigungscapacilät  der 
hamigen  Säure  gebraucht  werden  kann; 

c)  an  der  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines  krystalli- 
sirten  reinen  hamigsauren  Kali»  das  sich  schon  beim 
Trocknen  partiell  zersetzt  und  seine  gelbe  Farbe  in 
eine  schwarze  verändert; 

d)  an  den  farblosen  microscopischen  Säulchen»  wenn  sie 
aus  einer  Kalilösung  durch  Kohlensäure  präcipitirt 
worden  ist. 


Bisher  galten  die  aus  harniger  Säure  bestehenden  thieri- 
sehen  Concretionen  für  die  gröfsten  Seltenheiten,  denn  nur 
dreimal  wurden  dieselben  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Blar- 
cet,  welcher  die  Substanz  wegen  der  gelben  Farbe»  mit  der 
ne  sich  in  Kaliflttssigkeit  und  in  Salpetersäure  löste»  Xanthic- 
Oxyd  genannnt  hatte»  wieder  aufgefunden»  nämlich  von  Lau- 
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gier,  Slromeier  und  Dulk*).  Sie  waren  tämaiUich  in  der 
Harnblase  von  Knaben  angetroffen  worden. 

Liebig  und  Wähler  unlerwarfen  1815  einen  Theil  einer 
Concrelion,  welche  Langenbeck  durch  eine  Operation  aus  der 
Harnblase  eines  Knaben  gewonnen  halle  und  die  von  Stro- 
meier als  Marcelos  Xanlhic-Oxyd  «war  erkannt»  aber  nicht 
weiter  untersucht  worden  war,  einer  näheren  Prüfung  und 
erforschten  durch  eine  Elemenlaranalyse  die  chemische  Con- 
stitution derselben.  Sie  bestätigten  zwar  die  von  Marcel  be- 
reits angegebenen  physikaUschen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten derselben,  veränderten  aber  den  Namen  Xanthic-Oxyd  in 
hamigeSäure,  weil  die  chemische  Zusammensetzung  sich  von 
der  Harnsäure  nur  durch  ein  Atom  Sauerstoff,  das  sie  weni- 
ger als  die  Harnsäure  enthielt,  unterschied,  denn  C,  H,  N, 
0,  =:  Harnsäure  und  C.  H,  N,  0,  =  harnige  Säure. 

Nach  meinen  Wahrnehmungen  bestehen  auch  viele  von 
den  orientalischen  Besoaren,  die  ja  in  den  Eingeweiden  der 
«um  Ziegengeschlechte  geliörigen  Tliieren  vorkommen,  aus 
harniger  Säure  und  es  ist  dieselbe  also  verbreiteter  als  man 
bisher  glaubte  und  in  physiologisch-pathologischer  Bcxiehung, 
wegen  ihres  verscbiednen  örüicheii  Vorkommens  gewiss  nicht 
uninteressant  Wenn  man  die  aus  hamiger  Säure  bestehen- 
den Concretionen  auch  als  Producle  der  Zersetzung  eines 
krankhaften  Harnes,  vielleicht  durch  eine  alkalische  Ilarngäh- 
rung  ausgeschieden,  ansehen  kann,  da  sie  bisher  nur  in  den 
Harnblasen  der  Kinder  angetroffen  worden  sind  und  annähme, 
da(s  diese  krankhaften  Ausscheidungen  nur  im  jugendlichen 
Alter  als  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  der  Harnsäure  sich 
absonderten,  so  bleibt  immer  unerörtert,  wie  dasselbe  Product 
in  den  Eingeweiden  des  Ihierischen  Organismus  einer  beson« 
dern  Thiergatlung  gebildet  wird?  Oder  sollten  nicht  vielleicht 


*)  Schweiggert  Journal  26,  29.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
fOft  Liebig  und  W5hler  26,  840  und  48,  18.  PoggendoriFf  Annalee 
41,  339.  8inMMi*8  BeltrSge  zor  phjiiologitchen  und  pathotogitohen 
Chemie  1,  413. 
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die  auf  harniger  Saure  bestehenden  orientalischen  Bezoare 
den  Harnblasen  der  Thiere  entnommen  Worden  und  also  wirk- 
liche Harnsteine  sein  —  und  es  hätten  die  Sammler  dieselben 
aus  Unwissenheit  mit  den  Besoaren  der  Eingeweide  zusam- 
mengeworfen? Bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Chemie 
dürfte  diese  Frage  vielleicht  eher  zu  lösen  sein  durch  eine 
strenge  y  vergleichende  Untersuchung  und  specielle  Prüfung 
des  Harnes  von  Ziegen  und  von  Kindern  auf  hamige  Saure, 
da  man  ja  im  Harne  der  Wiederkäuer  überhaupt  und  so  auch 
in  dem  Harne  der  Ziegen  keine  Harnsäure,  sondern  dafür  Hip- 
pursäure,  so  wie  in  dem  Harne  der  Kinder  Benzoesäure  ge- 
funden haty  —  als  dies  möglich  sein  dürfte  durch  Einziehung 
von  Nachrichten  bei  den  Einsammlern  der  orientalischen  Be- 
soare,  da  dieselben  jetzt  nicht  mehr  wie  in  früheren  Zeiten 
besonders  gesucht,  gebraucht  und  theuer  bezahlt  werden. 

In  dner  kleinen  Sammlung  von  thierischen  Concretionen 
desDorpater  chemischen  Kabinets,  in  der  ich  vor  einigen  Jah- 
ren die  aus  LithofelKnsSure  bestehende  Concrelion  entdeckte  *), 
traf  ich  vor  Kursem  eine  Concrelion  an,  mit  der  Bezeichnung 
y^ein  menschlicher  Harnstein'',  die  mir  durch  ihren  Glanz  und 
ihre  Glätte  besonders  aufBel  und  von  der  ich  mich  bald  über- 
zeugte, dass  sie  zu  den  bisher  so  seltenen  aus  harniger  Säure 
bestehenden  Concretionen  gehörte,  denn  sie  zeigte  die  bereits 
von  Marcet,  Liebrg  und  Wühler  angeführten  physikalischen 
Eigenschaften,  so  wie  das  eigenthümliche  Verbieten  gegen 
Kalilösung  und  Salpetersäure.  Im  Mittelpunkte  der  Concre- 
lion fand  sich  aber  als  Kern  eine  weüse,  dem  festen  Talge 
an  Consistenz  und  Farbe  ähnliche  Masse,  die  sich  verseifen 
lieCs.  Sie  war  in  Wasser  unlöslich ,  aber  löslich  in  heissenr 
Aelher  und  absokitem  Alkohol  und  schied  sich  nach  dem  Ver- 
dunsten und  Erkalten  der  Lösung  als  ein  zum  Theil  krystat- 


*)  In  dem  hiesigen  pharroaceotitohen  Inttitate  fand  ieb  Tor  Kurzen 
nocli  einen  aber  000  Gran  ichweren  Stein  am  LitKofelHnaSare  be* 
•lebend  und  ebenfalla  ala  ^  orlentaUflcher  ßeaoar,  Weirtb  130  Rabat** 
beteicbnet 
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linischef  GemeDge  wieder  ab,  das  unter  dem  Mikroakope  aus 
nadel-  und  aäulenfSmiigen  Krystallen  von  Margarinaäure,  Gnip* 
pen  und  einielnen  Krystallen  von  StearinsSure  in  hellen  riiom- 
bischen  Tafeln  mit  Abrundung  der  stumpfen  Ecken ,  wie  sie 
Gonip-Besanez  in  Fig.  7  seines  Lehrbuchs  angiebt,  und  Tröpf- 
chen von  Elainsäure  sich  su  erkennen  gab.  Das  Gewicht  die- 
ser Kemmasse  mag  etwa  3 — 5  Gran  betragen  haben.  Chole- 
sterin» Lithofellinsäure  und  Harnsäure  habe  ich  weder  in  der 
Kemsubslanzy  noch  sonst  wo  in  der  Concretionsmasse  gefun- 
den. Die  ganie  Masse  des  Steines  enthielt  ebenfalls  noch 
Spuren  der  Kemsubstanz,  die  sich  durch  heissen  Aether  und 
Alkohol  ausziehen  Hessen  und  der  wohl  der  eigenthümliche 
Fett-  oder  Wachsglans  beim  Drücken  der  Concretionsmasse 
zuzuschreiben  ist 

Der  Stein  wog  414  Gran;  stin  spec.  Gew.  war  1,2495; 
seine  Gestalt  war  eifBrmig;  sein  Querdurchmesser  betrug  1' 
l'^Par.,  sein  Längendorchmesser  Fd^'^Par.  Die  Oberfliehe 
war  vollkommen  g^att  und  stark  glänzend. 

An  der  äusseren  convexen  Seite  des  Steinfragments  war 
eine  Stelle  matt,  von  aus  dem  Braunen  ins  Graue  Qbergehen- 
der  Färbung,  mit  welcher  einzelne  von  den  obem  Lagen  be- 
freite, darunter  liegende  Lamellen  des  aus  concentrischen  La- 
gen bestehenden  Steins  auftreten.  Eine  andre  Stelle  deutete 
auf  die  concentrischen  Lagerungsverhältnisse  im  Innern  der 
Concretion* 

An  der  innem  Seite  des  Steinfragments  sah  man  die  bald 
heller,  bald  dunkler  gefärbten  concentrischen  Lagerungslamel- 
len*  Eine  innere  Höhlung  hatte  den  Glanz  und  die  Farbe  der 
Oberfläche  und  enthielt  emen  eben  so  glänzenden,  g^att  an- 
schliessenden aber  doch  nur  loaktt  liegenden  Kern,  der  von 
selbst  herausfiel,  als  die  Concretion  durch  einen  mäCrigen  Ham- 
merschlag  in  einige  Fragmente  sich  trennte. 

Dieser  Kern  war  vollkommen  dem  Steine  gleich  zusam- 
mengesetzt, und  enthielt  in  einer  Höhlung  seines  Mittelpunk- 
tes, die  oben  bereits  beschriebene  Kemmasse. 

Der  Stein  liefs  sich  leicht  zerreiben,  gab  ein  hellfarbiges. 
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tchmulsig  weilses  Pulver,  das  beim  Drucke,  wie  die  unierrie- 
bene  Sieiumasee  selbst,  Wacbsglans  anmmint  und  die  bereis 
▼OD  Marcel,  Liebig  und  Wöhler  bescbriebenen  bekannten 
Eigenschaften  leigte.  Ausser  diesem  aus  hamiger  SSure  be- 
stdienden  Harnsteine,  erkannte  ich  in  der  erwihnten  Samm« 
hmg  des  chemischen  Kabinets  noch  eine  Ansah!  von  Concre- 
üonen,  die  ab  orientalische  Beioare  beseichnet  waren  und 
von  welchen  mehrere  schon  durch  ihr  Aeusseres,  durch  ihr 
Veriiallen  lur  Kalildsung  und  einige  andere  später  ansufUh* 
rende  Eigenschaften  sich  sogleich  als  aus  hamiger  SSure  be* 
stehend  su  erkennen  gaben.  Sie  besafsen  die  Gröfse  einer  Ha- 
selnuss  bis  herab  su  der  einer  Erbse  und  ein  Gewicht  von 
42  Gran  bis  herab  su  5  Gran.  Die  Kemmasse  war  aber  aus 
der,  im  Mittelpunkte  aller,  noch  vorhandenen  Höhlung  ver- 
schwunden; eben  so  fanden  sich  nebenbei  noch  mehrere  Frag- 
mente von  abgesprungenen  concentrisch  schaligen  Lamellen 
die  offenbar  su  dem  Stücke  gehört  hatten. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Seetien  in  Riga  er- 
hielt ich  auch  noch  einen  in  seiner  Apotheke  aufgefundenen 
560  Gran  wiegenden  orientalischen  Besoar,  der  ein  gleiches 
Verhalten  mit  der  oben  beschriebnen,  als  „menschlicher  Harn- 
stein** beieichneten  üoncretion,  so  wie  mit  den  kleinen  Be- 
soaren  teigle,  dessen  Kemmasse  aber  ebenfalls  aus  der  in- 
nersten Höhlung  verschwunden  war  *).  Bei  weilerer  Beschäf- 
tigung mit  diesen  Concretionen,  insbesondere  bei  der  Reindar- 
stellung der  haroigen  Säure  durchs  Auflösen  in  Kaliflfissigkeit 
und  Wiederabscheidung  derselben  durch  gewaschenes  Kohlen- 
säuregas fand  ich  ferner  folgendes: 

L  Es  waren,  besonders  die  orientalischen  Besoare  von 
einem  grünlich  braunen  Farbstoffe  durchdrungen,  der  sich  in 
KaÜflOssigkeit  löste  und    durch  Säuren  wieder  abgeschieden 


*)  Die  CoBcrelion  von  Marcet  wog  nur  8  Gnn,  ebeiifo  die  fon  Laa* 
gier;  die  von  Dolk  nor  7  Gran,  wahrend  der  von  Langenbeck  gefun- 
dene Harnstein  nahexo  850  Gran  nach  Liebig*8  Angaben  gewogen 
hatten  mag. 
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werden  konnte  0*  Es  erschien  oft  blaugrau  und  wurde  durch 
KohlensSuregM  nur  zum  Theil  neben  der  hamigen  Sfiure  aue 
der  KalilSsung  wieder  abgeschieden,  denn  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  erschien  stets  noch  dunkel  gelJirbt  und  gab  auf  Zu- 
satz von  Salssaure  noch  ein  dunkles  Präcipitat  von  Farbstoff, 
der  nach  dem  Trocknen  eine  glünsend  schwane  Farbe  zeigte 
ähnlich  dem  getrockneten  Blutroth«  Auch  der  Aetherausiug 
der  Besoare  erschien  bläuKch  braun.  Sollte  dieses  Pigment 
vielleicht  in  einem  bestimmten  pathologischen  Prozesse  die  Ab- 
sonderung der  harnigen  Saure  in  der  Blase  als  Concrement 
bewirkt  haben  und  mit  dieser  in  chembcher  Verbindung  ge- 
blieben sein? 

2)  In  Salpetersäure  von  1,12  bis  zu  l,3spec.  Gew.  löste 
sich  die  Concretionsmasse,  wie  die  gereinigte  hamige  Säure, 
je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit,  mit  gelber,  oder 
brauner  Farbe,  die  aber  nach  dem  Yerdönnen  mit  Wasser  gelb 
erschien,  und  beim  Verdampfen  im  Wasserbade  eine  gelbe  an 
der  Luft  Feuchtigkeit  absorbirende  Masse  binterliefs.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wirkt  Salpetersäure  von  1,13  sp.  G. 
nur  langsam  auf  die  zerriebene  Concretion  ein,  bei  mehrstün- 
diger Berührung  aber  erfolgt  unter  schwacher  Entbindung  von 
gasigen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  die  Auflösung  voll- 
ständig. Bei  vorsichtigem  Erwärmen  erfolgte  die  Auflösung 
jedoch  schon  bei  60*  (Cent?),  unter  Entwicklung  von  salpetriger 
Säure  und  Salpetergas  ziemlich  schnell,  und  es  hinterblieb 
beim  Verdampfen  im  Wasserbade  eine  weissgelbe  Masse,  die 
auch  noch  länger  in  dieser  Temperatur  erhalten,  keinen  Ge- 
ruch mehr  nach  Stickstoffoxyden  ausgab  ^  sich  leicht  mit  gel- 
ber Farbe  in  Wasser  löste  und  Lakmuspapier  röthete,  an  der 
Luft  jedoch  nach  24  Stunden  alkalische  Reaction  zeigte. 

Ganz  anders  aber  verhielt  sich  eine  rauchende  Salpeter- 
säure von  1,47  bis  1,48  spec.  Gew.     Werden  auch  nur  Spu- 


*)  Bei  der  alt  ein  menschlicher  Hanwtein  bezeichneten  Concretion  war 
weniger  Farbstoff  als  in  den  Bezoaren  enthalten,  auch  erwähnen  Lie- 
big und  Wobler  denselben  nicht  besonders. 
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reo  von  der  Concrelion  oder  von  der  gereinigten  harnigen 
Saure  mit  solcher  salpetrigsauren  Salpetersäure  Übergossen, 
so  lösen  sich  dieselben,  wenn  man  etwa  die  6fache  Menge 
anwendet,  innerhalb  weniger  Sekunden  zu  einer  rothbraunen 
Flüssigkeit  auf,  die  in  Wasser  gebracht,  das  Wasser  mit  der 
dem  Murexid  eigenthQmlichen  rothen  Farbe  tarbt  Diese  Fär- 
bung geht  jedoch  schon  nach  wenigen  Minuten  in  eine  bräun- 
liche und  endlich  in  eine  gelbe  über.  Auf  Schnee  gebracht 
erscheint  die  Farbe  noch  intensiver  und  erhält  sich  auch  län- 
ger unzersetst.  Dies  angeführte  Verhalten  giebt  ein  vorlrelT- 
liches  Erkennungsmittel  der  hamigen  Säure  ab,  da  dasselbe 
mit  Harnsäure  nicht  hervorsubringen  ist. 

Wenn  man  die  harnige  Säure  mit  solcher  Salpetersäure 
(mit  stärkerer  konnte  ich  die  erwähnte  Erscheinung  nicht  her- 
vorrufen) etwa  12  bis  16  Stunden  in  der  Kälte  (in  einem  mit 
Schnee  umgebenen  Glase)  stehen  labt,  so  sondern  sich  nach 
einigen  Tagen  in  der  gelben  Flüssigkeit  helle,  säulenförmige, 
glänzende  Krystalle  ab,  welche  sich  vorübergehend  in  Wasser 
lösen.  Die  Flüssigkeit  enthält  Oxalsäure,  Aloxan  und  wahr- 
scheinlich werden  dabei  noch  andere  Körper,  welche  Liebig 
und  Wöhler  bei  ihrer  klassischen  Arbeit  über  die  Harnsäure 
erhalten  haben,  gebildet.  Die  Produkte  scheinen  verschieden 
zu  sein,  je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Salpeter- 
säure darauf  einwirkt,  denn  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
wird  die  hamige  Säure  sogleich  zu  einer  gelben  Flüssigkeit 
aufgelöst,  die  die  erwähnte  rothe  Färbung  nicht  mehr  kund 
giebt«  — 

3)  Eben  so  dient  das  Verhalten  des  hamigsauren  Kali*s 
zu  verschiedenen  Metalloxydsalzen  zur  Erkennung  der  harni- 
gen Säure.  Eisenchlorid-  und  Chlorurlösungen  bringen  augen- 
blicklich mit  einer  Flüssigkeit,  die  hamigsaures  Kali  enthält, 
eine  schwarze  Färbung  hervor;  eine  ähnliche  Färbung  und 
ein  schwarzes  Präcipität  bekömmt  man  auch  mit  einer  Salpe- 
tersäuren Silberoxydlösung. 

4)  Die  Herstellung  der  hamigsauren  Salze  ist  ausser- 
ordentlich schwierig,  wegen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit.    Sie 
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erscheinen  unmillelbar  nach  ihrer  Hentellung  kryittUitirly  wenn 
sie  milteki  hamigssurem  Kali  durch  doppelte  AffiniUt  berei- 
tet worden  sind.  Das  hamigsaure  Silberoxyd»  das  ich  snr 
Ermittelung  der  Sfittigungscapaxität  der  hamigen  Säure  aus 
einer  salpetersauren  Silberoxydlösung  henustellen  suchte^  ent- 
hielt  nach  dem  Trocknen  metallisches  Silber  beigemengt  und 
eignet  sich  demnach  nicht  zu  diesem  Zwecke.  Schon  beim 
Auswaschen  des  PrScipitats  iSrbt  sich  das  Wasser  gelblich, 
dann  braun,  ein  Beweis  für  die  Zersetzung  des  Präparates. 

Das  hamigsaure  Kali  und  Natron  lersetsen  sich  beim 
Trockenwerden  an  der  Luft^  wie  im  geschlossenen  Räume 
über  Schwefelsäure  und  im  Vacuo  der  Luftpumpe  und  wer- 
den schwarz.  Eine  Lösung  von  harnigsaurem  Kali,  die  unter 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  concentrirt  worden  war, 
schäumte,  an  die  Luft  gebracht,  stark  auf  und  als  ich  aus  der 
schwarzen  Lösung  die  hamige  Säure  durch  gewaschenes  Koh- 
lensäurcgas  wieder  abscheiden  wollte,  war  dieselbe  gröfsten* 
theils  zersetzt  und  es  wurde  nur  ein  geringes,  braunschwarzes, 
flockiges  Präcipital  erhalten.  Bei  der  Bereitung  dieser  Salze 
unler  vorsichtigem  Zusetzen  von  harniger  Säure  zu  einer  er- 
wärmten Kalilösung,  sondert  sich  ein  gelbes,  krystalliniscbes, 
in  Wasser  schwerlösliches  Kalisalz  ab,  auch  erhält  man  ein 
solches  zuerst  beim  vorsichtigen  Verdampfen  der  Lösung*), 
allein  schon  während  des  Trocknens  verliert  es  gröbtentheils 
seine  krystallinische  Struktur  und  wird  schwarz.  Am  geeig- 
netsten scheinen  mir  zur  Bestimmung  der  Sättigungscapazitäl 
der  harnigen  Säure  ihre  Verbindungen  mit  den  erdähnlichen 
Alkalien,  namentlich  mit  Baryt  zu  sein.  Der  hamigsaure  Ba- 
ryt erscheint  als  ein  gelbes  krystalliniscbes  Pulver.  Da  nun 
aber  jetzt  meine  Zeit  anderweitig  sehr  in  Anspruch  genommen 
ist,  so  kann  ich  erst  später  die  angedeuteten  Untersuchungen 

*)  Wenn  man  im  Uebermaas  barnige  8aure  in  eine  atark  erbiUie  Kali- 
lösnng  eintragt  und  filtrirt,  ao  aondern  sich  nacli  dem  Kritalten  und 
Verdampfen  der  braungelbcn  Lösung,  itern-  und  büschelförmig  Itry- 
atallisirte  vierseitige  Saulcben  ab,  die  sidi  liin  und  wieder  zu  Tafeln 
ferfiichen. 
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wieder  forUeUen  und  mag  deshalb  das  hier  Milgelheilte  nicht 
sorückhallen,  damit  Andre,  denen  solche  Concretionen  su  Ge- 
bote stehen  9  oder  die  sie  sich  nach  den  oben  von  mir  ange- 
gebenen Erkennungsmitteln  leicht  werden  verschaffen  können, 
die  Untersuchungen  erweitem  können.  Lipowitsch  *)  hat  wohl 
solche  Bezoare  auch  bemerkt  und  glaubte  eine  neue  Slure  ge- 
funden SU  haben,  die  er  Besoarsäure  nennt  Die  hsmige  Slure 
ist  übrigens,  wenn  auch  sehr  schwer,  doch  nicht  unauflöslich 
in  Wasser  und  erscheint  in  mikroskopischen  farblosen  SSulchen. 


*)  Simonis   Beitrige   xnr  pbyMologiicbeii  nad   patbologitcben   Cbemie 
1,  403. 


Einige  Beobachtungen  über  den  Ulluciis  tube- 
rosus,  Lozano. 

Von 

Herrn  W.  Sodoffskj!. 

(Hierzo  Tafel  I.) 


Mßer  Ulluco^  den  Decandolle  zu  den  Portuiaceen,  Decaisne 
dagegen  su  den  Chenopodeen,  Tribus  Baselleen^  sählt  und  an 
die  Boussingaullia  reihl,  wurde  in  Bolivia  entdeckt  und  von 
da  nach  Peru  übergesiedelt^  woselbst  er  unendlich  reichlich  eine 
Knollen-Frucht  trägt,  die  der  Kartoffel  an  äufserer  Form  sehr 
ähnlich  ist,  diese  jedoch  an  Fruchtbarkeit  wenigstens  um  das 
Zwanzigfache  übertrifft.  Das  Kraut,  das  vom  Mai  bis  zum  Ein» 
tritt  starker  Nachtfröste  sehr  üppig  emporwächst,  bietet  der 
Küche  den  ganzen  Sommer  hindurch  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse,  das  nach  Art  des  Spinats  benutzt  wird.  In  dem  Lobe 
des  Wohlgeschmackes  der  zarthäutigen,  gelbes  Amylum  und 
FetUheile  enthaltenden  Knolle,  wie  es  ihr  hier  und  da  reich- 
lich gespendet  wird,  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht  einstimmen, 
sondern  nur  zugeben,  dafs  man  sich  schwerlich  an  ihr  eine 
Indigestion  anessen  werde.  —  Der  Ulluco  wurde  im  Jahr  1848 
zuerst  von  Herrn  Ch.  Ledos  von  Peru  nach  Paris  geschickt 
Die  Knollen,  welche  runzlicht  und  welk  in  Paris  angekommen 
waren,  wurden  in  2  Gärten  ausgesetzt  und  daselbst  von  den 
Herren  Vilmorin  und  Masson  beobachtet.     Letzterem  gelang 
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die  Ereiehung  einer  Anxahl  schöDer  Knallen  dadurch,  dab  er 
die  Pflanze  bei  Eintritt  des  Frostes  mit  dürren  Blättern  be- 
deckte, während  Herr  Vilmorin,  wie  er  in  Gardiners  Chro- 
nicle  December  1848  berichtet,  nur  sparsame  kleine  Knollen 
seiner  Zucht  entstehen  sah.  ^  Glücklicher  war  man  im  folgen- 
den Jahre  in  Belgien  mit  dem  Ulluco. 

Herr  B.  Rösf,  damals  Mitarbeiter  in  dem  berühmten  Gar- 
ten «Etablissement  des  Herrn  Van  Houtte  su  Gent,  erhielt 
5  nussgrofae  Knollen  aus  Paris*  Aus  diesen  5  Knollen  sah 
er,  obgleich  ein  starker  Nachtfrost  schon  am  20.  September 
(neuen  Slyls)  das  Laub  des  Ulluco  zerstört  hatte,  2000  Stück 
Knollen  bis  zur  Grobe  von  4  Loth  entstehen.  Wie  er  sich 
ausdrückt,  sei  mehr  als  die  Hälfte  des  Erdreichs  um  die  Knol- 
len herum  in  Früchte  verwandelt  gewesen. 

Im  Jahre  1851  pflanzte  derselbe  Rdzl  10  Stück  Uliucos, 
die  er  aus  Gent  erhielt,  und  die  bei  ihrem  Eintreffen  in  Kiga 
zum  Tlieil  schon  stark  getrieben  hatten,  in  dem  Garten  der 
Herrn  Gebrüder  Wagner,  Handlungsgärtner  in  Uiga,  aus, 
zum  Theil  in  sandiger  Gartenerde,  zum  Theil  in  Flugsand. 
An  beiden  Pflanz-Stellen  gedieh  Kraut  und  Knolle  vortrcOlicli, 
so  dab  er  von  den  ö  übrig  geblipbeneu  Knollen  (den  Kest 
hatten  Engerlinge  gleich  im  Frülijahre  abgefressen),  iui  Spüt- 
hcrbste  über  2000  Stück  Knollen,  mitunter  audi  von  3  bis 
4  Loth  Schwere,  erntete,  die  Nachentwickelung  von  etwa 
700  kleinen  Knollen  an  den  abgerissenen  Stengeln  (siehe  wei- 
ter unten)  nicht  mit  eingerechnet.  Bis  in  den  September  hin- 
ein arbeitete  die  Pflanze  nur  an  Stengeln  und  Blättern.  Erst 
dann  entwickelten  sich  die  Knollen  und  bildeten  sich  verhält- 
nibmäbig  rasch  aus.  Die  Blumen  gediehen  nicht  bis  zur 
Saamenbildung.  Ich  glaube  mir  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung und  Geschichte  des  UUucos  um  so  mehr  schuldig  zu 
sein,  als  diese  im  Wagnerschen  Garten  zu  Riga  erzogenen 
Uliucos  die  ersten  sind,  welche  man  überhaupt  im  Freien  in 
Russland  gezogen  hat. 

Der  Ulluco  bt  eine  krautartige  Pflanze  mit  Aesten,  die 
winklicht  ansitzen,   weich   und  glänzend   grün   sind  und  die 
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Neigung  haben »  sich  gegen  den  Boden  xu  senken,   wo  sie 
dann  schnell  Wurzel  fassen  und  im  Herbsle  Knollen  ansetzen. 
Die  BläUer  der  Pflanze  sind  dickfleischig,  beinahe  herzförmig, 
haben  Blattstiele  und  sind  von  starken  Nerven  durchsogen, 
ohne  Einschnitte!  am  Süele  glatt,  gegen  den  Rand  hin  mu- 
schelförmig  vertieft  und  oft  röthlich-grttn  gerandet    Die  Blö- 
then,  welche  kleine  Trauben  in  den  Winkehi  zwischen  Sten- 
gel und  Blattstiel  bilden,  werden  von  einem  Blütbenstengel 
getragen,  der  selbst  aus  einer  klemen  Bractea  hervorwächst 
Dieser  Stiel  trägt  an  seiner  Spitze  5  Blumenblätter  von  un« 
gleicher  Gröfse  und  Farbe.  Die  3  gröberen  sind  rosenfarben, 
die  2  kleineren  grün.     Der  Blumenkelch  ist  in  5  Theile  zer- 
spalten, die  spitz  zulaufen,  inwendig  gelblich  sind  und  5  Staub- 
Taden   einschlietsen,    deren   Staubbeutel  sich   an   der  Spitze 
schräg  öflhet«   Der  Griffel  ist  einfach,  cyUnderförmig,  gelblich 
und  endet  in  eine  kleine  geknöpfte  Narbe,  die  in  2  Lappen 
undeutlich  getheilt  ist,  der  Fruchtbehälter  enthält  ein  nieren- 
förmiges  Ei,  das  am  Boden  angeheftet  ist«    Sowohl  unmittel- 
bar aus  den  Stengeln  wie  aus  den  Winkeln  zwischen  Stengel 
und  Blattstiel  treiben  Fäden ,  an  denen  sich  theils  noch  an 
freier  Luft,  theils  erst  wenn  die  Fäden  sich  in  die  Erde  ge- 
senkt haben,  die  Knollen  bilden,  deren  Gröfse  und  Form  ver- 
schieden, deren  Farbe  aber  immer  eine  schön  gelbe  ist    Die 
Blüthenzeit  beginnt  im  Juni,  die  Ausbildung  der  Knolle  jedoch 
erst  im  Spätsommer,  schreitet  dann  aber  schnell  fort,  bis  der 
eintretende  Frost  ihrer  ferneren  Ausbildung  ein  Ziel  steckt 
Der  gröCste  hier  in  Riga  erzogene  Knolle  hatte  ein  Ausmaals 
von  4  Zoll  und  wog  4  Loth.    Man  vnrd  sich  das  Meiste  des 
hier  Gesagten  durch  die  beigelegte,  von  Herrn  Rözl  angefer- 
tigte, der  Natur  nachgebildete  Zeichnung  versinnUchen  kön- 
nen.   Man  wird  auch  diese  Beschreibung  der  Pflanze  in  vie- 
len Punkten  übereinstimmend   finden   mit  Herrn  Decaisne's 
Beschreibung   in    der  Flore  des   serres    et    des  jardins   de 
TEurope,  ^d.  de  Gand.  T.IV.  p.406.    Was  aber  weder  dort 
berührt,  noch  in  Rözl's  Zeichnung  abgebildet  ist  und  doch 
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hier,  weil  es  ungewöhnlich  wunderbar  ki,  gesagt  werden  mub, 
ist  die  EigenthUmlichkeit  der  Pflanie,  im  Spatherbste  an  jeder 
ihrer  BlStterspitzen  Schüppchen  zu  bilden,  aus  denen  eben 
so  wie  aus  den  Achseln  Fäden  treiben»  in  deren  Verlauf  oder 
an  deren  Enden  sich  kleine  Knollen  entwickeln,  die  erbsen-^ 
oder  nussgroCs  werden.  Gleichfalls  mag  schon  hier  die  nicht 
minder  wunderbare  Erscheinung  eine  Stelle  finden,  dab  die  im 
Spätherbste  abgeschnittenen  Stengel  sich  fortwährend  mit 
einer  Unsahl  kleiner  Knollen  Ubersiehn  und  dafs  diese  Frucht* 
bildung  so  lange  andauert,  bis  endlich  der  abgerissene  Sten« 
gel  verfault  bt  Nässe  ist  dieser  letsteren  Produktion  hinder- 
lich, dagegen  scheint  ihr  alles,  was  die  Fäulnils  lurückhäH, 
also  auch  Trockenheit  förderlich  lu  sein.  Ja  es  hat  nach  Vil- 
morin*s  Beobachtung,  diese  Knollenbildung  an  abgerissenen 
Stengeln  sogar  an  solchen  statt  gefunden,  die  er  Behufs  des 
Herbariums  swischen  Papierbogen  cum  Trocknen  gelegt  hatte^ 
was  ihn  bewog  noch  einen  andern  Versuch  tu  machen.  Er 
legte  nämlich  eine  Ansahl  Stengel,  die  bereits  vor  10  Tagen 
abgerissen  waren  swischen  trocknes  Stroh  und  ab  er  diese 
nach  14  Tagen  aufdeckte,  fand  er  die  Stengel  verfault,  an 
ihrer  Stelle  aber  600—800  Stück  kleiner  Knollen.  YUmorin's 
Beobachtung  wiederholte  sich  auch  hier  in  Riga.  Herr  Rösl 
hatte  die  Stengel  nach  abgeernteter  Pflanse,  da  wo  sie  ge- 
wachsen waren,  unbeachtet  liegen  lassen.  Als  er  nach  14 
Tagen  wieder  an  dieses  Beet  kam,  sah  er  die  Stengel  in  der 
Mehrxahl  in  Fäulnils  übergegangen,  doch  rings  um  sie  und 
unter  ihnen  einige  hundert  Stück  kleiner  Knollen,  die  sich 
offenbar  an  und  aus  jenen  abgerissenen  Stengeln  herausgebil- 
det hatten.  —  Wo  ist  demnach  die  Grense  dieser  ungeheuren 
Fruchtbarkeit  festius teilen?  —  Welche  lohnende  Aufgabe  stellt 
diese  Pflanse  der  Gartenkultur  schon  jetst  auf,  jene  Frucht- 
barkeit vielleicht  noch  su  steigern,  vielleicht  aber  gerade  su 
unterdrücken,  um  das  qualitative  Verhältnifs  des  Ulluco  einst 
auf  Kosten  seines  quantitativen  su  veredeln! 

Schon  das  hier  Berichtete   möchte  hinreichen,   um  die 
Behauptung  su  rechtfertigen,  daCs  der  Ulluco  sowohl  in  un* 
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serem  OsUeeklima  kulüvirbar  lai,  als  dafe  er  eine  noch  allge- 
meinere Kulturpflanze  in  denjenigen  Gegenden  werde,  die 
einen  längeren  Herbst  haben  und  die  erst  spät  im  Jahre  von 
Nachtfrösten  heimgesucht  sind,  da  gerade  erst  die  frostfreien 
kühleren  Nächte  ihre  Knollenbildung  bedingen.  Es  läfst  sich 
diies  um  so  mehr  voraussetsen,  als  bereits  viele  ihm  verwandte 
Species  aus  den  Chenopodeen,  in  China  namentlich»  als  Nah- 
rungspflanze angebaut  werden,  —  als  einzelne,  ihm  nach- 
stehende, schon  lang  in  Europa  gezogene,  z.B.  eine  Boussin- 
gaultia  Baseiloides  sich  als  gesunde,  keiner  allgemeinen  Krank- 
heit, wie  in  der  neuem  Zeit  die  Kartoffel,  zugängliche  Pflanzen 
erwiesen  haben,  —  als  er  nach  Vilmorin,  reichlich  Stärkemehl 
und  augenscheinlich  reichlich  Fett  oder  Oeltheile  enthält,  — 
besonders  aber,  als  er  eine  so  ungeheure  Productivität  besitzt 
Vieles  freilich  bleibt  noch  an  der  Pflanze  zu  experimen- 
tiren  übrig.  Vieles  läfst  sich  in  Bezug  auf  Verbesserung  ihrer 
Kultur,  durch  Beschleunigung  ihrer  Knollenbildung  und  deren 
Reife  durch  Vervollkommnung  ihrer  Saamenbildung,  durch 
Ausbildung  ihres  Wohlgeschmacks  bei  Erzielung  neuer  Varie- 
täten aus  Sämlingen  u.  s.  w.  von  den  gewaltigen  Fortschritten 
der  neuere^  Gartenkunst  mit  Zuversicht  erwarten.  Doch  je- 
denfalls darf  man  schon  jetzt  von  dem  UUucus  sagen :  Er  ist 
eine  Pflanze,  die  eine  vielversprechende  Zukunft  hat!  und  die, 
wenn  gleich  ihre  unmittelbare  Nutzanwendung  zur  Zeit 
noch  schwach  zu  Tage  liegt,  die  gröfste  Beachtung  des  Na- 
turforschers zu  beanspruchen  berechtigt  ist.  Ich  erinnere  in 
dieser  Beziehung  an  die  Kulturgeschichte  der  Kartoffel,  die 
auch  erst  .viele  Jahre  brauchte,  um  sich  zu  ihrei*  jetzigen  Aus- 
bildung und  bisherigen  Unentbehrlichkeit  zu  erheben* 


Die  Anf&nge  der  persischen  Dichtkunst. 

Nach 
SlepaD  Nasarianx. 


.A.U8  der  ältesten  Epoche  des  persischen  Lebens  ist  kein 
Denkmal  schaffender  Geisteskraft  zu  uns  gekommen,  wenn  man 
etwa  die  dem  Ormusd  geheiligten  Hymnen,  welche  jedoch  nur 
rein-liturgische  Bedeutung  haben,  ausnehmen  will.  Nach  dem 
Tode  Alexanders  des  Grofscn  kam  Pcrsicn  in  die  Gewalt  der 
Seleuciden;  aber  bald  bemeislerten  die  Parlhcr  sich  der  gan- 
zen reichen  Erbschaft  des  Cyrus.  Unter  den  Königen  dieser 
Dynastie,*)  welche  ob  ihrer  Macht  und  ob  des  besonderen 
Schutzes,  den  sie  der  griechischen  Bildung  angedeihen  liefsen, 
in  der  Geschichle  Ruhm  erlangt,  wurden  Sprache,  Sitten  und 
Religion  der  Griechen,  zum  Nachtheil  der  angestammten  Na- 
tionalitat, in  Persien  heimisch.  Mehr  als  fünf  Jahrhunderte 
strichen  über  die  Trümmer  der  alten  Tempel  und  Altäre,  un- 
ter welchen  das  unlöschbare  heilige  Feuer  des  Ormusd  fort- 
glimmte.   Als  Ardeschir  Babegan  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 


*)  Artak,  der  Stammherr  dieser  Dynastie,  war  für  die  in  seinem  Reiche 
wohnenden  Griechen  lo  eingenommen,  dass  er  sich  den  Beinamen 
des  Philhellenen  gab  and  seine  Münzen  mit  griechischen  Inschrif- 
ten Tersehen  liefs.  Eben  so  machten  es  seine  Nachfolger*  Wenn 
Aelians  Nachricht  von  einer  persischen  Uebersetzong  der  Gesango 
Homers  C^ar.  bist.  I.  XiT)  begrOndet  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  sie  Ton  den  Arsaciden  Teranstaltet  worden  sei. 
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hundertt  u.  Z.  die  Dynaslie  der  Sataniden  gegründet  hatte, 
stellte  er  die  altpersischen  Zustände  wieder  her,  den  vertrie- 
benen Magiern,  welche  bis  dahin  u  der  Nachbarschaft  und 
im  Innern  Indiens  herumgewandert,  auf  vaterlindischem  Bo* 
den  ein  neues  Asyl  aufthuend.  Die  Landessprache  wurde  der 
Vergessenheit  entrissen,  die  griechische  Sprache  verbannt  und 
ein  neuer  Grund  xu  icht  nationaler  Bildung  gelegt  Dieser 
Wiedergeburt  des  altpersischen  Wissens  war  nicht  wenig  fSr- 
deriich  die  Einrichtung  von  Academieen,  unter  denen,  seit  dem 
4.  Jahrhundert,  die  su  Djolisapor  (Nischabur)  sich  ausxeich- 
nete.  Anfangs  war  diese  eine  Schule  fttr  Aerste;  nachmals 
wurden  hier  Poesie,  Rhetorik,  Dialectik  und  abstracto  Wis- 
senschaften  gelehrt  Die  Parsi-Sprache,  d.  i.  der  reinste 
persische  Dialect,  welcher  vor  Alters  in  den  Brennpunkten 
altpersischer  Bildung,  in  Bamian,  Balch,  Merw  und  Bochara 
sich  entwickelte  und  sur  Zeit  des  Kajaniden  Bahman,  des  Soh- 
nes Isfendiar^s,  um  600  vor  u.  Z.  xuerst  vor  allen  übrigen  Be- 
deutung erlangt  haben  soll,  fand  hier  vielseitigen  Anbau.  Um 
die  Nitle  des  5.  Jahrhunderts,  unter  Bahram-Gur,  dem  Zeit- 
genossen Theodosius  des  jüngeren,  wurde  erHoCsprache  (se* 
b&ni  deri)|  im  Gegensatte  zum  Provincialdialecte,  dem  Pöb- 
le wL  Der  letatere  behauptete  sich  noch  lange  im  Munde 
des  Volkes,  sogar  nach  der  Eroberung  Persieus  durch  die 
Araber.  Im  Verlaufe  der  400jährigen  Herrschaft  der  5asani- 
den  wurde  die  Geschichte  des  altpersischen  Reiches  vorsugs- 
weise  gepflegt,  während  die  Poesie  in  vereinselten  Nachklän- 
gen fortdauerte.  Als  ältestes  Denkmal  persischer  Dichtkunst 
bt  em  Distichon  des  ^asaniden  Bahram-Gur  und  seiner  särt- 
lich  geliebten  Sclavin  Dilaram-Tschengi  xu  uns  gelangt;  allein 
der  Ueberlieferung  xufolge  blieben  alle  Versuche,  die  Dicht- 
kunst aus  der  engen  Begrenxung  abgerissener  Distichen  her- 
austreten xu  lassen,  ohne  Erfolg.  Unter  der  Regierung  des 
Chosrew-Nuschirwan,  in  der  xweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhun- 
derts, machten  syrische  Gelehrte,  unter  denen  ausgexeichnete 
Aerxte  waren,  die  Liebe  griechischer  Bildung  in  Persien  vrie- 
der  rege.    Selbst  ein  tiefer  Kenner  der  Philosophie,  beschütxte 


DI«  Aülliice  6w  pertiMben  Dichtkaiist  233 

Nuschirwan  die  Philosophen  und  würdigle  sie  seines  vertrau- 
ten Umgangs.  Als  Kaiser  Justinian  gegen  die  Weisen  wii* 
thete,  fanden  Männer  wie  der  Syrer  Damascius,  der  Cilicier 
Sfanpliciusy  der  Phrygier  Eulamius,  der  Lydier  Priscian,  die 
Pbönicier  Hennias  und  Diogenes,  und  bidor  von  Gasa  am 
Hofe  des  Perserkönigs  Zuflucht  und  die  freundschaftlichste 
Aufnahme.  Der  Syrer  Uranius,  ein  Anhänger  des  Aristoteles^ 
erwarb  durch  eme  mündliche  Controverse  mit  den  Magiern 
die  Hochachtung  des  Monarchen  in  solchem  Grade,  dass  er 
der  Ehre  gewürdigt  ward,  an  dessen  Tafel  tu  speisen.  Un* 
ter  Mitwirkung  Nuschirwans  wurden  die  Schöpfungen  grie- 
chischer Weisen,  insonderheit  des  Piaton  und  Aristoteles,  ins 
Persische  übersetsL  Auf  dieselbe  Zeit  besieht  sich  eine  Nach- 
richt des  Muhammed-ben-Isbak,  betreffend  alte  persische 
Ueberseisungen  von  Werken  Über  Logik  und  Heilkunde, 
welche  nachmals  aus  dem  Persischen  ins  Arabische  übertra- 
gen wurden  durch  Abdullah-ben<-Almokaffa  und  Andere.  Ob- 
gleich Ben-Ishak  nicht  ausdrücklich  die  Sprache  nennt,  aus 
weldier  jene  Uebertragungen  ins  Persische  gemacht  wurden, 
so  darf  man  doch  kaum  besweifeln,  dass  die  Urschriften  grie- 
chisdi  gewesen.  Noch  andere  litterarische  Unternehmungen 
fallen  in  Nuschirwan's  Regierung;  dahin  gehört  die  Ueber- 
setsung  ins  Pehiewi  der  berühmten  Thier-Epopöe  der  Hindu's, 
die  unter  dem  Namen  Hitopad^'a,  d.  i.  heilsame  Unterweisung 
bekannt  ist;  femer  die  romantische  Dichtung  des  gelehrten 
Wesir's  Busurdjhnehr,  betitelt  „Wamik  und  Asra"*.  Demsel- 
ben wird  sugeschrieben  das  medicinbche  Buch  „Safar-nftme**, 
welchem  der  berühmte  Artt  und  Wesir  Abu-  AU  5ina  (Avi* 
cenna),  Zeitgenoss  des  Sultans  Mahmud  von  Gasna,  eine  neue 
Gestalt  gab. 

Auch  in  den  Zeiten  der  arabischen  Herrschaft  in  Persien 
hörte  man  von  Zeit  su  Zeit  abgerissene  Laute  der  persischen 
Lyra,  bald  zum  Probe  tugendhafter  Chalifen,  bald  als  Aus- 
druck der  Seelenweli  des  Dichters.  Um  das  Jahr  806  ver- 
bsste  Abbas  Merwi  —  so  sagt  man  —  ein  Lobgedicht  lu 
Ehren  des  MamAn.    Einige  lassen  die  persische  Dichtkunst 
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jedoch  später  enUlehen;  sie  slülzen  sich  dabei  au(  folgende 
Kunde,  die  De^lel-Schah  in  seinen  „Biographieen  von  Dich- 
tern** und  Andere  überliefert  haben.  Jakub-ben-Lai«  Sättar, 
der  erste  welcher  die  Abbasiden  in  ihren  persischen  Besitzun- 
gen beunruhigte  und  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  lebte, 
war  einst  Zeuge  davon ,  wie  sein  junger  Sohn  mit  Kamera- 
den spielte.  Es  war  dies  eine  in  Persien  sehr  gewöhnliche 
Art  von  Spiel,  welches  darin  bestand,  dass  man  Nüsse  in  eine 
kleine  Grube  warf.  Der  junge  Prins  warf  acht  Nüsse  nach 
einander,  von  denen  nur  sieben  direct  ins  Ziel  trafen;  die 
achte  sprang  surück,  wendete  sich  aber  unverhoffter  Weise 
wieder,  rollte  langsam  der  Grube  su,  und  fiel  endlich  auch 
faineiiu  Entiückl  über  den  unverhofften  Erfolg,  rief  der  Knabe, 
als  die  Nuss  noch  im  Rollen  war: 

— _      j      O'^V    -^      I      —   uu    — 

galten  galten  hemi  raved  tA  lebi  kd! 

d.  h.  „sie  gleitet,  gleitet,  kommt  bis  zu  der  Grube  Rand!'* 

Jaküb,  dessen  Ohr  an  arabische  VersmaCse  nicht  gewohnt 

sein  mochte,  legte  den  Vers  den  Gelehrten  an  seinem  Hofe 

zur  Beurtheilung  vor,  und  diese  erkannten  ihn  einstimmig  als 

zu  dem  bekannten  Metrum  Hasadj  gehörend. 

Wie  Andere  wollen,  war  ehi  gewisser  Abu -Chefs  Sogdi 
der  erste  Poet  in  persischer  Zunge:  er  lebte  um  913.  Man 
schreibt  ihm  folgende  Verse  zu: 

Aha  kdhi  der  descht  tschegüne  dfid  &! 
jAr  ne  dAred,  bt  jAr  tschegAne  dfid  A! 
d.  h.  Die  Gemse  in  dem  Thal  —  o  welches  Leiden!  — 
ist  freundlos:  wo  kein  Freund  ~  o  welches  Leiden! 
Dasa  die  Perser  aber  schon  vor  der  Einfährung  des  I«- 
lam  Dichter  gehabt,  wird  von  Dewlet- Schah  selber  zugestan- 
deui  ja  behauptet:  er  citirt  nämlich  eine  alte  Lapidär-Inschrift 
(in  einem  Distichon  bestehend)  und  setzt  hinzu:  aus  dieser 
Inschrift  erhellt,  dass  es  vor  Muhammed*s  ZeiUlter  persische 
Dichter  gegeben;  allein  die  muhammedanischen  Eroberer  Per- 
siens  waren  von  so  grobem  Religionseifer  erfüllt,  dass  sie 
nicht  blos  die  alten  Gebräuche  der  Perser,  sondern  auch  ihre 
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po»eti8chen  Denkmäler  vernichleteiii  aus  Besorgniss,  sie  möch- 
ten Vorstellungen  erwecken,  welche  der  neuen  Lehre  zuwi- 
der wären.  Unter  den  Chalifen  der  swei  ersten  Dynastieen 
war  die  arabische  Sprache  sowol  in  herrschaftlichen  Urkun- 
den als  in  lillerarischen  Werken  jeder  Art  die  alleinige  durch 
gans  Persien.  Bei  demselben  Autor  lesen  wir  eine  Ueberlie-, 
ferungy  welche  die  Ursachen  der  Vernichtung  der  Denkmäler 
altpersischen  Wissens  noch  deutlicher  entwickelt  Dem  Amir 
AbduUah-ben-Taheri  Statthalter  von  Chöra^an  unter  den  Ab- 
basiden,  wurde  in  Nischabur  eine  Handschrift  überreicht,  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  eine  litterariscbe  Seltenheit  sei:  es 
war  die  Erzählung  Wamek  und  Asra  (s.  oben).  Als  Abdul- 
lah dies  erfahren,  bemerkte  er,  die  Muhammedaner  bedürften 
keines  anderen  Buches,  als  des  Korans,  nnd  das  ihm  vorge- 
legte Buch  verdiene,  als  eine  Schöpfung  der  Feueranbeter,  gar 
keine  Schonung.  Er  begnügte  sich  nicht  damit,  dieses  Ma- 
nuscript  verbrennen  zu  lassen,  sondern  gab  noch  den  Befehl, 
mit  allen  persischen  Flandschriften ,  die  innerhalb  seines  Ge- 
bietes sich  vorfanden,  ein  Gleiches  zu  thun.  Die  persische 
Nationalpoesie  wurde  gewaltsam  niedergehalten  bis  ins  Zeit- 
alter der  5amaniden. 

Die  ältesten  persischen  Dichter,  von  deren  Schöpfungen 
die  Zeit  uns  einige  schätzbare  Bruchstücke  aufbewahrt  hat, 
sind  Rudeki  und  Dakiki. 

Rudeki  war  in^  Mawarfiennahr  (dem  ahen  Transoxana) 
geboren  und  hiefs  eigentlich  Abu  Dja/ar  Abül  Hassan.  Den 
Beinamen  Rudeki  erhielt  er,  nach  Einigen,  von  seinem  Ge- 
burtsorte, der  kleinen  Stadt  Rudek  in  der  Nachbarschaft  von 
Bochara;  nach  Anderen,  von  seinen  musicalischen  Kenntnis- 
sen, da  das  persische  Wort  rüd  unter  Anderem  auch  die  Saite 
eines  musicalischen  Instruments  bedeutet  Ueber  die  Zeit  sei- 
ner Geburt  wissen  wir  nichts  Gewisses,  können  aber  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  er  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  geboren  ward;  denn  er  lebte 
am  Hofe  Emir  Nasr*s,  des  dritten  Samaniden,  welcher  915 
zum  Thron  gelangte  und  ebenso  lang  als  glücklich  regierte. 
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Als  Vater  der  perskcben  Poesie  gilt  Rudeki  setnen  Ver- 
ehrern und  der  unmiUelbareD  Nachwelt  alt  ein  Mensch  von 
Übemalürlichen  Fähigkeiten.     So  versichert  uns  D/anu»  ein 
berühmter  persischer  Dichter  des  15.  Jahrhunderts »  in  allem 
Ernste  9  der  blindgebome  Rudeki  habe  schon  im  8.  Lebens- 
jahr die  Redekunst  verstanden,  in  der  Poesie  Bedeutendes  ge- 
leistet, und  den  gansen  Koran  auswendig  hergesagt    Ausser- 
dem soll  er  noch  eine  liusserst  melodische  Singstimme  und 
groCse  Meisterschaft  im  Saitenspiel   besessen  haben.     Einige 
machen  ihn  sum  Verfasser  von  einer  Million  und  dreitausend 
Doppelversen;  nach  den  mäfsigsten  Angaben  hätte  er  deren 
siebenhunderttausend  gedichtet|  welche  Verssahl  die  des  Schah- 
name*s  von  Ferdau«i  beinahe  um  das  Zwölffache   überträfe! 
Wie  dem  nun  sei,  wir  müssen  bekenneui  dass  heutsutage  eben 
Bo  wenig  Spuren  von  dem  Riesenwerke  dieses  Barden  übrig 
sind,  wie  von  der  Macht  und  Herrlichkeit  seiner  königlichen 
Beschützer.     Bruchstücke  seiner  Poesieen   in   der   lyrischen 
Gattung  finden  sich  serstreut  bei  neueren  Schriftstellern ;  aus- 
serdem giebt  es  einen  Divan  oder  eine  Sammlung  Oden  un- 
ter seinem  Namen,  auf  welche  der  gelehrte  Lexicograph  Fachr 
Eddin  Andju  in  seinem  „Ferhengi  D/ihingiri*'  öfter  verwei- 
set    Welches  nun  auch  das  poetische  Verdienst  dieses  Di- 
vans  gewesen  sei,  uns  ist  es  nicht  möglich,  hier  vollständige 
Proben  desselben  vorzulegen. 

In  der  historischen  Blumenlese  des  Muhammed-ben-Me- 
stufi  aus  Kasvin  (Tarichi  guside)  lesen  wir  von  einer  Be- 
gebenheit, die  augenscheinlich  Veranlassung  gab  sur  Entste- 
hung der  vornehmsten  Dichtung  Rudeki*s.  Man  sagt,  der 
Emir  Nasr  sei,  als  er  mit  seinem  Hofe  aus  Buchara  nach  He- 
rit  umgesogen  war,  von  den  Annehmlichkeiten  dieser  Stadt 
so  beiaubert  geworden,  dass  man  ihn  auf  keine  Weise  sur 
Rückkehr  nach  der  Residenz  habe  bewegen  können«  Die 
Groben  seines  Gefolges,  nach  ihrer  Heimath  schmachtend  und 
dabei  empört  über  das  lockere  Leben,  welchem  ihr  Gebieter 
sich  hingab,  bewogen  Rudeki,  den  doppelten  EinOuss  seines 
musicalischen  und  poetischen  Talents  an  dem   verblendeten 
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MonarcbeD  lu  erprobeD.  Per  Dichter  Ihat  abo  tnid  Mng  Tor 
N«jr  die  folgende  Elegie: 

„kut  den  FlUgeb  des  Windes»  vom  Flussei  der  die  Woh- 
nungen unserer  Freunde  bewissert,  koniml  lu  uns  der  lieb- 
licfae  Duft  von  Wesen,  die  unserem  Hersoi  theuer  sind.  Der 
Sand  und  die  Steine  am  Ufer  des  Amu  brdten  sich  wie  weiche 
Seide  unter  unseren  Fülsen  aus«  O  Buchara»  freue  dich  und 
sei  lange  blühend  —  der  Schah  wird  als  Gast  lu  dir  kom- 
men! Der  Schah  ist  eine  Cypresse,  und  Buchara  ein  Gar- 
ten; die  Cypresse  bewegt  sich  dem  Garten  su!  Der  Schah 
ist  einMondy  Buchara  sein  Himmel;  an  diesem  Himmel  steigt 
sein  Mond  empor.** 

Die  Wirkung  dieses  kleinen  Liedes  flberstieg  alle  Erwar- 
tungen  der  Hofleute;  denn  der  Emir  Nasr  stand,  von  seinem 
Sitte  auf  und  eilte»  ohne  irgend  eine  Zurfistung  lur  Reise  su 
machen»  nach  seiner  Hauptstadt 

Aus  mehreren  Distichen  Rudeki*s  ersehen  wir^  dass  er  am 
Hofe  seines  grobmülhigen  Beschütsers  Nasr  in  Ueberfluss 
lebte.  Auch  besU&tigen  dies  Dewiet-Schah  und  Q/ami»  indem 
sie  Bttde  berichten»  er  habe  sweihundert  Sdaven  und  Sda* 
vinnen  von  türkischer  und  indischer  Abkunft  hinterlassen»  und 
vierhundert  Kameele  hätten  die  gewdhnlicbe  Suite  des  Dich* 
ters  gebildet»  so  oft  er  den  Emir  auf  seinen  Feldtügen  be- 
gleitete. 

E^  wäro  sehr  su  wünschen»  dass  die  Uebersetsung  des 
arabischen  »»Kalile  wa  Din^ne*"  in  persische  Vene»  fUr  welche 
Rudeki  vom  Emir  Nasr  40000  Geldstücke  geschenkt  erhielt» 
der  gelehrten  Welt  bekannt  gemacht  würde.  Wir  lernten 
dann  den  Zustand  der  Sprache  im  Zeitalter  der  Kindheit  per- 
sischer Dichtkunst  kennen  und  wären  ausserdem  in  Stand  ge- 
settt»  su  bestimmen»  in  welchem  Grade  namentlich  Ferdausi 
die  Sprache  verfeinerte»  bereicherte»  und  der  nationalen  Poesie 
höhere  Bedeutung  gab. 

Unter  den  Dichtern»  welche  die  Dynastie  der  Samaniden 
verherrlicht  haben»  erscheint  auch  Dakiki»  der  Gründer  des 
persischen  Epos.    Sonderbar,  dass  Dewiet- Schah  des  Dakiki 
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mil  keinem  Worte  gedenkt;  sehr  unbedeutend  sind  auch  die 
Nachrichten  über  ihn  in  P;ami*s  Baharistan  und  bei  anderen 
Schriftstellern.    Taher  Muhammed  in  seiner  allgemeinen  Ge- 
schichte behauptet,   Dakiki  habe  am  Hofe  Ismails  gelebt ,  des 
Stammherren  der  Samaniden,  dessen  zwar  kurze,  aber  glück- 
liche Regierung  im  Jahre  800  u.  Z.  begann.   Ist  diese  Nach- 
richt glaubwürdig,  so  muss  man  Dakiki  für  den  Vorgänger  des 
Rudeki  halten   und  also  letzlerem  den  Ehrentitel  eines  Vaters 
der  neupersischen  Poesie  verweigern,   der  ihm   freilich   mit 
Stimmenmehrheit  zuerkannt  worden  ist     Aber  das  Zeugniss 
D/ami's,  welcher  unseren  Dichter  nach  Rudeki  aufführt,  dürfte 
wol  jedem  anderen  vorzuziehen  sein.     Ausserdem  lesen  wir 
bei  Turner  Nacan ,  *)  Dakiki  habe  unter  dem  Emir  Nuch  IL, 
dem  Sohne  und  Nachfolger  des  Man^ur,  es  unternommen,  die 
Pehlewi-Chroniken  und  altpersischen  Sagen  in  poetische  Form 
zu  bringen;  aber  ein  vorzeitiger,  gewaltsamer  Tod  habe  die- 
sem Unternehmen  ein  Ziel  gesetzt,  ehe  es  weit  gediehen  ge- 
wesen. **)    Nach  Taher  Muhammed  begann  er  seine  Dichtung 
mit  Kuschtasp  und  endete  sie   mit    dem  Kriege  wider  Art- 
scha^p;    das    Ganze   bestand   aus   eintausend    Doppelversen. 
D/ami,  der  übrigens  die  Epoche  nicht  näher  bestimmt,  sagt 
an,  Dakiki  habe  das  Königsbuch  (Schahname)  angefangen  und 
die  ersten  tausend  Doppelverse  gedichtet,  Ferdau«i  aber  das 
Angefangene  vollendet.    Uns  scheint  es,  dass  alle  diese  Nach- 
richten aus  Ferdauri  erst  entlehnt  sind,  und  dass  der  Autor 
des  „Königsbuches"  uns  als  zuverlässigster  Föhrer  hinsichtlich 
Dakiki^s  dienen  müsse.     Und  wirklich  bestimmt  Ferdau^i,  als 
Zeitgenosse  Dakiki's,  nicht  nur    so  genau    als    möglich   den 
Umfang  der  epischen  Arbeit  seines  Vorgängers ;  er  macht  uns 
sogar  mit  dessen  Leben  und  lilterarischen  Versuchen  sehr  gut 
bekannt.     Im  Eingange  zum  Schahname,  wo  er  über  seine 
eigne  Arbeit  kurze  Rechenschaft  giebt  und  von  dem  Stoffe, 


*)  In  der  Einleitang  zu  seiner  Aoggabe  deg  Schabname,  S.  XL. 
**)  Dakiki  wurde  von  einem  geiner  Sclaren  getödtet. 
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handelt»  den  er  selbsl  sur  Verherrlichung  des  alten  Perser- 
reiches benuttt  hat,  finden  wir  folgende  Stelle: 

,,Zu  der  Zeit,  als  er  *)  viele  dieser  Sagen  Allen  und  Je- 
dem wiedererzählte  und  das  Volk  diese  Kunde  von  den  wei- 
sen und  tugendhaften  Männern  des  AUerthums  mit  Wohlge- 
fallen anhörte:  da  erschien  ein  Jüngling  mit  offenem  Herten 
(kuscht de- dil),  der  die  gePällige  Gabe  des  Wortes  und  glän,- 
sende  Geistesgaben  besafs.  In  poetische  Form  will  ich  diesen 
Stoff  kleiden,  sagte  er;  und  das  erfreute  die  Herzen  Aller. 
Aber  dieser  Jüngling  hatte  schlechte  Neigungen  und  einen 
beständigen  Hang  zum  Bösen.  Unerwartet  traf  ihn  der  To- 
desstreicb:  sein  Haupt  fiel  durch  die  Schneide  eines  Türken- 
säbels. So  musste  er  mit  seinem  kostbaren  Leben  für  seinen 
lasterhaften  Wandel  hüben:  die  Hand  eines  Sclaven  tödtete 
ihn.  Von  Guschta^p  und  Artscha»p  halle  er  in  tausend  Dop- 
pelversen  gesungen  als  er  starb  und  das  Uebrige  ungesungen 
blieb  (nä  gufte  mänd).  Verzeih  ihm,  o  Herr,  seine  Sünden 
und  schenke  ihm  die  Seligkeit!"* 

Dies  ist  noch  nicht  Alles.  Ferdau^i  stellt  den  Geist  des 
verstorbenen  Dichters  dar,  wie  er  ihm  im  Traume  erscheint 
und  ihn  bittet,  sein  (des  Verstorbenen)  lilterarisches  Vermächt- 
niss  sich  anzueignen.  Der  Verklärte  sagt  unter  anderem: 
„Wenn  du  mein  Gedicht  entdeckst,  so  entziehe  es  der  Nach- 
welt nicht.  Von  den  Thatcn  des  Guschta«p  und  Artsclia«p 
hatte  ich  tausend  Doppelverse  gesungen,  als  mein  Leben  zu 
Ende  ging.  Wenn  diese  Lieder  die  Aufmerksamkeit  des  Kö- 
nigs der  Könige  (Mahmfid's)  errcgeui  so  wird  meine  Seele 
aus  dem  Staube  bis  zum  Monde  sich  erheben  (rewftni  men 
es  ch&k  her  mdh  re^ed). 

Darauf  besingt  der  Barde  von  Tus  unmittelbar  die  Herr- 
schaft des  Guschta«p,  wobei  er  seinen  Vorgänger  entweder 
ausschreibt,  oder  ihn  wenigstens  in  tausend  Distichen  zum 
Muster   nimmt      Am  Ende  des  ersten  Feldzugs  der  beiden 


')  F.  meint  hier  «inen  Helden,  von  welcbem  »clion  im  ▼orbergeliendeii 
Capitel  ili«  Rede  gewesen. 
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einander  befeindenden  Fürsten  kommt  Ferdauti  wieder  auf 
Dakilu  tu  aprechen.  Während  er  aber  oben  dem  poetischen 
Berufe  semes  Vorglngers  Gerechtigkeit  widerfahren  htb,  un- 
terwirft er  ihn  hier  der  emiedrigendsten  Beurtheilung.  Hier  sagt 
er,  Dakiki  habe  nichts  hinterlassen ,  als  diese  i,Tergänglichen 
Zeilen"*;*)  auch  sei  die  schwache  und  ungebildete  Muse  sei- 
nes Vorgängers  nicht  im  Stande  gewesen,  das  Alterthum  su 
verjüngen,  und  Persien  sei  erst  durch  seinen  (Perdausi^s)  Dich- 
tergenius wieder  erstanden.  Als  Entschuldigung,  dass  er  mit 
einer,  von  ihm  so  niedrig  taxirten  Schöpfung  sein  unsterbli- 
ches Epos  eingeleitet,  bringt  Ferdausi  vor,  er  habe  den  Sul- 
tan Mahmud  eine  Poesie  ohne  gesunden  Sinn  kennen  lehren 
und  sugleich  darthon  wollen,  dass  solche  Poeten  keinen  An- 
spruch auf  die  Ehre  machen,  Gesellschafter  von  Fürsten 
SU  sein. 

Welches  nun  auch  die  Ursachen  sein  mochten,  welche 
den  Ferdausi  bewogen,  das  ganse  poetische  Fragment  des  Da- 
kiki sich  anzueignen  —  für  jeden  Fall  glauben  wir  uns  sur 
Mittheilung  einiger  Proben  aus  dem  Werke  des  Letsteren  ver- 
pOichtet,  damit  der  denkende  Leser  selbst  beurtheilen  kOnne, 
inwieweit  die  strenge  und  lieblose  Critik  des  Barden  von  Tus 
begründet  ist  Das  erste,  von  uns  gewählte  Stück  betrifft  die 
Erscheinung  der  Religion  Zoroasters  unter  den  Persem: 

„Als  der  Dämon  solches  gewahr  geworden,  wendete  er 
sich  sofort  an  den  König  von  Tschin**)  und  sprach  su  ihm: 
,deine  Gesetse,  o  Herr  der  Welt,  voUsiehen  Alle,  die  Grofsen 
wie  die  Kleinen.  Deinem  Pfeilschuts  tritt  Keiner  entgegen 
als  der  Sohn  des  Lohrasp,  Schah  Guschtasp,  welcher  sein 
Heer  wider  die  Türken  fuhrt.     Er  allein  ist  offen  gegen  dich 


*)   be  gltl  nemind  e«t  ei-d  j4dk4r 
meger  In  lachooliii  nk  piidir; 
d.  h.  keine  Eriimning  blieb  Ton  ihm  Aof  Krden, 
all  dieae  Worte,  die  —  nicht  dnuern  werden. 
*)  d.  h.  den  Arttchaii».     Dieter  toll  nimlich  unter  dem  Schutze  der 
Diw*!  oder  böten  Geister  geetanden  haben. 


Die  AnllBge  der  jpertiMibeB  DkhtkvMt.  241 

aufgetreten,  den  Helden  Ahrinian*8.     Mehr  denn  hunderttau- 
send Reiter  stehen  mir  su  Gebole;  die  will  ich,  wenn  es  dir 
genehm,  zu  deiner  VerfQgung  stellen.   Lass  uns  auf  den  Feind 
losgehen,  und  den  Kampf  mit  ihm  nicht  f&rchten/    Nachdem 
Artschasp  diese  Worte  aus  dem  Munde  des  Dämons  gehört, 
stieg  er  von   seinem  Thron    herab   und  wurde  krank    vor 
Schmers;  so  grofs  war  die  Scham,  womit  der  Schah  derKa- 
janier  sein  Hers  erfüllte.     Dann  rief  er  alle  Mobed*s  su  sich 
und  sagte  ihnen:  ,Es  sei  euch  kund,  dass  vom  Boden  Iran'f 
die  Verehrung  Ised*s*)  und  der  wahre  Glaube  gewichen  ist; 
es  erschien  dort  ein  wahnsinniger  Greis,  der  da  sagt,  er  sei 
vom  Himmel  und  als  Gottgesandter  gekommen.    Ich  sah  Gott 
im  Paradiese,  sagt  er;  dieses  Buch  Send-Awesla  ist  von  sei- 
ner Hand  gesdirieben;  ich  sah  in  der  HOlle  den  Ahriman; 
allein  er  konnte  nicht  über  den  Kreis  hinaustreten,  in  welchen 
er  eingeschlossen  war.     Gott  hat  mich  ab  Glaubensprediger 
an  den  Herren  der  Welt  gesandt    Und  jetit  —  so  Fährt  der 
Gebieter  von  Tschin  fort  —  sind  die  ausgei eichnetsten  Häup- 
ter des  Heeres   von  Iran,   datu  der  hochgebome  Sohn   des 
Lohrasp,  den  die  Iraner  Ruschtasp  nennen,  von  dem  Neuerer 
gefesselt    Des  Herrschers  Druder,  jener  gewaltige  Kampfheld, 
Sarir,  der  Oberfeldherr  des  iranischen  Heeres  —  auch  sie 
sind  su  dem  alten  Zauberer  gegangen  und  haben  seine  Lehre 
angenommen;  die  Welt  ist  voll  seiner  Satsungen.     Der  Stif- 
ter des  neuen  Glaubens  sitst  ab  Prophet  in  Iran,  und  breitet 
seine  Irrlehren  aus.     Jetzt  siemt  es  uns,  an  jenen  Fürsten, 
der  wider  unseren  Willen  erstanden  ist,  su  schreiben  und  ihm 
dabei  reiche  Geschenke  su  senden ;  denn  das  ohne  Aufforderung 
Geschenkte  ist  vor  Allem  willkommen.   Man  muss  ihm  bedeu- 
ten, dass  er  von  diesem  Wege  des  Verderbens  ablenke  und 
Gott  im  Himmel  verehre;  dass  er  jenen  unsaubem  Greis  von 
sich  entferne  und  auf  unseren  Glauben  allein  sich  stütze. 
Wenn  er  unsere  Zurechtweisungen  annimmt,  so  soll  untere 


')  Wörtlidi:  der  Scliiiiuck  (farra)  des  Ited  (GoUea). 
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Fessel  seinen  Fufs  nicht  beschweren;  verwirft  er  aber  unsem 
Rath,  so  wird  die  alte  Feindschaft  sich  erneuem.  Dann  sam- 
meln wir  die  zerstreuten  Truppen ,  bilden  einen  tüchtigen 
Heerhaufen  und  greifen  den  Kuschta«p  in  seinem  Reiche  an. 
Wir  reissen  ihn  aus  dem  Herzen  seiner  Staaten,  werfen  sei- 
nen Stolz  nieder,  beladen  ihn  mit  Ketten  und  hängen  ihn  le* 
bendig  an  den  Galgen.*  Damit  waren  auch  die  Magnaten 
einverstanden,  aus  deren  Mitte  nun  zwei  gewählt  wurden:  der 
Eine,  genannt  Bidruft  der  Grofse,  ein  alter  Zauberer  von  rie- 
sigem Körperbau;  der  Andere  —  auch  ein  Zauberer,  genannt 
Nämcha^ty  dessen  Herz  nur  von  Blut  und  Zerstörung  sich 
nährte.** 

„Artscha^p  schrieb  nun  an  den  genannten  König,  der  die 
neue  Lehre  angenommen,  einen  Brief  in  sehr  freundlichen 
und  schmeichlerischen  Ausdrücken,  den  er  anfing  mit  dem 
Namen  Gottes,  des  Wellerhalters,  der  das  Offenbare  kennt 
und  das  Verborgene.  Ich  wiederhole  hier  den  Inhalt  dieses 
Schreibens,  der  Sprache  mich  bedienend,  welche  unter  Kö- 
nigen üblich  war:*' 

„Artscha«p,  Anführer  der  muthigen  Söhne  von  Tschin, 
Eroberer  der  Welt  und  erlesener  Heros,  sendet  an  den  Hel- 
den Kuschta^p,  den  Gebieter  der  Erde,  den  würdigen  Nach- 
folger auf  dem  Throne  der  Kajanier,  den  erlesenen  und  äl- 
testen Sohn  des  Lohra«p,  den  Beherrscher  der  Welt  und 
Wächter  des  Thrones,  die  folgende  Botschaft:  Berühmter 
Sohn  des  Weltgebieters,  der  mit  seiner  Person  dem  Throne 
des  Königs  der  Könige  Glanz  verleiht!  dein  Haupt  blühe  im- 
merdar! Mögest  du  gesund  sein  an  Leib  und  Seele,  mögen 
deine,  des  Kajaniden  Lenden,  mit  Mannhaftigkeit  gegürtet 
sein!*)  —  Es  ist  zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  dass  du  den 
Weg  zum  Verderben  erwählt,  freiwillig  das  Licht  verlassen 
hast  und  in  Finsterniss  wandelst.**)   Ein  betrügerischer  Greis 

*)  Wortlich:   nicht   sei    6eine   kajanifche  Giirtektelle  (Lende)    scblalT! 

(rae-b4d-et  k&j4nl  kenierg^h  susi) 
**)  WörtÜch:  freiwillig  den  bellen  Tag  ichwarz  gemacht  hast  (becbAd 
rftfi  rftachen  bekerdl  fijih). 
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isi  zu  dir  gekommen,  der  dein  Hers  mit  Angst  erfüllt: 
er  hat  von  Hölle  und  Paradies  geredel  und  bösen  Samen  in 
dein  Herz  gesäeL  Du  hast  ihn  und  seine  Lehre  aufgenom- 
men und  den  Glauben  des  allen  Persiens  umgestürzt,  ohne 
Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  berücksichtigen.  Du  bist 
der  Nachfolger  des  Mannes,  welchem^'  als  dem  würdigsten  der 
Helden  Irans,  *)  ein  König  gesegneten  Andenkens  (Kej  Cho»- 
rew)  die  Krone  übergab.  Dich  wählte  er  aus  der  Mitte  sei- 
ner Erwählten;  dir  gab  er  den  Vorrang  unter  den  Nachkom- 
men Djemschids.  Du,  wie  einstmals  Kej-Cho«rew,  ein  Rächer 
an  den  Feinden,  hast  größeren  Ruhm  eingeämdtet,  als  irgend 
einer  aus  dem  Hause  der  Kajanier.  Du  gebietest  über  (tau- 
sende  von). Fahnen  und  gerüstete  Elephanten,  über  zahllose 
Krieger  und  unermessliche  Schätze.  Alles  war  dein,  grofser 
Fürst!  Alle  Groben  waren  deine  Freunde;  du  prangtest  in 
der  Welt  wie  das  Feuer  der  Sonne  im  Stembilde  des  Stein- 
bocks. Aber  für  alle  Gaben,  die  Gott  auf  dich  gehäuft,  hast 
du  dem  Schöpfer  keinen  schuldigen  Dank  erstattet:  den  Weg 
zur  Wahrheit  kennend,  bist  du  von  ihr  abgefallen.  Nachdem 
Gott  dir  die  Herrschaft  und  alle  Güter  des  Lebens  zugetheilt, 
ist  es  einem  alten  Zauberer  gelungen,  dich  zu  verführen!  Als 
diese  traurige  Kunde  zu  mir  gelangte,  da  verging  der  helle 
Tag  vor  meinen  Blicken  und  ich  sah  den  Abendstern.  **)  Ich 
schreibe  dir  einen  freundschaftlichen  Brief,  weil  ich  dein  Freund 
bin.  Wenn  du  diesen  Brief  gelesen,  so  wasche  den  Unflath 
des  Lügenglaubens  von  dir  ab  und  lasse  den  Bösewicht  nicht 
wieder  vor  dich.f)  Wirf  die  Fesseln  der  Unterwerfung  von 
dir,  und  feiere  beim  Genüsse  des  krystallhellen  Weines  die 


•)  Wörtlich:  aas  der  Mitte  des  Heers  oder  der  Streiter  (es  mei^ni 

«ip4h). 
**)  Wortlich:  da  nh  ich  bei  hellein  Tag  die  Sterne  (be  r^iiiifi^- 

em  sitire  bedld). 
f)  Wörtlich:  so  wasche  Haopt  and  Leib,  und  zeige  dem  Betrüger  dein 

AnUits  nicht  mehr  (ser  n  ten   baschiki/ firlbenderi  nls  me 

nam^i  rAi). 
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Wiederkehr  deiner  Freiheit^  Willst  du  nun  meine  heilsa- 
men Ermahnungen  behenigen,  so  wird  von  Seiten  der  Tür* 
kiti  kein  Leid  an  dich  kommen.  Ich  schenke  dir  die  beifol- 
genden unschitsbaren  Kostbarkeiteni  die  ich  schwer  erkämpft 
habe;  (datu  noch)  schdnfarbige  Rosse,  reich  geschmückt  mit 
Silber^  Gold  und  edelm  Gesteine.  Du  kannst  Sclaven  von 
mir  erhalten,  so  viele  du  wönschesty  und  schöne  Mädchen  mit 
anmuthigem  Lockenhaar.  Weisest  du  aber  meine  Ermahnun- 
gen turücki  so  werden  schwere  eiserne  Fesseln  dein  Loos 
sein.  Zwei  oder  drei  Monate  nach  diesem  Schreiben  will  ich 
kommen  und  Alles,  was  du  besitzest,  der  Verwüstung  über- 
geben. An  der  Spitze  meiner  Schaaren  aus  Tschin  undTur- 
kistan  ziehe  ich  wider  dich  heran.  Beim  Anblick  dieser  Heer* 
häufen  wird  dein  Land  erstarren.  **)  Ich  falle  den  Strom 
Djlhun  mit  Mosdius,  —  mit  Moschus  trockne  ich  seine  Was* 
ser  aus  bis  zum  letzten  Tropfen.  Deine  prächtigen  Paläste 
wird  die  Flamme  verzehren.  Ich  vernichte  Wurzel  und  Zweige 
deines  Daseins,  und  verwandle  deine  Besitzungen  in  Aschen- 
haufen. Dein  Körper  wird  unseren  Pfeilen  als  Zielscheibe 
dienen.  Was  nützt  es  doch,  dass  man  Irans  Greise  als  Ge- 
fangene fortschleppe,  für  die  kein  grobes  Lösegeld  bezahlt 
wird?  Besser,  ich  haue  ihnen  die  Köpfe  vom  Rumpfe  ab, 
und  gebe  ihre  Weiber  und  Kinder  meinen  Unterthanen  zu 
Sclaven.  Die  Felder  dieser  Unglücklichen  verwandten  Wir  in 
Einöden;  ihre  Bäume  reissen  wir  mit  der  Wurzel  aus.  Ich 
habe  dir  Alles  gesagt  —  ergründe  nun  die  Bedeutung  meiner 

Vorstellungen."  t) 

Zu  diesem  Bruchstücke  gesellen  wir  ein  anderes  von  ge- 


*)  Wörtlich:  esüedige   dich  jener  Bande  and  geoieb  mit  Frendwi  den 

faakelndmi  Wein. 
**)  WörUich:  nidiC  enrnroien  (ber  ne  Cibed).  Der  Verfasser  iiberteUt: 

ei  wird   nicht  aolMo£ten  (ne  widochnet).     Wo  er  diese  Bedea- 

tang  her  hnt,  ist  oni  anbelLuint 
t)  Wörtlich:  blicke  tchnif  (gennn)  in  dies  MahnnngMcbrelbea  (ta  f  erf 

ender  In  pend-nine  niger). 
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ringerem  Umfange  aus  KuschUfp's  Antwortschreiben.  Wäh- 
rend der  Dichter  den  Artschatp  mit  einer  gewissen  Wichtig- 
keit auf  den  Reichthum  seiner  Staaten  an  Moschus  hindeuten 
lässty  um  so  dem  Gegner  einen  erschrecklichen  Begriff  von 
den  Hülfsmittehi  des  Landes  Tschin  bu  geben ,  legt  er  dem 
Nachfolger  D/emschids  in  überaus  prahlerischen,  aber  dabei 
acht  asiatischen  Ausdrücken  folgende  Antwort  in  den  Mund: 

Jch  werde  —  so  sagst  du  —  den  D/ihun  mit  Moschus 
füllen,  dass  er  ganz  vertrocknet  Diese  Rede  ist  nicht  nach 
meinem  Sinne:  ich  sehe  keinen  Grund^  keine  Veranlassung 
zu  solcher  Prahlerei.  Fülle  doch  immerhin  den  D/ihun  sammt 
dem  Sihun  mit  Moschus!  Was  kümmern  mich  diese  Ströme 
und  was  kommt  darauf  an^  ob  sie  austrocknen  oder  nicht? 
Wenn  wir  unsere  Rosse  ins  Wasser  laufen  lassen,  so  wird  die 
Sonne  vom  Staube  verfinstert.  *)  Wenn  mein  funkelndes 
Schwert  im  D/ihun  sich  spiegelt,  wenn  meine  (eiserne)  Streit- 
keule auf  dem  Gefilde  erdröhnt:  so  beugt  der  Löwe  des  Ge- 
fildes demüthig  seinen  Nacken,  so  wird  alles  Wasser  des 
Djihun  zu  Blut.  Wisse  auch,  dnss  ich  in  meinem  Grimme 
die  beiden  Ströme  Djihun  auf  einen  Zug  hinunterschlingen 
kann!  Am  Tage  der  Schlacht  wird,  wenn  es  Gott  so  gefüllt, 
mein  Schwert  dein  Haupt  herunterschlagen,  dass  es  unter 
meine  Füfse  rollt  Vielleicht  weiss t  du  noch  nicht,  wie  ich 
kämpfe?  mein  Kämpfen  Ist  einem  Gastmahle  gleich.**)  Wel- 
chen Nutzen  hast  du  nun  vomDjihun  und<Sihun?  was  from- 
men dir  dein  Heer,  deine  Dämonen,  dein  Moschus?" 

Wenn  Dakiki  an  mehreren  Stellen  unserer  Auszuge 
schwülstig  wird,  so  erfordert  es  die  Wahrheitsliebe,  zu  be- 
merken, dass  auch  Ferdansi  von  diesem  Fehler  nicht  überall 
freizusprechen  ist,  der  übrigens  weniger  in  dem  verdorbenen 
Geschmacke  einzelner  Schriftsteller,  als  im  nationalen  Cha- 
racter  und  den  örtlichen  Sitten  seinen  Grund  hat 


*)  d.  h.  so  trocknet  das  Waiser  ? on  der  Menge  dieser  Rosse  in  solchem 

Grade,  dtM  Stanbwolken  entstehen,  die  eine  Pinsterniss  erzeneren. 
"*)  d.  h.  ich  siehe  fn  den  Kampf^  wie  so  einem  Gelas«« 
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Dakiki  verbuchte  sich  auch  in  der  I3rri8chen  Poesie;  ob 
aber  heuUutage  irgend  eine  Sammlung  seiner  Lieder  exisürt, 
ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beantworten  können.  Aus  den 
dürftigen  Proben ,  welche  der  Verfasser  des  Lexicons  Fer- 
hengi  D/ihängiri  zerstreut  mittheilt,  lässt  sich  auf  Dakikis 
Verdienst  als  Lyriker  kein  Schluss  liehen.  Auch  D/ami  hat 
im  Beharistan  drei  vierseihge  und  ein  iweiseiliges  Gedicht 
von  ihm  mitgetheilt.  Aus  Eweien  derselben  ergiebt  sich  un- 
zweideutig, dass  Dakiki  Feueranbeter  (also  Anhänger  der  Lehre 
Zoroasters)  gewesen.    Das  Eine  lautet: 

,iVon  allen  guten  und  schlechten  Dingen  in  der  Welt  hat 
Dakiki  diese  vier  sich  auserwählt:  Rubinlippen,  die  Töne  der 
Harfe,  den  blutrothen  Wein  und  den  Glauben  des  Ser- 
duscht.** 

Unter  den  5amaniden  lebte,  nach  Djamis  Zeugnisse, 
auch  Ammar,  ein  begabter  und  durch  besondere  Lieblich- 
keit seiner  Verse  sich  austeichnender  Poet.  Einige  Bruch- 
stücke von  ihm  findet  man  bei  demselben  Djami;  und  in  den 
Mak(imen  des  Scheiches  Abu  Said  wird  ertählt,  es  sei  einst, 
in  seiner  Gegenwart,  das  folgende  Distichon  von  Ammar  ge- 
sungen worden: 

ender  gaseli  chisch  nihän  chähem  gescht, 
l&  ber  lebi  tu  büse  senem  tschün  tu  bechäni. 
in  meinen  Vers  will  ich  mich  selbst  verstecken, 
dass  deine  Lipp'  ich  küsse,  weil  du  liesest. 
Dieses  Distichon  gefiel  dem  Scheich  dermafsen,  dass  er 
sofort  nach   dem  Namen  des  Dichlers  fragte.    Als  er  erfah- 
ren, dass  es  Ammar  sei,  eilte  der  Scheich  in  Begleitunjg  sei- 
ner Schüler,  ihn  zu  besuchen. 

Auch  die  Dynastie  der  Dilemiten,  welche  gleichzeitig  mit 
der  5amanidischen  gestiftet  ward,*)  war  nicht  arm  an  Poe- 
ten, die  wir  jedoch  Alle  nur  aus  dürftigen  Fragmenten  bei 
späteren  Autoren  kennen.    An  der  Spitze  der  Dichter  welche 


*)  Die  Dilemiten  berrseltten  in  Far«,  Kirman,  Chosittan,  Lariitan  ood 
Irak-Ad|efni ;  die  fiamaniden  in  Chora«an,  Si«tan  ond  Trantoxanien. 
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dieses  Fürstenhaus  verherrlicht  haben»  stand  Kabus  Ihn  Weschm- 
gir  Scheins -ol- Masali,  selbst  ein  dilemilischer  Fürst ,  Be- 
herrscher von  D/ordjan,  Taberi«tan  und  Gilan.  Er  dichtete 
Vieles  in  arabischer  und  persischer  Sprache  und  der  Inhalt 
scheint  theosophisch  gewesen  su  sein;  denn  Senaji  sagt  in 
einem  seiner  Distichen:  „Singe  die  Wahrheit,  aber  vergrabe  dich 
nicht  immer  in  die  Unterwelt  und  in  Abgründe,  wie  Kabus, 
der  Sohn  des  Weschmgir,  gethan.**  Das  einzige  Werk  des 
Kabus,  das  wir  noch  besitzen,  ist  prosaisch,  unter  dem  arab. 
Titel  Kemal-oI-beUgat,  d.  h.  perfectio  eloquentiae.  Sein 
Zeitgenosse  war  der  berühmte  Abu -Ali  Sina,  welcher  zuerst 
in  Charesm  lehrte,  dann  nach  Bagdad  übersiedelte,  und  end- 
lich Minister  des  Dilemilen  Amäd-ed-daula  ward;  er  starb  1036. 

Fatich  Dyordjani,  der  am  Hofe  des  Kejkawus 
lebte  —  eines  Enkels  des  Kabus  und  Verfassers  des  nach  sei- 
nem Grolsvater  genannten  Kabus-Name, *)  einer  Art  Für- 
stenspiegel,  die  im  ganzen  Osten  bekannt  —  unterzog  sich 
einer  neuen  Bearbeitung  des  erotischen  Gedichtes  „VVamek 
und  Asra,"*  die  aber  bis  auf  wenige  Verse  verloren  ist  Kej- 
kawus, der  Verfasser  des  Kabus-Name,  starb  auf  einem  Feld- 
zuge nach  Grusien.  Ihm  schreibt  man  das  folgende  Tetrasti^ 
chon  zu,  welches  er  improvisirt  haben  soll,  als  er  sich  tödtlich 
getroffen  fühlte: 

„Rüste  dich,  Keikawus,  sei  gerüstet  zum  Tode,  der  all- 
bereits  sich  herabsenkt!  EUe  das  tägliche  Gebet  zu  sprechen; 
bald  ist  es  Nacht  um  dich!*' 

Ma#üd  Ihn  5aad  Suleiman,  ein  gebomer  Grusier, 
lebte  als  panegyrischer  Dichter  bei  Menutschehr,  dem  Sohne 
des  Kabus.  Er  war  Verfasser  eines  im  persischen  Irak  und 
in  Taberistan  viel  gele»caen  Divans  von  Gedichten.  Gegen 
das  Ende  seiftes  Lebens  veränderte  Masud  die  panegyrische 
Richtung  seiner  Poesie  in  eine  religiöse  und  sang  Hymnen  zu 
Verherrlichung  der  Einheit  Gottes.  Feleki  aus  Schirwan  er* 
klärt  seine  Dichtungen  für  würdig,  neben  denen  des  Saad  und 


*>  Im  Deottelie  at»enetsC  ron  Dies,  BerÜn  1811* 
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Selman  einen  Plals  einzunehmen.  Hier  eine  Probe  des  Dich- 
lergeifles  Ma«ud's: 

yiSeildem  ich  mit  dem  Blicke  der  Wahrheit  bemerkt,  dast 
diese  Welt  verderbt  ist,  dass  diese  Menschen  unter  der  Larve 
des  einnehmendsten  Aeusseren  die  Schlechtigkeit  ihres  Innern 
verhüllen,  dass  der  Himmel  (?)  ungerecht,  voll  Hinterlist  und 
Versuchung  ist,  —  seit  jener  Zeit  bin  ich  in  die  Tiefe  des 
Gedankens  versunken,  wo  Alles  vor  mir  enthüllt  wird  in  den 
Formen  eines  frischen  Daseins.  Jetst  sucht  meine  kranke 
Seele  in  ruhiger  Beschauung  Gdtterseligkeit,  sucht  sie  heilen- 
den Trank  aus  der  Onyx-Schale  der  Bube.  Mein  Mund,  der 
weiland  die  Paläste  dieser  Welt  besungen,  preisst  nun  den 
Beherrscher  der  Welten;  meine  kleine  Posaune  ist  die  Nach- 
tigall im  Haine  des  Erwählten  Gottes  (des  Propheten).  Or- 
densmantel und  Flöte  (die  Insignien  eines  Scheiches  der  Der^ 
wische)  haben  mich  erhöht,  aber  mein  Geist  wird  schwächer. 
Der  Kopf  ist  ruhig,  der  Körper  frei;  ich  bin  gleichsam  in 
Wolle  und  Seide  verwandelt  Einst  sang  ich  Loblieder;  da- 
fUr  hülse  ich  jetsL** 

Pin  dar,  aus  Rai  in  Kuhistan,  Hofpoet  des  Fürsten 
Medjed-ed-Daulet,  schrieb  Gedichte  in  persischer  und  arabi- 
scher Sprache  und  im  Dialecte  von  Dilem.  Ismail  Ihn  Ibad, 
einer  der  hochherzigsten  Männer,  deren  die  neuere  Geschichte 
Persiens  gedenkt,  und  der  Dichter  Sachir  Farjabi  waren  seine 
gröfslen  Verehrer.  Eines  der  berühmtesten  Tetrastichen  Pin- 
dar's  aus  Rai  ist  das  folgende: 

„Unnöthiger  Weise  suchst  du  an  swei  Tagen  dem  Tode 
au  entfliehen:  wann  es  dir  bestimmt  ist,  tu  sterben,  und  wann 
es  dir  nicht  bestimmt  ist  Am  ersten  dieser  Tage  wird  kein 
HeilkUnstler  dein  Leben  retten;  am  anderen  bist  du  unfähig, 
deinen  Geist  aus  dem  Körper  tu  entlassen.*" 

Der  Dichter  hat  hier  wirklich  eine  der  tiefsten  philoso- 
phischen Wahrheiten  schön  ausgesprochen,  um  jede  Furcht 
beim  Gedanken  des  Todes  zu  entfernen«  Wenn  seine  Ge- 
dichte viele  solcher  wahren  Gedanken  enthalten,  so  kann  es 
uns  nicht  unangenehm  berühren,   dass  dieser  Perser  einen, 
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mit  dem  des  grdfslen  griechischen  Lyrikers  gleichlautenden 
Namen  hat*) 

So  war  der  Zustand  der  persischen  Poesie  unter  den  Dy- 
nastieen  der  5amaniden  und  Dilemilen,  welche  die  Herrschaft 
über  Persien  unter  sich  getheilt  hatten,  bis  das  Haus  derGas- 
newiden  erschien. 

Diese  Dynastie  macht  Epoche,  und  twar  nicht  blos  in 
der  neuen  Geschichte  VorderasienSt  sondern  in  den  Annalen 
der  Bildung  des  persischen  Volkes  überhaupt  und  mit  Rück- 
sicht auf  epische  Poesie  insonderheit  Der  Gasnewide  Mah- 
mud Emin-od-Daule,  dessen  Vater  Aibuklegin  in  den  an  In- 
dien grenzenden  Bergen  ein  machtiges  Reich  gründete,  ak 
die  Chalifen  in  den  Ebenen  des  Eufrats  ihre  ganse  Bedeutung 
▼erloren,  erwarb  sich,  das  Werk  seines  Vorgängers  fortset- 
send,  um  mit  Göthe  su  reden,  einen  Ruhm  wie  der  macedo* 
nische  Alexander  und  wie  Friedrich  der  Grofse.  Als  eifriger 
Muhammedaner  zeigt  er  sich  unermüdet  und  streng  in  Aus- 
breitung seines  Glaubens  und  in  Ausrottung  des  Götzendien- 
stes, der  Muhammedanem  ein  so  arger  Greuel  ist  Aber 
fremde  der  arabischen  Engherzigkeit,  ist  er  durchdrungen  von 
dem  Gefahle,  dass  der  schönste  Boden  fiir  die  Religion  in  der 
VolksthQmlichkeit,  für  diese  aber  in  der  Poesie  ist,  welche  die 
alte  Geschichte  in  mythischen  Formen  überiiefert,  und  allmä- 
lig  klarer  und  wahrscheinlicher  wird,  bis  sie  endlich,  in  na- 
turgemäfser  Ordnung,  das  Vergangene  dem  Gegenwärtigen 
annähert 

Vierhundert  Gelehrte  und  Dichter  sollen  am  Hofe  Mah- 
mud's  gelebt  und  gewirkt  haben,  der,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  östlichen  Geiste,  welcher  Alles  höchsten  Befehlen 
unterwerfen  will,  einen  „König  der  Dichter^  ernannte,  damit 
alle  Uebrigen  zu  Werken  angespornt  würden,  die  den  Gaben 


*)  Abiolat  gleicbklingoBd  non  gerade  nicht;  denn  das  pertUobe  PiR- 
dir  (die  Bedeotaag  iit  Gedanke,  Meinong)  bat  ein  ron  Natar  lan- 
ges a,  nnd  das  grieebifcbe  Pindaroi  (wol  rerwaadt  mit  deai  Na- 
men des  Berget  Pindoi  ein  koraet. 
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einet  jeden  entsprachen.  Diese  Stelle  galt  für  eine  der  be- 
deutendsten im  Reiche^  und  der  Dichterkönig  hatte  alle  ge- 
lehrten und  historisch -poetischen  Arbeiten  unter  seiner  Auf- 
sicht Mahmud  vertheilte  die  sieben  Abtheilungen  des  Buches 
Pastan-Name  unter  eben  soviele  Hofdichter.*)  Ansari, 
der  sein  Stück  poetischer  Arbeit  am  besten  vollendete  —  es 
war  die  Bearbeitung  der  ahxiehendslen  Episode  aus  der  Ge- 
schichte Sohrab's  —  erhielt  die  Krone,  als  König  der  Dich- 
ter, und  zugleich  die  Aufgäbe,  alle  Jahrböcher  des  persischen 
Reiches  in  poetische  Form  su  bringen.  Obschon  aber  Ansari 
der  unter  den  Sassaniden  abgefassten  romantischen  Ereählung 
,,Wamik  und  Asra*'  eine  neue  Gestalt  gab;  obschon  er  auch 
die  Siege  Mahmuds  in  einer  langen  Ode  von  180  Doppelver- 
sen besang,  so  erfüllte  er  doch  nicht  des  Sultans  AuftrSge 
hinsichtlich  der  Bearbeitung  des  gansen  Schah-Name.  Diese 
litterarische  Grofsthat  war  dem  grölsten  der  Poeten  Persiens, 
dem  Ferdauti  vorbehalten. 

Während  die  Fürsten  des  östlichen  Persiens  an  Erneue- 
rung der  volkslhümlichen  Litteratur  dachten,  studirte  der  Sohn 
eines  Gärtners  in  Tus  mit  Eifer  das  Pastan-name,  von  dem 
er  ein  Exemplar  erlangt  hatte,  und  übte  daran  seine  seltnen 
poetischen  Anlagen. 

Unsere  Kunde  vonFerdausis  Lebensumständen  ist  wenig 
befriedigend,  und  die  Verschiedenheit  der  Angaben  macht  sie 
noch  viel  weniger  verlässlich.  AbuUKatem  Mantur,  in 
der  Folge  Ferdausi  zubenannt,  wurde  in  der  zum  Kreise 
Tu»  der  Provinz  Chora^an  gehörenden  Stadt  Schadab  gebo- 
ren. Ueber  die  Zeit  seiner  Geburt  schweigen  persische  Schrift- 
steHer;  Turner  Macan  nimmt  das  Jahr  932  an,  gestützt  auf 
•ine  Bemerkung  des  Dichters  am  Schlüsse  der  letzten  Abthei- 
lung des  Schahname,  worin  er  sagt,  dass  er  diese  Arbeit  im 

*)  Dieter  Titel  bedeoteC  „Boch  der  Vergangenheit**.  Der  Urtprong  des 
Pattna-Nune  geht  bit  in  die  Zeiten  dee  Saistniden  Jetded/erd  IIL 
mnrfiolE,  der  sneret  dann  gearbeitet  haben  toll,  aus  t&mmtlichen  ein- 
•einen  Jabrbaohem  und  anderen  Ueberliefeningen ,  von  Kajamora  ab, 
ein  grofaea  Ganzes  an  maoben. 
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400.  Jahre  der  Hi({/ret  (1009  oder  1010)  beendigt  habe  und 
damals  beinahe  80  Jahr  alt  gewesen.  Sein  Vater  Scherif- 
schah  diente  als  Gärtner  auf  dem  Landgute  des  Statthalters 
von  Tus.  Seine  erste  Bildung  erhielt  der  Knabe  bei  den  bes- 
ten Lehrern  des  Geburtsortes.  Sein  Gedächtniss  war  umfas- 
send, sein  Eifer  glühend.  Den  ersten  Funken  jener  Flamme, 
die  einst  so  grolsartig  in  ihm  auflodern  sollte,  entdeckte  der 
Dichter  Asadi,  der  in  Folge  dessen  seinen  starken  Haiig  tu 
historischen  Forschungen  noch  mehr  anspornte. 

Die  Veranlassung,  welche  Ferdausi  nach  Gasnein  führte, 
wird  verschieden  erzählt  Einige  sagen,  das  Gerücht  von  den 
epischen  Versuchen  Dakikis,  und  von  dem  Schutse,  welchen 
Mahmud  einem  Unternehmen  angedeihen  liefs,  das  seiner  Re- 
gierung Glanz  und  Ruhm  verhiefs,  hätten  ihn  anfanglich  be- 
stimmt, den  Kampf  zwischen Sohak  undFeridun  zu  besingen; 
der  Erfolg  dieses  ersten  Versuches  habe  die  Erwartungen  des 
Dichters  übertroffen  und  ihm  allgemeine  Bewunderung  ein- 
geärndtet,  so  dass  Mahmud  ihn  deshalb  an  seinen  Hof  beru- 
fen. Nach  der  Erzählung  Anderer  erschien  Ferdausi  in  Gas- 
nein, um  wider  den  Statthalter  von  Tus  eine  Klage  anzubrin- 
gen; da  er  aber  hier  keine  Befriedigung  fand  und  ausserdem 
ohne  Mittel  zu  seinem  Unterhaitc  war,  begann  er  mit  kleinen 
poetischen  Arbeiten  Erwerb  zu  suchen,  bis  er  endlich  durch 
Lisi  in  die  Gesellschaft  des  „Königs  der  Dichter**  gelangte, 
als  dieser  eben  mit  seinen  Schülern  Astschedi  und  Ferruchi 
zusammensaCs«  Beim  Anblick  des  Unbekannten  im  groben 
Kittel  rief  Ansari  ironisch:  „Bruder,  in  einem  Dichterverein 
haben  nur  Dichter  Zutritt!'*  Bescheiden  entgegnete  Ferdausi: 
„auch  ich  bin  wenigstens  in  den  Anfangsgründen  dieser  Kunst 
kein  Fremdling.**  Sofort  sprach  Ansari^  als  ob  er  eine  Ge- 
liebte anredete,  folgenden  Vers: 

E^  bleicht  der  Mond  vor  deiner  Wangen  Glänze. 
Astschedi  fuhr  fort: 

Der  Wange  dein  gleicht  keine  Ros  im  Kranze.  *) 


*)  Twi:  Ain  Rotenttraucbe,  der  goltcheo. 
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Ptrraclii  •eiste  hintu: 

Die  Wimper  dein  durchbohret  jeden  Panser. 
Ferdaufi  erginste: 

Wie,  in  dem  Kampf  mit  Peschen,  Kiwe'a  Lance. 
Der  Vers  dea  Ferdauji,  obwol  nicht  von  besondrem  Werthe, 
aetate  die  Hofpoeten  doch  in  Stauneni  da  er  gründliche  Kennl- 
niaa  der  vaterländiachen  Geachichte  Terrieth.  Anaari  hatte  nun 
den  Mann  gefunden  >  dessen  er  bedurfte.  Wirklich  konnte 
der  Dichterkönig  das  ihm  übertragene  Geschäft  jeUt  an  einen 
Anderen  abgeben,  da  er  durch  das  Hofleben  verweichlicht 
war,  und  auch  befürchtete,  seinen  Ruhm  und  sein  Wohlerge- 
hen den  sweifelhafken  Ergebnissen  einer  so  umfassenden  lit- 
terarischen Unternehmung  blossustellen.  als  welche  die  poli- 
tische Bearbeitung  der  Geschidite  Persiens  erschien.  So  wurde 
Ferdauai,  weniger  in  hochherziger  Anerkennung  seiner  Vor- 
süge  von  Seiten  seiner  DichtercoUegen,  als  aus  selbstischen 
Rücksichten  dem  Sultan  vorgestellt  und  dessen  Schutt  em- 
pfohlen. 

Als  Ferdauai  nach  Gasnein  kam,  war  der  Erfolg  dea 
lyRuatam  und  Aohrab**  von  Anaari  Gegenstand  allgemein«! 
Geaprächea.  Ermuthigt  durch  dieaen  litterarischen  Geschmack 
am  Hofe,  machte  sich  Ferdauai  an  die  Bearbeitung  der  Sage 
vom  Kriege  swischen  lafendiar  und  Ruatam,  und  als  diese  Ar- 
beil beendigt  war,  überreichte  er  sie  bei  der  ersten  paaaenden 
Gelegenheit  dem  Sultan.  Mahmud  betrachtete  dieae  Schö- 
pfung mit  aolchem  Entsttcken,  dass  er  den  Ferdauai  sofort 
beauftragte,  daa  ganse  Kdnigsbuch  in  poetische  Form  m  gies- 
sen.  Aus  der  Staatskaate  sollte  er  für  jeden  Doppelvers  einen 
Ducaten  (an  Werth)  bekommen.*)    Man  wiea  dem  Dichter 

*)  Um  jene  Zelt,  so  tagt  man,  erhIelC  der  Poet  den  Balnamen  Fer- 
daaai,  d.  i.  der  Paradiiiiehe,  weil  ietne  Verse  den  Hof  mit 
ieli(em  Bnts&eken  erf&llten.  Ferdaaa,  armenitcb  bardj^a,  ha- 
briUtoh  pard^i,  fyriach  pardaUo,  griecbiadi  paradeiioa  (neor* 
frieofaiach  paradlaoa)  beiaat  Garten,  foratUoher  Park,  und  iat  ent- 
attuiden  aoa  dem  aaaakriUsdien  parad^ja  eine  eiwaa  hodi  lieaanda 
and  wo!  angebaute  Gegend. 
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ein  Gemach  im  Innern  des  Palastes  an,  das  mit  kriegerischen 
ROstiingen,  die  an  das  alle  Persien  erinnerten,  ausgeschmückt 
war.  Hier  arbeitete  er  vier  Jahre,  und  eben  so  viele  in  Tu#, 
worauf  er  dem  Mahmud  vier  Gesinge  überreichte,  die  mit 
ungewöhnlicher  Huld  aufgenommen  wurden. 

In  seinen  Beiiehungen  su  den  Würdenträgem  bei  Hofe 
warFerdausi  nicht  vorsichtig  genug;  daraus  entsprangen  Fol- 
gen, welche  die  ganse  Ruhe  seines  Lebens  serslörten.  Wäh- 
rend  der  Dichter  in  seinen  panegyrischen  Oden  den  ersten 
Minister  Ahmed  Ibn  Hasan  Meimendi  verherrlichte,  verab- 
siumte  er  es  gans,  sich  die  Gewogenheit  des  Ajas  tu  erwer- 
ben, eines  der  mächtigen  Günstlinge  Mahmuds,  und  dieser 
wusste  sich  zu  rächen,  indem  er  Ferdausi  bei  seinem  Herren 
ab  Ketser  und  Freidenker  verschwärxle.  Mahmud,  ein  ge* 
sehwomer  Feind  aller  Nicht-Orthodoxen,  lieb  den  Angeschul- 
digten vor  sich  kommen,  schalt  ihn  einen  Karmatier,*)  und 
drohte,  er  wolle  ihn  sum  abschreckenden  Beispiele  von  sei- 
nen Elephanten  sertreten  lassen.  Ferdausi  fällt  dem  Sultan 
lu  Füfsen,  schwört  feierlich,  dass  er  kein  Karmatier,  sondern 
rechtgläubiger  Sunnit  sei,**)  und  dass  man  ihn  verläumdet 
habe.  Mahmud  bemerkte,  dagegen,  Tus  sei  immer  das  Vater- 
land der  ärgsten  Freigeister  gewesen;  er  aber  wolle  dem 
Dichter  Alles  verseihen,  wenn  er  von  Herten  tum  wahren 
Glauben  sich  wende.  Seit  jener  Zeit  war  das  Band  der 
Freundschaft  zwischen  Mahmud  und  Ferdausi  zerrissen;  aber 
der  Lettlere  blieb  gleichwoi  in  Gasnein  und  fuhr  mit  seltner 
Gegenwart  des  Geistes  an  seinem  grofsen  Werke  fort  End- 
lich war  das  Königsbuch,  die  Frucht  dreissigjähriger  Anstren- 
gungen, vollendet  und  umfasste  nach  der  allgemein  angenom- 


*)  Die  Karnutier  waren  ein  Zweig  der  Iimaeliten.  Sie  predigten  Ge- 
neinseliaft  der  Guter  and  Weiber,  natimen  den  Doalifroas  an»  ond 
beireiten  ihre  Anluinger  fon  al|en  Religionspflichten. 
^  Snnnit  war  er  nsn  freilich  nicht,  sondern  im  Gegentheil  bartnädii- 
ger  Schiit,  wie  man  ans  seinen  eignen  Worten  in  der  Satire  wider 
Mahmnd  eraieht. 
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mesen  MeinuDg  60000  Doppelverse.*)  Alf  der  Dichter  ^  so 
sagt  Dewlet  Schah  —  sein  Werk  dem  Sultan  überreichte, 
hoffle  er  dafür  ein  Stück  Land  und  in  die  bescheidenste  Ge- 
sellschaft Mahmuds  Zutritt  su  erhalten.  Allein  dieser,  der 
dem  J>*erdautfi  nicht  mehr  so  geneigt  war,  wie  YormaU,  schickte 
ihm  60000  Silbermünsen  für  eben  so  Yiele  Distichen.  Andere 
dagegen,  die  Mahmuds  Ehre  vor  der  Nachwelt  retten  mSch- 
ten,  behaupten,  der  Sultan  habe  befohlen,  einen  Elephanten 
mit  Gold  SU  beladen  und  ihn  dem  Autor  als  Geschenk  wtr 
suführen.  Allein  Ajas,  der  Liebling  des  Sultans  und  unver- 
söhnliche Feind  Ferdausis,  verstand  es  so  einturichten,  dass 
dieser  nur  60000  Silbermünsen  erhielt  Ferdausi  —  so  sagt 
der  Biograph  —  befand  sich  in  einem  öffentlichen  Bade,  als 
man  ihm  die  Ankunft  des  königlichen  Geschenkes  meldete. 
Der  beleidigte  Poet  theilte  die  Summe  in  drei  gleiche  Theile: 
das  eine  Drittheil  erhielt  der  Besitzer  des  Bades,  das  sweite 
der  VerkSufer  eingemachter  Früchte^  in  demselben,  und  das 
dritter  der  Ueberbringer  des  Geschenkes,  den  Ferdausi  mit 
einer  Irotiigen  Antwort  an  den  Sultan  entliefs.  Als  Mahmud 
den  Streich  seines  Günstlings  erfuhr,  sQrnte  er  diesem,  der 
aber^alle  Schuld  auf  den  Poeten  au  wälaen  wüste.  Jetst 
wollte  Mahmiid  den  Ferdausi  durch  lE^lephanten  zertreten  las- 
sen; aber  dieser  versöhnte  ihn  wieder  mit  einer  schönen  Ode 
sum  Lobe  des  wenig  dankbaren  Gebieters. 

Indess  waren  die  dem  Dichter  geschlagenen  Seelenwun- 
den  allsutief  und  konnten  nicht  ohne  Murren  ertragen  werden. 
Es  gelang  ihm,  das  Exemplar  des  Schah- name^  welches  er 
dem  Sultan  fiberreicht  hatte,  wieder  su  erhalten,  und  er 
schrieb  in  dasselbe  eine  Satire  auf  Mahmud  und  seinen  Mi- 
nister Hasan  Meimendi,  ein  Gedicht  voll  der  Empörung  ge- 
kränkten Verdienstes.     Dann  versleckte  er  sich  in  Gasnein. 


*)  Heitig«t  Taget  lUiU  keine  HsudMbrift  des  SehahaAme  aber  66685, 
mh  BlMohlUM  der  sweifelbaften  SteUen  muA  oRterfeMstiobeiiea  Bpi- 
tedea.  Die  Aoagabe  Tmmu  Mftoeo't  beetebt,  obM  die  ZosStee, 
am  662M  Doppehrenen.    Davoa  geboren  1000  de»  DakikL 
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Nach  vier  Monaten  begab  aich  der  Dichter  ins  Land  Maaen- 
deran  und  verlebte  hier  einige  Zeit;  darauf  suchte  er  ein 
Asyl  in  Bagdad  *)  und  fand  es  bei  dem  Chalifen  Alf-  Keder 
Billah.  Zum  Lobe  seines  Wohlthäters  setste  er  dem  Kö« 
nigsbuche  noch  1000,  nach  Anderen  gar  4000  Distichen  su; 
ausserdem  schrieb  er  in  arabischer  Sprache  einen  eignen  Pa- 
negyricus  auf  den  Chalifen,  der  ihn  mit  einem  Ehrenkleid  und 
60000^  Dinaren  belohnte.  **)  In  Bagdad,  oder  richtiger,  in 
Irak«A<|;emi,  verfasste  er  eine  Dichtung  unter  dem  Titel 
Ju«uf.  f ) 

Einer  anderen  Kunde  sufolge  floh  Ferdausi,  als  er  seine 
Heimalh  verlassen  musste,  nach  Herat,  und  lebte  dort  einige 
Zeit  im  Hause  des  Buchbinders  Abul-Maali,  bis  einige  Wür- 
denträger Mahmuds  dahin  kamen,  um  ihn  auszukundschaften,  ff) 
Mit  Mühe  entwischte  der  Dichter  nach  Tus;  da  er  aber  auch 
hier  vor  Mahmuds  strafender  Hand  nicht  sicher  war,  so  nahm 
er  Abschied  von  seinen  Verwandten  und  floh  nach  Ru^temdar, 
wo  er  bei  dem  Statthalter  Isfehed  Djordjani  freundliche  Auf- 
nahme fand.  Dieser  soll  Ferdauti  160  Miskal  (240  Drach- 
men) Gold  angeboten  haben,  unter  der  Bedingung,  dass  es 
dem  Dichter  gefiele,  die  Satire  auf  Mahmud  aus  dem  KOnigs- 
bnche  wegzulassen.  Ferdausi  erfüllte  den  Wunsch  des  Statt- 
halters, kehrte  später  nach  Tus  zurück,  und  lebte  dort  ver- 
gessen bis  in  ein  hohes  Alter. 

Sultan  Mahpaud  —  so  erzählt  man  femer  —  entdeckte 
zuletzt  das  ganze  Gewebe  von  Ränken,  das  Ajas  gegen  den 


*)  Von  derReiBd  nich  Bagdad  erwähnt  Latf  AU-Chan  in  seinem  Atesch- 
Kede  nichtf. 

**}  Der  Panegyricot  ist  bit  jetzt  nicht  aafgefonden ;  lelbet  diejenige  Ab- 
theilong  des  Schahname,  welche  der  YerherrUchaag  Keder -Billah*! 
gewidmet,  findet  man  in  keiner  Handachrift  diesea  Bpoi.  Daher  zwei- 
felt Tamer  Macan  an  der  Richtigkeit  obiger  Kanden. 

t)  IMese  Dichtang,  deren  Handschriften  sehr  selten,  enthalt  ungefähr 

9000  Cenplets  and  ist  im  Geiste  des  Schahaame  abgefasst 
•ff)  Oder,  in  gnter  dentscber  Poliz^praohe:  am  nach  ihm  za  recher- 
Chiren! 
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uDscbuldigeii  Dichter  geiponnen  halle.  Um  nun  einen  Flek* 
ken  SU  tilgen,  der  seinen  Ruhm  verdunkelte,  entfernte  er  sei- 
nen Günstling  (Sr  immer,  und  schickte  Ferdausi  ein  Geschenk 
von  60000  Dinaren  nebst  Ehrenkleid  und  einem  Entschuldi- 
gungsschreiben. Allein  Ferdauti  war  in  diesem  Leben  keine 
Entschädigung  für  so  viele  Widerwirtigkeiten  sugedacht:  er 
starb  noch  vor  der  Ankunft  des  Geschenkes.  Seine  Familie 
verwendete  das  Geld  gewissenhaft  zu  wohlthStigen  Zwecken, 
ab  Erbauung  öffentlicher  GebSude  und  Verbesserung  der 
Wohlfahrt  der  Mitbürger;  denn  Ferdausi  hatte  bei  Lebseiten 
den  Vorsati  geäussert,  ein  Gleiches  xu  thun,  falls  er  die  vom 
Sultan  erwartete,  seiner  würdige  Belohnung  empfinge. 

Der  letzte  Umstand  wird  von  Anderen  etwas  abweichend 
erzählt.  Nach  Dewiet-Schah  hatte  Mahmud  auf  einem  seiner 
zwölf  Feldzüge  nach  Indien  ein  Schreiben  an  den  König  von 
Dehli  abgefertigt,  und  fragte  dann  seinen  Wesir  Hasan- Mei- 
mendi:  „was  sollen  wir  thun,  wenn  die  Antwort  meinen 
Wünschen  zuwider  ist?**  Der  Weise  antwortete  mit  einem 
Distichon  aus  dem  Schahname: 

Schlägt  dir  der  König  dein  Begehren  ab, 

so  lass  vom  Streiten  und  von  Afrasiab. 
Da  kam  Ferdaud  Seiner  Hoheit  einmal  wieder  in  den 
Sinn,  und  Mahmud  geruhte  zu  fragen^  wie  es  ihm  erginge. 
Der  Wesir  sagte:  Ferdausi  lebe  vergessen,  von  Alter  gebeugt 
und  mil  geknicktem  Gemüthe  in  Tu«.  Da  liefs  der  Sultan 
gleich  zwölf  Kameele,  mit  60000  goldenen  Dinaren  beladen, 
nachTus  an  den  Dichter  absenden;  aber  in  derselben  Minute, 
ab  die  Sendung  zum  Stadttbor  gelangte,  trug  man  den  Sarg 
des  Dichters  hinaus: 

Sie  nahn  der  Stadt,  sie  nahn  dem  Thor  — 

ein  Leichenzug  kommt  draus  hervor. 
Das  werlh volle  Geschenk  wurde  der  Schwester,  oder, 
wie  Andere  wollen,  der  Tochter  des  Verstorbenen  übergeben, 
aber  sofort  zurückgewiesen,  da  die  Familie  Ferdausis  allen 
Golern  dieser  Well  entsagt  hsitle.  Der  Dichter  hinterBels, 
ausser  einer  Tochter,  auch  einen  Sohn,  der  im  Lenze  seines 


Die  Anftnge  der  penitoheB  Diohtkmift  257 

Lebens  starb,  und  welchem  ein  kleines  Stuck  des  Schahname 
gewidmet  ist,  ein  viterlicher  Hersenserguss  tiber  der  Leiche 
des  geliebten  Kindes. 

Als  Ferdausi  die  Satire  gegen  Mahmud  schrieb,  war  er 
bereits  um  achtzig  Jahr  alt.  Dies  erhellt  aus  folgenden  Ver- 
sen derselben: 

Nah  den  Achtsigen  bin  ich  gekommen, 

Alle  Hoffnung  ist  mir  nun  benommen. 

Viele  Jahre  lang  —  wie  viel  Beschwerden 

Litt  ich,  Gold  verhoffend,  hier  auf  Erden! 
Die  morgenländischen  Biographieen  sind  voll  Widersprü- 
chen hinsichtlich  der  Zeit,  wann  Ferdausi  anfing,  die  alten 
Chroniken  des  Perserreiches  in  poetische  Form  su  kleiden. 
Während  Alle  darin  übereinstimmen,  dass  diese  Arbeit  auf  den 
Wunsch  des  Sultans  vorgenommen  worden,  lassen  sie  uns 
gleichseitig  annehmen,  dass  Ferdausi  lange  vor  Mahmuds 
Thronbesteigung  an  seine  Schöpfung  gegangen  sei  Alle 
Zweifel  werden  sich  am  besten  lösen  lassen,  wenn  wir  des 
Dichters  eigne  Angaben  an  verschiednen  Stellen  seines  Kö- 
nigsbuches in  Betracht  sieben.  Aus  der  letzten  Abtheilung 
derselben  erhellt,  dass  es  im  Jahre  400  d.  H.  (um  1009  u.  Z.) 
vollendet  ward;  und  da  Ferdausi  mehrmals  erwähnt,  er  habe 
d reis s ig  (sogar  35)  Jahre  seines  Lebens  darauf  verwendet, 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  es  im  J.  370  d.  H.  (980  u.  Z.), 
also  17  Jahre  vor  Mahmuds  Thronbesteigung  (die  im  J.  997 
erfolgte)  begonnen  worden.  Diese  Annahme  bekräftigen  des 
Dichters  Worte  auf  S.  1764  der  Macan*schen  Ausgabe:  „Ich 
dichtete  eine  Zeit  lang  an  diesem  Buche;  allein  noch  blieb 
es  der  Sonne,  dem  Mond  und  dem  Keiwan  (Saturn)  verbor- 
gen. *)  Als  Mahmuds  Name  meine  Worte  krönte,  da  erst 
drang  ihr  Ruhm  in  alleWelt**  Femer  lesen  wir  auf  S.  1105 
derselben  Ausgabe:  „Mein  Wort  (meine  Verse)  bewahrte  ich 
iwansig  Jahre,  um  su  erkunden,  wer  dieses  Schatzes  würdig 


*)  d.  h.  diese  HinmebkÖrper  bettnhlten  et  oicbt. 
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•el  Da  kam  Mahmudi  der  Weltgebieter,  ruhmyoU  und  hoch- 
gesinnt,  durch  den  erneut  worden  das  Diadem  der  (alten)  K5« 
nigskönige,  und  setzte  sich  auf  den  Thron.  Sein  Name  krönte 
mein  Werk;  durch  seine  Grobe  ward  meine  verdunkelte  Seele 
erleuchtet'* 

Da  nun  an  keinem  Orte  auch  nur  die  leiseste  Hindeutung 
auf  irgend  ein  anderes  Gedicht  su  finden,  das  vor  dem  Schah- 
name aus  Ferdausis  Feder  geflossen  wäre»  so  muss  der  Dich- 
ter schon  lange  bevor  er  die  Annalen  Persiens  umfassend  zu 
bearbeiten  übernahm,  einige  Theile  dieser  Schöpfung  aus  sich 
erzeugt  haben.  Wahrscheinlich  hatten  die  Nachrichten  von 
Dakikis  Tode  und  der  Ruf  von  dem  Schutze,  welchen  Mah- 
mud der  vaterländischen  Poesie  angcdeihen  lieb,  den  Gedan- 
ken in  ihm  erweckt. 

Sollen  wir  jetzt  noch  bestimmen,  wann  der  Dichter  ge« 
sterben  ist?  Wir  wissen,  dass  er  sein  Epos  um  das  80.  Jahr 
beendigte,  und  femer,  dass  Mahmud  ihn  um  elf  Jahr  über- 
lebte;  denn  dieser  starb  1028  u.  Z.  Es  muss  also  Ferdau«i 
seine  irdische  Laufbahn  im  87.  Lebensjahre  (um  1017  u.  Z.) 
vollendet  haben.  Dewlet- Schah  .und  Ali  Kuli  Chan  weichen 
von  unserer  Berechnung  um  einige  Jahre  ab,  indem  sie  411 
d.  H.  (1020  u.  Z.)  als  Todesjahr  des  Dichters  annehmen. 

Ferdausis  Grab  befindet  sich  in  Tus  (dem  heutigen  Mesch- 
bed)  und  wird  häufig  besucht.  Wir  lesen  bei  Dewlet -Schah, 
dass  der  Scheich  Abul  Ha«an  Gorgani  sich  geweigert  habe, 
das  herkömmliche  Gebet  für  Ferdausi  zu  sprechen,  weil  die- 
ser Vieles  zum  Vortheil  der  alten  Feueranbeter  Persiens  ge- 
schrieben. Dem  fanatischen  Obergeistlichen  soll  aber  in  der- 
selben Nacht  unser  Dichter,  eine  hohe  Stelle  unter  den  Seli- 
gen  des  Paradieses  einnehmend,  im  Traume  erschienen  sein. 
Auf  des  Scheichs  Frage:  was  ihm  diese  Auszeichnung  erwor* 
ben,  antwortete  er,  es  sei  folgender  Doppelvers  gewesen: 
„Du  bist  die  Höh  und  Tiefe  der  Welt;  ich  weiss  nicht  was 
du  bist,  allein  du  bist  Alles  was  du  bist!'* 

Als  Ferdausi  die  Abnahme  seiner  Lebenskraft  bemerkte, 
äusserte  er  —  so  erzählt  der  Biograph  —  gegen  Asadi  sein 
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Bedauern  darüber»  dass,  wenn  er  vor  der  Betcfareibung  der 
leisten  traurigen  Catastropbe  des  Perserreichs  (dem  Schlüsse 
des  Schahname)  mit  Tode  abginge ,  niemand  sie  im  Geiste 
des  Uebrigen  behandeln  würde.  Asadi  tröstete  ihn  mit  dem 
Versprechen»  das  Werk  su  beendigen»  falls  er  ihn  überleben 
sollte.  Ferdausi  sweifelte  an  der  Erfüllung»  weil  Asadi  vom 
Alter  sehr  gebeugt  war;  dieser  aber  machte  zur  Beruhigung 
des  Freundes  in  24  Stunden  4000  Doppelverse.  Ferdauii 
konnte  nun  die  Augen  mit  dem  frohen  Bewustsein  schlies- 
sen,  dass  seüie  Schöpfung  noch  bei  seinen  Lebseilen  su  Ende 
geführt  war. 

Die  4000  leisten  Distichen  des  Schahname  enthalten  die 
Erxählung  vom  Einfalle  der  Araber  in  Persien»  von  der  Ge- 
sandtschaft Mogaira's»  des  Sohnes  Scha'abs,  und  von  der  Ent- 
scheidungsschlacht bei  Nahawend.  Turner  Macan  bestreitet 
die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht»  als  ob  Asadi  der  Verfas- 
ser dieser  Abtheiluiig  des  Königsbuches  seL  Seine  Gründe 
sind  die  folgenden:  Als  Ferdausi  Gasnein  verliefs,  lebte  er 
noch  einige  Zeit  und  schrieb  sogar  das  Gedicht  Jusuf  und 
Andere.  Ausserdem  ist  es  schwer  denkbar,  dass  der  Dichter 
eine  Schöpfung»  von  welcher  sein  Ruhm  bei  der  Nachwelt 
abhing»  unvollendet  gelassen  und  etwas  Anderes  unternommen 
haben  sollte.  EndUch  seugen  Stil  und  Geist  des  ganzen 
Schahname  wider  eine  solche  Voraussetzung.  Hier  können 
wir  aber  mit  dem  britischen  Gelehrten  nicht  übereinstimmen, 
und  beziehen  uns  dabei  auf  die  eignen  Worte  des  Dichters 
in  seiner  Satire  wider  Mahmud.  Indem  Ferdausi  hier  die 
Verdienste»  welche  er  sich  um  poetische  Verherrlichung  des 
persischen  Alterthums  erworben»  beredt  auseinandersetzt»  bleibt 
er  bei  Chosru-Parvis  stehen.  Halte  er  wirklich  auch  die 
letzte»  unglückliche  Epoche  der  persischen  Herrschaft  besun- 
gen, so  war  es  bei  Aufzählung  der  vornehmsten  Abtheilungen 
des  Schahname  unverzeihlich,  ja  unbegreiflich»  von  dieser  ganz 
zu  schweigen.  Eine  Frage  nur:  wie  ist  es  Asadi  möglich  ge- 
wesen» binnen  24  Stunden  4000  schöne  Disticha  su  dichten? 
bestärkt  den  Zweifel  Macans;  sie  lässt  sich  aber  beseitigen» 
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wenn  man  mehrere  AMdi*t  annimmt,  die  tu  verschiednen  Zei- 
len daa  Schahname  im  Geiste  seines  Verfassers  ergSnst  haben. 
Wenn  flbrigens  der  römische  Dichter  gewiss  berechtigt 
war,  sein  Buch  von  den  „Verwandlungen**  mit  den  bekannten 
-Zeilen:  ,,Jamque  opus  exegi,  quod.nec  Jovis  ira  nee 
ignis**  etc.  su  schliefsen:  so   erscheinen  uns  die   folgenden 
prophetischen  Worte  FerdaOsis  mit  Besiehung  auf  das  von 
ihm  geleistete  als  eine  nicht  minder  edle  Selbstwürdigung: 
Ich  sterbe  nicht,  lebe  fflr  alle  Zeit, 
da  den  Samen  des  Wortes  ich  ausgestreut: 
wer  Glauben  besitst  und  Gemöth  und  Geist, 
auch  nach  meinem  Tode  mich  dankend  preist. 


Die  erste  vollständige  Ausgabe  des  Schahname  im  Ori- 
ginale verdanken  wir  dem  mehrerwähnlen  Engländer  Turner 
Macan.  Sie  erschien  1829  in  Caicutta,  in  vier  Octavbänden, 
mit  persischem  und  englischem  Titel.  Ihren  Inhalt  bilden, 
ausser  dem  Text,  noch  folgende  Stücke:  1)  Einleitende  Be- 
merkungen über  den  Text  des  Schahname  und  über  das  Le- 
ben des  Dichters  in  englischer,  dann  eine  besondere  Einlei- 
tung in  persischer  Sprache,  die  ausführliche  Biographie  des 
Dichters.  Hier  benutste  der  Herausgeber  verschiedene  Vor- 
reden cum  Schahname,  insonderheit  eine  su  dem,  auf  Befehl 
Baisangur- Chans,  des  Urenkels  Timurs,  durch  Vergleichung 
sahlreicher  Handschriften  gereinigten  und  geordneten  Texte 
(1425),  welche  durch  ihr  Alter  und  ihren  Reichthum  an  Nach- 
richten ausgeseichnet  ist  Ausserdem  benutzte  Herr  Macan 
die  biographischen  Werke  von  Dewiet-Schah,  Ali  Kuli  Chan, 
Lutf  Ali  Chan,  Schir  Chan  Lali,  und  Andeutungen  des  Dich- 
ters selber  an  verschiednen  Stellen  seines  Epos.  Der  letite 
Umstand  machte  es  dem  Herausgeber  in  gewissem  Sinne 
möglich,  neues  Licht  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  Kö- 
nigsbuches zu  werfen  und  die  Fehler  filterer  Biographen  des 
Ferdausi  zu  verbessern.     Femer  übergiebt  uns  der  gelehrte 
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Engländer  in  dieser  Antgabe  den  echten  Text  der  persischen 
Epopöe,  bereicheri  mit  Episoden,  die,  weil  ihre  Echtheit  swei* 
felhaft,  eine  getrennte  Abtheilong  im  vierten  Bande  ausmachen. 
Dem  Ganten  ist  ein  Glossar  beigefSgt,  enthaltend  Ausdrücke 
des  alten  Parti,  welche  jetst  das  Bürgerrecht  in  der  Sprache 
verloren  haben.  Was  den  kritischen  Wehrt  der  Arbeit  Ma- 
cans  betriflft,  so  verdient  Bemerkung,  dass  er  siebsehn  voll- 
ständige Handschriften  verglichen,  die  gröbten  Theils  in  Per- 
sien abgefasst  und  sehr  alt  sind,  dasu  noch  vier  unvollstän- 
dige.  —  Es  ist  SU  beklagen,  dass  Herr  Macan,  der  den  grölsten 
Theil  seines  Lebens  in  den  besteUr  muhammedanischen  Gesell* 
Schäften  des  nördlichen  Ostindiens  sugebracht,  durdi  Augen- 
krankheit  daran  verhindert  worden,  uns  eine  Ansahl  von  Va- 
rianten des  Schahname  und  eine  prosaische  Uebersettung  in 
Austilgen  —  Beides  halle  er  beabsichtigt  —  su  liefern. 

Was  dem  englischen  Orientalisten  nicht  gelungen,  das 
wird  jetst  von  dem  Deutschen  Julius  Mohl,  der  schon  ein 
Vierteljahrhundert  in  Frankreich  eingebürgert  ist,  mit  seltner 
Beharrlichkeit  und  im  vollsten  Umfang  ausgetührL  Dieser 
veröffentlicht  seit  1838  in  Paris  den  Text  des  „Königsbuches** 
nebst  fransösischer  Uebersetsung  in  Prosa.  Wir  möchten  hier 
von  ästhetischem  Standpuncte  diese  Uebersetsung  besprechen 
und  sagen,  wieviel  die  grofsartige  Dichtung  nothwendig  ver- 
lieren muss,  wenn  sie,  bei  Verpflanxung  auf  fremden  Boden, 
von  Versmafs  und  Reim  entkleidet  wird.  Doch  würde  dies 
SU  weit  führen.  Bekennen  wir  uns  Herren  Mohl  dankbar  für 
ein  so  kostbares  lilterarisches  Geschenk,  und  hoffen  wir  su- 
gleich,  dass  die  Meisterhand  eines  anderen  deutschen  Mannes, 
Friedrich  Rücker^s,  uns  in  das  ganse  Wundergebäu  Ferdausis 
einführe.  Wenn  irgend  eine  europäische,  so  ist  die  deutsche 
Sprache,  ob  ihrer  bewundernswürdigen  Geschmeidigkeit,  welche 
ihr  gestattet,  alle  möglichen  nationalen  Eigenthümlichkeiten 
in  sich  aufsunehmen  und  harmonisch  mit  sich  su  verschmel- 
sen  —  die  deutsche  Sprache,  sag  ich,  eine  lebensvolle,  un- 
erschöpfte,  voll  Tiefe  und  Alles  durchdringender  Kraft,  ist  vor 
Allen  geeignet,  die  ganse  Welt  der  Schönheiten  des  persi- 
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sehen  Epos  wiederzugeben.  Das  Fransösische,  ein  versteiner- 
tes Idiom,  belastet  mit  den  Fesseln  seiner  Phrasen,  ohne  selb* 
ständiges  Leben  in  seinen  Kemwörtem»  ohne  Schöpferkraft  im 
Ausdrucke,  ist  nur  ein  schwaches  Werkseug,  wenn  es  sich 
um  wahrhaft  geistige  Uebertragung  ausländischer  Meisterwerke 
handelt« 

Im  Jahre  1849  beschenkte  der  greise  /ukow^kji  seine  rus- 
sischen Landsleute  mit  der  Uebersettung  einer  berühmten 
Episode  des  Schahname  (Ruitem  und  Sohrab)  in  russischen 
Versen.  Diese  Arbeit  ist  aber  nur  eine  freie  Nachbildung  der 
bekannten  deutschen  Bearbeitung  Riickerts,  und  findet  sich  in 
den  „neuen  Dichtungen**  (nöwyja  stichotwor^nija)  des 
ehrwürdigen  Veteranen. 


Untersuchung  der  Steinkohlen  in  dem  Kamensker 

Bezirke. 

(Siehe  in  dieeem  Bande  dee  Archifei  S.  148.) 


Die  Braunkohlen  in  dem  Kamensker  Bezirke  wurden  schon 
im  Jahre  1801  bemerkt  und  demnächst  fast  30  Jahr  lang,  für 
wahre  Steinkohlen  ausgegeben.  Erst  in  den  Jahren  1830  und 
1831  erkannte  man«  durch  etwas  gründlichere  Untersuchung, 
dafs  sowohl  die  Lagerungsverhältnisse  wie  die  Beschaffenheit 
dieses  Fossiles,  dessen  tertiären  Ursprung  aufs  deutlichste 
nachweisen.  Auch  hatten  noch  alle  bis  1842  unternommene 
Schürfarbeiten  auf  Kohlen  in  dem  genannten  Bezirke,  nur 
eben  diese  tertiären  Flotte  zum  Gegenstand.  —  Erst  im  Som- 
mer des  zuletzt  genannten  Jahrs  wurden,  bei  einer  Austrock- 
nung des  Kamensker  Hüttenleiches  —  die  theils  durch  starke 
Dürre,  theils  durch  ungewöhnliches  Bedürfniss  an  Wasser- 
kraft eintrat  —  der  Sandstein  in  den  unteren  Theilen  der 
Thalwände  der  Kamenka  blofs  gelegt  und  in  denselben 
schwarze  Steinkohlenähnliche  Zwischenlager  bemerkt. 

Diese  Entdeckung  gab  Veranlassung  zu  einigen  Schürfen 
an  den  Ufern  des  Hüttenleiches,  und  es  wurden  durch  diesel- 
ben und  durch  einen  im  Jahre  1843  angelegten  Versuchs- 
scbacht,  zwischen  4  und  9  Sajen  Teufe,  einige  bis  zu  2  Ar- 
schinen (4,7  Engl.  Fu(s)  mächtige  Kohlenlager  aufgeschlossen. 
Die  Kohle  dieser  Lager  war  mürbe,  Ihonig,  schlecht  brenn- 
bar und  hinterliefs  gegen  35  Procent  Asche.  —  Im  Frühjahr 
1844  wurde  aber   dennoch  Herr  Gramatschikow   beauftragt. 
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das  Kamensker  Kohlenvorkommen  durch  Bohrarbeiten  näher 
tu  untersuchen. 

Diese  Arbeilen  begannen  im  Mai  des  genannten  Jahres 
und  swar  nach  vorläufiger  geognostischer  Untersuchung  der 
Umgegend^  mit  dem  Ansetien  eines  ersten  Bohrloches  in  dem 
bereits  8  Sajtn  tiefen  Versuchsschacht,  der  von  dem  Hütten- 
teiche  1  Werst  weit  abstand.  DieBrsparung  der  bereits  ein- 
gebrachten  Tiefe  und  des  wiederholten  Abschraubens  eines 
8  Sajen  langen  Stückes  des  Gestänges,  veranlassten  su  einer 
solchen  Benutiung  des  vorhandenen  Schachtes.  Das  Bohr- 
loch wurde  11  Sajen  weit  fortgesetzt  und  man  erhielt  somit 
durch  dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  Schachte,  eine  bis  su 
19  Sajenen  reichende  Kenntniss  der  Lagerungsverhältnbse. 
Auf  dieser  ganzen  Strecke  fanden  sich  wechselnde  Lager  von 
Sandstein,  Schieferthon  und  Letten,  von  ^  bis  tu  2  Arschinen 
Mächtigkeit  und  swischen  ihnen  vier  verschiedne  Rohlenflötze. 
Die  Kohle  selbst  schien  zwar  anfangs  nicht  eben  gutartig.  Es 
teigte  sich  aber  von  dem  ersten  bis  zum  vierten  Flötze  eine 
merkliche  Verbesserung  derselben. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  einem  gewöhnlichen  Bohrge- 
stänge ausgeführt,  dessen  einzelne  Glieder  3,5  Engl.  F.  Länge 
und  1  Quadratzoli  Queerschnitt  hatten.  Der  Durchmesser  des 
Bohrloches  betrug  2  Zoll. 

Bis  zur  7.  5ayen  ging  das  Bohren  sehr  leicht,  so  dafs 
man  an  jedem  Tage,  an  dem  sich  die  Arbeiter  einmal  ablös- 
ten, 35  Fufs  durchsank.  Auf  der  8.  Sajen  traten  aber  ver- 
schiedene Hindernisse  ein.  Zuerst  ein  Thon  der  sich,  wäh- 
rend man  ihn  durchbohrte,  im  Wasser  aufweichte,  an  dem 
Gestänge  klebte  und  dessen  Aufhebung  so  sehr  erschwerte, 
dafs  sie  bei  9  Sajen  Tiefe,  durch  6  Menschen,  die  an  einer 
Winde  arbeiteten,  nur  mit  äusserster  Mühe  zu  Stande  kam. 
Es  folgten  darauf  so  feste  und  backende  Thone,  dafs  die 
Drehung  des  Bohres  sehr  beschwerlich  und  deshalb  die 
Tagewerke  sehr  unbeträchtlich  wurden.  Zwischen  7  und  10 
Sajen  erforderte  überhaupt  die  Drehung  des  Bohres  so  viel 
Kraft,  dafs  sich   das  Gestänge  wie   ein  Tau  zusammenwand 
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oder  »erbrach  9  je  nachdem  et  aus  gutem  oder  schlechtem 
Eben  bestand  —  die  Schraabengewmde  aber  sich  abdrehten. 
Das  Bohren  in  den  Sandsteinschichten  ging  gleichfalk  sehr 
langsam  y  weil  das  Gewicht  des  Gestänges  gering  und  daher 
die  Schiige  des  Bobres  nur  schwach  waren*  Bei  11  Stjen 
Tiefe  wurden  10  Mann  Arbeiter  gebraucht  und  die  Kosten 
dadurch  bedeutend  vermehrt  —  auch  ereignete  es  sich  end- 
Beb  in  7^  5sjen  Tiefe,  dals  die  Wände  des  Bohrloches,  die 
daselbst  aus  einem  mürben  Schieferlhon  beslanden,  serfielen, 
während,  wegen  des  kleinen  Durchmesser  des  Loches,  das  Ein- 
setsen  von  Röhren  in  dasselbe  unmöglieh  schien. 

Alle  diese  Hindemisse  bewiesen  die  Nothwendigkeit,  den 
Durchmesser  des  Loches  su  vergröbern,  und  ein  unter  den 
vorliegenden  UmsKänden  sygleidi  erfolgreicheres  und  wohl- 
feileres Bohr -Verfahren  ansuwenden.  Es  schien  nidit  mög- 
lich, unter  Beibehaltung  des  vorhandenen,  sehr  schwachen  Ge- 
stänges den  Bohr  allein  su  vergröbern,  und  man  beschloss 
daher,  das  auch  anderweitig  wegen  seiner  Wohlfeilheit  ge- 
rühmte Chinesische  oder  Seilbohren  anzuwenden.  Herr 
Gramatschikow  hat  aber  den  dnzu  gebrauchten  Apparat  in 
einigen  Punkten  abgeändert,  wie  aus  folgenden  von  ihm  mit« 
getheihen  Zeichnung  und  Beschreibung  hervorgeht 

Das  Bohrgestell  ist  auf  Tafel  IL  durch  Fig.  1.  im  Grund- 

riss  und  durch  Fig.  2»  im  Aufriss  dargestellt,  und  es  bedeuten: 

sMi  SKänder,  die  in  den  Boden  gegraben  sind  und  den 

Querbalken  b  tragen; 
ee  ein  Längsbalken,    der  mit  einem   Ende  auf  M,  mit 
dem  andren  auf  dem  Ständer  äd  ruht  und  in  der  Mitte 
noch  durch  einen  auf  dem  Ständer  ee  liegenden  Quer- 
balken gehalten  wird; 
ff  ein  parallel  mit  ee  in  den  Boden  gegrabener  Längs- 
balken; 
g  ein  Ständer  der  die  Längsbalken  ee  und  ff  verbfaidet; 
kk  die  vertikale  Welle,  deren  Axenenden  in  den  Längs- 
balken ee  und  //liegen.  Diese  Welle  wird  von  einem 
Pferde  gedreht,  welches  mittelst  der  Wage  kk  an  den 
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Zugbalken  tt  gespannt  ist    Die  Welle  kk  trägt  eine 
gusseiserne  kreisförmige  Scheibe  ü^  die  mit  drei  eben- 
falls eisernen  Stiften  versehen  ist,   um   welche  sich 
kleine  horizontale  Rollen  n  drehen; 
pp  ist  ein  Hebel,  dessen  Drehungsaxe  von  der  der  Welle 
kk   nicht  weit   absteht«     Cr  ist  an  seinem  äusseren 
Ende  mit  einem  Bolzen  qr  versehen   (der  in  seiner 
äusseren  Fortsetzung  u  hakenförmig  gekrümmt  ist),  und 
an  eben  diesem  Ende   und  seiner  linken  Seitenfläche 
mit  glattem  Blech    beschlagen;  —   auch  ist  das  in- 
nere Ende  dieses  Hebels  p^  mittelst  seiner  Axe  in  dem 
Balken  ff  befestigt,  während  sein  äusseres  Ende  auf 
einer  horizontal  liegenden  eisernen  Schiene  ruht.    Von 
dem  auf  dieser  kreisförmigen  Schiene  beweglichen  Ende 
von  p^  ist  auch  die  untere*  Fläche  mit  glattem  Eisen- 
blech belegt    Das  Bohrseil  vv  wird  nun  endlich  an 
dem  Haken  u  des  Hebels  befestigt. 
Die  Wirkung    dieser  Vorrichtung  ist   sehr   einfach:   das 
vorgespannle  Pferd  dreht   die  Welle  k  und  zugleich  mit  ihr 
die  gusseiseme  Scheibe  //.    Während  der  Drehung  dieser  letz- 
teren stöfst  eine  der  Rollen  n  an  den  Hebel  p,  und  führt  den- 
selben, während  sie  an  seiner  mit  Blech  beschlagenen  Seiten- 
fläche entlang  gleitet,  von  links  nach  rechts,  d  h.  nach  der- 
selben Seite  nach  der  sich  die  Scheibe  bewegt.     Das  an  dem 
Hebel  p  befestigte  Bohrseil  wird  dadurch  angezogen  und  der 
Bohr  so  lange  gehoben  —  bis  dab  endlich  die  Rolle  n,  de- 
ren Entfernung  vom  Ende  des  Hebel  p  fortwährend  abnimmt, 
denselben  ganz  verlässt.  Er  wird  dann  wieder  frei  und  durch 
das  Gewicht  des  Bohres  und  Bohrgestänges  mit  grofser  Schnel- 
ligkeit in  seine  ursprüngliche  Lage  zurückgeführt.    Der  Bohr, 
der  gleichzeitig  in  dem  Loche  herabfallt,  übt  einen  Schlag  auf 
denselben. 

Der  Verfasser  sagt  nun,  in  Folge  eines  sonderbaren  Irr- 
thums,  dafs  der  jedesmalige  Hub  des  Bohres  der  Sehne  des 
Kreisbogens  gleich  sei,  den  der  AngrifliBpunkt  der  Rolle  n, 
während  deren  Berührung  mit  dem  Hebel  p  durchläufL 
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Man  sieht  dagegen  leicht  daia,  wenn  man  die  eben  ge« 
nannte  Sehne  mit  e,  den  Abstand  der  durch  eine  Rolle  (oder 
besser:  durch  einen  Ring)  bewirkten  horitontalen  Ableitung 
des  Bohrseiles  von  dem  ihr  nächsten  Punkt  des  Kreises  ii 

mit a 

den  Radius  dieses  Kreises  II  mit *    •    9 

den  Radius  des  Kreises  nnn  mit r 

und  den  Abstand  des  Mittelpunktes  beider  niit  .  •  .  •  d 
bezeichnet,  der  jedesmalige  Hub  (x)  des  Bohres  betragen 
werde: 

ein  Werth  der  zwischen  den/  respektive  für 

a  SS  CO 
und  für  a  =  0 
gültigen,  Gränsen: 

und 

variirt  Nur  der  letztere,  d.  h.  der  zu  a  »  0  gehörige  und 
daher  nach  der  beifolgenden  Zeichnung  keineswegs  angewandte 
Betrag  des  Hubes  ist  also  der  oben  genannten  Sehne  (c)  gleich, 
die  Herr  Gramatschikow  als  ein  allgemein  gültiges  ftlafs 
für  die  Leistung  des  von  ihm  erbauten  Apparates  betrachtet. 
Die  weiteren  Angaben  des  Verfassers  folgen  hier  wört- 
lich, obgleich  man  leicht  bemerken  wird,  dafs  sie  zum  Theil 
weder  mit  der  beiliegenden  Zeichnung  noch  auch  unter  ein* 
ander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind*). 


*)  Einige  Bemerkangen  über  die  BigeniehefieB  det  in  Rede  steheadea 
Behnpperatee  werde  ich  unabhingig  von  dem  RofeiecheB  AafiMtse 
mittbeilen.  R. 
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1)  Et  befinden  sieb  an  dem  Hebel  p  drei  veracUedeoe 
Oeffnungen,  durch  deren  jede  der  Bolien  u  geslecki  und  mil- 
teltt  einer  Mutter  befestigt  werden  kann.  Settt  man  ihn  in 
die  dem  Ende  nächste  OeShung,  so  besdireibt  er  einen  Kreis- 
bogen von  gröliieren  Radius  und  (der  der  Sehne  dieses  Bo- 
gens  gleiche!)  Hub  des  Bohres  wird  gröber,  als  wenn  sich 
jener  Bolsen  in  einer  der  andren  Oeffnungen  befindet.  Der 
Hub  betrug  gewöhnlich  2,9  bis  3^  EngL  Fufs  (i  bis  }  Ar- 
schinen) *). 

Um  den  Bohr  aus  dem  Loche  «i  heben,  braucht  man 
nur  das  Bohrseil  von  dem  Bolsen  u  abzunehmen  und  es  an 
der  Welle  A  su  befestigen.  Beim  Umgang  dieser  Welle  wik- 
kelt  es  sich  dann  auf  dieselbe  und  hebt  den  Bohr. 

Auf  diese  Weise  wurden  durch  jede  Umdrehung  der 
Welle  (während  des  Bohrens,  d.  Uebers.),  3  Schläge  und  in 
jeder  Minute  9  bis  12  Schiige,  je  nach  dem  man  das  Pferd 
gehen  liefs,  gemacht 

Das  Bohrloch  war  unterhalb  3  5ajen  Tiefe  mit  Wasser 
gefüllt  und  das  Bohrseil  wand  sich  daher  (beim  Heben)  in 
nassem  Zustande  auf  die  Welle.  Im  Winter  gefror  es  auf 
derselben  und  konnte  dann  beim  Abwickeln  und  Wiederein- 
senken in  das  Bohrloch  leicht  serbrechen.  Um  dieses  lu  ver- 
meiden, waren  sowohl  die  gusseiseme  Scheibe  als  ein  Theil 
der  senkrechten  Welle  mit  einem  Bretterverschläge  B  umge- 
ben, SU  dem  warme  Luft  durch  den  hölsemen  Kanal  D  aus 
dem  über  dem  Bohrloche  befindlichen,  und  mit  einem  mer- 
nen  Ofen  F  geheitsten  Gebäude  B  geführt  wurde.  Durch  den 
Kanal  D  geht  auch  das  Bohrseil.  Die  Bahn  des  Rosswerkes 
war  (auch  seitwärts)  vor  Wind  und  Schnee  gehörig  geschülst 
durch  eine  fast  |  Fufs  dicke  Strohschichk,  die  auf  geneigten 
und  an  das  Dach  der  Bahn  gelehnten  Stangen  von  dem  Bo- 
den bis  su  diesem  Dache  reichte. 
Die  Bohrinstrumente  selbst  sind: 


*)  Naeh  den  Dimeaiioiieii  welche  die  Zeiehnang  anglebt  %fi  bit  7  Bogt. 
Fvlt!  K. 
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1)  der  Bohrsiiel  Fig.  9.  Er  ist  gegen  10^  Engl  Pub 
lang,  4,4  Engl.  Zoll  dick  und  wiegt  800  Ruse.  Pfund  *)•  An 
•einem  oberen  Ende  befindet  sich  die  Oese  A  sur  Befestigung 
des  Seiles  und  en  dem  unteren  Ende  die  quadratisch*prisma- 
tische  Hölung  B,  in  welche  die  Bohre  selbst  gesteckt  und  mit 
iwei  Bolsen,  die  durch  die  Oeffnungen  cc  gehen,  befestigt 
werden.  Da  der  Bohrstiel  nur  4,4  Engl.  Zoll  und  das  Bohr* 
lecfa  8^  Engl.  Zoll  im  Durchmesser  haben,  so  hätte  der  er« 
stere  eine  geneigte  Stellung  in  dem  lelsteren  annehmen  und 
dadurch  seiner  Fortsetsung  schiefe  Richtungen  geben  können. 
Zur  Vermeidung  dieses  Hindernisses  sind  nicht  weit  von  den 
Enden  des  Bohrstiels  vier  Handhaben  oder  Leiter  mm,  ange- 
bracht worden,  die  sich  an  die  Wände  des  Loches  lehnen  und 
den  Bohr  völlig  senkrecht  herabsugehen  swingen.  Der  Verf. 
hat  sich  durch  den  Versuch  übeneugt,  dafs  in  Bohrlöchern 
die  mit  Wassern  gefüllt  sind,  dergleichen  Handhaben  weit 
vortheilhafler  sind  als  die  kreisförmig  gestalteten  und  mit  Aus- 
schnitten versöhnen  Leilstücke,  denn  das  Wasser  geht  neben 
den  ersteren  weit  leichter  vorüber,  ab  durch  die  Löcher  des 
letsteren. 

2)  In  festen  Gesteinen  wurde  der  Kreusbohr  Fig.  10 
angewendet.  Seine  Anordnung  wird  durch  die  Figur  genug- 
sam verdeutlicht  Sein  oberes  Ende  wird  ebenfalls  in  die 
Höhlung  B  gesteckt  und  in  derselben  durch  Bolsen  befestigt, 
welche  sowohl  durch  die  Löcher  e  in  den  Seitenwanden  die- 
ser Höhlung,  als  durch  die  Löcher  o  in  dem  Ende  des  Boh- 
res  hindurchgehen  und  mit  Schraubenmuttern  versehen  sind. 
Die  Bohrschneiden  mm  sind  verstählt. 

3)  Zum  Bohren  in  Letten  dient  die  durch  Fig.  11  darge- 
stellte Vorrichtung.  — 

Es  ist  ein  Cylinder  aus  starkem  Eisenblech,  unter  dem 
sich  eine  ihn  radial  durchschneidende  Bohrschneide  n  und  ne- 
ben dieser  swei  sich  nach  oben  öffnende  Klappventile  befin- 
den.   Das  obere  Ende  des  CyÜnders  ist  mit  einem  daran  be- 


*)  Bin  Rum.  Pfund  »  0,6759  PreuM.  Pfund. 
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festigten  kreisfSrmigeD  Deckel  q  verschlossen,  durch  welchen 
der  mit  der  Schraube  v  versehene  Stiel  t  hindurchgeht  Auf 
eben  diesem  Stiel  i  ist  der  gegen  400  Russische  Pfund 
schwer eCylioder  s  aufgesetzt,  der  sich  längs  desselben  von 
dem  Deckel  q  bis  su  der  Schraube  v  frei  bewegen  kann;  r 
ist  ein  eiserner  Bttgel,  dessen  Enden  an  den  Cylinder  ange- 
gossen sind. 

Zum  Gebrauche  wird  die  ganxe  Vorrichtung  auf  den  Bo- 
den  des  Loches  gelassen,  nachdem  sie  an  das  Seil  befestigt 
worden  ist,  und  dann  auf  dieselbe  Weise  xum  Stofsen  ge- 
braucht, wie  beim  Bohren  in  festen  Gesteinen.  Der  Cylinder 
dringt  dadurch  in  den  Letten  und  füllt  sich  mit  demselben. 
Nach  genügender  Einsenkung  des  Cylinders  wird  er  mit  sei- 
nem Stiele  heraufgezogen,  wobei  sich  die  Klappen  qq  schlies- 
sen  und  der  in  dem  Cylinder  abgeschlossene  Letten  aus  dem 
Loche  geschafft  wird. 

4)  Zur  Fortschaffung  des  Bohrmehls  aus  dem  Loche  dient 
der  Ausräumer  Fig.  12. 

Es  ist  dieser  ein  hohler  blecherner  Cylinder,  an  dessen 
unterem  Ende  sich  das  Klappventil  k  befindet  Beim  Hinab- 
lassen dieser  Vorrichtung  öffnet  sich  ihr  Ventil  durch  den 
Widerstand  des  Wassers  und  das  Bohrmehl  dringt  in  den 
Cylinder,  während  beim  Heraufziehn  die  Klappe  sich  schliefst 
und  das  Bohrmehl  an  die  Oberfläche  gefördert  wird. 

Zur  Ausräumung  des  Loches  wird  zuerst  der  Bohr  her- 
ausgenommen, indem  man  das  Bohrseil  um  die  Hauptwelle 
wickelt;  demnächst  aber  der  Ausräumer  an  einem  eigenem 
Seile  eingelassen  und  gegen  20  Schläge  mit  demselben  ge- 
macht, durch  welche  er  vollständig  gefüllt  wird.  Nach  je 
zweistündigem  Bohren  wird  diese  Ausräumung  3  bis  4mal 
hintereinander  wiederholt,  je  nach  der  Zerreiblichkeit  der 
bearbeiteten  Schichten. 

Das  mit  diesem  Seilapparat  ausgeführte  Bohrloch,  ist 
eine  Werst  von  der  Kamensker  Hütte  auf  dem  Vorgebbge, 
welches   sich   bei    der  Mündung   der  Kamenka   in    den 
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I^ety  iwiscben   diesen  beiden  Flössen  befindet,  und  in  glei- 
chem Abslande  von  jedem  derselben  eingeschlagen  worden. 

In  59  Arbeitstagen,  von  August  13  bis  October  27  (neuen 
Styls),  wurden  gegen  175*)  Engl.  Fufs  durchsunken  und  so- 
mit im  Durchschnitt  höchst  nahe  3  Engl.  Fufs  tSglich. 

Aus  dem  folgenden  Verzeichniss   ersieht   man  die  Auf- 

ehianderfolge    und    die    Beschaffenheit  der     durchsunkenen 
Schichten : 

Gelber  angeschwemmter  Thon     .    •    .  7,44  Engl  Fub 

Weisser  angeschwemmter  Thon  •    .    .  5,84 

Zäher  weisser  Thon 6,71 

Dunkelgrauer  Thon 2,33 

Sandstein 33,25 

Schwarzer  Schieferthon 6,71 

Schwarzer  fetter  Thon 4,22      - 

Schieferthon 3,50 

1.  Kohlenschicht 4,08 

Sandslein 8,17 

Schwarzer  Thon 2,04 

Grauer  Thon 4,81      - 

Kalk 1,17      -        . 

Sandstein 8,17 

Schwarzgrauer  Schieferthon    ....  2,90 

2.  Kohlenschicht 4,67      - 

Sandstein 4,67 

Schwarzer  Schieferthon ^77 

Grauer  Schieferthon 2,04      - 

Sandstein 2,04 

Kalk           2,91      . 

Grauer  Thon 9,33      - 

Grauschwarzer  Schieferthon    ....  8,31 

3.  Kohlenschicht 3,35 


*)  Vergl.  aber  ontan. 

D.  Deberi. 
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Noch  Dicht  durditonkencr  Saftdsleni    ,    22»76     *       ■ 

ZaMnuncn  .  164,64  EogL  Fub*). 
Mit  Einacbluts  sämniilicber  Koalen  und  namentlich  filr 
das  getamnitc  Bohrwerk,  mit  GebMuden  und  Intlramenten  nnd 
flir  Lohn  und  Verpflegung  der  Arbeiter  kamen  je  7  Engl  F. 
des  Bohrlochs  auf  nahe  an  3^  Silber-Rubel  (mithin  der  EL  F. 
auf  0,5  Silber-Rubel)  su  stehen. 


*)  Der  Verfuser  giebt  SMtttt  dieter  Sanime:  74  Anebia  1  TiebtCirtH 
2  Wenohok  »  74,38  Anobia  »  178,65  Sagt  F.  an.  Die  AddidM 
der  f oa  ihm  ebenfeUf '  in  der  oagetehlokten  Form  Ton  Artcblnea,  Ar- 
•ebinfierteln  and  Anehiafeebsehatela,  angeführten  SchichCendicken 
(denen  die  hier  ia  B.  F.  «ngeeetitea  eatspreobea)«  giebt  dagegen  Ar 
dieeelbe  Saouae  aar  70,56  Ariehin  i«  164,64  Ragt  Faüi,  oad  ea 
bleibt  daher  aaeatachiedea,  ob  der  Uateraehied  Ton  11  Fnlaea  ia  der 
That  aar  tob  elaem  Additionafehler  oder  ton  falaobea  Aagabea  lor 
eialge  Sehiobtendicken  berr&brt  D.  Ueben. 


Fernere  UntersadiaDgen    der  Steinkohlen  des 
Kamensker  Bezirkes  im  Jahre  1851  *)• 


Jjie  neuem  Versuchsarbeiten  auf  Kohlen  sind  nahe  bei  dem, 
60  Werst  nördlich  von  der  Kamensker  Hütte  gelegnen  Dorfe 
Suche i log ^)  gef&hrt  worden,  und  namentlich  am  südlichen 
Ufer  der  durch  dasselbe  Siebenden  Pyschma,  \  Werst  unter- 
halb des  Dorfes. 

L    Ueber  die  aofgeschlosseoen  Gesteine. 

Man  hat  bei  diesen  Arbeiten  folgende  Gebirgsarten  ge- 
funden: 

1.  Einen  grOnlich  grauen  Sandstein.  Er  ist  fein- 
kömig  und  stellenweise  dttnnschiefrig.  Zwischen  sei- 
nen Schichten  sind  bald  silberweisse  Glimmerschup* 
pen»  bald  Anflüge  von  weissem  Kalkspath  eingestreut 

2.  Eben  diesen  Sandstein  aber  in  einem  verwitterten 
Zustande  und  gelbgrau  gefiirbt  Er  nimmt  die  Um- 
gebungen der  Schichtungsgeklflfte  des  ersteren  ein. 

3.  Einen  Thons chiefer  der  nur  in  grölsem  Entfernun- 
gen von  den  Kohlenschichten,  dunkelgrau  gefärbt  und 
ohne  Pflauenabdrücke  vorkommt  Er  ist  fem  geschich- 


')  Naoh  einem  Anlsats  deetelbes  Ver&eierfl  (Herrn  Gnunntiobikow)  im 

Gomj  Jamal  1852.    No.6. 
^)  TergL  in  diceem  ArdÜTe  Bd.  XI.  fk  228. 
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tet  und  feinkörnige!!).    An  der  Luft  verwittert  er  und 
zerfallt  in  dünne  Blfitter. 

4.  Einen  Uebergang  des  Thonschiefer  No.  3  in  den  Sand- 
stein No.  1. 

5.  Einen  Thonschiefer,  der  in  dem  Liegenden  sowohl  ab 
im  Hangenden  der  Kohlenschichten  vorkömmt  und 
sich  von  dem  vorhergenannten ,  sowohl  durch  seine 
krummblättrige  aber  ebenfalls  feine  Schichtung  unter- 
scheidet. Er  ist  auch  feinkörnig  (!)  —  aber  schwan 
gefSrbt,  hat  spiegelnde,  mit  Kalkspath  angeflogene  Ab- 
lösungsflächen, und  enthält  Pflanzenabdrücke. 

6.  Einen  Thonschiefer,  der  unmittelbar  an  den  Kohlen- 
schichlen  vorkömmt  und  sehr  reich  an  Pflanxenab- 
drücken  ist 

7.  Steinkohle*). 

IL  Beschreibung  der  Versuchsarbeiten  und  ihrer  Resultate. 

Es  sind  ausser  mehreren  Gesenken  und  Orten  4  Schachte 
und  4  Strecken  angelegt  worden,  von  denen  dieersteren  re- 
spektive bis  XU  140,  30,  68  und  40  Engl  Fu(s  unter  Tage 
reichen.  Der  sweite  liegt  donnwegig  auf  einer  Kohlen- 
schicht, die  er  nahe  60  Engl  Pub  weit  verfolgt 

Der  Querschnitt  des  zuerst  genannten  tiefsten  Schachtes, 
ist  quadratisch  von  14  Fuls  Seite  und  mittelst  Wandruthen  in 
einen  Fahrschacht,  einen  Pumpschacht  und  einen  Förder- 
schacht getheilt  Man  fand  den  Sandstein  in  demselben  durch 
dreimalige  Zwischenlagerung  von  Thonschiefer  unterbrochen. 
In  dem  3.  oder  Wetterschachte,  der  von  über  Tage  xu  einer 
der  Strecken  geführt  wurde,  xeigte  sich,  so  wie  auch  bei  den 
übrigen  Arbeiten,  der  Thonschiefer  sehr  steil  und  namentlich 
unter  75*  nach  0.  fallend,  so  wie  auch  eine  mit  ihm  gleich- 
förmig gelagerte  Kohlenschicht,  die  bei  5  5ajen  Tiefe,  8  Fu(s, 
in  der  Strecke,  in  der  man  sie  xuerst  traf  aber  18  Fufa  und 


*)  In  dem  Rutiiicheii  Aufsatz  ist  diaM  aU  No.  8  bezeiehneC,  ein  sieben- 
tes  Gestein  aber  nicht  genannt.  D.  Uebers. 
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mit  EmtchluBs  einiges  eingelagerten  Brandschiefers  sogar  28  F. 
mächtig  war. 

Die  bis  su  340  Fufs  langen  Strecken  sind  thdls  im  Strei« 
chen  der  Kohlenlager,  theils  quer  gegen  dieselben  xur  Ermit- 
telung ihrer  gegenseitigen  Lage  angelegt.  Die  letztere  hat 
der  Verfasser  durch  einen  seinem  Aufoati  beigegebnen  Grund- 
riss  ▼erauschaulicht,  aus  dem  wir  uns  hier  mit  der  Anführung 
begnügen  y  dafs  man  bis  jetst  in  Allem  durch  jene  Arbeiten 
sechs  Kohlenlager  von  folgender  Beschaffenheit  aufgeschlos- 
sen und  in  Angriff  genommen  hat: 


da«  Ltg«r 

Ut  mSobtig 

verfolgt  aaf 

ISUt  Mter 

a 

2,3  Engl.  Fufs 

147  Engl. 

Fufs 

55»  nach  0. 

b 

4,1      -       - 

168      . 

- 

76'    .    0. 

e 

9,3     -        - 

306      . 

- 

60*    .    0. 

d 

3,5      -       . 

126      . 

- 

90*    .    0. 

e    43 

an  reiner  Kohle 

179      - 

76*    -    0 

64  mit  dem  Brandschiefer 

•  *^          —        \J» 

f 

11,7  Engl.  Fub 

364      • 

- 

80*    .    0. 

u.  nach  einem  Sattel 
60»  nach  W. 
die  6  Lager  77  Engl.  Fufs  1292  Engl.  Fufs 

Von  Arbeitsorten  werden  11  unterschieden,  aus  denen  bis 
jetzt  zusammen  21340  KubiLfufs  gefördert  sind.     Es   waren 
aber  von  diesen  nur  100%  Engl.  Kubikfufs  Kohlen,  die  zu- 
sammen 13494  Pud  *)  wogen  und  von  dem 
10794  Pud  als  reine  Kohle 
und    2700  Pud  als  Kohlenklein 
bezeichnet  werden. 

Man  hat  aber  auch  die  sogenannte  reine  Kohle  nach  ihrer 
Gute  noch  in: 

1)  grobe,  in  Stücken  von  ^  bis  zu  1  Kubikfufs 

2)  mittlere,  von  der  Grdlse  eines  Hühnereies  bis  zu 
i  Kubikfub 

und  3)  feine  oder  Heizkohlen  in  noch  kleineren  Stücken 


*)  Za  35,03  Prenti.  Pfand. 
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SU  sondern  gehabt,  und  nur  die  iwei  ersten  Arten  sur  Ver- 
kokung,  so  wie  auch  die  sweite  in  den  Schmieden  der  Jeka- 
trinburger  Maschinenfabrik  Terwendet,  die  dritte  dagegen  nur 
Bum  Heitsen  von  Wohnräumen«  Das  Kohlenklein  ist  einst« 
weilen  auf  Halden  gesammelt  worden,  soll  aber  später  auf  die 
jetst  unter  anderen  in  Belgien  übliche  Art  durch  Schlämmung 
gereinigt  und  lu  Nutie  gemacht  werden. 

Die  gesammten  10794  Pod  bestanden  nach  jener  Sonde- 
rung aus 

3628  Pud  grobe  Kohlen 

5112  Pud  mittlere  Kohlen 

2044  Pud  Heizkohlen 
und  es  stellten  sich  die  Selbstkosten  von  je   100  Pud  dieser 
Kohlen  auf 

3,40  Silberrubel. 
Wenn  man  daher  die  WerthverhSltnisse  für  die  eben  ge- 
nannten drei  Arten  wie  3:2:1   festsetze,  d.  h.  so  wie  sie  in 
anderen   Ländern  üblich  sind,  so  würde  man   bis  jetst  den 
Preis  der  Suchologer  Kohlen  anzunehmen  haben 
für  100  Pud  der  groben  Kohlen  5,1  Silber -Rubel 

-  100     -       -    mittlem      -       3,4      - 

-  100    -       -    Heizkohlen         1,7      - 

Der  Verf.  glaubt  indessen  wohl  mit  Recht,  dafs  sich  in  der 
Folge  durch  regelrechteren  Bau  und  passendere  Förderungs- 
und  Transportmittel,  diese  Preise  bis  auf  ihre  Hälfte  eritiäfsi- 
gen  werden. 

Was  die  Beschaffenheit  dieser  Ost-Uralischen  Kohlen  be- 
trifft, so  waren  die  bis  zum  Januar  1852  gewonnenen  nur 
„halbfett**  und  verkokten  sich  ohne  Volumvermehrung. 
Bei  der  Erhitzung  geben  sie  auch  nur  eine  geringe  Flamme, 
die  nach  Mabgabe  der  Verkokung  abnimmt  Die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen scheinen  daher  auch  zu  Operationen  die  Flammen- 
feuer erfordern,  nicht  taugfich.  —  Ihre  Struktur  ist  schiefrig 
und  meist  nach  3 Richtungen  blättrig;  sie  sind  ziemlich  leicht 
zerreiblich  und  es  wiegen: 
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je  12,70  Engl.  Kubikfufs  der  Kohlen  18  Pud 
und  der  Koks  17,6  Pud. 

Von  den  6  aufgeschlossenen  Lagern  enthielt  nur  das  mit 
e  beieichnete,  einigen  Schwefelkies  —  in  allen  übrigen  wa- 
ren die  Kohlen  durchaus  kiesfrei. 

Die  Bewohner  des  Httttenbesirkes  haben  sich  mit  grofser 
Begierde  auf  die  Heizung  ihrer  Wohnungen  mit  der  soge- 
nannten feinen  oder  Heiskohle  gelegt,  denn  es  kostet  daselbst 
die  Heisung  eines  Zimmers  mit  Holz  und  einem  gewöhnlichen 
(steinernen)  Ofen  monatlich  1,2  Rubel  und  dagegen  mit  Kohle 
und  einem  eisernen  Ofen  nur  0,3  Rubel.  Im  Frühjahr  (1852) 
sollten  1000  Pud  Koks  und  500  Pud  Steinkohle  cum  Versuch 
nach  der  Wotkaer  Hütte  geschickt  werden)  —  auch  ist  ge- 
rade beim  Abschluss  dieses  Aufsatzes  (im  Januar  1852)  die 
Nachricht  eingelaufen,  dafs  sich  bei  fernerer  Untersuchung  des 
mächtigsten  Lagers:  e,  eine  völlig  fette  Kohle  die 
vortreffliche  Koks  giebt,  gefunden  habe. 


Arctomys  Citillas.    Die  Zieselmäuse  im  Regie- 
rangsbezirke  JekaterioMlaw  ^). 


Mäxkx  Ergänzung  der  früher  über  diese  Thiere  mitgeiheillen 
Nachrichlen**)  kann  auch  Folgendes  dienen.  Nach  der  Herbst 
Tag-  und  Nachtgleiche  verUbt  die  Zieselmaus,  die  nun  nicht 
mehr  so  munter  wie  im  Sommer  ist,  seltner  ihre  Höhle  und 
mit  Ende  October,  selbst  bei  schöner,  warmer  Widerung  wer- 
den diese  Thierchen  nicht  mehr  gesehen.  Nach  Einrichtung 
ihrer  Winterwohnung  verfallen  sie  in  den  Winterschlaf.  Wenn 
nicht  Schnee  den  Boden  bedeckt  oder  heftige  Regengüsse 
staltgefunden  haben,  so  giebt  es  Sufsere  Kennseichen,  welche 
auf  das  Vorhandensein  einer  solchen  Höhle  schlieÜBen  lassen, 
nämlich: 

Ein  dem  Durchmesser  nach,  Vi  Arschin  langes  Häuf- 
chen trockener  Erde,  die  rings  um  die  Höhle  aufgeschüttet 
ist,  und  nicht  weit  von  derselben  einzelne  kleine  Vertiefungen 
im  Boden,  wo  die  Zieselmaus  trocknes  Gras  mit  der  Wurzel 
ausgerissen  hat.  Dieses  Gras  ist  die  Poa  bulbosa,  deren  Wur- 
zeln sich  auch  im  Sommer  immer  in  den  Schlupfwinkeln  die- 
ser Thierchen  finden.  Am  20.  Dezember  und  am  6.  Januar 
wurden  zwei  Zieselmäuse  auf  der  zur  Stadt  Jekaterinodaw 
gehörenden  Weide,  deren  Grund  aus  einer  über  einen  Arschin 


*)  Jonrn.  d«t  Min.  det  Inaern. 
••)  In  dies.  Arehife  Bd.  X.  S.411. 
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dicken  Schicht  Damtnerde  besieht,  unter  welcher  Thon  liegt, 
ausgegraben. 

Bei  dem  Aufgraben  zeigte  sich  ein  bogenförmiger 
Gang,  dessen  Durchmesser  nicht  mehr  als  einen  Wer- 
schok  betrug,  und  dessen  Wände  eine  rauhe  Oberfläche  hat- 
ten, lerkratxt  von  den  Pfoten  der  Zieselmaus.  Der  Anfang 
dieses  Ganges,  der  Eingang  cur  Höhle,  war  4  Werschok  weil 
mit  Erde  verstopft,  weiterhin  ging  er  senkrecht  in  die  Tiefe 
eine  Strecke  von  1%  Arschinen,  darauf  ging  er  in  südlicher 
Richtung  schräg  in  die  Tiefe  und  bildete  einen  Bogen,  worauf 
die  Höhle  in  schräger  Kichtung  wieder  nach  oben  ging  und 
endete,  ohne  die  Oberfläche  des  Bodens  wieder  xu  erreichen, 
V^  Arschin  *)  von  derselben.  Das  Vorzimmer  zum  Schlaf- 
gem<ich  bildete  eine  trichterförmiges  Bchällnifs,  dessen  grös- 
sere Hälfte  mit  trockener  Erde  angefüllt  war;  das  Schlafge- 
mach selbst  halte  die  Gcslalt  einer  Rotunde,  '/^  Arschin  im 
Durchmesser,  deren  Boden  mit  Thon  bedeckt  war.  In  diesem 
Schlafgcmach  Ing  in  Gcslalt  einer  Kugel  etwa  %  Pfund  trocke- 
nes Gras. 

Hier,  in  weichem  Heu  eingewickelt,  auf  der  rech- 
ten Seite  liegend  fand  man  die  schlafende  Zieselmaus.  Die 
Vorderfütsc  lagen  zusammen  seitwärts  vom  Halse,  die  hinle- 
ren waren  nicht  ganz  an  den  Bauch  angezogen,  der  Schwans 
lag  frei,  die  Augen  waren  geschlossen,  der  Mund  etwas  ge- 
öffnet, so  dafs  die  Vorderzähne  kaum  sichtbar  waren,  das 
Fell  war  trocken,  der  Körper  nicht  kalt,  die  Glieder  biegsam, 
das  Athemholen  unmerklich.  Im  März,  wenn  die  Sonnenstrah- 
len den  Boden  erwärmen,  erwacht  die  Zieselmaus;  dies  kann 
man  auch  früher  bewirken,  wenn  man  das  schlafende  Thier 
in  einem  Zimmer  in  die  Nähe  des  Ofens  legt,  so  erwacht  sie 
am  dritten  Tage,  läuft  munter  umher  und  fängt  an  zu 
fressen. 


•)  1  Wenchok  •■  1,75  Kagl.  Zvll;  1  Arschin  i-  28  Bagl.  ZoU. 
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Sie  verharrt  also  fünf  Monate  in  diesem  Schlafe;  ge- 
schtttst  gegen  Kulte  und  Feuchtigkeit  durch  die  am  Eingang 
der  Höhle  aufgehSufle  Erde,  durch  welche  sie  sich  mit  Ein- 
tritt der  wärmeren  Jahresseit  leicht  einen  Ausgang  gräbt. 
Bis  XU  der  Zeit/  wo  ihr  die  Felder  neue  Nahrung  liefern, 
ist  ihr  Lebensunterhalt  thtik  durch  die  in  der  Schlafkammer 
befindlichen  Wurseln,  theils  durch  einen  Kdmervorrath,  der 
noch  an  besonderen  Orten  aufgehäuft  ist,  gesichert. 

W.  Depaubonrg. 


Ein  Ausflug  nach  der  Mongolei. 

Von 

Alexander  Mordwinow. 


Im  Jahr  184*  wurde  mir  von  der  Irkulsker  Regierung  der 
Auftrag  SU  Theil,  dem  chinesischen  Befehlshaber  in  Urga  eine 
MiUheilung  des  russischen  Senats  an  das  Tribunal  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  in  Peking  su  überbringen.  Die 
Routine  der  offiziellen  Verbindungen  Russlands  mit  China  ist 
wie  ich  glaube,  mehr  oder  weniger  bekannt.  Sie  finden  in 
dreierlei  Art  statt:  swischen  demGränschef  von  Troizko^awsk 
und  dem  Dsargutschei  von  Maimatschen»  dem  Civilgouvemeur 
von  Irkutsk  und  den  Befehlshabern  in  der  Mongolei,  dem  Pe- 
tersburger  Senat  und  dem  Pekinger  Tribunal.  Im  ersten  Falle 
tritt  der  Granzchef  von  Troizko^awsk  mit  dem  Dsargutschei 
von  Maimatschen  in  unmittelbaren  Verkehr,  entweder  durch 
die  gegenseitigen  Dolmetscher  oder  auch  persönlich,  als  nach« 
ster  Nachbar,  indem  er  seine  Residenz  in  Ejachta  und  der 
Dsargutschei  in  Maimatschen,  jder  chinesischen  Handelsdobode 
bei  Kjachta  hat.  Der  Gouverneur  von  Irkutsk  und  die  Be- 
fehlshaber von  Urga  correspondiren  durch  die  Post  oder  bei 
wichtigeren  Anlässen  durch  eigene  Couriere;  die  Mittheilun- 
gen des  Senats  an  das  Tribunal  und  die  Rückäuberungen  des 
letzteren  endlich  werden  durch  besondere  Beamte  zwischen 
Irkutsk  und  Urga  hin  und  her  befördert. 

Eine  solche  Depesche  war  es,  zu  deren  Träger  ich  be- 
stimmt wurde.    Nachdem  ich  die  nölhigen  Documente,  In- 
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struclionen  und  einen  Reisepafs  (podorq/naja)  nach  der  Mon- 
golei erhalten,  verliefs  ich  am  Abend  des  7.  Mai  Irkutsk.  Der 
Eosakenoffizier  5.  begleitete  mich  bis  Troizko^awsk,  und  der 
Wagen  flog  rasch  längs  der  Krugomorsker  Route  nach  der 
Festung  Tunka  xu. 

Es  mag  hier  am  Orte  sein,  ein  Wort  über  die  Grunde 
lu  sagen,  die  uns  veranlabten,  den  Weg  über  Tunka,  einen 
der  schwierigsten  und  am  wenigsten  befahrenen,  xu  wählen. 
Es  giebt  zwei  Hauptverbindungslinien  mit  dem  Transbaikali- 
schen Lande:  die  eine,  und  zwar  die  bequemste,  über  den 
Baikal,  des  Winters  zu  Wagen,  des  Sommers  zu  Schiffe  oder 
mit  Dampf;  die  zweite,  über  den  hohen  Bergrücken  des  Cha- 
mar-Daban,  um  den  Baikal  herum,  ist  nur  für  Reiter  bestimmt 
und  daher  nicht  wenig  beschwerlich,  besonders  jetzt,  wo  die 
längs  der  Bergabhänge  angelegten  und  früher  in  ziemlich  gu- 
tem Stande  befindlichen  Pfade,  zum  Theil  aus  Mangel  an 
Mitteln  zu  ihrer  Unterhaltung,  zum  Theil  wegen  der  in  der 
letzten  Zeit  eingetretenen  Benutzung  eines  neuen  Weges,  in 
Verfall  gekommen  sind.  Im  Frühling  und  Herbste  aber,  wo 
die  Route  über  den  Baikal  während  des  Auflhauens  und 
Ueberfrierens  unfahrbar  wird  und  auch  der  Uebergang  des 
Chamar-Daban  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  neh- 
men die  Post  und  die  Beamten  im  Dienste,  die  fast  allein  um 
diese  Jahreszeit  reisen,  einen  dritten  Weg  über  die  Berge,  der 
den  Baikal  in  gröfserer  Entfernung  umgeht  und  die  Tunkiner 
Route  heifsi,  weil  man  auf  ihr  die  Gränzfestung  Tunka  pas- 
siren  mufs.  Diese  Slrafse  ist,  wie  es  scheint,  die  älteste  von 
denen,  welche  nach  dem  Transbaikaler  Lande  führen,  und  ist 
zwar  gefahrlos,  aber  äulserst  beschwerlich  wegen  der  Entfer- 
nung der  Stationnn,  des  steinigen  und  sumpfigen  Bodens  und 
des  schlecliten  Zustandes,  in  dem  sie  sich  befindet«  Sie  wird 
auch  nur  während  kurzer  Zeit  im  Jahre  bereist,  aber  das  war 
gerade  die  Zeit,  wo  ich  meinen  Ausflug  unternehmen  mufste» 
Wir  kamen  in  der  Nacht  an  den  Stationen  Weden^kaja, 
Motskaja  und  Kruglaja  vorbei  und  erreichten  am  Morgen  Kul- 
tuk,  ein  ziemlich  ansehnliches  Dorf  am  Ufer  des  Baikal,  wo 
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sich  der  über  den  Chaoiar-DabaD  Tührende  W^  Bnks  ab- 
tweigt,  wihrend  der  nach  Tunka  xur  rechten  Hand  liegt. 
Am  folgenden  Tage  befanden  wir  uns  sdion  in  dieser  Fes- 
tung, 187  Werst  von  Irkutsk.  Sie  ist  in  einem  weiten  Thale 
gelegen  und  besteht  aus  mehreren  Theilen,  die  verschiedene 
Namen  haben  und  von  Kosaken,  Bauern  und  Leuten  verschie- 
denen Standes  (rasnoischinsy)  bewohnt  werden«  Die  Tuki- 
ner  Festung  wurde  im  Jahr  1709  etwas  höher  hinauf  am 
Ufer  des  Flusses  Irkut  gegründet  und  mit  «nem  Walle  um- 
geben, dessen  Spuren  noch  heute  sichtbar  sind;  im  Jahr  1717 
ward  sie  auf  Anordnung  des  Gouverneurs  Fürsten  Gagarin 
nach  der  jetst  von  ihr  eingenommenen  Stelle  verlegt,  die 
mehr  vor  den  Ueberschwemmungen  geschüttt  ist,  von  denen 
sie  früher  gelitten  haben  soll.  Das  Tunkiner  Thal  wird  durch 
den  Fluss  Irkut  und  die  Bäche  Tunka  und  Ocholik  bewissert 
Der  Irkut  verdient,  als  bedeutender  Strom,  eine  nähere  Er- 
wähnung« Er  hat  seinen  Ursprung  in  einem  kleinen  See  auf 
den  Höhen  des  Berges  Nuku-Daban,  fliebt  an  den  Gräns- 
posten  Changikk  und  Turansk  vorbei  und  fallt  Irkutsk  gegen- 
über in  die  Angara.  Unterhalb  Tunka  liegen  an  seinen  Ufern 
viele  Dörfer,  die  ihre  Producte  den  Fluss  hinab  nach  der 
SUdt  flöben. 

Wir  hielten  uns  vierundswansig  Stunden  in  Tunka  auf, 
um  aussuruhen  und  cur  weitem  Reise  voreubereiten,  und  ich 
nahm  unterdessen  die  Umgebungen  in  Augenschein.  Sie  sind 
öde  und  wild,  der  Boden  bt  nur  wenig  für  den  Ackerbau 
oder  die  Viehsucht  geeignet,  desto  mehr  Thiere  hausen  in  den 
Wäldern.  Von  Bäumen  und  Slräuchem  fand  ich  hier  Tan- 
nen, Espen,  Pappeb,  Birken,  Lärchen,  Fichten,  Cedem,  Eber- 
äschen, Schlehen,  Aepfel,  Johannisbeeren,  Himbeeren.  In 
den  Bergen  giebt  es  mehre  kalkartige  Gesteine:  Späth  (!),  Bai- 
kaht,  Lasur,  Bergkrystall,  Bleischiefer  (!)*)  und  einige  Metalle ; 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Lava,  als  Beweis  der 
vulkanischen  Umwälsungen,  die  einst  hier  stattgefunden. 


*)  Der  VerC  tcheiiit  aber  In  miseraL  Dingen  nicht  xoreobnangsflUiif.   K. 
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Sechzig  Wersi  von  Tunka  liegen  die  hetben  Quellen  von 
TurinsL  Die  Bäder  wurden  suerat  von  dem  ehemaligen  Ge- 
neralgouvemeur  Rupert  angelegt  und  durch  die  Sorgfalt  des 
Ersbischofa  Nil  vervollkommnet,  der  hier  ein  Kloster  errich- 
tete. Die  Heilkraft  des  Wassers  ist  bedeutend ,  wegen  der 
Einsamkeit  des  Orts  und  seiner  Entfernung  von  dem  Mittel- 
punkt der  Bevölkerung  wird  es  aber  nur  wenig  benutzt  Die 
Bewohner  des  Tunkiner  Landes,  welches  sich  gleichsam  ab- 
gesondert von  dem  übrigen  Theil  des  Irkutsker  Gebiets  be- 
findet, bestehen  hauplsüchlich  aus  Kosaken,  Burjaten  und 
Bauern,  die  ihre  eigene  Verwaltung  haben.  Obgleich  diese 
Leute,  wie  es  scheint,  nicht  gerade  im  Ueberfluss  leben,  so 
leiden  sie  doch  wenigstens  keinen  Mangel. 

Am  10.  Mai  waren  wir  reisefertig  und  machten  uns  gleich 
nach  dem  Fröhstück  auf  den  Weg.  Etwa  zehn  Werst  von 
der  Festung  konnte  man  noch  zu  Wagen  durchkommen ;  von 
da  an  mufsten  wir  zu  Pferde  reiten.  Auf  solchen  Ritten  über 
Berge  und  Wälder,  Felsen  und  Sttmpfe,  wo  man  meistens 
nur  Schritt  für  Schritt  vorwärts  gelangt,  und  sich  höchst  sel- 
ten bis  zu  einem  leichten  Trab  versteigt,  ist  die  gute  Aus- 
wahl des  Pferdes,  namentlich  für  einen  ungeübten  Reiter,  von 
gröbter  Wichtigkeit  Hierauf  halte  ich  auch  mein  Augenmerk 
gerichtet,  aber,  wie  es  sich  später  zeigte,  mit  keinem  sehr 
günstigen  Erfolg.  Wir  ritten  noch  fünf  Werste  weit  durch 
ein  offenes  Thal,  das  sich  allmäUg  verengte  und  endlich  eine 
wilde  Schlucht  bildete,  über  welche  die  Granitfelsen  mit  ihren 
grauen,  kahlen  Gipfeln  hingen.  Ein  dunkler  Fichtenwald  er- 
streckte sich  in  unabsehbarer  Feme  nach  allen  Seiten,  hier 
und  da  eine  offene  Stelle  zeigend,  mit  verkohlten  Baumstäm- 
men, den  Spuren  der  Waldbrände,  bedeckt  Statt  des  Gra- 
ses war  nur  Moos,  statt  anderer  lebender  Wesen  nur  Raben 
zu  erblicken.  Es  fehlte  dieser  öden  Wildnib  sogar  der  ma- 
jestätische, erhabene  Charakter,  der  den  Typus  der  «ibirischen 
Natur  bildet 

Allein  bald  änderte  sich  die  Scene.  Es  liefs  sich  zuerst 
ein  dumpfes  Getöse  hören,  welches  ich  mir  anfangs  nicht  er- 
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klaren  konnte.  Ein  kühles  Lüfichen  wehte;  die  Natur  belebte 
«ich  susehends.  Zwischen  den  Fichten  begannen  sich  Lär- 
chen und  Birken  su  seigen,  neben  den  HagebultenstrSuchen 
sah  man  die  rolhen  Blumen  des  Bogulnik  (ledum  palustre) 
und  das  Krächzen  der  Raben  wechselte  mit  dem  Zwitschern 
der  Finken  ab.  Je  weiter  wir  ritten,  desto  mehr  verstärkte 
sieh  das  Getöse.  Endlich  wand  sich  der  Pfad  aus  dem  Dik- 
kicht  hervor  und  wir  blieben  unerwartet  am  Rande  eines  Ba- 
ches stehen.  Es  war  dies  der  Semtschug,  ein  majestätischer 
Bergstrom.  Das  Wasser  stürzte  mit  ungestümer  Schnellig- 
keit über  den  felsigen  Grund,  der  Schaum  wirbelte  an  dem 
Ufer  unter  den  ungeheueren  Blöcken  grauen  Sandsteins  («je- 
rowik).  Unsere  Pferde  erbebten  und  hielten  einen  Augenblick 
an,  folgten  aber  dann  dem  Führer  ins  Wasser,  das  ihnen  mit 
unglaublicher  Gewalt  um  die  Fübe  peitschte.  Uebrigens  war 
der  Durchgang  hier  nur  kurz  und  nicht  so  geföhrlich  als  wei- 
terhin. Jenseits  des  Semtschug  ward  ich  angenehm  überrasch! 
durch  die  Veränderung  in  der  Landschaft.  Die  Vegetation 
war  so  üppig,  wie  es  nur  in  dieser  Jahreszeit  möglich  ist; 
die  Luft  war  rein  und  mit  aromatischen  DOilen  geschwängert; 
in  Allem  spiegelte  sich  das  mächtige  Leben  der  wilden  sibi- 
rischen Natur. 

Unser  Weg  führte  uns  sodann  den  Semtschug  entlang» 
indem  er  sich  nur  stellenweise  in  das  Dickicht  des  Waldes 
vertiefte;  unaufhörlich  mubten  wir  über  den  schlängelnden 
Fluss  setzen.  Hier  und  da,  wo  er  zwischen  dichtem  Wald 
und  hohen  Bergabhängen  dahin  strömte,  \iraren  seine  Ufer 
und  der  Fluss  selbst  von  einer  Eisrinde  bedeckt,  unter  der 
man  das  dumpfe  Rieseln  des  Wassers  vernahm.  Solcher  Eis- 
schollen gab  es  mehrere,  zum  Theil  von  bedeutendem  Um- 
fang; es  sind  dies  die  sogenannten  NakipL  Wir  ritten  kühn 
über  das  feste  Eis»  das  an  einigen  Stellen  ziemlich  dick  ist, 
namentlich  wo  die  Strömung  des  Wassers  stärker  und  daher 
beim  Ueberfrieren  mehrere  Eisschichten  gebildet  werden. 
Einige  von  den  gröberen  Eisblöcken  thauen  selbst  in  den 
Städten  während  des  ganzen  Sommers  nicht  auf.    Man  mub 
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indessen  nicht  glauben,  dafs  der  Uebergang  über  diese  klei- 
nen Flüsse,  besonders  im  Frühjahr  und  nach  dem  Regen  ge- 
fahrlos sei.  Als  der  ehemalige  Civilgouverneur  P.  vor  eini- 
gen Jahren  hier  durchreiste,  wSre  ein  ihn  begleitender  Beamter 
beinah  in  einer  der  Stromschnellen  ertrunken;  sein  Pferd  fiel 
und  wurde  von  der  Strömung  fortgetragen,  zum  Glück  aber 
traf  er  unterweges  einen  Baumstamm,  auf  den  er  sich  rettete* 
So  gerieth  auch  unser  Führer,  als  er  er  eine  Fuhrt  suchte,  in 
eine  tiefe  Stelle,  wo  sein  Pferd  den  Grund  nicht  erreichen 
konnte  und  gleichfalls  den  Fluss  hinunler  zu  treiben  begann, 
weshalb  wir  einen  Umweg  um  diese  Stelle  nehmen  mufslen.  Man 
hat  Beispiele,  dafs  Reisende  Tage  lang  an  den  Bergströmen  ver* 
weilen  und  die  Abnahme  des  Wassers  erwarten  müssen,  ehe 
sie  übersetzen  können,  bis  wohin  ihnen  mitunter  die  Lebens- 
mittel ausgehen.  Ich  bemerkte  selbst  in  dieser  Gegend  eine 
auf  einen  Baum  geschnitzte  Inschrift,  in  welcher  der  mit  den 
Postfelleisen  abgesandte  Bote  sich  über  seine  traurige  Lage 
beklagt 

Es  fing  an  zu  dämmern,  als  es  noch  ziemlich  weit  bis 
zur  nächsten  Slalion  war.  Wir  halten  erst  die  Hälfte  der 
Distanz  —  etwa  dreifsig  Werst  —  zurückgelegt,  und  es  stan- 
den uns  noch  mehrere,  nicht  ganz  gefahrlose  Uebergänge 
über  den  Semtschug  bevor.  Wir  schickten  uns  daher  an,  auf 
einer  kleinen  Wiese,  Zagnn-Scholatujem  genannt,  wo  gewöhn* 
lieh  Rasttag  gehalten  wird,  zu  übernachten.  Ringsum  lag  ein 
dunkler  Urwald,  hinler  welchem  graue,  schneegekrönte  Fel- 
sen hervorblickten,  und  dessen  tiefes  Schweigen  das  ununter- 
brochene Rauschen  des  Semtschug  noch  fühlbarer  machte; 
über  unseren  Häuptern  breitete  sich  der  klare  Himmel  aus, 
es  wehte  ein  kühles  Lüftchen  und  die  Atmosphäre  war  mit 
den  Wohlgerüchen  der  Pflanzen  getränkt.  Bald  loderte  an 
unserer  Lagerstätte  ein  Feuer ^  welches  dem  Bilde  ein  eigen- 
thümliches  Colorit  verlieh. 

Mit  Tagesanbruch  waren  wir  schon  auf  den  Beinen,  und 
nahmen  kurz  darauf  Abschied  von  dem  Semtschug,  nachdem 
wir  ihn  an  verschiedenen  Stellen  achtzehn  Mal  überschrillen 
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hatten.  Der  Weg  ging  jetzt  ins  Gebirge.  Der  erste  Berg- 
rücken, SU  dem  wir  gelangten,  ist  der  Chamdrik.  Der  Auf- 
gang ist  steil,  fast  abschüssig  su  nennen ;  der  Pfad  windet  sich 
über  Steine,  die  unaufhörlich  unter  den  Füfsen  der  Pferde 
losbrechen  und  mit  Gekrach  in  die  Tiefe  rollen.  Einmal  sah 
ich  mich  um,  ihnen  nachsublicken,  aber  that  es  nicht  wieder; 
es  ist  ein  sehr  unbehagliches  Gefühl,  den  Abgrund  unter  sich 
SU  sehen,  wenn  man  weifs,  dafs  das  geringste  Straucheln  des 
Pferdes  den  Tod  bringen  kann.  Hiermit  verglichen,  schien 
mir  der  Uebergang  über  die  Eisschollen  und  Stromschnellen 
des  Semtschug  bei  weitem  gefahrloser. 

Jenseits  des  Chamarik  folgt  in  einiger  Entfernung  der 
Gletscher  (goles)  von  UrgeduL  Hier  mulsten  wir  von  neuem 
stillhalten,  um  uns  wärmer  zu  kleiden,  indem  die  Luft  sehr 
kalt  und  schneidend  wird.  Eine  geräumige  Schneefläche  lag 
vor  uns,  sich  in  der  Entfernung  verlierend,  wo  der  Himmel 
und  die  weifse  Spilse  des  Gletschers  sich  su  verschmeken 
schienen.  Der  Aufgang  beträgt  sieben  Werst,  durch  eine 
kahle  Gegend,  wo  kein  lebender  Strauch,  kein  grüner  Halm 
tu  erblicken  ist:  nur  selten  trilTl  man  auf  eine  einsame  Fichte. 
Das  schlimmste  aber  war,  dafs  wir  zu  wiederholten  Malen  im 
Schnee  stecken  blieben;  hier  und  da  ging  er  den  Pferden  bis 
zur  Mitte  des  Leibes,  und  dies  war  in  keiner  Weise  zu  ver- 
meiden, da  es  aus  Mangel  an  einem  gebalmten  Pfade  dem 
Instincte  der  Thiere  überlassen  werden  mufs,  sich  einen  su 
wählen.  Endlich  erreichten  wir  den  Gipfel  den  Berges.  Man 
hat  liier  die  Aussicht  auf  die  ganze  Umgegend,  wohl  achtzig 
Werst  in  die  Runde,  und  selbst  die  dunkelen  Umrisse  Tunka*8 
heben  sich  in  der  Entfernung  hervor.  Beim  Herabsteigen  ist 
der  Weg  eben  so  lang,  beschwerlich  und  mit  Schnee  bedeckt; 
da  jedoch  diese  Seite  des  Gletschers  nach  Süden  liegt,  so 
wurde  unser  Ritt  dadurch  etwas  erleichtert.  An  den  Seiten 
des  Abhangs  bemerkte  ich  einen  verdorrten  Wald,  der  ziem- 
lich dicht  ist  und  eine  nicht  unbedeutende  Strecke  einnimmt. 
Schon  die  Wildnils  ist  unfreundUch  genug,  noch  trauriger 
aber  ist  der  Anblick  eines  erstarrten,  kahlen,  leblosen  Waldes. 


288  Hittoritoh-lingnittische  Wisientchaften. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  konnte  ich  mir  nicht  erklä- 
ren>  indem  an  den  Baumstämmen  sich  keine  Spuren  eines  Bran- 
des fanden,  dem  man  sie  hfille  zuschreiben  können.  Die  FGh- 
rer  wufsteii  keine  Auskunft  darüber  su  geben;  sie  sagten  nur, 
dafs  der.Avald  schon  seit  langer  Zeit  in  diesem  Zustande  ge- 
wesen: 

Am  Fufse  des  Gletschers  hielten  wir  bei  einer  burjati* 
sehen  Jurte  still.  Es  ist  dies  die  Urgedujer  Station  (Urgedu- 
jewskaja  stansia),  und  dicht  dabei  ist  ein  kleines  Häuschen,  das 
als  Gränzwache  dient,  dessen  ganze  Besatzung  aber  aus  einem 
einzigen  Kosaken  besteht  Von  dem  Ritt  auf  meinem  elen- 
den Klepper  ermüdet ,  warf  ich  mich  freudig  aufs  Gras,  um 
der  Ruhe  zu  geniefsen,  während  man  unser  Reisemahl  be- 
reitete. 

Bis  zur  folgenden,  Tutchaltujer  Station  liegt  der  Weg  zu 
zwei  Drittheilen  durch  Thäler  oder  an  den  Seiten  der  Berge 
und  ist  daher  mit  weniger  Anstrengung  und  Mühseligkeit  ver- 
bunden, als  der  vorhergehende.  Allerdings  giebt  es  manche 
sumpGge  und  felsige  Stellen,  Schluchten  und  Abhänge,  die 
jedoch  nicht  so  gefährlich  sind;  oder  vielleicht  schien  es  mir 
nur  so,  weil  ich  schon  mehr  damit  vertraut  war.  Die  Bäche 
Murin  und  Kudun  fliefsen  durch  weite  Thäler.  Obwohl  ziem- 
lich breit,  sind  sie  doch  weniger  reifsend  als  der  Semtschug 
und  nur  bei  hohem  Wasserstande  schwer  zu  passiren.  Wir 
übemachleten  am  Berge  Kudun-Daban,  ungefähr  achtzehn  Werst 
von  der  nächsten  Station.  Hier  begegneten  wir  mehrere  La- 
men,  die  von  jenseits  des  Baikal  zurückkehrten  und  sich  sehr 
behaglich  am  Fufse  des  Berges  niedergelassen  hatten,  ohne 
noch  Besuch  zu  erwarten.  Die  ehrwürdigen  Priester  Scha- 
gemuni*s  hielten,  vor  einem  grofsen  Feuer  gelagert,  ihre 
Abendmahkeit,  bei  der  sie  ansehnliche  Massen  Hammelfleisch 
vertilgten,  und  schienen  nicht  sehr  erfreut,  durch  unsere  An- 
kunft in  ihrer  ruhigen  Beschäftigung  gestört  zu  werden. 

Mit  frischen  Kräften  überschritten  wir  am  folgenden  Mor- 
gen den  Kudun-Daban,  einen  felsigen,  schroffen  Bergrücken, 
und  gelangten  durch  ein  malerisches,  mit  Bäumen  und  Sträu- 


Bin  AotflQg  «ach  d«r  MoogoleL  289 

ehern  überwachienes  Thal  nach  der  Tutchallujer  Station  >  die 
gleichfalls  aus  einer  einzigen  Jurte  besteht  Fünf  WersI  von 
der  nächsten  (6ud/ir«kaja)  Station  lenkten  wir  rechU  ab,  durch 
die  LagerstStten  der  Burjaten,  die  schon  früher  begonnen  hat- 
ten. Wir  ritten  jetzt  durch  offene  und  ebene  Gegenden;  je 
weiter  wir  uns  vom  Baikal  nach  Süden  entfernten,  desto  mehr 
verlor  die  Natur  von  ihrem  wilden  Charakter.  Der  Kljutsche- 
wer  Gränzposten,  den  wir  nun  erreichten,  ist  ein  schwach  be- 
völkertes und  ärmliches  Dörfchen;  die  Einwohner  leben  höchst 
einfach  und  von  Betriebsamkeit  ist  nichts  zu  bemerken.  Es 
gelang  uns  hier,  unsere  Pferde  gegen  einen  burjatischen  Ein- 
spänner zu  vertauschen  —  eine  Achse  auf  zwei  Rädern,  mit 
Brettern  bedeckt,  mit  der  es  sich  freilich  nicht  sehr  bequem 
fahren  liefs.  Bei  jedem  Stofs,  deren  es  auf  dem  holperigen 
Wege  nicht  wenige  gab,  lief  ich  Gefahr,  aus  dem  Wagen  zu 
fliegen;  trotzdem  fühlte  ich  eine  grobe  Erleichterung  nach 
dem  langwierigen  Ritt  auf  schlechtgeschulten  Pferden. 

Die  Nacht  verbrachten  wir  im  Burjaten -Ulufs  Schulenjt, 
am  Fufse  eines  hohen  Bergrückens,  tiber  welchen  uns  |ein 
äufserst  schwieriger  Uebergang  bevorstand. 

Unsre  Reise  von  dem  folgenden,  Scharasorgintker  .Wacht- 
posten aus  ging  ebenfalls  mit  einem  Einspänner  von  statten, 
aber  auf  eine  bequemere  Art  eingerichtet;  man  stellte  einen 
Korb  darauf,  der  mit  Heu  getdlU  war.  Ich  war  jetzt  ganz 
ausgeruht,  und  legte  daher  den  Weg  von  dem  Modonkuler 
Wachtposten  bis  zur  Festung  Charazalsk  zu  Pferde  zurück. 
Es  war  eine  malerische  Stralse,  die  bald  durch  Thäler  und 
Holzungen,  bald  die  Ufer  des  D/ida  entlang  führte,  die  eine 
höchst  abwechselnde  Landschaft  bilden.  Der  schöne  Fluss 
D/ida  windet  sich  wie  eine  Schlange,  indem  er  sich  jetzt  zwi- 
schen Bergen  verbirgt,  die  sich  in  schroffen  nackten  Felsen 
über  ihn  hängen,  welche  nur  zum  Theil  mit  Wald  bedeckt 
sind,  dann  plötzlich  unter  Inseln,  Hügehi  und  Wiesen  hervor- 
strömt, auf  denen  sich  eine  kräftige  Vegetation  zeigte,  bereit, 
sich  zum  vollen  Leben  eines  sibirischen  Sommers  zu  entfal- 
ten.   Besonders  merkwürdig  ist  die  Aussicht  von  den  Bergen 
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Grob-  und  Klein -GaUan.  Die  Umgegend  des  D/ida  gehört 
durch  ihren  humusreichen  Boden  und  ihre  fette  Weiden  zu 
den  fruchtbarsten  Districten  iSibiriens.  Es  verdient  noch  Er- 
wähnung, dab  fast  bei  allen  Wachtposten,  an  denen  wir  vor- 
beikamen, ungeheuere  Massen  Lava  von  dunkler  und  rother 
Farbe  entweder  in  festem  oder  lockerem  Zustande  angetroffen 
werden;  in  den  Flüssen  aber  hat  sie  eine  gerundete  Form. 
Dies  scheint  zu  beweisen,  dafs  hier  einst  feurige  Eruptionen 
staltgefunden  haben  und  hilft  die  Annahme  bestätigen ,  dals 
der  Baikal  durch  einen  vulkanischen  Erdrifs  entstanden  seL 

Den  Rest  des  Weges  nach  Troizko«awsk  legten  wir  ohne 
besondere  Abenteuer  erst  zu  Pferde  und  dann  auf  der  Post- 
slrafse  zu  Wagen  zurück.  Die  Gränzstadt  Troizkotawsk  liegt 
in  einem  sandigen  Bergthale,  an  dem  rechten  und  theilweis 
an  dem  linken  Ufer  des  Baches  Kjachta.  Es  befinden  sich  daselbst 
die  Haupt-Gränzverwaltung,  das  Zollamt  und  einige  Behörden 
der  Civilregierung;  doch  hält  sich  der  Gränzbefehlshaber,  we- 
gen näherer  Verbindung  mit  dem  Dsargutschei  von  Maimat- 
schen, beständig  in  Kjachta  auf. 

Die  Gränzlinie  gegen  China,  die  wegen  der  Mannigfaltig- 
keit der  Gegenden,  durch  welche  sie  sich  zieht,  des  Wohl- 
standes der  Bewohner  und  der  ununterbrochenen  Ruhe,  deren 
sie  sich  erfreut,  einige  Aufmerksamkeit  verdient,  wurde  in 
Folge  des  im  Jahre  1689  von  dem  Okolnischji  Golowin  mit 
den  Chinesen  abgeschlossenen  Vertrages  errichtet.  Sie  er- 
streckt sich  über  mehr  als  dreitausend  Werst,  von  den  Quel- 
len des  Flusses  Malaja-Gorbiza,  ihrem  äufsersten  Punkte  im 
Osten,  bis  zur  Bergkette  Schabin-Dabag  im  Westen.  Als  der 
Graf  S&wv/tL  Wladitlawitsch  Ragusinskji  *)  im  Jahr  1727  am 
Flusse  Bura  einen  neuen  Tractat  mit  China,  zur  Ergänzung 
des  früheren,  schlofs,  liefs  er  längs  der  Gränzlinie  an  bestimm- 
ten Punkten  Wachtposten  (karaüly)  oder  Redouten  anlegen, 
in  der  Folge  aber  wurden  acht  Festungen  erbaut  Anfangs, 
bis  zum  Jahr  1772,  wurden  die  Burjaten  und  Tungusen  zur 


*)  Der  Gründer  von  Troizkotawik. 
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Bewachung  der  GränKlinie  verwendet;  alsdann  ward  die  Zahl 
der  Posten  vermehrt  und  diese  selbst  mit  Kosaken  besetzt, 
welche  spSter  durch  regelmäbige  Truppen  verstärkt  wurden. 
Nach  der  neuen  Einrichtung  Sibiriens  im  Jahr  1822  wurden 
die  regelmäfiiigen  Truppen  aus  den  Festungen  herausgesogeui 
die  ganze  Gränilinie  aber  ward  in  drei  Beiirkci  Zuruchäitui, 
Charasai  und  Tunka,  unter  der  Aufsicht  von  Kosaken-Offizie- 
ren, getheilt  An  die  Stelle  des  Ober  -  üommandanten  und 
der  Gränzkanzlei  trat  ein  Gränzbefehlshaber  (pogranitschny  na- 
tschalnik)  mit  einer  eigenen  Verwaltung.  In  dieser  Lage  be- 
findet sich  die  Gränze  noch  heute. 

Nach  einem  achttägigen,  unter  Vorbereitungen  zur  Heise 
hingebrachten  Aufenthalt  in  Troizkoaawsk,  wurde  endlich  der 
28.  Mai  zu  unserer  Abreise  bestimmt  Die  Gesellschaft  be- 
stand, aulser  mir,  aus  dem  Translateur  der  Gränzverwaltung 
F.,  der  schon  öfter  über  die  Gränze  gewesen  und  mit  dem 
dortigen  Sitten  und  Gebräuchen  vertraut  war,  zwei  Unter- 
offizieren (urjadniki)  und  zwei  Kosaken.  Um  zwei  Uhr  Nach- 
mittags überschritten  wir  die  Gränze  in  fünf  Wagen,  nach 
hergebrachter  Ordnung,  wahrscheinlich  um  dem  Zuge  mehr 
Wichtigkeil  zu  geben,  indem  der  Translateur  und  ich  selbst 
mit  unserem  Gepäck  in  einer  der  Equipagen  hinlänglich  Raum 
hatten,  und  die  Unteroffiziere  und  Kosaken,  jeder  für  sich,  in 
den  «anderen  Platz  nahmen,  für  diesen  Fall  in  volle  Uniform 
gekleidet.  In  solchem  Staate  fährt  man  jedoch  nur  bis  zu  der 
zehn  Werst  entfernten  ersten  Station.  In  Maimatschen  stat- 
teten wir  dem  Dsargutschei  einen  Besuch  ab,  der  uns  mit 
Thee,  Früchten  und  Wein  bewirlhete.  Wir  fanden  in  ihm 
einen  äulserst  höflichen  und  gebildeten  Mann.  Hier  schloss 
sich  uns  ein  von  der  chinesischen  Localbehörde  zu  unserer 
Escorte  bestimmter  Beamter,  Namens  Boschko  an,  bei  dem 
sich  einige  mongolische  Soldaten  mit  einem  Sangin  (Unter- 
offizier) befanden. 

Nachdem  wir  Maimatschen  verlassen  und  einen  kleinen 
Hügel  erstiegen  hatten,  sahen  wir  eine  schöne,  weite  Ebene 
vor  uns,  in  der  Entfernung  von  Bergen  und  Wäldern  umgür- 
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My  an  deren  Rande  sich  die  erste  mongolische  Station ,  Gil- 
an-nor,  teigte.    Am  Ufer  eines  See*s  ist  ein  niedliches  Häus- 
chen erbaut,  wo  der  Dsargutschei  den  russischen  Gränsbeam* 
ten  von  Zeit  zu  Zeit  Feste  giebt    Auf  der  genannten  Station 
angekommen,  legten  wir  unsere  Reisekleider  an,  während  man 
die  Pferde  sattelte  und  das  Gepick  auf  Cameele  lud.  Es  bil- 
dete sich  jetzt  eine  starke  Caravane,  indem  die  Stations-Aul- 
seher  und  Fuhrleute  zu  unserem  Gefolge  stieben,  so  dafs  der 
ganze  Zug  aus  fünfzehn  oder  mehr  Personen  bestand.    Um 
vier  Uhr  Nachmittags  setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung. 
Der  Weg  führte  bald  in  einen  groben  Wald,  durch  welchen 
er  sich  fünfzehn  Werst  hindurchzog.     Wir   bemerkten   hier 
einfen  in  eine  Fichte  eingeschlagenen  Nagel,  anf  welchem,  wie 
man  erzählt,  vor  etwa  zwölf  Jahren  ein  Käfig  mit  dem  Kopfe 
eines  Mongolen  hing,  der  wegen  Ermordung  zweier  Chinesen 
hingerichtet  wurde;  man  hing  ihn,  den  Andren  zur  Warnung, 
an  dem  Wege  auf.    Fünf  Werst  ehe  man  zur  folgenden  Sta- 
tion, Ibizik,  gelangt,  nimmt  der  Wald  ein  Ende  und  es  eröff- 
net sich  eine  herrliche  Ebene  mit  aufserordentlich  pittoresken 
Landschaften:  im  Osten  wird  der  Horizont  von  Bergen,  im 
Süden  von  Waldung  begränzt,  und  gegen  Westen  verengt  sich 
die  Ebene  immer  mehr,  indem  sie  sich  unter  Hügeln  und  Ge- 
büschen  verliert      Zwei   Bäche,    Ibizik    und  Sm^inaja  (der 
Schlängenfluss),  durchströmen  diese  reizende  Gegend.     Wir 
hielten  an  den  Ufern  des  Ibizik  an.    Vier  Jurten  waren  schon 
bereitet:  zwei  für  uns  und  zwei  für  unseren  Reisegefährten 
Boschko  mit  seiner  Suite.     Erst  anderthalb  Stunden  später 
langten  die  Cameele  mit  ihren  Lasten  an.    Sobald  man  die 
Pferde  abgesattelt  und  die  Cameele  von  ihrer  Bürde  befreit 
hatte,  erschienen  der  Stations- Aufseher,  Dsangin-5yngebalu, 
und  sein  Gehülfe,  Kundui-Undurke,  in  unserer  Jurte,  um  Ab- 
schied zu  nehmen  und  ein  angemessenes  Geschenk  zu  em- 
pfangen.   Dies  ist  hier  Landesgebrauch:  jeder  höhere  oder 
untere  Beamte,  der  irgend  welchen  Antheil  an  einer  solchen 
russischen  Expedition  nimmt,  ist  zu  einem  seinem  Stande  ent- 
sprechenden Geschenke  berechtigt   Diese  Regel  wird  nie  ver- 


Ei«  Aiitflag  «aob  der  Mongolei.  293 

leUly  und  et  war  auch  bei  den  tu  unseren  Reisekoslen  ver- 
abfolgten Geldern  darauf  RUcbichl  genommen  worden.  Kein 
Geschenk  machen,  hielse  die  alte  Ordnung  umstofseni  allen 
Anspruch  auf  Achtung  verlieren,  überhaupt  sich  manchen  Un- 
annehmlichkeiten aussetzen.  Die  hierdurch  verursachten  Aus* 
gaben  sind  übrigens  nicht  bedeutend;  so  gaben  wir  den  Dsan- 
gin  ein  Stück  Saffian  und  dem  Kundui  einen  kleinen  Spiegel. 
Dieses  ersten  Abends  jenseits  der  russischen  Gränse,  in 
der  Mongolei,  auf  chinesischem  Gebiete,  erinnere  ich  mich  noch 
mit  Vergnügen.  Gleich  nach  unsrer  Ankunft  auf  der  Station 
schickte  Boschko  uns  ein  Essen  im  chinesischem  Geschmack. 
Es  war  dies  ein  besonderes  Zeichen  der  Artigkeit,  welches 
wir  dadurch  erwiderten,  dafs  wir  unseren  Urjadnik  su  ihm 
schickten,  um  uns  nach  seiner  Gesundheit  zu  erkundigen.  Wir 
tranken  ganz  gemüthlich  Theo  in  der  nomadischen,  aber  sau- 
beren Jurte  aus  weifsem  Filz,  mit  der  Daba  bedeckt,  wo  der 
Kessel  auf  einem  Holzstofs  köchle,  milten  unter  dem  reizend- 
sten Grün  und  von  der  sich  zum  Abend  neigenden  Sonne  be- 
schienen. Alsdann  war  ich  Zeuge,  wie  man  eine  zahlreidie 
Rosshcerde  zusammentrieb,  um  diejenigen  einzufangen,  die  zur 
morgenden  Reise  nülhig  waren.  Das  Einfangen  der  Steppen- 
pferde geschieht  in  einer  besonderen  Manier,  die  man  Ukiju- 
tschanie  (Einhaken)  nennt;  sie  ist  sowohl  in  der  Mongolei  als 
unler  den  russischen  Burjaten  gebrSuchlich.  Ein  gewandter 
Reiter,  auf  einem  gezähmten  Pferde,  mit  einem  langen  Stock 
in  der  Hand,  an  welchen  eine  Schlinge  befestigt  ist,  wählt  sich 
ein  beliebiges  Pferd  aus  und  bemüht  sich,  es  mit  der  Schlinge 
zu  fangen.  Rastlos  verfolgt  er  sein  Opfer,  das  auf  jede  Weise 
dem  verhafsten  Strick  zu  entgehen  sucht,  setzt  ihm  überall 
nach  und  durchreitet  so  oft  eine  bedeutende  Strecke.  Er  liifst 
sich  durch  keine  Hindemisse  aufhalten,  und  die  Jagd  nimmt 
erst  dann  ein  Ende,  wenn  dem  Pferde  die  Schlinge  über  den 
Kopf  geworfen  wird  oder  es,  müde  und  enlkrSftet,  von  selbst 
still  hilt  *).     Solche  Scenen  fanden  jetzt  vor  unseren  Augen 


*)  Diese  Betchreibnng  erinnert  lebliaft  an  die  Gancbot  in  Sod-Amerilca, 
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auf  einer  geräumigen  Wiese  jenseits  des  Baches  statt ,  auf 
der  eine  sahireiche  Rofsheerde  weidete,  in  welche  einige  Mon- 
golen köhn  eindrangen.  Manche  von  den  Pferden  sind  so 
wildi  dafs  die  Gewandtheit  ^ines  einsigen  Reiters  nicht  hin- 
reicht,  sie  einxufangen;  ist  dies  jedoch  einmal  gelungen ,  so 
werden  sie  bald  vollkommen  fromm.  Es  giebt  indessen  Rob- 
heerden,  die  von  Allers  her  in  den  Steppen  hausen  und  deren 
Zähmung  mit  weit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Ich  kannte  jenseits  des  Baikal  einen  reichen  Burjaten,  welcher 
dergleichen  besafs  und  aus  denen  er  Pferde  su  25  Papierrubel 
das  Stück  verkaufte,  wobei  er  es  dem  Käufer  überlieb,  sie 
selbst  einzufangen.  Dies  gelang  aber  nur  selten;  die  Pferde 
waren  so  unbändig,  dafs  sie  in  die  Wälder  flohen,  sich  in  den 
Bergklüften  su  Schanden  schlugen  oder  in  Abgrunde  slürxten, 
um  der  verhängnisvollen  Schlinge  su  entgehen  .  .  . 

Unterdessen  ging  die  Sonne  unter.  Eine  stille,  mondhelle 
Nacht  trat  an  die  Stelle  des  ermüdenden  Tages.  Neben  den 
Jurten  loderten  Feuer  auf,  an  welchen  man  das  Abendbrod 
zubereitete.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  rus- 
sischen Couriere  in  der  Mongolei,  wie  die  mongohschen  bei 
den  Russen,  auf  ihren  Durchreisen  zu  ihrem  Unterhalt  täglich 
eine  bestimmte  Anzahl  Schafe  erhalten.  Jeden  Abend  fand 
daher  in  unserem  Lager  ein  wahres  Fest  statt;  ein  Haufe  ar- 
mer Mongolen  sammelte  sich  um  das  Feuer  und  that  sich  an 
den  ihm  überlassenen  Theilen  des  geschlachteten  Schafes  güt- 
hch,  während  unsere  Reisegefährten  die  Zeit  mit  Scherzen, 
Erzählen  und  Singen  vertrieben.  Unter  den  Kosaken  waren 
mehrere,  die  schon  die  Reise  nach  Urga  gemacht  halten,  gut 
mongolisch  sprachen  und  mit  den  Landessilten  vertraut  waren. 

Am  folgenden  Morgen  setzten  wir  unsren  Weg  nach  der 
Stadt  Iroskoi  fort,   der  zur  ersten  Hälfte  4urch  ein  Thal  und 


welche  die  wilden  Pferde  mit  ihren  La^ot  einfangen;  die  Methode 
ist  abrigeni  lo  einfach,  daCi  et  nicht  Wander  nehmen  daif,  wenn 
Völker  an  den  entgegengetetztcii  Enden  der  Brde  darauf  terfallen 
■ind.  D.  Uebers. 
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längs  kleiner  Anhöhen  geht»  wo  Alles  schon  so  grönen  und 
SU  blühen  anfing;  weiterhin  übersteigt  man  den  felsigen,  fast 
nachten  Gipfel  des  Zagan-Daban,  und  die  Vegetation  zeigt 
sich  hier  viel  schwächer.  Zwei  Werst  vor  der  Station  wird 
die  Strabe  von  dem  bedeutenden  Flusse  Iro  durchschnitten,  der 
im  Berge  Gentei  entspringt  und  von  der  rechten  Seite  in  den 
Orchon  fällt,  nachdem  er  von  Osten  nach  Westen  eine  Strecke 
von  mehr  als  sweihundert  Werst  durchlaufen.  Der  Iro  ist 
ein  äufserst  fischreicher  Strom  und  bildet  mit  seinen  üppigen 
Triften  und  der  herrlichen  Vegetation  der  umliegenden  Thäler 
einen  der  schönsten  Districte  der  Chalka.  Die  Bevölkerung 
ist  hier  siemlich  stark;  namentlich  trifft  man  hier  viele  Lamen, 
da  sich  unweit  der  Station  swei  Tempel  befinden.  DerFluss 
bt  stellenweise  fünfzig  5ajen  breit,  und  die  Tiefe  beträgt  etwa 
vier  5a;en.  Die  Ueberfahrt  geschieht  auf  Böten.  Wir  ver- 
weilten drei  Stunden  auf  der  Station,  während  man  die  Ca* 
meele  umlud  und  die  Pferde  sattelte.  Boschko  erkundigte  sich 
abermals  nach  unserer  Gesundheit,  seine  eigene  aber  schien 
merklich  von  dem  ungewohnten  Reiten  zu  leiden.  Uebrigens 
sind  die  mongolischen  Pferde  sehr  gut  zugeritten  und  haben 
einen  aulserordentlich  bequemen  Gang;  es  giebt  auch  viele 
Passgänger  unter  ihnen  und  ich  empfand  daher  nicht  die  ge* 
ringste  Ermüdung. 

Wir  durchgaloppirten  die  (ttnfunddreilsig  Werst  bis  zur 
Station  Kuitun  in  dritthalb  Stunden,  auf  einem  Steppenwege 
so  glatt  und  eben  wie  eine  Chaussee,  aber  mit  geringen  Spu- 
ren von  Vegetation;  mitunter  trafen  wir  auf  BerggerölL  Die 
Station,  wo  wir  um  drei  Uhr  eintrafen,  bot  ein  lebhaftes  Bild 
dar;  eine  sahhreiche  Schaar  Mongolen  umringte  uns.  Wir 
speisten  und  eilten  dann  weiter.  Der  Weg  steigt  anfangs  einen 
Berg  hinauf,  von  dessen  Abhang  sich  ein  herrliches  Thal  er- 
öffiiet,  bewässert  von  dem  Fluss  Schara,  der  sich  zwischen 
steilen,  von  dichtem  Gebüsch  beschatteten  Ufern  hinwmdet 
Die  Schara  entspringt  in  der  Bergkette  Tyrgetu,  fliefst  von 
Süden  nach  Westen  und  ergielst  sich  in  den  Orchon.  In  der 
Umgegend  des  Flussef  giebt  es  viele  mongolische  Lagerplätze; 
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am  Fulse  des  Berges  6untu-5ainbu  erhebt  sich  ein  Tempel. 
Die  Strahlen  der  uniergehenden  Sonne,  die,  an  dem  dunkeln 
Gipfel  des  Berges  hingleitend,  sich  in  der  weiten  Ebene  ver- 
loren, umgaben  den  bunlangeslrichenen  Tempel  mit  einem 
Haiblicht,  durch  welches  das  phantastische  Aeubere  desselben 
noch  mehr  hervorgehoben  wurde;  erschien  in  seiner  Einsam- 
keit, inmitten  des  ringsum  herrschenden  Schweigens,  etwas 
Ungewöhnliches,  Ueberirdisches,  das  ein  willkOrliches  Gefühl 
der  Ehrfurcht  erregle.  Ich  hielt  beim  Anblick  dieses  neuen 
Schauspiels  still,  bis  unsere  Mongolen  der  geheiligten  Behau- 
sung ihrer  Götter  den  üblichen  Tribut  ihrer  Verehrung  gezollt 
halten.  Um  neun  Uhr  langten  wif  bei  der  Station  Urmuklui 
an,  die  in  einer  offenen  Steppengegend  liegt;  in  der  Entfer- 
nung sieht  man  kahle  Berge,  in  der  Nähe  Lagerstfitten  und 
grobe  Viehheerden,  es  fehlt  jedoch  an  Wasser.  Der  hiesige 
Stations-Aubeher,  ein  Mann  von  mittleren  Jahren  und  kluger, 
offener  Physiognomie,  hat  den  Ruf  eines  tüchtigen  Beamten; 
er  kam  uns  schon  swei  Werst  vor  der  Station  entgegen, 
sprang  vom  Pferde  und  begrQfste  uns  nach  Landessitte  mit 
einer  Kniebeugung,  wodurch  er  sich  zugleich  als  Mann  von 
Bildung  legitimirte.  Wir  sind  der  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit dieses  liebenwürdigen  Dsangin  Atanudsan  sehr  verpflich- 
tet; zwei  Zobelschwänze  auf  seiner  Mütze  geben  Zeugnifs  von 
seinen  Verdiensten. 

Das  lärmende  Einfangen  der  Pferde  weckte  uns  um  drei 
Uhr  Morgens  auf,  und  eine  Stunde  später  waren  wir  schon 
unterweges.  Die  Strafse  fbhrt  gröfstentheils  durch  einen  ma- 
lerischen, von  dem  Fiüsschen  Bain-gol  bespülten  Thalweg; 
man  trifft  hier  viele  Sträucher  und  Kräuter,  die  der  mittlem 
Zone  Russlands  eigen  sind.  Wir  gingen  anfangs  im  leichten 
Trab,  nachher  aber  im  Galopp,  und  waren  bereits  um  acht 
Uhr  auf  der  in  der  Ebene  gelegenen  Station  Bain-gol.  Bei 
unserer  Ankunft  liefs  Boschko  sich  zuerst  nach  unserer  Ge- 
sundheit erkundigen  und  schickte  dann  ein  Frühstück:  gesot- 
tenen Reis  und  gebratene  Hammelnieren. 

Um  zehn  Uhr  setzten  wir  unsere  Reise  nach  der  Station 
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Chara  fort  Nachdem  wir  den  kleinen  Fluss  dieses  Namens, 
dessen  Bett  sich  in  bedeutender  Entfernung  von  dem  Bain-gol 
befindet,  überschritten  und  einen  nicht  sehr  hohen,  abschüssi- 
gen Berg  erstiegen  hatten,  gelangten  wir  in  ein  Berglhal, 
durch  welches  ein  kleiner  Bach  strömte ,  mufsten  aber  bald 
die  Schnelligkeit  unseres  Rittes  uiäCsigen.  Der  Mangatei 
thUrmte  sich  wie  ein  mächtiger  Riese  vor  uns  auf.  Man  er» 
steigt  ihn  inmitten  einer  öppigen  Vegetation  und  eines  Bir- 
kenwaldes, der  sich  am  Gipfel  in  ein  Dickicht  verwandelt 
indem  der  tiefe  Koth  den  Weg  ungemein  erschwert:  die  Cameele 
staken  unaufhörlich  in  dem  weichen  Boden  fest,  und  wir  konn- 
ten nur  langsam  vorwärts  kommen.  Auf  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges hielten  wir  eine  kurze  Rast  Von  der  Höhe  herabstei- 
gend, legten  wir  den  Rest  des  Weges,  etwa  sehn  Werst,  auf 
der  glatten  Ebene  fast  im  Galopp  zurück,  und  befanden  uns 
bald  auf  der  Station  Chara,  am  Ufer  des  schon  erwähnten 
gleichnamigen  Flusses,  der  ebenfalls  in  den  Orchon  fallt.  Er 
strömt  von  Südosten  nach  Nordwesten,  hat  stellenweise  eine 
Breite  von  sehn  Sajen,  ist  tief,  reissend  und  mit  Fischen  ver* 
schiedener  Art  angefüllt. 

Den  Ritl  nach  der  folgenden  Station,  Chorimtui,  machten 
wir  in  zwei  Stunden,  indem  wir  in  raschem  Trab  die  ebene 
Strafse  entlang  eilten,  an  der  sich  eine  ansehnliche,  Viehzucht 
treibende  Bevölkerung  zeigte.  Man  sieht  hier  manche  schöne 
Triften,  der  Boden  ist  zum  Theil  Humus,  zum  Theil  Sand, 
und  wird  auch  zum  Getreidebau  benutzt  Wir  begegneten 
in  einem  der  Thalgründe  einer  Caravane,  die  mit  verschiede- 
nen Waaren  nach  Kjachta  ging.  Unserem  Wunsch,  noch  an 
demselben  Tage  weiterzureisen,  trat  Boschko  mit  der  Erklä- 
rung entgegen,  dals  er  einen  Courier  nach  Urga  schicken 
müsse,  um  unsre  baldige  Ankunft  zu  melden,  weshalb  er  uns 
bitte,  ihm  Zeit  zu  gönnen,  uns  zuvorzukommen.  Obwohl  wir 
vermutheten,  dafs  dies  nur  ein  Vorwand  sei,  indem  Boschko 
und  seine  Gefährten  müde  wären  und  auszuruhen  wünschten, 
so  mufsten  wir  ihm  doch  den  Willen  thun.  Die  Abendstunde 
benutzend,  erstieg  ich  einen  nahen  Hügel,  wo  ich  viel  Granit, 
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Feldapalh»  schwanen  SchSrI  und  grobkörnigen  Quart  be- 
merkte. Ausserdem  bot  die  Natur  hierniehls  besonders  Merk- 
würdiges dar. 

Um  fünf  Uhr  Morgens  ging  es  weiter  nach  der  Station 
ChunzaL  Der  Weg  führte  aufangs  über  nackte,  sum  Theil 
felsige  Berge;  auf  der  Hälfte  desselben  erblickt  man  seitwärts 
den  Nein,  in  dessen  Wäldern  die  Beherrscher  der  Mongolei 
sich  EU  gewissen  Zeiten  mit  der  Treibjagd  (oblawa)  beschäf- 
tigen, weshalb  der  Zutritt  zu  dif^em  Gebirge  den  Landesein* 
wohnern  verboten  ist  In  den  Bergschluchten  entspringen  hier 
zwei  Flüsse,  Baingol  und  Boro-gok,  der  östliche  und  west- 
liche, wovon  der  letztere  von  Fischen  wimmelt  Die  umhe- 
genden Ebenen  sind  stellenweis  mit  Getraide  besäet  Unter- 
wegs begegnete  uns  abermals  eine  Caravane  von  chinesischen 
Kleinhändlern.  Um  neun  Uhr  erreichten  wir  die  Station.  Bald 
nach  unserer  Ankunft  besuchte  uns  mit  angemessener  Feier- 
lichkeit ein  grober  Mongol  von  stattlichem  Aeuiseren,  mit 
einem  klugen,  ausdrucksvollen  Gesicht,  in  einen  reichen  Dy- 
gyl  von  Kanfa  (chinesischem  Atlas)  und  eine  feine  luchene 
Kurma  gekleidet;  seine  Mütze  war  mit  einer  Corallenkugel 
geschmückt  Es  war  dies  TusulaktschirGoudsop,  der  Chef 
der  Posiverbindungen  zwischen  Urga  und  Kjachta.  Er  no-> 
madisirt  hier  in  der  Nähe  und  kam,  von  unserer  Ankunft  un- 
terrichtet, um  uns  willkommen  zu  heilsen.  Wir  dankten  dem 
ehren werthen  Tuaulaktscbi,  und  da  er  sein  Quartier  in  einer 
für  ihn  bereit  gehaltenen  Jurle  hatte,  so  eilten  wir  ihm  einen 
Gegenbesuch  abzuslalten. 

Auf  dem  Wege  nach  der  folgenden  Station  Burgultai  oder 
Burguldajad  wurden  wir  von  einem  Gu&regen  durchnälst,  der 
erst  vier  Werst  vor  der  Station  aufhörte.  DieStralse  schlän- 
gelt sich  durch  Berge  und  Thäler;  man  sieht  Schutllager  von 
Quarz  und  Feldspath,  und  an  einer  Stelle  bemerkten  wir 
grobe  Vorrälhe  von  Sägeholz,  welche  nach  Kaigan  und  wei- 
ter abgefertigt  werden,  wo  es  an  Brennmalerial  fehlt  Diese 
Industrie  wird  hier,  wegen  der  ungeheueren  Wälder  und  dem 


Bia  Anaflof  aacb  der  MongoleL  299 

Mangel  daran  im  Inneren  von  China ,  in  siemlich  grobem 
Malistabe  getrieben. 

Nachdem  wir  in  Burgultai  unser  Mittagmabl  eingenom- 
men! erreichten  wir  um  fUnf  Uhr  die  letste  Station  vor  Urga, 
KoL  Sie  hat  eine  malerische  Lage;  das  weite  Thal  terfallt 
in  mehrere  Niederungen  i  an  deren  südöstlichem  Rande  sich 
der  Weg  befindet,  den  unsre  Missionen  entlang  tiehen,  im  W. 
aber  die  Carawanenstrabe,  und  swischen  beiden  die  Reilpfade. 
Es  ist,  wie  ich  glaube,  bekannt,  dab  es  in  diesem  Theile  der 
Mongolei  verschiedene  Wege  nach  Urga  giebt,  und  dab  auch 
die  russischen  Missionen  nicht  immer  denselben  wählen.  Dem 
Anschein  nach,  schlugen  wir  den  nSchsten  und  bequemsten 
Reitpfad  ein.  Die  Vegetation  ist  hier  nicht  reich;  an  vielen 
Stellen  sahen  wir  Schuttlager  von  serbrochenen  Steinen 
(schtscheben)y  aus  verhärtetem  Thon,  Sandstein,  Quars  und 
Kalk  bestehend  Da  Kui  tum  Nachtlager  bestimmt  war,  so 
wurde  der  Abend,  dem  Herkommen  gemäb,  mit  Besuchen 
hingebracht,  die  uns  von  Boschko  abgestattet  und  von  uns 
erwiedert  wurden,  um  unsere  gegenseitige  Freundschaft  tu 
erkennen  su  geben.  In  der  That  konnten  wir  die  Aufmerk- 
samkeit unseres  Geleitsmanns  nicht  genug  rühmen,  der  sich 
überhaupt  als  ein  höchst  suvorkommender  und  sorgsamer 
Beamter  zeigte,  was  sich  in  Bexug  auf  die  Chinesen  nicht 
immer  sagen  labt  Der  schöne,  stille  Abend  nach  dem  Re- 
genwetter verging  unmerklich  in  den  Zubereitungen  sum  mor- 
genden Einzug  in  Urga. 

Am  1.  Juni  gegen  sechs  Uhr  Morgens  war  Alles  schon 
auf  den  Beinen ;  im  Costüm  ward  eine  kleine  Aenderung  vor- 
genommen, um  ihm  ein  offisielles  Ansehen  zu  geben.  Für 
mich,  den  Translateur,  Tusulaktschi  und  Boschko  wurden 
schwarze  Reitpferde  vorgeführt;  um  acht  Uhr  brachen  wir 
auf.  Nach  dem  bisherigen  schneUen  Ritte  achien  es  uns  äus- 
serst langweilig,  ganze  dreibig  Werst  mit  der  Caravane  im 
Schritt  zurückzulegen.  Dieser  Uebelstand  ward  allerdings 
einigermaben  durch  den  Anblick  der  schönen  Landschaften, 
die  uns  umgaben,  gemildert;  an  die  Stelle  der  wüsten  Flächen 
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und  kiblen  Berge  Inilen  jelU  grfine  FeMer  und  Habe,  und 
von  dem  Gipfel  des  Genlei  eröflnelen  sieb  unt  die  Umgegen- 
den  von  Urga,  der  FIum  Tobi  hinter  ihm  der  Berg  Ghana- 
Ulai  jenteila  welchem  die  grobe  Steppe  Gobi  beginnt,  wih« 
rend  im  Vordergrunde  das  Thal  von  Urga»  mit  lerttreuten 
Gruppen  von  Wohnungen  besäet,  sich  ausdehnte.  Der  Berg 
Gentei  ist  des  Winters  wegen  der  gefrorenen  Gie&biche  (Ur 
unbeschlagene  Pferde  sehr  geffihrlich;  er  liegt  ungefähr  auf 
halbem  Wege  iwischen  der  Station  und  Urga.  Jenseits  des- 
selben führt  die  Stralie  durch  Ebenen  und  endet  in  kahlen, 
mit  kleinem  Sandstein  bedeckten  Anhöhen«  Bei  Ersteigung 
dieser  HOgel  ritten  wir  der  Caravane  voraus,  und  Tusulaktschi 
fertigte  einen  der  Dsangine  ab,  um  unsere  Anniherung  in 
Urga  lu  veikttnden.  Auf  der  letiten  Anhöhe,  von  der  wir 
das  Thal  von  Urga  lu  unseren  Fülsen  liegen  sahen,  kam  uns 
der  früher  von  Boschko  abgesandte  mongolische  Beamte  ent- 
gegen, um  sich  im  Namen  des  ersten  Secretairs  des  Regen- 
ten von  Urga  nach  unserer  Gesundheit  su  erkundigen.  Von 
hieraus  führen  swei  Pfade  nach  Urga:  der  erste  nach  der 
Vorstadt,  wo  sich  ein  Kuren,  ein  lamaitisches  Kloster  und 
die  Wohnung  des  Kutuchta,  befindet,  der  iweite  m  das  Innere 
der  Stadt  Wir  wählten  den  ersteren,  nicht  wegen  seiner 
Nähe,  sondern  weil  er  eine  grötsre  Mannigfaltigkeit  versprach. 
Unser  Zug  erhielt  jettt  ein  ceremonielles  Ansehen;  voran  ritt 
Boschko,  hinter  ihm  folgten  der  Translateur  und  ich,  lur  rech- 
ten Hand  unsere  Urjadniks,  der  Maimatschener  Dsangin,  der 
Stations-Dsangin  und  sein  Gehülfe,  Kundui,  lur  linken  Tusu- 
laktschi  mit  seinem  Secretair,  und  lulelst  unser  aus  iwansig 
Personen  bestehendes  Gefolge.  Von  dem  Berge  herabstdgend, 
gelangten  wir  an  dem  Kuren  vorbei  lu  dem  Basar,  wo  Alles 
bei  unserer  Erscheinung  in  Bewegung  gerieth:  ein  dichter 
Haufe  von  Gaffern  lief  hinter  uns  her,  fast  bis  lur  Uitte  des 
Plattes,  der  von  grofsem  Umfang  und  mit  lerbröckelten  Stei* 
neu  gepflastert  ist,  und  auf  welchem  sich  einst  ein  alter  Ku- 
ren befand,  den  man  abgetragen  hat,  um  ihn  auf  seiner  ge- 
genwärtigen, für  passender  gehaltnen  Stelle  wieder  aufzubauen. 


Hundert  <8a;eii  von  dem  Hofgebäude  erwarlele  uns  eine  swölf 
Mann  starke  Escorte  mongolischer  Krieger,  die  ups,  in  iwei 
Reihen  au^eateiit,  mit  grober  Feierlichkeit  begleitete.  Nach- 
dem  wir  über  den  Bach  Uijaautai  geaettt,  hielten  wir  bei  dem 
einige  Sehritte  davon  gelegenen  Hofgebäude  (podworje)  der 
ruflsischen  Miaaionen  an.  Am  Eingang  stand  ein  Commando 
mongoliacher  Infanterie,  mit  Hirschföngem  bewaOnet,  deren 
Befehlshaber  uns  mit  dem  stereotypen  »»Menduamur**  die  Hand 
reichten.  Wir  durchschritten  auf  einer  engen  Gallerie  die  er- 
sten swei  Gebäude,  ehe  wir  die  uns  angewiesene  Wohnung 
im  dritten  erreichten.  Wir  hatten  uns  noch  nicht  umgesehn, 
ala  schon  die  Empfangiimmer  von  einem  buntscheckigen  Haufen 
gefüllt  waren;  auber  den  bisherigen  Reisegefährten,  Boschko 
und  Tusulaktschi,  mit  ihrem  Gefolge,  erschienen  uns  tum  Bei- 
stand (Priataw)  von  den  verschiedenen  Behörden  abgefertigte 
Personen :  von  dem  geistlichen  Dsaisan-Lama  Schidar  —  Dagba 
und  Chunj-Taidsia  Balgun-Daschi,  von  Ziien-Chan  Tusu- 
laktschi  Naidsad-Dordjani  und  von  Tuschet*  Chan  Taidsi 
Daitschin-D/ignytdordjlj  deren  Obliegenheiten  darin  bestan- 
den, uns  mit  Lebensmitteln  lü  versorgen,  unser  Quartier  su 
bewachen  etc.,  und  die  sich  beständig  bei  uns  aufhalten  muß- 
ten: sie  brachten  uns  ein  Dessert  auf  einem  besondren  Tisch- 
chen dar.  Bald  nach  ihnen  meldete  sich  einer  der  jüngeren 
Secretaire  des  Regenten  von  Urga,  Tegus  D/irgabm,  ein 
Mann  von  mittleren  Jahren  und  ansiehendem  Aeuiseren,  der 
uns  lur  Ankunft  Glück  wünschte,  sich  nach  unserer  Gesund- 
heit erkundigte  und  erklärte,  dafs  er  tum  Haupl-Beistand  be- 
stellt  sei,  mit  der  Versichererung,  dafs  wir  an  nichts  Mangel 
leiden  sollten;  er  seigte  uns  ferner  an,  dab  wir  morgen  die 
Antritts-Audieni  bei  den  mongolischen  Herrschern  haben  wür- 
den. Demgemäb  wurden  sogleich  die  versprochnen  Vorräthe 
in  unserer  Küche  abgeliefert:  ein  Hammel,  Reis,  Sak,  Lichte, 
Oel,  Ziegelthee  etc.  Drei  Stunden  nach  unserer  Ankunft  be- 
richtete man,  dafs  die  Regenten  uns  „Brod  und  Sals''  geschickt 
hätten,  worauf  vier  Diener  einen  Korb  hineintrugen,  in  wel- 
chem eine  Menge  kleiner  Schüsselchen  mit  getrockneten  Fr&ch- 


302  HbtorlMli-liiiffilttiMlie  WiMMMelMltaB. 

len,  GemttscOy  Zocker ,  Samen  (?)  elc.  lagen,  die  in  ayoiinelri- 
Bcher  Orodnung  auf  einem  Tbcb  getlelll  wurden.  Diese  Ge- 
tcbenke  waren  von  einer  lablreichen  Schaar  Beamten  und 
Diener  begleilel,  denen  wir  nach  Landetsitte  ein  Gegenge* 
schenk  machen  mulsten,  obgleich  das  Gebrachie  eben  nichl 
sehr  appeliüich  aussah.  Spät  am  Abend  staUele  uns  Boschko 
einen  sweiten  Besuch  ab»  und  Tusukiktschi  bat  uns»  nur  drtisi 
SU  fordern^  im  Fall  wir  elwas  bedürften. 

Der  Morgen  des  folgenden  Tages  verging  in  Vorbereitun- 
gen lur  Andient  bei  den  Herrschern  der  Mongolei  Um  Mit- 
tag erschien  Tuaulaktschi  Gondsop  mit  der  Anseige,  dub  die 
Regenten  in  ihrer  Kamlei  angdLommen  seien  und  uns  dort 
erwarteten.  Wir  bestiegen  a|le  in  Gala-Uniform  die  uns  vor- 
gefbhrten  Reitpferde  und  machten  uns,  von  der  Escorte  be- 
gWtety  langsamen  Sdiritts  auf  den  Weg.  Der  Zug  ging  in 
Yolgender  Ordnung  von  statten:  voran  rillen  iwei  Dsangine, 
hinter  ihnen  Boschko  mit  seinem  D^angin,  dann  der  Dsangin 
von  Maimatschen/  danp  unsere  swd  Uijadniks  mit  den  von 
uns  fiberbrachten  Depeschen;  hierauf  kam  ich  selbst  mit  dem 
Translateur»  von  iwei  Kosaken  gefolgt,  und  endlich  Tusulak-> 
tschi  Gondsop  und  die  Pristawe  mit  ihren  Dsanginen.  Zur 
Seite  ritten  iwei  Reihen  Soldaten  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Die 
Entfernung  von  dem  MissionsgebSude  bis  sur  Kanalei  betrug 
etwa  eine  halbe  Werst  Von  allen  Seiten  strSmten  Neugie» 
rige  herbei,  um  uns  lu  betrachten;  aus  dem  Gerten  des  Am- 
ben blickten  sogar  die  Köpfchen^  einiger  Chinesinnen  hervor, 
die  auch  in  der  Mongolei  tu  den  Seltenheiten  gehören.  Als 
wir  uns  der  Kanilei  nftherten,  eilte  Boschko  voraus,  um  un« 
sere  Ankunft  su  melden.  Am  Eingang  hielten  wir  still;  ein 
Haufe  Mongolen  stand  bereit,  unsere  Pferde  in  Empfang  lu 
nehmen.  Wir  durchschritten  drei  viereckige  Hofriume,  in 
welchen  Ehrenwachen  aufgestellt  waren,  die  im  ersten  aus 
gemeinen  Soldiiten,  im  mweiten  aus  Dsanginen  und  im  dritten 
aus  Oflfiiieren  bestanden.  Im  Vorgemach  des  Audienssaales 
kam  uns  ein  Beamter  entgegen,,  und  einige  Schrilte  weiter 
standen  wir  im  Saale  selbst  vor  dem  Antliti  der  Regenten. 


Sie  tafsen  nebeneinander  auf  einem  gewöhnlichen  chinesischen 
DivaUi  nur  durch  einen  kleinen  Tisch,  der  auf  demselben  Di- 
van  stand,  getrenni:  lur  rechten  Hand  Amban  Beise,  ein  jun- 
ger Mann  von  dreifsig  Jahren,  klein  und  mit  einer  gewöhnli- 
chen, obwohl  keineswegs  stupiden  Physiognomie  —  sur  linken 
der  alle  Amban,  ein  hagerer  Greis  von  mittlerer  Grobe,  mit 
ungemein  ausdrucksvollen  und  klugen  Zttgen,  denen  ein  lan- 
ger, dfinner,  grauer  Bart  ein  ehrwürdiges  Ansehen  verlieh. 
Zur  Seile  standen  die  Beamten:  rechts  derDsargulschei(Com- 
missar)  des  Urgaer  Maimatschen,  die  Siegelbewahrer  und  an- 
dere, links  die  Secretaire  und  Kanilei-OfGcianten  und  endlich 
unser  Boschko.  Uns  den  Fürsten  mit  einer  Verbeugung  nä- 
hernd, Übergaben  wir  dem  Amban  Beise  die  Depeschen ,  be- 
leugten  ihm  unsre  Achtung  im  Namen  des  Gouverneurs  von 
Irkutsk  und  erkundigten  uns  nach  seiner  Gesundheit  Der 
Amban  legte  die  Depeschen,  ohne  sie  m  öffnen^  auf  den  Tisch 
und  winkte  uns,  auf  einer  links  vor  ihm  stehenden,  mit  rothem 
Tuch  bedeckten  Bank  Plats  tu  nehmen.  Er  zeigte  sich  Sus- 
serst  gesprächig,  stellte  uns  Fragen  fiber  unsere  Reise,  über 
die  Vorfälle  während  derselben.  Ober  den  Zustand  des  Acker- 
baues in  Russland,  und  verlangte,  eben  so  wie  sein  College, 
Näheres  über  meine  amiliche  Stellung  etc.  sn  erfahren.  Als- 
dann wurde  jedem  von  uns  eine  Tasse  Thee  auf  einem  Prä- 
sentirteller  gereicht,  auf  welchem  sich  auch  noch  Zucker  in 
eigenen  Täbchen  befand;  Die  Audieni  schieb  mit  der  Ein- 
ladung der  Anbaue,  uns  einige  Zeit  in  Urga  aubuhalten  und 
von  den  Beschwerden  der  Reise  aussuruhen.  Sowohl  bei  un- 
serem Einlrilt  als  beim  Abschiede  begrfibten  sie  uns  mit  einer 
leichten  Verbeugung.  Obwohl  die  Kleidung  und  das  Aeubere 
dieser  Beherrscher  der  Mongolei  sich  insofern  unterschieden, 
dab  man  in  dem  einen  den  reinen  Mongolen,  in  dem  anderen 
den  Man4;uren  erkannte,  so  verriethen  doch  ihre  Manieren 
die  vornehmen  und  gebildeten  Würdenträger  des  himmlischen 
Reiches. 

Nach  Hause  surfickgekehrt,  brachte  man  uns  im  Namen 
der  Ambani  ein  Dessert,  welches   wir  schon  während   der 
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Audienz  im  Empfangiiininer  gesehen  hallen.  Hierauf  folgten 
die  unvermeidlichen  Beauche  der  uns  schon  bekannlen  Perso- 
nen» die  wir  mit  Wein  und  Thee  bewirthelen.  Auch  der 
Dsargutschei  von  Maimaischen  Ueb  sich  nach  unserer  Ge- 
sundheit erkundigen  und  uns  einladen.  Maimatschen  und  ihn 
lu  besuchen,  was  wir  für  morgen  lusagten.  Am  Abend  un- 
terhielten unsswei  Mongolen  durch  ihren  Gesang.  Die  me- 
lancholische,  gedehnte  und  harmonische  Melodie  bringt  eine 
eigenthümliche  Wirkung  hervor.  Zwischen  dem  Gesang  der 
russischen  Burjaten  und  dem  der  Mongolen  findet  ein  grolser 
Unterschied  statt  Die  Enteren  haben  für  ihre  Lieder  keinen 
bestimmten  Gegenstand;  sie  besingen  meistens  die  sie  umge- 
benden Naturerscheinungen,  und  die  Melodie  ist  im  Allgemei- 
nen roh  und  einfSrmig.  Bei  den  Mongolen  hingegen  sind  es 
hauptsächlich  Nationallieder,  die  eine  historische,  der  Tradition 
entlehnte  Grundlage  haben  und  voll  Poesie  und  Wohlklang 
sind.  Man  hört  in  ihnen  mitunter  die  Trauer  Ober  den  hinge- 
schwundenen Ruhm  und  die  verlorene  Freiheit  Das  Gesicht 
des  Burjaten  bleibt  bei  den  Tönen  seiner  Gesänge  kalt,  wäh- 
rend der  Mongole  davon  belebt  wird.  Es  ist  unmöglich,  ohne 
Bedauern  auf  diesen  schönen,  verständigen  und  stattlichen 
Volksstamm  lu  flicken,  der,  in  Unwissenheit  versunken,  seine 
angeborenen  Gaben  nicht  benutsen  kann.  Von  den  Liedern, 
die  wir  hörten,  waren  besonders  swei  höchst  ausdrucksvoll, 
die  von  dem  verstorbenen  Wan,  ehemaligen  Beherrscher  der 
Mongolei,  gedichtet  worden 

Den  folgenden  Morgen  trafen  wir  Anstalten  tu  unserem 
AusBuge  nach  Maimatschen.  Es  ist,  wie  ich  glaube,  bekannt, 
data  die  Chinesen  dberall,  auAerhalb  der  Gränsen  ihres  eigent- 
lichen Vaterlandes  (jenseits  der  grofsen  Mauer),  in  abgeson- 
derten Vorstädten  leben,  die  sich  in  einiger  Entfernung  von 
den  Städten  befinden.  Diese  Vorstädte,  Maimaischen  oder 
Handelsstadt  genannt,  sind  mit  einer  gewöhnlichen  Mauer 
umgeben,  mit  mehreren  Thoren,  die  am  Morgen  geöflhet  und 
des  Abends  geschlossen  werden,  so  data  die  Chinesen  nur  am 
Tage  aus-  und  die  Fremden  eingehen  können;  ihre  Familien 
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haben  sie  nicht  bei  sich.  Eine  Bolche  Vorstadt  wird  von 
einem  eignen  Beamten,  dem  Dsargnlschei,  verwallety  der  eine 
grofse  Macht  besilxL  Der  Zweck  dieser  isolirung  der  Chi- 
nesen  ist  leicht  verstSndlich;  man  will  jede  AnnSherung  swi^ 
sehen  ihnen  und  den  Landesbewohnem  verhindern.  Sobald 
die  Pri<lawe  und  ihr  Geroige  erschienen,  machten  wir  uns  auf 
den  Weg. 

Maimatschen  liegt  in  demselben  Thal  wie  Urga,  4  Werst 
von  der  Stadt»  auf  der  Strabe  nach  Peking»  d.  h.  im  Süd- 
osten, und  nur  durch  eine  kleine  Anhöhe  von  Urga  getrennt 
Der  Weg  geht  meistens  über  einen  steinigen  Boden,  und 
Oberhaupt  ist  das  ganie  Thal,  in  welchem  sich  Urga  befindet, 
mit  Steingeröll  bedeckt  Wir  ritten  im  gewöhnlichen  lang« 
samen  Schritt  Unser  Zug  bestand  aus  nicht  weniger  als  vier- 
iig Personen,  welche  dieselbe  Ordnung  beobachteten,  wie 
gestern.  Die  chinesische  Stadt  ist  von  Vorstädten  umgeben, 
in  welchen  Mongolen  leben  und  die  durch  eine  Mauer  von 
ihr  getrennt  werden.  In  der  Anlage  der  Slrafsen,  der  Bauart 
der  Häuser,  kun,  in  ihrem  gansen  Aeufsem  ist  sie  ein  Eben- 
bild des  Kjachtaer  Maimatschen.  Zum  Abfluss  der  Unreinig- 
keiten  sind  Canäle  gegraben.  Nachdem  wir  durch  iwei  oder 
drei  Strafsen  gekommen,  wurden  wir  unter  dem  Bogen  eines 
groben  Thors  durch  einen  Volkshaufen  angehalten;  dies  be- 
deutete, dab  wir  am  Hause  des  Dsargutscbei  angelangt  wa- 
ren, weshalb  wir  vom  Pferde  stiegen.  Zur  rechten  Hand  des 
Einganges  war  der  Gerichtssaal  sichtbar,  vor  welchen  die  bei 
Executionen  gebrauchten  Werkieuge  ausgestellt  waren.  Wir 
traten  durch  swei  Thore  in  das  Haus  des  Dsargutscbei  ein, 
wo  uns  schon  der  Wirth  selbst  und  ein  von  den  Ambanen 
abgeschickter  mandjurischer  Beamter   erwarteten. 

An  der  ThUre  standen  die  Wachen  des  Dsargutscbei, 
die  Poliieioffisianten,  die  vornehmsten  Kaufleute  und  Kanslei- 
beamten,  und  zwar  in  gröberer  Zahl,  als  in  den  Gemä- 
chern der  Ambane.  Der  Dsargutscbei  kam  uns  bis  zur 
Mitte  des  Zimmers  entgegen,  gab  uns  mit  vieler  Höflichkeit 
die  Hand,  hiefs  uns  willkommen  und  nölhigte  uns  an  einem 
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milFrüchUn  äberhäufteo  Tische  Plati  lu  nebmeiu  Von  alleD 
1108  begleilenden  Beamlen  wurden  jedoch  nar  Boschko,  der 
ällestePrijUw  und  seine  Secrelaire  eingeladen,  sich  su  seilen. 
Man  bot  sich  dann  gegenseitig  Schnupftabak  an,  wobei  ich, 
da  ich  kerne  Dose  hatte,  die  des  Translateurs  borgen  mubte; 
dann  wurde  Wein  in  kleben  Gllsem  herumgereichl,  ehe  man 
aber  trank,  mulste  man  erst  mit  der  gansen  Gesellschaft  als 
Zeichen  der  Freundschaft  anstofiien;  hierauf  folgte  Thee,  dann 
wieder  Wein,  bei  dem  sich  die  vorige  Ceremonie  wiederholte. 
Der  Dsargulschei  leigte  sich  ab  aufmerksamer  Wirth,  und 
Heb  sich  in  ein  lebhaftes  Gespräch  mit  uns  ein,  indem  er  uns 
über  Alles,  was  sein  Interesse  erregte,  ausfragte.  Unterdessen 
blieben  Tusulaklschi  Gondsop,  die  Pristawe  und  andren  mon- 
golischen Beamten  stehen,  ohne  an  der  Bewirthung  theilsu- 
nehmen.  Es  bt  dies  ein  Beweb  von  der  Erniedrigung  der 
Mongolen  und  der  Wichligkeit,  die  dem  Amte  eines  Dsar- 
gulschei beigelegt  wird;  nur  Tusulaktschi  wagte  endlich  in 
einem  anderen  Theile  des  Saales  niedersusitsen  und  seine 
Pfeife  ansubrennen.  Ich  bemerkte,  dab  unsere  UnterofGsiere, 
die  mit  den  fibrigen  Beamten  vor  uns  standen,  mit  grober 
Aufmerksamkeit  nach  dem  Fenster  sahen,  das  sich  hinter  uns 
befand;  ich  wandte  mich  um  und  erblickte  hinter  dem  feinen 
Papier  des  Fensters  ein  junger,  sehr  hübsches  Gesicht,  des- 
sen schwarse  Augen  vor  Neugier  beim  Anblick  der  Fremden 
funkelten«  Es  war  die  Favoritin  des  Dsargulschei,  eine  Mand- 
jurin,  die  das  Gerücht  ab  eine  Schönheit  beieichnet. 

Unser  Gespräch  dauerte  etwa  eine  Stunde,  worauf  wir 
Abschied  nahmen,  von  dem  Dsargulschei  bb  lur  Thür  beglei- 
tet Mit  demselben  Ceremoniell  verliefsen  wir  das  Amtsge- 
bäude, und  besichtiglen  dann  Maimaischen,  kehrten  in  swei 
oder  dreiFusen(Handlungshäusem)  ein  und  besuchten  meh- 
rere Laden,  die  sich  neben  den  Häusern  befinden  und  in  de- 
nen die  Waaren  offen  liegen.  In  jedem  Laden  sieht  man  eine 
Menge  Handlungsdiener,  und  wie  gewöhnlich  ist  Alles  theuer; 
unter  anderen  verkauft  man  auch  russische  Fabrikate:  porsel- 
lanene  Theekannen,  Tassen,  Brenngläser  etc.    Ich  bemerkte 
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fast  keine  Luxus -Arlikel,  sondern  nur  GegenstSnde,  die  den 
Landesbewohnern  sum  täglichen  Gebrauch  dienen.  In  dieser 
Beiiehung  war  der  hiesige  Markt  mit  dem  Kjachtaer  Maima- 
tschen  nicht  su  vergleichen,  wo  man  eine  gröbere  Mannigfal- 
tigkeit in  den  chinesischen  Waaren  und  tum  Theil  auch  kost- 
bare Sachen  findet,  die  nach  Russland  abgesetsi  werden*  Der 
Volkshaufe  engte  uns  so  ein,  dals  wir  aus  den  Fusen  weg* 
ritten,  um  den  Tempel  in  Augenschein  yu  nehmen.  Hier  em- 
pfing uns  ein  chinesischer  Bonse  in  dnem  schwanen  Gewände 
und  mit  hinten  tu  einem  Zopfe  gewundenen  Haaren.  Der 
Tempel  ist  klein;  der  Eingang  tu  demselben  fuhrt  durch 
swei  oder  drei  Portale,  von  welchen  das  eine  mit  hölsemen 
Pferden,  das  andere  mit  Löwen  geschmfickt  ist  Im  Inneren 
sind  verschiedene  Gegenstände  der  öffentlichen  Verehrung  auf- 
gestellt. Besondre  Erwähnung  verdient  die  Statue  des  Bogdo- 
Geser-Chan,  der  sich  mit  dem  griechischen  Herkules  verglei- 
chen lälst;  ihm  sur  Seite  stehen  seine  Ritter  (?).  Vor  der 
Statue  brennen  ohne  Unterlab  auf  einem  besondren  Piedestal 
Lichter  von  bunt  angemaltem  Talg. 

Nach  dem  F^littagsessen  wurden  einige  unbedeutende  Ge- 
achenke  an  den  Dsargutschei  abgeschickt  Unsere  Kosaken, 
die  sie  überbrachten,  wurden  von  ihm  ein  jeder  mit  swei 
Börsen  beschenkt  Auch  an  Boschko  wollten  wir  Geschenkt 
senden;  er  weigerte  sich  aber,  sie  hier  ansunehmen,  indem 
er  es  für  sicherer  hielt,  sie  erst  nach  unserer  Rückkehr  in 
Kjachta  lu  empfangen. 

Der  Morgen  des  4  Juni  war  sum  Besuch  des  Kuren  und 
der  Tempel  von  Urga  bestimmt  Um  sehn  Uhr  machten  wir 
uns  mit  dem  üblichen  Ceremoniell  auf  den  Weg.  Aus  der 
Strabe  die  wir  einschlugen,  war  es  sichtbar,  dab  man  uns 
der  weiblichen  Aristokratie  der  Stadt  seigen  wollte,  indem  wir 
an  der  Wohnung  des  jüngeren  Amban  vorbeikamen;  wie  es 
hieb,  war  jedoch  die  Toilette  der  fbrstlichen  Schönen  noch 
nicht  beendet,  und  wir  sahen  nur  eine  hübsche  chinesische 
Dienerin  mit  einem  Kinde,  dem  Sohne  des  Amban,  auf  dem 
Arm.    Sie  stand  im  Garten  auf  einem  grünen  Hügelchen  und 
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mafii  uns  mil  einem  kokellen  Blick.  Diese  Chinesin  helle 
grobe  schwarte  Augen  ond  eine  äursersi  frische  Oesichlsfarbe. 
Hierauf  kamen  wir  in  geringer  Enifemung  an  der  Behausung 
des  Amban  Beise  vorüber,  wo  sich  aber  niemand  sehen  ]ieb. 
VermulhKch  waren  auch  hier  die  schönen  Hausfrauen  mil 
ihrer  ToileUe  nichl  fertig,  oder  sie  woiilen  unsichlbar  bleiben. 
Unser  Weg  lag  Ober  einen  Plals,  in  dessen  Nähe  wir  ein 
Thor  von  sehr  einfacher  Bauarl  bemerkten,  welches"  nach 
mongolischem  Glauben  eine  solche  Heiligkeil  besiUI,  dals  Je* 
der,  der  durchreitel,  von  seinen  Sünden  gereinigl  wird.  In* 
dessen  scheint  in  dieser  Hinsichl  viel  Sceplicismus  su  herr* 
sehen,  da  von  unsrem  Gefolge  nur  sehr  wenige  ein  so  leichtes 
MiUel,  sich  ihrer  Sünden  su  entledigen,  benulslen.  Wir  be- 
iraten das  Kloster  von  der  südwestlichen  Seite.  Es  nimmt 
einen  liemlich  grofsen  Raum  am  Abhang  des  Berges  ein,  der 
dicht  mit  den  Wohnungen  der  Lamen  beseist  ist,  von  denen 
sich  mehr  als  dreitausend  hier  aufhalten.  Zur  Zeit  der  reli- 
giösen Versammlungen  wächst  diese  Zahl  auf  lehnUusend 
und  mehr.  Leute  anderen  Standes  und  Frauen  dürfen ,  mil 
Ausnahme  des  ndthigen  Gesindes,  nicht  im  Kuren  wohnen. 
Die  Häuser  der  Lamen  sind  mit  Zäunen  umgeben  und  bilden 
Strafsen  in  verschiednen  Richtungen.  Ueberhaupt  sehen  diese 
Klostergebäude  mehr  einer  Stadt  ähnlich,  als  die  übrigen 
Theile  von  Urga,  die  höchst  weitläuftig  gebaut,  in  Besirke 
getheill  und  durch  bedeutende  Zwischenräume  von  einander 
getrennt  sind.  Von  jeder  Lama -Wohnung  geht  eine  kleine 
Thttr  auf  die  Strabe.  An  vielen  Stellen  erheben  sich  grobe 
weibe  Zelte,  die  als  Beihäuser  dienen.  Wir  hielten  auf  einem 
offenen  Platte  vor  dem  gröCsten  Zelle  an,  das,  wie  die  Jur* 
(en,  aus  einem  Oitterwerk  besUnd,  welches  mit  weiberDaba 
übersogen  war;  den  oberen  Theil  schmückten  glänsende  Ku- 
geln oder  Spillen,  die  entweder  vergoldet  oder  von  Bronie 
waren.  Ein  seilsames  Getöse,  Schreien  und  Klopfen  schallte 
uns  entgegen.  Wir  traten  ein.  (Jeher  dreihundert  Lamen 
saben  in  gelbe  Mäntel  und  spitsige  Mülten  gekleidet,  andere 
aber  sUnden  vor  ihnen,  klatschten  in  die  Hände,  schnalsten 
mit  der  Zunge,  sprangen  und  richteten  sugleich  Fragen  an 
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die  Silienden,  welche  diese  beantworlelen.  Wie  man  mir  er* 
kISrte,  war  dies  eine  Dispulatioo  der  gelehrten  Lamen.  Zwei 
Execuloren  —  die  ältesten  Priester,  die  mir  durch  ihre  un- 
glaubliche Beleibtheit  auffielen  —  standen  am  Eingang  in  re- 
ihen Mänteln  und  mit  Stäben  in  der  Hand.  Es  war  ein 
eben  so  merkwürdiges  als  neues  Schauspiel.  Die  Physiogno- 
mieen  dieser  begeisterten ,  aber  schmutzigen*)  Verkttnder  der 
tiefsinnigen  Lehre  Schagemuni*s  hätten  gröisere  Aufmerksam- 
keil  verdient  I  wenn  der  unerträgliche  Geruch  dies  nicht  ver- 
hindert hätte.  Wir  machten  die  Runde  um  den  ganien  Saal. 
Dem  Eingang  gegenüber  stehen  ungeheure  ersene  Statuen, 
unter  welchen  wir  die  Abbildung  des  verstorbenen  Kutuchta, 
eines  jungen  Mannes  von  dreifsig  Jahren  mit  einem  freund- 
lichen Ausdruck  des  Gesichtes,  bemerkten;  er  ist  mit  einem 
rolhen  Mantel  bekleidet  dargestellt.  Die  Mongolen  aus  un- 
serem Gefolge  beröhrten  mit  der  Stirn,  über  der  sie  die  Hände 
gefaltet  hielten,  jede  einxelne  Bildsäule  und  den  Sitz  des  ge- 
genwärtigen Kutuchta,  der  sich  zwischen  denselben  befindet; 
es  ist  dies  ein  erhöhter  Ruheplatz,  aus  mehreren  Kissen  ge- 
bildet. Das  Innere  des  Tempels  ist  übrigens  ziemlich  einfach 
und  schmutzig  (!?);  besonders  abstofsend  ist  die  Erscheinung  der 
disputirenden  Lamen,  die  >vie  die  Personificirung  der  Gastro- 
nomia  aussehn,  der  die  mongolischen  Geistlichen  in  so  hohem 
Grade  ergeben  sind. 

Wir  eilten  hinaus  und  fanden  einige  Schritte  davon  einen 
ähnlichen  Tempel,  wo  wir  eine  noch  zahlreichere  Versamm- 
lung von  Lamen,  ebenfalls  in  gelbe  Mäntel  gehüllt,  antrafen. 
Sie  saben  in  einem  ungeheuren  Saal  und  lasen  Gebete;  ihre 
Vorsteher  leiteten  an  verschiedenen  Puncten  die  Lecture;  die 
innere  Anordnung  war  eben  so,  wie  in  dem  vorigen  Bei- 
hause  —  eben  so  schmutzig,  dumpf  und  unangenehm,  und 
bot  sonst  nichts  Merkwürdiges  dar.  Hierauf  besichtigten  wir 
den  in  der  Nähe  gelegenen  Hof,  wo  man  in  enormen  kupfer- 
nen und  eisernen  Kesseln  Thee  und  Hammelfleisch  für  die 
Lamen  kochte.     Dies  beweist,  dafs  sie   einen  gemeinsamen 

*)  In  der  Rots.  Mongolei  eiad  doch  die  Baddhiititcben  Klöster  a.  Prieetor 
weit  eleganter  und  relnUcher,  wie  die  meisten  cbriitlichen.  R. 
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Tisch  haben.  Aus  der  gansen  Umgebang  war  derReichlhum 
der  mongolischen  Geistlichkeit»  ihr  Einflub  auf  das  Volk  und 
ihr  ungewöhnlicher  Appetit  sichtbar. 

Hinter  einer  niedrigen,  aber  starken  Mauer  erblickieo  wir 
das  prächtige  Dach  eines  Gebäudes,  mit  Kuppeln  und  Spitxen, 
die  wie  Gold  schimmern.  Besonders  elegant  nach  chinesischem 
Geschmack  war  die  Architectur  eines  hohen ,  steinernen ,  sie- 
gelfarbigen  Gebäudes,  mit  glinsenden  grünen',  schuppenarti* 
gen  Dachpfannen  bedeckt  und  ungeheuren,  mit  BureÜels  Ter- 
lierten  Kamisen,  deren  Arbeit  eben  so  rdch  als  lierlich  und 
regelmäfsig  ist  Vor  diesem  Gebäude,  das  alle  anderen  an 
Pracht  übertrifft,  befindet  sich  ein  grOner,  von  einem  Gitter 
umgebener  Rasenplatz,  in  welchen  man  aus  dem  Innern  die- 
ser  geheimniüsvoUen  Behausung  durch  ein  massives,  dicht  ver- 
schlossenes Thor  gelangt  Es  ist  dies  die  Resident  des  Ko- 
tuchta;  jenes  Halbgottes  und  Halbmenschen,  dem  die  Mongolen 
eine  abergläubische  Verehrung  weihen,  und  daher  der  merk- 
würdigste Ort  in  Urga.  So  sehr  wir  auch  w&nschten,  das 
Innere  dieses  Palastes  in  Augenschein  lu  nehmen,  wurde  un» 
doch  die  Erlaubnifs  dazu  verweigert,  unter  dem  Vorwand, 
dafs  der  Kutuchta  abwesend  sei,  und  ich  konnte  nicht  einmal 
einige  Nachrichten  über  seine  innere  Einrichtung  erhalten. 

Nachdem  wir  uns  durch  das  Gewühl  des  sich  um  uns 
drängenden  Volkes  durchgearbeitet  hatten,  b^aben  wir  una 
nach  einem  isolirt  stehenden,  von  den  andren  Disiricten  Urgaa 
entfernten  Tempel,  einem  hohen,  dreistöckigen  Gebäude.  Dort, 
heilst  es,  war  die  Residenz  des  Kutuchta,  als  der  Kuren  sich 
noch  auf  seiner  vorigen  Stelle  befand,  weshalb  man  daselbst, 
als  auf  einem  geheiligten  Orte,  einen  Tempel  errichtet  hat 
Ganz  dicht  vor  dem  Eingang  in  das  Innere,  welches  nicht  sehr 
geräumig  ist,  steht  ein  Altar  mit  verschiedenen  Opfern:  Früch- 
ten, Wein,  Wasser  etc.,  weiterhin  aber,  in  der  Mitte  des  Saa- 
les, erhebt  sich  eine  riesenhafte  Bildsäule  des  Götten  MaidarL 
Er  ist  auf  einem  Throne  sitzend  dai^estellt;  seine  Höhe  wird 
auf  achtzig  Palmen  (lokot)  oder  mehr  als  6  Sajen  angegeben, 
und  der  Umfang   der  einzelnen  Theile  ist  auÜBerordentlich. 
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Die  Statue  ist  von  Erz  und  mit  Bildhauerarbeit  und  farbigem 
Glase  verziert,  die  Hände  sind  auf  deir  Knieen  gefaltei,  der 
Kopf  mk  einem  Kranze  umwunden.  Der  Werth  dieser  Figur 
wird  auf  25000  Silberrubel  geschätzt. 

Auf  dem  Rückwege  nach  dem  Missionshause  wurden  wir 
anfangs  an  den  Wohnungen  der  Secretaire  des  Gränikanzlei- 
amts  vorbeigeföhrt,  welche  gleichfalls  ein  eigenes  Gebäude 
bilden  und  wo  wir  drei  sehr  geputzte  und  weib  geschminkte 
Mandjurinnen  sahen,  die,  wie  man  uns  sagte,  die  Frauen  der 
Secretaire  waren.  Dann  kamen  wir  zum  Palast  des  Amban, 
wo  wir  diesmal  glücklicher  waren :  am  Fensler  einer  der  Gar- 
tenlauben gewahrte  ich  sehr  deutlich  das  Antlitz  einer  Mand- 
jurin  von  mittlem  Jahren;  sie  war  weifs  geschminkt  und  blickte 
sehr  aufmerksam  auf  uns.  Es  war  die  älteste  Frau  des  Am« 
ban.  Seine  zweite  Frau  liefs  sich  unter  dem  Gebüsch  in  der 
Nähe  der  Gartenmauer  sehen.  Der  weifse  Anzug,  die  schwar- 
zen Haare,  die  stattliche  Figur  und  das  frische  Gesicht  dieser 
jüngeren  Gemahlin  des  alten  Beherrschers  der  Mongolei  hät- 
ten zwar  längere  Beobachtung  verdient,  aber  die  strenge  Dis- 
ciplin,  die  in  unserem  Zuge  herrschte,  erlaubte  uns  nicht  den 
geringsten  Aufenthalt. 

Nachmittags  erschien  ein  Bote  von  dem  Dsargutschei,  um 
seinen  Besuch  anzukündigen,  und  in  einer  Viertelstunde  traf 
er  selbst  ein.  Seine  Visite  dauerte  nicht  länger  als  eine  halbe 
Stunde,  doch  hatte  er  Zeit  sich  als  ein  Mann  von  einiger  Bil- 
dung und  höflichem  Benehmen  zu  zeigen.  Sobald  er  fort 
war,  schickte  er  uns  wieder  ein  unbedeutendes  Geschenk. 

Der  folgende  Tag  war  zu  unserer  Abschieds -Audienz  be- 
stimmt. Um  ein  Uhr  verliefsen  wir  mit  dem  gewöhnlichen 
Ceremoniell  unsere  Wohnung  und  wurden  in  derselben  Ord- 
nung, wie  vorher,  von  den  Beherrschern  der  Mongolei  em- 
pfangen. Die  Audienz  dauerte  über  eine  halbe  Stunde.  Der 
Amban  Beite  war  sehr  gesprächig  und  that  eine  Menge  Fra- 
gen an  uns,  unter  Anderem  wie  wir  die  Zeit  in  Urga  zuge- 
bracht, ob  man  uns  alles  Nöthige  gegeben  habe,  ob  unser 
Quartier  warm  und  bequem  sei;  zugleich  wurde  Thee  auf- 
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gelragen.  Hierauf  überreichte  ein  älterer  Beamter  mir  und 
dem  Translateur  ein  Slück  Kanfa;  wir  dankten  den  Ambanen 
und  übergaben  die  Geschenke  an  unsere  Urjadniks,  wobei 
Amban  Bei«e  bemerkte,  dafs  wir  diese  Audienz  nicht  als  das 
Zeichen  unserer  sofortigen  Abreise  ansehen  müfsten,  sondern 
dafs  wir  noch  einige  Tage  verweilen,  die  Merkwürdigkeiten 
in  Augenschein  nehmen  und  ausruhen  möchten.  Nachdem 
endlich  der  Amban  mir  die  schriftliche  Antwort  an  den  Gou- 
verneur von  Irkutsk  zugestellt,  bat  er  mich,  ihm  seine  Ach- 
tung SU  bezeugen,  und  ihn  zu  benachrichtigen,  dafs  er  die 
Depeschen  an  das  Pekinger  Tribunal  befördert  habe.  Wir 
machten  ihm  unsere  Verbeugung  und  kehrten  in  der  vorigen 
Ordnung  zurück.  Bald  darauf  erschien  das  Hofgesinde  der 
Ambane  mit  dem  stereotypen  Dessert,  unseren  Kosaken  aber 
brachte  man  Ziegelthee.  Auf  dem  Rückwege  von  der  Gränz- 
kanzlei  begegnete  uns  eine  mongolische  Equipage  —  ein  ziem- 
lich reich  ausgeschmückter  Einspänner,  auf  welchem  sich 
Schausaba,  der  oberste  Verwalter  aller  Angelegenheilen  der 
lamailischen  Geistlichkeit  in  der  Mongolei,  befand.  Dieser 
Beamte  ist  eine  durch  Rang  und  Einflufs  sehr  bedeutende 
Person.  Er  und  die  Ambane  haben  allein  das  Recht,  sich  in 
Urga  der  Wagen  zu  bedienen;  alle  Anderen  müssen  entweder 
reiten  oder  zu  Fulse  gehen. 

Indem  wir  die  Erlaubnifs  der  Ambane,  noch  einige  Tage 
in  Urga  zu  verweilen,  benutzten,  entschlossen  wir  uns,  den 
folgenden  Tag  (6.  Juni)  der  Besichtigung  der  auf  Befehl  des 
Kutuchta  neu  errichteten  Götzenbilder  in  der  Nähe  des  Ber* 
ges  Chan-Ula  zu  widmen.  Von  unserer  früheren  Escorte  be- 
gleiteten uns  nur  vier  Soldaten,  zwei  Führer  und  zwei  Beam* 
ten.  Es  war  ein  prächtiger  Tag.  Der  Tempel  liegt  am  Ufer 
der  Tola,  dem  Mittelpunkt  von  Urga  gegenüber,  von  dem  er 
nur  durch  eine  breite  Ebene  gelrennt  ist,  auf  welcher  die 
Zelle  der  Beamten  und  anderen  Personen  aufgeschlagen  sind, 
die  in  Urga  keine  beständige  Wohnung  haben  oder  aus  den 
verschiedenen  Enden  der  Mongolei  zur  Theilnahme  an  den 
hier  stattfindenden  militairischen  Uebungen  herbeigerufen  wer- 
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den.  Ueberall  sah  man  Gruppen  von  Offizieren.  Wir  blieben 
bei  einer  derselben  stehen  ^  um  die  Gewandtheit  dieser  einst 
berühmten  Krieger  der  Steppe  zu  bewundern,  Canden  uns  aber 
in  unserer  Erwartung  sehr  getäuscht.  Es  wurden  drei  kleine 
Stöcke  aufgepflanzt,  jeder  etwa  zehn  Sajen  von  dem  andern 
entfernt,  die  der  Reiter  in  vollem  Galopp  mit  dem  Pferde 
treffen  sollte.  Vier  versuchten  es  ohne  Erfolg;  ihre  Pfeile  flo- 
gen am  Ziele  vorbei.  Nur  Einem  gelang  es,  den  mittleren 
Stock  niederzuwerfen,  und  zwar  in  solcher  Nähe,  dafs  er  ihn 
eher  mit  dem  Bogen  als  mit  dem  Pfeile  zu  berühren  schien. 
An  einer  anderen  Stelle  schoss  man  nach  zusammengerollten 
und  reihenweise  aufgestellten  Riemen,  den  russischen  Gorodki 
(Kegeln)  ähnlich  —  aber  gleichfalls  mit  sehr  geringem  Erfolg. 
Es  ist  unvcf  kennbar,  dab  die  Mongolen  ihre  frühre  Gewandt- 
heit und  Kunst  verloren  haben. 

Als  wir  uns  den  Tempeln  näherten,  erstaunte  ich  über 
das  schöne  und  neue  Schauspiel,  welches  sie  darboten.  Die 
Einrichtung  der  Gebäude  ist  folgende:  zuerst  eine  viereckige 
Ringmauer  mit  eben  so  vielen  Tlioren  von  ziemlich  gewöhn- 
licher Arbeit;  zwei  5a^*cn  weiter  eine  zweite  achteckige  Mauer, 
ebenfalls  mit  Thoren  an  jeder  Seite  und  über  ihnen  eine  gleiche 
Anzahl  bogenförmiger  Tempel,  von  einer  offenen  Gallerie  um- 
geben, alle  mit  geschnitzten  Karniesen  verziert  und  mit  bun- 
ten Farben  bemalt,  was  einen  recht  hübschen  Anblick  ge- 
währt.  In  der  Mitte  des  Hofes  ist  ein  viereckiges  steinernes 
Gebäude  im  thibetanischen  Geschmack,  mit  einem  Ziegeldach 
in  der  Form  eines  stumpfen  Kegel,  mit  hervorragenden  Rän- 
dern und  mit  prächtigen  Sculpturen  und  vergoldeten  Pfeilern 
geziert,  die  geschnitzten  Karniese,  an  deren  Seiten  sich  Kreise 
von  Bronze  befinden,  mit  schönen  Arabesken  bemalt.  Das 
Gebäude  selbst  besteht  aus  zwei  Stockwerken.  —  Rechts 
und  links  sieht  man  andere  zwebtöckige  Tempel,  die  jedoch 
noch  nicht  ausgebaut  sind.  Durch  die  mittelste  Pforte,  die, 
wie  es  scheint,  der  Parade- Eingang  der  zweiten  Ringmauer 
ist,  kamen  wir  zu  einem  andren,  zwischen  ihr  und  dem  Haupt- 
eingang befindlichen,  bogenförmigen  Thor,  dessen  Dach  sammt 
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den  Karnieten  und  dem  Plafond  mit  herrlichen  Sculpturen 
und  Malereien  geschmückt  iat  Die  an  den  Seiten  angebrach- 
ten kleinen  Kapellen  sind  gleichfalls  noch  nicht  beendigt 
Ueber  das  steinerne  Pflaster  dieses  Thors  gelangten  wir  zum 
Haupttempel,  einem  viereckigen,  überall  mit  Malereien,  Schnits- 
werk  und  Vergoldung  bedeckten  Gemach;  die  WSnde  sind 
mit  Abbildungen  der  Burchane  geschmückt,  Statuen  waren 
aber  nicht  lu  sehen,  Rechts  vom  Eingang  in  dieses  Gemach 
befindet  sich  ein  iweites,  eben  so  zierlich  eingerichtetes;  den 
Hauptplatz  in  demselben  nimmt  eine  kupferne  Bildsäule  Scha- 
gemuni*s,  in  halber  Lebensgrdlse,  ein.  Er  ist  auf  einem 
Piedestal  sitzend  abgebildet;  neben  ihm  stehen  zwei  seiner 
Jünger.  Vor  dieser  Gruppe  brennen  auf  einem  Altar  mehrere 
grobe  farbige  Talglichler  und  über  denselben  ist  ein  Balda- 
chin von  thibetanischen  Blumen  angebracht;  links  vom  Ein- 
gang befindet  sich  ein  Sita  fiir  den  Kutuchta.  In  dem  Ganzen 
offenbart  sich  ein  ziemlich  feiner  Geschmack-  und  keinesweges 
blolser  roher  Aberglaube.  Auf  der  anderen  Seite  des  Tem- 
pels wird  eine  ähnliche  Kapelle  stehen.  Der  Eingang  zum 
obersten  Stockwerk  ist  verschlossen,  und  man  sagte  uns,  dafs 
ohne  die  Erlaubnifs  des  Kutuchta  niemand  ihn  betreten  dürfe; 
wahrscheinlich  sind  die  Räume  zur  Wohnung  des  Kutuchta 
selbst  bestimmt.  Der  ganze  Umfang  der  inneren  Ringmauer, 
welche  diese  Gebäude  umgiebt,  mag  etwa  sechzig  Sajen  be- 
tragen. In  den  Ecken  zwischen  den  beiden  Mauern  sind  Bas* 
sins  ausgehöhlt,  die  mit  Wasser  angetülli  werden,  welches 
durch  Canäle  aus  der  Tola  herbeigeleilet  wird ;  aus  den  Bas- 
sins wird  das  Wasser  durch  die  innere  Ringmauer  in  zwei 
gelrennte  Bassins  geführt,  die  durch  einen  Canal  verbunden  sind. 
Nachdem  wir  diesen  merkwürdigsten  Ort  in  ganz  Urga 
besichtigt  hatten,  kehrten  wir  nach  unserer  Wohnung  zurück 
und  begannen  sogleich,  uns  zur  Abreise  vorzubereiten.  Am 
folgenden  Morgen  machten  wir  uns  mit  dem  gewöhnlichen 
Ceremoniell  auf  den  Weg  und  trafen  nach  drei  Tagen  wohl- 
behalten in  Kjachta  ein. 


Das  Land  iSwanetien  in  geographischer,  histo- 
rischer und  etiinographischer  Hinsicht.  "^^3 


Oberhalb  Lettchgum  im  Thale  des  Zchenu- schall,  beginnt 
das  Dadianische  AwanetieD.  Bei  dem  Dorfe  Lenlechi  öffnet 
sich  die  enge  Kluft,  durch  welche  bis  dahin  der  Zcbenitf-ichali 
geflossen,  und  bildet  rechts  und  Imks  twei  weite  Thiler,  durch 
welche  von  Osten  her  der  obere  Zchenit-schali,  von  Westen 
aber  der  Cheledula  strömt,  welcher,  nachdem  er  bei  Lentechi 
selbst  einen  dritten,  nicht  groben,  und  g^ade  von  Norden, 
aus  dem  #wanetischen  Gebirge  kommenden  Zufluss  aufgenom- 
men, durch  eine  enge  und  abschüssige  Kluft  in  Letacbgum 
eintritt  Diese  Kluft  ist  der  eintige  Ausgang  der  Thiler  des 
oberen  Zchenis-schali  und  des  Cheledula,  welche  das  Dadia- 
nische iSwanetien  bilden.  In  weiterem  Sinne  kann  man  sie 
als  ein  Thal  betrachten,  mit  doppelter  Abdachung  gegen  Ost 
und  West,  das  im  Norden  von  den  5wanetischen,  im  Süden 
von  den  Ratschischen  und  Mingreliscben  Bergen  eingeschlos- 
sen wird,  die  sich  östlich  und  westlich  mit  den  erstgenannten 
vereinigen.  Oberhalb  des  Dadianischen  Swanetiens,  swischen 
dem  Swanetischen  und  dem  Caucasischen  Hauptgebirge,  ge- 
rade am  Pulse  des  Elbrus,  hegt  parallel  dem  ersten  das  Thal 
des  oberen  Ingur,  welches  das  freie  und  das  f&rstlicbe  (unter 


*)  Nach  «iaigen  Artikela  def  Kawkai,  toü  dem  Kais  Labaaow-Rottow- 
«kji  ia  Tiflb. 
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Fürsten  stehende)  Swanelien  bildet,  an  allen  Seiten  von  ho- 
hen Gebirgstügen  umgeben,  mit  einem  Ausgang  durch  die 
beschwerliche  Schlucht  des  logur,  an  der  Stelle,  wo  dieser 
Fluss,  die  Mingrelischen  Berge  durchschneidend,  in  die  Ode- 
schischen  Felder  hinabströmt  Höchste  Puncte  der  Swaneti- 
schen  Kette  smd  die  iwei  Spitsen  des  Leila:  Gardawam  und 
D/wari;  sie  erheben  sich  am  Querdurchschnitte  des  Ingur- 
Thales,  dem  Eiburs  gerade  gegenüber.  Oesllich  und  westlich 
von  diesen  senkt  sich  das  Gebirge,  und  gegenüber  Laschket 
und  Uschkul,  im  Quellengebiete  des  Zchenis-Zchali  und  In- 
gur,  erreicht  es  die  Schneegrenze  schon  nicht  mehr.  Vom 
Swanetischen  Gebirge,  wie  auch  vom  Caucasischen  Haupt- 
rücken senken  sich  mächtige  Zweige  lothrecht  zum  Ingur 
herab,  so  dass  das  ganze  Land  von  tiefen  Hohlwegen  durch- 
schnitten erscheint 

Solchergestalt  ist  5wanetien  die  Quelle  des  Wassersystems 
dieses  ganzen  Theiles  des  Caucasus;  seinen  Bergen  entsprin- 
gen der  Rion,  Zchenis-zchali  und  Ingur,  die  vornehmsten  Flüsse 
des  östlichen  Beckens  des  Schwarzen  Meeres,  h  climatischer 
Beziehung  sind  die  Thäler  des  Ingur  und  der  Zuflösse  des 
Zchenis-zchali  ausserordentlich  verschieden.  Im  letztem  wach- 
sen alle  Arten  Getreide,  Obstbäume,  Weinreben  inUeberfluss; 
der  Ahorn,  die  Tanne,  Linde,  Platane,  der  wilde  Kirschbaum, 
Castanienbaum,  Aepfel-  und  Birnbäume  bilden,  mit  Hopfen 
undEpheu  umwunden,  überall  an  den  Ufern  der  Flüsse  präch- 
tige, beinahe  jungfräuliche  Wälder,  durch  welche  der  ^wa- 
nete,  mit  seiner  Axt  in  der  Hand,  sich  Bahn  bricht  Fichten 
und  Tannen,  zu  Schiffsmasten  taugUch,  bedecken  die  höhere 
Region  des  Swanetischen  Gebirges;  da  wo  die  Bergweiden 
beginnen,  zeigen  sich  Birken.  In  den  Wäldern  hausen  Pan- 
ther, wilde  Katzen,  Marder,  Füchse,  Bären  und  Wölfe;  auf 
den  Bergen  wilde  Schafe  und  Gemsen.  In  der  Thalebene  des 
Elbrus  wächst  die  Rebe  nirgends;  ausser  schlechtien  Aepfeln 
und  wilden  Birnen  ist  keine  Art  Obst  bekannt  Weizen  ge- 
deiht nicht  überall ;  in  vielen  Gegenden  des  freien  Swanetiens, 
in  Uschkol,  Kala,  Ipari  und  Mudjali  speist  man  Gerslenbrod; 
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Nadelholt  und  eine  kleine  Birkenarl  bilden  alle  Wälder  an 
den  Abhangen  und  in  den  Schluchlen;  Laubholz,  wie  Eichen, 
Linden,  Nusabäume,  zieht  in  dünnen  Streifen  an  den  Ufern 
des  Ingur  hin.  Gesträuche  giebi  es  viele;  man  versicherte 
mich  unter  Anderem,  dass  im  fürstlichen  Swanetien  sogar  die 
The  es  tau  de  (?)  wachse. 

Da  die  Thalebene  des  Ingur  in  den  günstigsten  climati- 
schen  Verhältnissen,  d.  h.  an  allen  Seiten  von  hohen  Gebir- 
gen umgeben  ist,  und  dennoch  ein  völlig  nordisches  Clima  hat, 
•0  muss  ihre  absolute  Höhe  über  der  Meeresfläche  ausseror- 
dentlich bedeutend  sein;  ich  schätze  sie  nicht  weniger  als  auf 
7000 — 6000  Fufs.  Uebrigens  giebt  es  hier,  wie  in  jedem  Ge- 
birgslande,  viele  climatische  Besonderheiten,  die  ich  in  einer 
genaueren  Beschreibung  hervorheben  werde.  Die  Gestaltung 
der  Felsen  und  die  vielen  Mineralquellen  in  der  Ebene  des 
Ingur  und  an  den  Zuflüssen  de»  Zeheni«-zchali  lassen  auf  Ueber- 
fluss  an  Metallen  schliefsen;  allein  die  Unwissenheit  der  Einge- 
bomen und  ihre  Abneigung  gegen  Ausländer  machen  das 
Auffinden  und  Ausbeuten  der  Erze  beinahe  unmöglich.  Nicht 
weit  von  Laschkel,  im  Dadianischen  Swanetien,  ist  ein  ver- 
muthlich  sehr  reiclies  Bleilager;  denn  die  Einwohner  des  Dor- 
fes, welche  doch  von  Ausbeutung  der  Metalle  keine  Vorstel- 
lung haben,  versehen  ganz  Swanetien  mit  Blei  Als  ich  deh 
Wunsch  äusserte,  jenes  Lager  zu  sehen,  sagte  man  mir,  im 
vergangenen  Jahre  sei  ein  Felsen  eingestürzt  und  habe  es 
verschüttet;  das  war  eine  Lüge,  denn  noch  jetzt  wird  das 
Blei  für  ganz  Swanetien  in  Laschket  angekauft.  Alle  meine 
Fragen,  ob  im  Gebirge  Eisen  zu  finden  sei,  beantwortete  man 
mir  verneinend,  und  doch  habe  ich  an  vielen  Orten  eisenhal- 
tiges Wasser  getrunken.  Unter  Anderem  giebt  es  auf  dem 
Wege  von  Chelst  nach  Leschnül  im  Dadianischen  Swanetien 
einen  Quell  starken  Eisenwassers,  dem  man  das  Eisenoxy<jl 
deutlich  ansieht;  femer  kostete  ich  eisensaure  Wasser  in 
Zchmari,  auf  der  Besitzung  des  Kjiäs  Nikolai,  und  in  Tschu- 
bachewi  auf  der  dei  Constantin  Dadischkilian,  von  denen  das 
letztere  ausserordentlich  stark  ist     An  Felsentrümmem  cnt- 
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deckte  ich  oft  Kupferkies,  Schörl,  Eisen*  und  Bleioxyde.  Schwe- 
fel ist  in  ganz  Swanelien  sehr  häufige  besonders  um  den  EI- 
bru«.  Meine  Vorgänger  in  5wanelien  haben  auch  bemerkt, 
man  gewinne  hier  natürlichen  Salpeter,  der  in  Form  von  Dau- 
nen (w*  widje  pucha)  tiber  dem  Schnee  hervorkomme.  Mei- 
ner Ueberzeugung  zufolge  Ist  dies  ein  Irrthum:  der  Salpeter 
wird  aus  dem  Dünger  der  Triften  gewonnen,  auf  welchen  die 
Schafe  und  Ziegen  überwintern;  so  kaufte  ich  ihn,  noch  mit 
Dünger  vermengt,  an  verschiednen  Orten.  Um  die  Salpeter- 
crystalle  von  demKolhe  besser  scheiden  zu  können,  schichtet 
man  sie  im  Froste  über  einander;  und  dieser  Umstand  mag, 
unrichtig  gedolmetscht,  den  erwähnten  Irrthum  veranlasst 
haben. 


5wanetien,  von  dem  alten  grusischen  Worte  5awane 
(Zufluchtsort),  bildete  weiland  ein  von  Mourawen  verwaltetes 
Gebiet  des  Königreichs  Grusien.  Die  Menge  der  vorhandenen 
Kirchen,  die  Kostbarkeit  und  bisweilen  der  künstlerische  Werth 
ihres  Schmuckes,  lassen  uns  annehmen,  dass  5wanetien  da- 
mals bevölkerter  und  gesitteter  gewesen  als  jetzt  Lebendige 
Tradition  hat  sich  hier  nur  von  der  Königin  Tamar  erhalten; 
man  zeigt  Burgen,  in  denen  sie  gewohnt,  und  in  Kirchen  viele 
Gegenstände,  die  ihr  angehört  haben  sollen.  Nach  der  Thei- 
lung  des  grusischen  Staates  unter  Alexander  L,  kam  5wane- 
tien  mit  den  vier  Fürstenthümem  Abchasien,  Gurien,  Mingre- 
lien  und  D^ichetien  an  den  König  von  Imereti«  D/ichetien 
und  das  obere  5wanetien  fielen  zuerst  wieder  ab;  das  niedere 
5wanetien  aber  blieb  so  lange  gehorsam,  bis  Mingrelien  sich 
unabhängig  erklärte.  Alsdann  ging  das  niedere  Swanetien 
nebst  Lelschgum  zu  den  Dadianen  von  Mingrelien  über  und 
blieb  ihnen  seit  der  Zeit  beständig.  Die  Dadianischen  Swa- 
netier  wurden  die  treuesten  Leibwächter  der  Beherrscher  Hin- 
greliens.  Unterdess  gab  es  im  oberen  Swanetien  schreckliche 
Zerrüttung;  unaufhörliche  innere  Kämpfe  brachten  das  Land 
allgemach  bis  auf  die  unterste  Stufe  der  Unwissenheit.     Un- 
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ter  den  grusischen  Königen  halle  es  in  5tvanetien  Furslen  und 
Edelleule  gegeben ,  die  das  gulshenliche  Feudalrechl  üblen; 
während  der  inuem  Befehdungen  aber,  die  ihrem  Abfalle  von 
Grusien  folgten,  entledigte  das  Volk  sich  dieser  kleinen  Ty- 
rannen, und  die  meisten  Dörfer  lebten  forthin  unabhängig  und 
bildeten  das  heulige  freie  Swanetien.  Nur  die  Fürsten  Ritsch* 
kuani  behielten  ihre  angestammten  Rechte  im  heutigen  Türsl- 
Uchen  iSwanelien,  wurden  aber  bald  von  Anderen  ihres  Ge- 
lichters, den  Dadischkalian*s  aus  Dagestan,  vertrieben. 

Den  Dadischkalian*s  gelang  es  während  der  innern  Kämpfe 
nicht|  auf  das  freie  Swanetien  Einfluss  tu  gewinnen;  nur  von 
Zeit  zu  Zeil,  wann  ein  kurier  Stillstand  der  Feindseligkeiten 
eintrat  und  nur  Einer  zu  gebieten  hatte,  wurden  die  freien 
«Swanetier  unterworfen. 

Das  Chrislenthum  der  Swanetiefi  weiland  gewbs  in  blü- 
hendem Zustande,  ist  heutiges  Tages  um  nichts  besser  als 
rober  Götzendienst:  Priester  die  selbst  des  Lesens  unkundig, 
haben  die  Glaubensartikel  und  den  Gottesdienst  durch  blosse 
mündliche  Ueberlieferung  immer  mehr  entstellt;  alle  Fröm- 
migkeit giebi  sich  nur  in  Verbeugungen  vor  HeUigenbildem 
kund;  denn  jedes  Heiligenbild  ist  su  einer  Gottheit  ge- 
worden. 

Die  Bevölkerung  im  Dadianischen  Swanetien  wohnt  fast 
ganz  am  oberen  Laufe  des  Zchenis- schall,  und  zwar  in  den 
drei  Dörfern  Lentechi,  Tscholuri  und  Laschketi.  Choleti  ist 
ein  Dörfchen  von  20  Häusern  am  linken  Ufer  des  Cheledula, 
fünf  Werst  von  Lentechi.  Der  letztgenannte  Ort  hat  unge- 
fähr 120  Häuser,  Tscholuri  100,  Laschketi  200.  Unter  Dorf 
(derjwnja)  versteht  man  aber  in  Swanetien  fast  immer  eine 
Anhäufung  kleiner  Dörfchen  von  6  bis  20  Häusern,  die  über 
eine  Landstrecke  von  mehreren  Werst  ausgestreut  sind.  Len- 
techi ist  Eigenlhum  der  Fürsten  Dadian,  Tscholuri  der  Für- 
sten Garabchas,  Leschketi  der  reichen  Fürsten  Geluani,  welche 
dem  Beherrscher  Mingreliens  unterthan:  die  beiden  letzteren 
Geschlechter  stammen  aus  Swanetien  und  geniefsen  bis  heute 
grofser  Autorität  im  freien  Swanetien,  besonders  das  der  Ge- 
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luani,  welches  ob  seiner  Erlauchlheit,  seiner  ausgedehnten  Be- 
sitzungen in  Lelschgum,  Ralscha  und  dem  Dadinnischen  5wa- 
netien  (zusammen  mehr  als  1000  Höfe),  die  benachbarten  frei- 
«wanetischen  Dörfer  Kala  und  Uschkul  in  vollkommener  Ab- 
hängigkeit hält;  das  letztgenannte  entrichtet  ihnen  sogar  seit 
undenklichen  Zeiten  eine  Art  Tribut  in  Schiefspulver,  als  Sühne 
für  einen  Geluani,  den  die  Uschkuler  einst  erschlugen.  Das 
Dadianische  5\vanelien  ist  in  zwei  Theile  getheilt  und  gehört 
zu  den  zwei  Kreisen  von  Letschgum,  welche  durch  Statthal- 
ter des  Beherrschers  von  Mingrelien  verwaltet  werden. 

Die  Dadianischen  Swaneten  leiden  keinen  Mangel  an  Ge- 
treide;  allein  sie  bauen  nicht  mehr  als  ihnen  nöthig,  da  auch 
ihre  Nachbarn  dessen  zur  Genüge  haben.  Aus  Weizen  destil- 
liren  sie  Branntwein ,  und  aus  Hanf  bereiten  sie  einen  Zeug: 
beides  wird  an  Ort  und  Stelle  verbraucht.  Nach  Letschgum, 
Ralscha  und  Kutai«  verkaufen  sie  Pelze  von  Bären,  Füchsen, 
Mardern,  grob  verarbeitete  Häute  und  Homer  von  wilden 
Schafen ;  an  demselben  Orte  kaufen  sie  Eisen,  Salz,  Putzwaa- 
rcn  und  vorzüglich  Zitze,  die  sie  zum  Thcil  wieder  an  die 
Dadischkilianischen  und  die  freien  Swaneten  absetzen:  beide 
Gemeinden  erhallen  von  ihnen  Blei  und  versehen  sie  dagegen 
mit  Sciuefspulvcr.  Die  Dadischkilianischen  liefern  den  Dadia- 
nischen i9wanelen  tscherkessische  Filzmäntel  und  Tücher 
Wegen  des  innigen  Verkehrs  und  der  gegenseitigen  Bedürf- 
nisse leben  die  fürstlichen  uud  die  Dadianischen  Swaneten 
immer  in  gutem  Vernehmen.  Mit  den  freien  Swaneten  ist  es 
anders-,  dieDadianer  bedürfen  ihrer  in  keiner  Weise;  und  ob- 
wol  die  Erstcren  in  vielen  nothwendigen  Bedürfnissen  vom 
Dadianischen  Swanetien  und  von  Letschgum  abhängen,  so 
kann  doch  jedes  Dorf  für  sich  berechnen,  dass  es  von  den 
benachbarten  Dörfern  oder  endlich  von  den  Dadischkilianischen 
immer  dieselben  Waaren  erhält,  die  seine  Bewohner  unmittel- 
bar in  Mingrelien  gekauft  haben. 
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Es  bleibt  mir  nun  über  das  Swanelische  Volk  selber, 
seine  Sillen  und  seinen  Aberglauben  etwas  zu  sagen.  Mit 
Besliinmlheit  kann  man  über  die  Abkunft  der  5waneten  keine 
Behauptung  aussprechen;  mir  aber  scheint  es,  dass  sie  nichts 
anderes  als  ausgeartete  Grusier  sind;  ihre  Sprache  ist  wol 
nur  ein  verdorbener  altgrusischer  Dialect,  und  in  den  rohen, 
verwilderten  Zügen  ihres  Antlittes  kann  man  die  Grundzüge 
des  Kartwelischen  Stammes  erkennen.  Die  Männer  kleiden 
sich  tscherkessisch,  aber  sie  scheeren  das  Barthaar  bis  auf 
den  Schnurrbart,  tragen  langes  Haar,  das  rund  bescheren  ist, 
und  auf  dem  Kopfe  ein  Müichen  in  Form  der  Imerelischen 
und  51ingrelischen  Mützen,  nur  weit  kleiner.  Die  Weiber  be- 
wahren das  alte  grusische  Gewand  unverändert;  unter  dem 
Oberkleide  tragen  sie  zwei  Archaluch*s  mit  langen  gespaltenen 
Ermein;  um  den  Kopf  winden  sie  ein  Tuch,  und  die  Gürtel 
werden  überaus  niedrig  getragen.  Die  5wanetier  sind  stark 
gebaut,  nicht  eben  schön,  aber  sehr  kräftig  und  gewandt;  sie 
sind  ausgezeichnete  Schützen  und  unerschrockne  Jäger. 

Im  Leben  des  Swanetiers  ist  die  Gewalt  eine  Nothwen- 
digkeit;  Eisen  und  Blei  vertreten  die  Stelle  der  Gesetztafeln. 
Wem  ein  männliches  Kind  geboren  worden,  der  wirft  zwei 
Bleikugeln  in  die  Wiege:  dieses  Symbol  der  Feindschaft  und 
Vertilgung  begegnet  dem  ersten  Lächeln  des  Neugebornen. 
Die  Geburt  eines  Sohnes  ist  darum  ein  Glück,  weil  der  Va- 
ter nun  hoffen  kann,  einst  zwei  Arme  mehr  zur  Blutrache  an 
den  Feinden  der  Familie  zu  gewinnen.  Die  Geburt  einer 
Tochter  aber  gilt  für  ein  Unglück;  ja  viele  Mütter  im  oberen 
5wanetien  reichen  einem  weiblichen  Kinde  gar  nicht  die  Brust, 
oder  stecken  ihm  sogar  Asche  in  den  Mund,  damit  es  schnel- 
ler sterbe  (?).  Bei  solchen  Sitten  muss  die  Bevölkerung  ab- 
nehmen; es  giebt  viel  weniger  Weiber  als  Männer  und  diese 
wenigen  veranlassen  furchtbares  Blutvergiefsen.  Dies  ist 
wahrscheinlich  der  Grund,  warum  die  Eltern  ihren  Söhnen 
schon  sehr  früh  Gattinnen  bestimmen:  ein  achtjähriger  Knabe 
hat  bereits  seine  Braut,  und  ist  er  kaum  herangewachsen,  so 
nimmt  er  sie  zu  sich  ins  Haus;   daher  so   häufig  in  einer 
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Familie  drei  bis  vier  Generationen  vereinigl  sind.  Das  ehe- 
liche Band  gilt  Tür  heilig,  so  lange  nicht  Gewalt  es  zerreisst; 
denn  diese  ist  das  höchste  Gesets,  dem  Alles  in  Swanetien 
sich  unterwirft.  Wenn  ein  verheirathetes  Weib  einem  ande* 
ren  Manne  gefallt,  so  sucht  er  die  Gelegenheit,  eine  Flinten- 
kugel an  ihr  Kopftuch  tu  binden;  mit  diesem  Zeichen  thut  er 
ihr  seine  Ergebenheit  kund;  dann  tödtet  er,  wenn  es  ihm  ge- 
lingt, ihren  Gatten  und  nimmt  sie  tu  sich.  An  einigen  Orten  Swa- 
netiens  besteht  die  sonderbare  Sitte,  noch  bei  Lebzeiten  eines 
Menschen  die  Todtenklage  über  ihn  anzustimmen;  zu  diesem 
Zwecke  ladet  irgend  ein  Hausherr  Gäste  zu  sich,  umwickelt 
sich,  wie  ein  Verstorbener,  und  steht  unbeweglich  in  einem 
Winkel  des  Gemaches,  während  die  Familienglieder  der  Reihe 
nach  zu  ihm  herantreten  und  wehklagend  seine  Tapferkeit 
preisen.  Die  wirkliche  Leichenfeier  besteht  in  sehr  kostspie- 
liger Bewirthung  der  Gäste  und  in  furchtbarem  Geheule; 
darauf  verscharrt  man  den  Körper  nicht  tief  und  in  der  Nähe 
des  Dorfes,  und  schon  am  nächsten  Tage  denkt  niemand  mehr 
an  ihn.  Die  Swanetier  scheinen  an  Seelenwanderung  zu 
glauben;  doch  kann  ich  dies  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
weil  sie  Ausländern  ihre  abergläubischen  Meinungen  sorgfältig 
geheim  halten.  Wer  zum  Hause  Dadischkilian  gehört,  der 
wird  nicht  in  die  Erde  begraben,  sondern  in  einer  besonderen 
Familiengruft  beigesetzt,  einem  viereckigen  steinernen  Gebäude 
ohne  Eingang.  So  oft  ein  neuer  Leichnam  zu  bestatten  ist, 
macht  man  eine  Oeffnung  in  dieses  Gebäude,  die  alsdann  wie- 
der vermauert  wird. 

Die  ganze  Religion  der  Swanetier  besieht  in  abergläubi- 
schen Gebräuchen  und  enthält  keine  Art  sittlicher  Unterwei- 
sung. Dieses  Volk  war  einst  christlich,  aber  jetzt  haben  sie 
weder  von  dem  einigen  Gotte,  noch  vom  Erlöser  eine  Vor- 
stellung. Die  Heiligenbilder  sind  ihre  Götzen  geworden,  und 
sie  nennen  sie  wirklich  Götter.  Die  Namen  des  heiligen  Georg 
und  des  Erzengels  Michael  sind  die  einzigen,  deren  ihre  Priester 
in  verstümmelten  Gebeten  erwähnen.  Diese  Priester,  die 
Nachkommen  christlicher  Geistlichen,  bilden  eine  eigne  erb- 
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liehe  Kaste,  in  welcher  gewisse  goUesüienslliche  Gebräuche 
und  verslOmmehe  christliche  Gebete  in  grusischer,  nicht  mehr 
verstandener  Sprache  sich  fortpflanzen.  Die  Priester  wohnen 
immer  bei  den  Kirchen,  oft  in  höUernen  Häusern,  weil  die 
Götter  —  so  sagen  sie  —  ihnen  nicht  gestatten,  sich  in  Bur* 
gen  einxuschliefien  und  an  Steine  festzuwachsen.  IhrEinfluss 
auf  das  Volk  isl  nicht  eben  grob;  doch  hat  man  eine  gewisse 
Ehrfurcht  vor  ihnen:  so  s.  B.  wird  ein  Priester  in  Kriegsiei- 
ten  nicht  berührt  und  mähet  ruhig  Heu  an  den  Marken  feind- 
licher Fürsten.  Besondere  Einnahmen  hat  der  Priester  nicht; 
aber  von  den  dargebrachten  Opfern  kommt  ^in  Theil  ihm  zu. 
Sein  Amt  besteht  in  Hütung  des  Tempels  und  im  Sprechen 
von  Opfergebeten,  welche  für  kabbalistische  Redensarten  ge- 
halten werden.  Wer  ein  Opfer  bringt,  der  ladet  gewöhnlich 
seine  Verwandten  und  Freunde  dazu ;  nachdem  das  Opferlhier 
vor  irgend  einem  der  Heiligenbilder  in  der  Kirche  geweiht 
worden,  schlachtet  man  es  in  einer  äusseren  Kapelle,  brät  es 
ebendaselbst  Über  Kohlen,  und  vertheilt  es  in  gleichen  Thei- 
len  unter  die  Anwesenden.  Diese  Speise  gilt  für  heilig 9  und 
Feinde,  die  sie  zusammen  gekostet,  müssen  sich  versdhnm. 
In  der  Kirche  zu  Uschkul  wird  ein  Stück  Farbe,  das  Tür  hei- 
lig gilt,  verwahrt:  einmal  jährlich  lässt  man  etwas  von  dieser 
Farbe  in  Wasser  zergehen  und  bäckt  Brode  mit  diesem  Was- 
ser, die  alsdann  in  Stücke  zerschnitten  und  im  Tempel  ver- 
speist werden. 

Unter  den  vielen  abergläubischen  Gebräuchen  der  5wa- 
netier  habe  ich  von  einem  Schicksalsbefragen  mittelst  Pfeilen 
erfahren,  das  alljährlich  auf  der  Besitzung  des  Fürsten  Con- 
slanlin  vor  sich  geht  Eine  halbe  Stunde  Weges  von  Pari 
sieht  auf  einem  Berg  eine  Kirche  des  heiligen  Georg,  in  wel- 
cher ein  kleiner  Schtefebogen  und  ungeheure,  grob  aus  Holz 
geschnitzte  Pfeile  verwahrt  werden,  deren  EigenthUmer  der 
Heilige  gewesen  sein  soll.  Am  Vorabende  des  Festes  dieses 
Heiligen  kommen  die  Swanetier  von  allen  Seiten  in  der  Kirche 
zusammen,  imd  jede  Familie  wählt  sich  eine  Stelle  an  der 
Mauer,  wohin  sie  für  sich  einen  Pfeil  werfen  will.    Am  Mor- 
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gen  des  anderen  Tages,  wann  man  in  den  Tempel  gehl»  wer- 
den die  Pfeile  des  heiligen  Georg  nach  allen  Richtungen  aus- 
geworfen ;  trifft  ein  Pfeil  den  Ort^  welchen  er  treffen  soU,  mit 
seiner  Spitze,  so  bedeutet  es  Unglück  für  die  betreffende  Fa- 
milie, das  Gegentheil  aber  gilt  für  ein  Glückszeichen«    Alle 
iSwanetier  und  die  freien  insonderheit  haben  eine  fanatische 
Anhänglichkeit  an  ihre  Kirchen  und  die  darin  aufbewahrten 
Heiligthümer;  zu  Ehren  der  Kirchen  thun  ganze  D9rfer  Ge- 
lübde; und  in  Jezeri  ist  ein  Dorf,  dessen  sämmtliche  Bewoh- 
ner in   keine   andere   Farben    sich   kleiden,    als    weiss  und 
schwarz,  da  ihre  Götter,  so  sagen  sie,  nur  diese  Farben  dul- 
den.   Ein  Schwur  bei  einem  Heiligen  oder  bei  einer  Kirche 
gilt  für  den  hehrsten  und  wird  niemals  gebrochen.  Fast  überall 
im  freien  5wanetien  werden  die  Kirchen  bei  Tage  und  bei 
Nacht  von  allen  Eingebornen    um  die  Reihe  bewacht,  und 
zwar  erfolgt  bei  jeder  Ablösung   neue   Zählung  der  Bilder 
und  übrigen  Kostbarkeiten.    Die  Kirchen  sind  aus  behauenem 
Steine,  nicht  grob,  ohne  Kuppeln,  mit  einfachem  Dache  aus 
Platten  im  fürstlichen,  und  aus  schwarten  Schiefersteinen  im 
freien  Swanetien;  von  Innen  haben  sie  ein  ziemUch  gut  aus- 
geführtes cylindrisches  Gewölbe  und  einen  steinernen  Altan 
Einige  bewahren  auf  ihren  Mauern  alte  Malerei  in  griechischem 
Stile.     Vor  der  heiligen  Pforte,  zuweilen  auch  hinter  dersel- 
ben und  innerhalb  des  Altares   stehen  ein  oder  zwei  grobe 
Kreuze,  die  mit  Heiligenbildern  in  Silber-  oder  Goldblechen 
überdeckt  sind.    Auf  dem  Iconostase  sieht  man  überall  einige 
unverhältnismäbig  grobe  Bilder,   vorzugsweise    des  heiligen 
Georgs  oder  Erzengels  Michael,  seltener  der  Mutter  Gottes, 
mit  goldnen  Messgewändern    geziert;    die   Ueberschriflen    in 
grusischer  Kirchenschrifl  bezeichnen  fast  immer  den  Meister, 
der  das  Messgewand  gearbeitet    Einmal  fand  ich  über  dem 
Bilde  den  Namen  des  Heiligen  griechisch  geschrieben.     Aus- 
ser diesen  groben  Bildern  giebt  es  in  jeder  Hirche  ungemein 
viele  mildere   und   kleine.     Eine  so  unglaubliche  Fülle   von 
Bildern  bringt  mich  auf  die  Vermulhung,   dass  in  unruhigen 
Zeilen  ein  grofser  Theil  der  Kirchenschätze  Imeretiens  und 
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Mingreliens  in  den  ^wanetischen  Bergen  versteckt  wurde  und 
nach  Umstanden  daselbst  blieb;  die  etymologische  Bedeutung 
des  Namens  5waneUen  weist  ebendahin  (s.  oben  S.318). 

Die  5wanetier  sprechen  viel  von  ihren  Schätzen ,  leigen 
sie  aber  ungern.  In  ihren  Ersfihlungen  ist  ohne  Zweifel  viel 
Ueberlreibung;  aber  nach  dem  zu  urtheilen,  was  ich  bei  dem 
Fürsten  Nikolai  gesehen»  mlissen  sie  wirklich  Seltenheiten  be- 
sitzen. Am  merkwürdigsten  war  mir  ein  weiblicher  grusischer 
Gürtel,  welcher  der  Königin  Tamar  angehört  haben  soll:  es 
ist  dies  ein  breites,  klafterlanges  Band  aus  geschmiedeten  Sil- 
berladen, seiner  ganzen  Linge  nach  mit  Goldblechen  bedeckt, 
welche  dicht  an  einander  seMielsen;  an  emem  Ende  ist  eine 
goldne  Spange,  rinen  Löwen  darstellend,  das  andere  bildet 
eine  Franze.  Auf  jedem  Bleche  sind  in  Email  verschiedene 
mythologische  GegensUSnde  von  sehr  sauberer  Zeichnung  dar- 
gestellt Eine  Inschrift,  die  auf  des  Werkmeisters  oder  des 
Besitzers  Spur  fuhren  könnte,  ist  nicht  zu  entdecken;  aber  die 
Sauberi^eit  und  Richtigkeit  der  Zeichnung  lassen  mich  vermu- 
then,  dass  diese  Arbeil  italienisch  und  irgendwie  durch  Genue- 
ser  an  die  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  gebracht  sei. 


Notiz  über  Erscheinungen  an  den  Pflanzen 

wtlirend  der  Sonn^ofinstemiss  am 

16.  (28.)  JoU  1851. 

Beobachtet  im  Kaiserl.  Botanischen  Gartep  zu  St.  Petersburg 
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Dr.  C.  V.  Mercklin. 


Die  Sonne,  als  Licht-  und  Wärme -Quell  für  die  organische 
Welt  unseres  Planeten  und  Hauptbedingung  ihres  Lebens,  ruft 
durch  ihre  Stellung  und  Strahlung  so  verschiedenartige  Er- 
scheinungen und  Gestaltungen  im  Pflanzenreiche  hervor ,  daCs 
jede  Modifikation  in  der  Art  ihres  Einflusses  auf  die  Pflanzen 
einen  mehr  oder  weniger  sichtbaren  Effekt  hervorbringt  Es 
lag  daher  die  Erwartung  sehr  nahe  —  schon  durch  frühere, 
bei  ähnlichen  siderischen  Ereignissen  angestellte,  Beobachtun- 
gen bekräftigt  —  dads  eine  so  bedeutende  Licht-  und  Wärme- 
Abnahme,  wie  sie  bei  der  in  Aussicht  gestellten,  für  unsere 
geographische  Lage  fast  totalen  Sonnenfinstemiss  Statt  finden 
würde,  auch  deutlich  wahrnehmbare  Erscheinungen  an  den 
Pflanzen,  den  Kindern  des  Lichts,  hervorrufen  werde. 

In  dieser  Voraussetzung  wurden  zur  Beobachtung  vorzüg- 
lich solche  Pflanzen  gewählt,  die  als  besonders  empfindlich  ge- 
gen das  Licht  und  seinen  periodischen  Wechsel  bekannt  sind 
und  vorzüglich  die  Erscheinungen  an  ihnen  ins  Auge  gefafst. 
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deren  Eintriti  bei  dem  gewöhnlichen  Sonnenlichtwechsel  sich 
fasi  alltäglich  in  siemlich  genau  mefsbaren  Intervallen  beob- 
achten labt.  Die  schöne  sahireiche  Gattung  Acacia  und  die 
ihr  nahe  verwandle  der  Mimosen»  mehrere  Oxalis -Arten,  Mi- 
rabilis  Jalapa,  Dimorphotheca  (Calendula)  pluvialis,  Nyclerinia 
capensis,  sowie  überhaupt  die  grofse  Reihe  von  Pflanzen,  welche 
durch  ihr  Oeffnen  und  Schliefsen  Veranlassung  zum  horolo- 
gium  bolanicum  gegeben  haben,  gehören  in  diese  Kategorie. 
Meine  Beobachtungen  konnten  sich  jedoch,  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  und  der  öfter  zu  wiederholenden  Besichtigung 
der  im  groben  Gebiete  des  Gartens  ziemlich  entfernt  von  ein- 
ander stehenden  Pflanzen,  nur  auf  einige  der  oben  angeführ- 
ten beziehen  und  ich  wählte  unter  ihnen  hauptsächlich  solche 
aus,  welche  mir  von  früher  in  ihrem  Verhalten  gegen  das  Licht 
bekannt  und  demselben  während  der  bestimmten  Beobach- 
tungszeil direkt  ausgesetzt  waren ,  namentlich  aber  während 
der  Finstemiss  nicht  im  Schatten  anderer  Gegenstände  sich 
befanden.  Sie  standen  theils  im  freien  Lande  oder,  wie  die 
Acacia,  Mimosa  und  die  Oxalis- Arten,  in  den  Treibhäusern 
waren  jedoch  so  gestellt,  dafs  sie  die  längste  Zeit  von  der 
Sonne  beschienen  werden  konnten.  Es  wurden  diese  ausge- 
wählten Pflanzen  im  Laufe  des  langersehnten  Tages  vor  dem 
Eantritte  der  Finstemiss  mehre  Male  besichtigt,  und  die  erste 
Runde  lu  denselben  begann  ich  um  4  Uhr  10  Minuten  (nach 
meiner  gestellten,  gut  gehenden  Taschenuhr).  Um  diese  Zeit 
schien  mir  der  Effekt  der  Finstemiss,  soviel  sich  mit  unbewaff- 
netem Auge  und  nach  der  Temperatur  urtheilen  liefs,  sehr  auf- 
fallend zu  sein.  Bis  dahin  hatte  ich  mein  Auge  vorzüglich 
auf  die  Sonnenscheibe  selbst  durch  ein  dunkelgefärbtes  Glas 
gerichtet  und  konnte  Anfangs  ihre  Wärme  nur  mit  Unbeha- 
gen, ihr  Licht,  wenn  das  Glas  nicht  vorgehalten  wurde,  wie 
gewöhnlich  bei  heiterem  Himmel  gar  nicht  ertragen;  um  die 
angegebene  Stunde  jedoch  waren  beide  sehr  merklich  ver- 
mindert^ eine  angenehme  Frische,  durch  den  herrschenden 
Wind  noch  vermehrt,  und  ein  mondarliges  Licht  strahlten  von 
der  Sonne  aus;  längere  dunkle  Schalten  warfen  die  matt  be« 
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«chienenen  GegensUnde;  alle  rein  weifsen  Blamen  hatleD  einen 
gelblichen  Anfing  (wie  geschwefelt),  die  rein  rosafarbigen  wa- 
ren IrttberSihlich,  nur  die  tief  blauen,  reihen  und  gelben  er- 
schienen unverändert,  nameulUch  aber  die  letslem,  vom  hellen 
Gelb  bis  sum  tiefen  Orange,  waren  besonders  rein  und  glän- 
sender,  im  Vergleich  su  den  übrigen.  Das  Grtln  der  Blätter 
war  maller  und  dunkler  —  die  gante  FJur  des  Gartens  stand 
unter  einer  Beleuchtung,  wie  sie  vielleicht  bei  hellstem  ftlond- 
schein  auf  Schnee  Statt  gefunden  hStte. 

Diese  gans  subjektiven  Ansichten,  denen  sich  die  folgen- 
den an  den  nSher  su  beieichnenden  Pflanien  (ihm  Blättern 
und  Blumen)  wahrgenommenen  Erscheinungen  angeschlossen, 
steigerten  den  Eindruck  des  ganzen  Phänomen  tu  einem  gant 
eigenlhümlichen,  grobartigen  und  unvergesslichen« 

Die  Acaden  (Acada  pulcherrima,  advena  und  mehrere 
andere  Arten)  im  Ganten  gegen  15  Bäumchen  von  SbisSFufii 
Höhe,  welche  die  SSW.-Seite  in  der  Orangerie  einnahmen  und 
sehr  nahe  den  Fenstern  standen,  waren  im  Laufe  des  Tages, 
der  erst  am  Nachmittage  sich  auftuhellen  b^ann,  weniger 
erregbar  als  sonst  und  als  ich  sie  um  5  Uhr  tum  ersten  Male 
während  der  Finstemiss  besuchte,  waren  sie  mit  Ausnahme 
von  tweien  alle  eingeschlafen;  nur  ihre  höheren  Blätter,  de- 
nen noch  eintelne  Lichtstrahlen  tukamen,  hatten  noch  nicht 
vollständig  die  schlafende  Stellung  eingenommen«  Ich  wage 
jedoch  nicht,  da  der  Tag  überhaupt  trübe  war  und  die  Oerl- 
lichkeit  günstiger  hätte  gewählt  sein  können,  den  inVerf^eich 
tu  früheren  Tagen  um  wenigstens  eine  halbe  Stunde  früher 
eingetretenen  Blälterschlaf  dieser  Pfianten  der  Sonnenfinster- 
niss  ausschlieblich  tutuschreiben«  Noch  geringer,  oder  rich- 
tiger gesagt,  gant  unsichtbar  waren  Veränderungen  an  den 
Mimosen  während  der  Finstemiss,  obgleich  sie  sehr  günstig 
aufgestellt  waren.  Eine  sehr  kräftige  Pfiante  von  Mimosa 
sensitiva  befand  sich  noch  um  5  Uhr  15  Minuten  in  wachen- 
dem Zustande  und  äulserte  grofse  Empfindlichkeit  gegen  me- 
chanische Einwirkungen;  am  Tage  tuvor  war  sie  schon  um 
5  Uhr  fast  vollständig  eingeschlafen  und  verrieth  kein  Leben 
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durch  Bewegung.  Gans  ebenso  verhielten  sich  drei  andere 
MimosenpflSnschen,  vor  Kursem  aus  Samen  gesogen,  welche 
unter  Glasglocken  dem  direkten  Sonnenlichte  bis  sum  Sonnen- 
untergange  ausgeselst  waren.  Sie  seigten  wShrend  der  stärk- 
sten Lichubnahme,  die  nach  meiner  Uhr  in  die  Zeit  von  5  Uhr 
10  Minuten  bis  5  Uhr  17  Minuten  fiel»  dieselbe  Empfindlich- 
keit als  bei  helktem  Sonnenschein;  ihre  während  der  Finster* 
niss  mehrere  Male  sum  Zusammenlegen  und  Sinken  gebrach« 
ten  Blittchen  und  Blätter,  richteten  sich  eben  so  schnell,  im 
Laufe  von  7  bis  9  Minuten,  wieder  auf,  wie  früher. 

So  wenig  diese  angeführten,  nach  der  allgemeinen  An- 
nahme, besonders  empfindlichen  Pflansen  (Photomeier)  den 
gespannten  Erwartungen*)  entsprachen,  wosu  vielleicht  ein- 
seine  Umstände  in  ihrer  Kultur  und  Ortsverlnderungen  bei- 
getragen haben  mögen,  um  so  auffallendere  Erscheinungen 
seigten  sich  an  den  folgenden. 

Mehrere  OxaUs  (untw  den  Namen  0.  Deppei,  tetraphylla, 
crenata),  im  Allgemeinen  in  ihrer  Reaktion  auf  mechanische 
Eingriffe  viel  träger  als  die  Mimosen  und  Acacien,  aber  durch 
den  Schlaf  ihrer  Blätter  ebenso  ausgesetchnet,  befanden  sich 
für  die  Beobachtung  unter  den  günstigsten  Verhältnissen.  Sie 
standen  seit  dem  Sommer  an  derselben  Stelle  in  einem  lufti- 
gen, hellen  Hause,  wo  sie  auch  während  der  Finstemiss  sich 
befanden  und  waren  daselbst  dem  Sonnenlichte  vom  Nach- 
mittage an  direkt  ausgesetst  An  den  vorhergehenden  Tagen 
trat  der  Schlaf  ihrer  Blätter  um  8  Uhr  ein  und  die  ein  Mal 
um  die  Nachmittagsseit  gereisten  Blättchen  erholten  sich  (ve- 
nia verbo)  gewöhnlich  erst  nach  2U  bis  25  fiiinuten.  E^  be- 
fanden sich  diese  Pfiansen  am  bewdsten  Tage  um  4  Uhr 
Nachmittags,  bei  hellem  Sonnenschein,  in  sehr  frischem  und 
wachen  Znstande,  d  h.  tlie  vier  Blättchen  bildeten  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Blattstiel  einen  fast  rechten  Winkel,  stan- 


*)  Da  Morri«  doch  im  Jabre  1886  wahrend  der  nicht -toUlen  Sonnen- 
ftnatemiia  am  18.  Mai  weaigttent  einige  Verinderungen  (demitom- 
meU)  an  denselben  Pllanxen  beohachtet  hat    LMnatitat  1838.  p.416. 
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den  also  horisontal  und  waren  ein  jedes  gans  eben  ausgebrei- 
tet Um  eine  Stunde  später  waren  die  meisten  Blättchen 
schon  bedeutend  herabgesunken  und  auch  schon  auf  dem  Mittel- 
nerven bemerkbar  eingefallen;  die  noch  horizontalen  Blättchen 
waren  aber  noch  weniger  empfindlich  als  sonst  und  nachdem 
sie  auf  mechanischen  Reis  sich  herabgesenki  hatten ,  erhoben 
sie  sich  nicht  wieder,  auch  als  sie  von  der  wieder  unverdeck- 
ten  Sonne  noch  an  demselben  Tage  beschienen  wurden. 

Noch  mehr  in  die  Augen  fallend  als  die  Erscheinungen 
an  den  Blättern  dieser  Pflansen,  waren  die  an  den  Blumen 
anderer,  welche  im  freien  Lande  kultivirt  wurden. 

Eine  Rabatte  mit  Dimorphotheca  pluvialis  bepflanzt,  deren 
Blumen  sich  in  den  früheren  Tagen  bei  heiterm  Wetter  ge- 
wöhnlich um  die  neunte  Abendstunde  oder,  bei  trüben,  oft 
sehr  schnell  schlössen,  war  am  bewufsten  Tage,  obgleich  der 
Himmel  bis  zum  Nachmittage  ziemlich  bevölkt  blieb,  mit  einer 
grofsen  Ansahl  ganz  ofl'ner  Blumen  geschmückt.  Vm  3|  Uhr, 
während  der  Finstemiss,  standen  nur  noch  4  von  diesen  Blu- 
men halb  oflfen,  d.  h.  die  StrahlenblUthen  des  Kopfchens  hat- 
ten  eine  schon  fast  senkrechte  Stellung  zum  Receptaculum 
angenommen  und  kehrten  ihre  dunkellilafarbige  Unterseite  nach 
aufsen  und  oben.  Auch  diese  wenigen  schlössen  sich  noch 
im  Laufe  der  Finstemiss  gänzh'ch  und  um  6  Uhr  waren  alle 
Blumen  im  Schlafe  begriffen,  aus  dem  sie  erst  am  anderen 
Morgen  erwachten.  Ihr  Schlaf  hatte  somit  mindestens  zwei 
Stunden  früher  als  sonst  begonnen.  Es  verdient  noch  be- 
merkt zu  werden,  dab  diese  Rabatte  so  stand,  dafs  sie  haupt- 
sächlich nur  von  der  Nachmittagssonne  beschieneu  werden 
konnte.  Desgleichen  war  an  Mirabilis  Jalapa  (belle  de  nuit) 
um  5  Uhr  eine  Menge  von  Blüthen  aufgeschlossen,  doch  mit 
geringem  Duft,  während  dies,  sonst  erst  gegen  Sonnenunter- 
gang zu  geschehn  pflegte.  Man  findet  zwar  an  dieser  Pflanze, 
selbst  wenn  sie  unbeschattet  dasteht,  nicht  selten  auch  bei  vol- 
lem Sonnenschein  offen  stehende  Blumen,  diese  haben  sich 
jedoch  gewöhnlich  um  die  Abendstunde  geöffnet  und  erfreuen 
sich  nur  einer  längeren  Lebenszeit     Sehr  aufmerksam  muss 
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mae  bei  dieser  PfltDse  die  sich  schliefsenden  Blumen  von  de- 
nen dem  Aufblühen  gans  nahen  unterscheiden »  um  sich  vor 
Irrlhümem  zu  hüten. 

Nyctarinia  capensis  hatte  um  5  Uhr  10  Minuten  schon 
recht  viele  Blumen  über  die  Hälfte  geöffnet  und  begann  zu 
duften,  während  dies  in  den  vorhergehenden  Tagen  frühstens 
nach  6  Uhr  Abends  Statt  fand;  um  diese  Zeit  am  bewulsten 
Tage  waren  jedoch  alle  Blumen  ganz  offen  und  duftend. 
Auch  an  dieser  Pflanze  muss  man  den  Knospenzustand  der 
Blumen  und  ihr  beginnendes  Welken  genau  unterscheiden. 

Verschiedene  Arten  der  Gattung  Ocnotbera  waren  theils 
offen,  theils  geschlossen,  so  dafs  sich  kein  bestimmter  Zustand 
an  den  von  mir  beobachteten  Pflanzen  angeben  liefs. 

Crepis  rubra,  auf  einer  Rabatte,  welche  nur  wenig  von 
der  Nacbmittagssonne  beschienen  werden  konnte,  schlols  ihre 
BlüChenköpfchen  an  den  frühem  Tagen  zwischen  7  u.  dUhr; 
um  5  Uhr  am  Tage  der  Finstemiss  war  ein  kleiner  Theil  der- 
selben noch  ganz  offen,  ein  anderer  dem  Schliefsen  nahe  und 
ein  dritter,  allerdings  der  kleinste  Theil,  schon  ganz  geschlos- 
sen. Die  Zahl  der  Blumen,  an  welchen  ähnliche  Erscheinun- 
gen wahrgenommen  werden  konnten,  waren  gewifs  gröfser, 
als  die  hier  angegebene,  deren  Beschränkung  eben  nur  zufäl- 
lig für  den  einzelnen  Beobachter  bestand.  Auf  der  anderen 
Seite  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  eine  sehr  grofse 
Anzahl  von  Blumen,  durch  ihr  Schliefsen  oder  Oeffnen  bei 
Lichtabnahme  und  damit  verbundene  Kühle  etc.  bekamt,  nicht 
die  mindesten  Veränderungen  während  der  Sonnenfinstemiss 
zeigten  und  unter  diesen  waren  mir  besonders  auffallend  die 
Blumen  von  Eschscholzia  califomica,  welche  eine  sehr  regel- 
mäfsige  Schlafzeit  haben  und  gegen  den  Schatten  besonders 
empfindlich  zu  sein  scheinen.  Sie  liefBen  sich  durch  die  un- 
gewöhnliche Finstemiss  nicht  irreleiten  und  schlössen  ihre 
Blumen,  wie  gewöhnlich,  wenn  sie  nicht  beschattet  dastehen, 
um  Sonnenunlergang.  So  unverkennbar  nun  auch  an  mehre- 
ren der  genannten  Pflanzen  das  frühere  Eintreten  des  Blu- 
menschlatB  während  der  Sonnenfinstemiss  erschien,  so  vor- 
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•ichüg  und  bedachC  miiM  niMi  doch  bei  Beobachtaogen  dieser 
Art  SU  Werke  gehen  und  mancherlei  Täuschungen  durch  oll 
schwer  su  entdeckende  Umstände  f&hren  nur  su  leicht  irr- 
gen  Resultaten.  Der  Standort  der  Pflanze,  ihre  Lebensdauer, 
Kultur  und  derzeitige  Entwicklung  bewirken  gewöhnlich  Mo- 
dificationen  im  Schlafe  der  Blätter'  uod  Bbmen;  selbst  das 
Welksein  d»r  kanikn  verblühten  Blumeit  und  ihr  Knospensu- 
stand  nahe  vor  dem  Aufblühen  sind  öfter  bei  gewissen  Blumen 
eine  kuneZeit  einander  so  ähnlich,  dals  es  eme  längere  Be* 
kanntschaft  mit  dem  Charakter  der  Pflanze  erfordert,  um  Irr^ 
thümem  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Indem  diese  Umstände 
nicht  immer  berücksichtigt  worden,  dürften  auch  den  obigen 
Erscheinungen  manche  Widersprüche  entgegentreten,  deren 
Aufklärung  wohl  hauptsächlich  in  Nebenumständen  oder  Beob- 
achtungsfehlem zu  sudien  sein  mögen«  ImAUgemonen  hole 
ich  jedodi,  dals  sich  meine  Angaben  der  Beistimmung  sorg- 
fältiger Beobachter  und  insbesondere  der  Botaniker  von  Fach 
zu  erfreuen  haben  werden  und  somit  die  großartige ,  seltene 
Erscheinung,  deren  Zeuge  wir  zu  sein  das  Glück  hatten,  auch 
für  die  scientia  amabiUs  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  Ist 
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Die  oben  S.265u.f.  erwähnten  Zeichnungen  einer  Bohrvor* 
richtung  werden  dem  folgenden  Aufsatz  über  dieselben  (im 
dritten  Heft  dieses  Bandes)  beigegeben. 
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Bemerkmigeii  über  einen  am  Ural  gebraachten 
Seilbohr  -  Apparat. 

Von 
A.    E  r  m  a  n. 

(Hieno  Tafel  2  und  3.) 


Die  Vorrichtung  welche  die  beiliegenden  Zeichnungen  dar- 
stellen*), hat  mit  allen  bisher  sowohl  sum  Bohren  als  auch 
cum  Kämmen  gebrauchten,  das  Uebereinstimmende,  dafs  sie 
den  beabsichtigten  Effekt  durch  den  Slofs  bewirkt,  den  ein, 
ohne  Anfangsgeschwindigkeit,  herabfallender  Körper  ausübt 
Sie  unterscheidet  sich  dagegen  von  den  meisten  der  sogenann- 
ten Kunstrammen  oder  Schlagmaschinen,  die  schon  früher  die 
Wechsel  von  Heben  und  Freilassen,  einem  sich  im  Kreise  be- 


*)  Das  Wesentliche  derselben  ersiebt  man  aus  der  perspektiTischen  Zeiob* 
nung  Fig.  13,  in  welcher  PÜEO  das  Seil  darstellt,  welches  Ton  dem 
Bohr  P  bb  zo  dem  Endpunkte  O  einer,  am  die  senkrechte  Axe  bei 
B  beweglichen,  Schiene  BO  reicht  and  an  derselben  befestigt  iat. 
Diese  Schiene  liegt  anmittelbar  anter  einer,  auf  der  senkrechten  Go* 
pelaxe  A  befestigten,  horizontalen  Scheibe  ABCP^  auf  deren  Unter- 
flache  sich,  nahe  an  ihrem  Rande,  abwärts  gerichtete  Daumen  oder 
kleine  Rollen  mit  senkrechten  Axen  befinden.  Bei  der  Drehung 
des  Göpel  drückt  einer  dieser  Daumen  gegen  die  Schiene  BO  and 
f&hrt  sie  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  BD,  in  der  Richtung  seiner 
eignen  Bewegung  bis  zu  dem  Durchsohnittspunkt  der  Kreise  DO  and 
CP*  An  diesem  Punkte  gleitet  er  über  das  Bnde  der  Schiene,  welche 
demnächst  dem  bis  dabin  gehobenen  Bohr,  zu  fallen  erlaubt  und  tob 
ihm,  wenn  er  den  Boden  nicht  früher  erreicht,  bis  in  ihre  Gleichge- 
wichtslage BD  zurückgeführt  wird. 
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wegendeo  Motor  öbertragen  haben,  dadurch:  dab  bei  dieten 
der  stellende  Körper  vor  seinem  Falle  aus  jeder  Verbindung 
mit  der  flbrigen  Maschine  gesetst  und  su  jedem  Hube,  durch 
eigenthiimliche  und  oft  schwer  ausführbare  Mechanismen,  wie- 
der eingefangen  wurde,  während  ihn  das  neue  Verfahren,  mit- 
telst «ines  Seiles,  mit  einem  Theile  der  Vorrichtung  (der  so- 
genannten Leitschiene,  an  welcher  das  obere  Ende  des  Bohr- 
seils befestigt  ist)  in  beständiger  Verbindung  lässt 

Dem  eigentlichen  Zwecke  von  dergleichen  Apparaten: 
jeden  neuen  Hub  unmittelbar  nach  dem  Stolse  beginnen  lu 
können,  den  der  vorhergehende  bewirkt  hat,  hat  man  sich 
also  hier  auf  eine  sehr  kunstlose  Weise  nähern  wollen.  Den- 
noch hätten  wir  diese  Absicht  für  vollständig  erreicht  lu  er- 
klären, wenn  die  Behauptung  des  Russischen  Beschreibers 
richtig  wäre,  dafs  man,  ohne  anderweitigen  Nachtheil,  dem 
Bohrseil  jedesmal  diejenige  Länge  geben  könne,  durch  welche 
der  Schlag  des  Bohres  gleichzeitig  mit  der  Rückkehr  der 
Schiene  in  ihre  Gleichgewichtslage  erfolgt.  Es  würden  sich 
dann  wirklich  die  Daumen  oder  Rollen  auf  der  Göpebcheibe 
so  vertheilen  lassen,  dafs  die  Triebkraft  nur  etwa  während 
der  Fallseiten  des  Bohres  su  unterbrechen,  in  allen  übrigen 
Momenten  aber  in  voller  Wirkung  su  erhalten  wäre,  ohne 
dals  ein  continuirliches  Anwachsen  der  Geschwindigkeit  be- 
vorstände, dem  man  durch  Bremsen,  oder  ähnliches  Aufopfern 
von  dem  Effekt  der  verwendeten  Arbeit,  vorsubeugen  hätte. 
Ja  man  könnte  sogar  —  versteht  sich  immer  unter  der  ge- 
nannten Voraussetzung  —  die  in  Betracht  kommenden  Ge- 
wichte und  Dimensionen  der  einseben  Theile  der  Vorrichtung 
so  wählen,  dals  der  Motor  auch  noch  während  der  Fallseiten 
fortwirkte,  die  dadurch  herbeigeführte  Zunahme  der  lebendi- 
gen Kraft  des  Göpel,  aber  grade  verbraucht  würde  durch  den 
Stols,  mit  dem  sein  plölxlicher  Angriff  an  die  mit  dem  Bohre 
belastete  Schiene  erfolgte;  auch  ist  es  klar,  dats  man  dann 
leicht,  für  jede  individuelle  Anordnung  des  Apparates,  dasjenige 
Trä^eitsmoment  des  Göpel  angeben  und  durch  ein  Schwung- 
rad herstellen  könnte,  welches  die  periodischen  Verände- 
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mögen    seiner    Umdrehungs-Geschwindigkeit   in    beliebigem 
Grade  herabsetste. 

Dem  Betriebe  einer  solchen  Maschine  durch  Dampftraft 
oder  irgend  einen  andren  constant  und  daher  mit  vollendeter 
Sparsamkeit  wirkenden  Motor»  stände  somit  Nichts  im  Wege, 
weil  die  Bedingungen  erfüllt  wären,  welche  die  Anwendung 
einea  solchen  dem  su  treibenden  Systeme  auflegt. 

An  die  Stelle  dieses  günstigen  Urtheils  und  anstatt  der 
Umstände  die  wir  so  eben  zu  dessen  Begründung  annahmen» 
tritt  aber  in  der  Wirklichkeit  ihr  direktes Gegentheil»  d.h.  wir 
haben  die  in  Rede  stehende  Vorrichtung  bis  auf  weiteres  für 
äusserst  fehlerhaft  zu  erklären,  weil  die  Voraussetzung, 
von  der  wir  für  einen  Augenblick  ausgingen,  falsch  ist.  Man 
wird  deswegen  niemals  die  Leilschiene  im  Augenblick  des 
Stofses  diejenige  Gleichgewichtslage,  welche  die  Schwere  ihr 
anweist,  erreichen  lassen,  weil  beim  Eintritt  dieser  Lage  der 
Bohr  ohne  jede  Geschwindigkeit  und  somit  auch  ein  Stofs 
desselben  ohne  jeden  Effekt  oder,  was  dasselbe  sagt,  gar  nicht 
vorhanden  ist  Construirte  man  wirklich  eine  Maschine,  die, 
in  der  oben  genannten  Webe,  die  Arbeitskraft  ohne  Abzug  auf 
ihren  gleichförmigen  Gang  verwendete,  so  würde  also  der,  ge- 
wiss nicht  lu  übersehende,  Uebelstand  eintreten,  dals  ihre 
Leistung  vollständig  gleich  Null,  sie  selbst  demnach  absolut 
nulsloa  wäre. 

Die  Angabe  dafs  dennoch,  bei  Kamensk  am  Ural,  eine 
Vorrichtung  der  in  Rede  stehenden  Art  benutzt  und  ein  Bohr- 
loch mittelst  derselben  ausgeführt  worden  ist,  erklärt  sich  so- 
mit nur  dann,  wenn  man  während  dieser  Arbeit  die  Leit- 
•cfaiene  und  mit  ihr  den  oberen  Endpunkt  des  Seiles  nicht 
bis  lu  ihrer  Gleichgewichtslage  zurückkehren,  den  Bohr  also 
in  Augenblicken  stoben  liefs,  in  denen  er  noch  beträchtlich 
entfernt  war  von  der  tiefsten  Lage,  welche  ihm  seine  jedes- 
malige Verbindung  mit  jener  Schiene  gestaltete.  Offenbar  ge- 
hörte hierzu  nur,  dals  stets  die  Länge  des  unter  der  Leitschiene 
befindlichen  Stückes  des  Seiles  beträchtlich  gröber  erhalten 
wurde,  ab  die  jedesmalige  Tiefe  des  Bohrloches.     Eben  da- 

23» 
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durch  isi  aber  jene  Vorrichtung  jedenfalls  von  dem  Werihe 
einer  vollendeten  Maschine  lu  dem  eines  Werkieuges  herab- 
gesunken» d.  h.  es  ist  su  ihrem  Betriebe  eine  conslante 
Kraft  durchaus  unand wendbar  und  dagegen  eine  nach  eigen- 
thUmlichen  Gesetzen  discontinnirliche  erforderUch,  deren  Un- 
terbrechungen nur  durch  beständige  Aufmerksamkeit 
eines  denkenden  Arbeiters  sweckmälsig  angeordnet  werden 
können. 

Die  Perioden  in  denen  die  Triebkraft  gar  keine  Last  lu 
überwinden  hat,  und  in  denen  sie  die  Geschwindigkeit  aller 
Theile  des  Göpel  und  die  ihres  eigenen  Angriffspunktes  con- 
tinuirlich  vermehrt,  sind  nämlich  nun  weit  über  die  Fallseiten 
des  Bohres  hinaus  verlängert  Die  Gränsen  derselben  sind 
nun  anderweitig  su  bestimmen.  Sie  müssen  aber  jedenfalls 
von  der  gesammten  Arbeilsxeit  einen  bedeutenden  Theil  aus- 
machen,  und  es  muss  dennoch  während  jeder  von  ihnen  der 
nutzbare  Kraftaufwand  sorgfältig  vermieden  und  s.  B.  beim 
Betriebe  durch  ein  Pferd,  dasselbe  mit  schlaffen  Strängen  (wie« 
wohl  genau  mit  der  eben  erlangten  Geschwindigkeit  des  An« 
Spannungspunktes  am  Zugbalken)  getrieben  werden.  Geschähe 
dies  nicht,  so  würde  die  Vorrichtung  beim  nächsten  oder  bd 
einem  der  folgenden  Hube  einen  Gang  besitzen,  bei  dem  das 
Pferd  nur  unvollständig  wirken  könnte  und  der  bald  darauf 
mit  einem  Stillslande  endete  und  ein  ruckweises  Anziehen  nö* 
thig  machte. 

Wollte  man  daher  auch,  aller  Wahrscheinlichkeit  zuwi* 
der,  zugeben,  das  Seilbohren  am  Ural  sei  mit  unerhörter 
Geschicklichkeit,  d.  h.  mit  Vermeidung  derjenigen  Kraftver- 
luste ausgeübt  worden,  die  bekanntlich  von  Stockungen,  wie 
die  eben  geschilderten,  unzertrennlich  sind,  so  steht  doch 
schon  fest  dafs  von  der  auf  die  gesammte  Leistung  verwand- 
ten Zeit,  ein  bedeutender  Theil  ganz  nutzlos  geblieben  ist, 
und  dals  zugleich  mit  diesem  Zeitverlust,  der  nutzlose  Auf- 
wand derjenigen  ArbeiUkraft  eintrat,  die  ein  Pferd  ausübt, 
während  es,  ohne  zu  ziehen,  in  schnellem  Fortschreiten  erhal- 
ten wird.     Man  wird  diese  Kraft  gewiss  nicht  auf  weniger 
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1^  I  der  gleichieitigeii  hSchtten  Leittong  desselben  Pferdes 
schilien  *)  und  daher,  wenn  jene  Uoterbrechungen  der  Ar- 
beitszeit —  derselben  betrugen,  den  entsprechenden  unnützen 

Aufwand  auf  nicht  unter 

2 

des  gesammten  lu  veranschlagen  haben. 

Dieser  Kraftverlust  ist  aber  dennoch  nur  ein  kleiner  Theil 
des  ferneren  Abzuges,  den  die  Wirkung  der  eigentlichen  Ar* 
beitszeiten  erfahren  kann,  wenn  man  die  Abgränzung  dieser 
Zeiten  dem  Zufall  überlasst  Um  dieses  naher  einzusehen, 
wollen  wir  die  Kraft  die  während  eines  Hubes  durch  die  in 
Rede  stehende  Vorrichtung,  verwandt  wird,  mit  der  Wirkung 
des  auf  denselben  folgenden  Stofses,  in  einer  auf  alle  einzel- 
nen Fälle  passenden  Form  vergleichen. 

Es  wird  sich  dabei  zugleich  ergeben: 

1)  in  welcher  Weise  und  mit  welchem  Kraft- Verlust  der 
Apparat  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  am  vortheil- 
haftesten  zu  gebrauchen  ist; 

2)  mit  welchem  Kraftverlust  man  denselben  am  Ural 
wirklich  gebraucht  hat  und 

3)  durch  welche  Abänderungen  er  vervollkommnet  wer- 
den kann. 

Bezeichnet  man  (nach  Fig.  13)  den  Abstand  AK  des  An- 
griffspunktes der  Zugkraft  von  der  Göpelaxe  mit  it,  und  för 
einen  während  des  Hebens  eintretenden  Zeitpunkt: 
den  an  der  Göpelaxe  gebildeten  Winkel  (7JF,  zwischen  der 
Gleichgewichtslage  der  Leitschiene  {BD)   und  dem  Durch- 

*)  Weaa  warn  beide,  frade  lo  wie  et  die  praktiiche  Anwendung  erfor* 
dert,  den  Zellea  umgekehrt  proportional  setzt,  in  denen  sie  eine 
gleich  foüitindige  Brfchdpfnng  der  Kraft  des  Zagriehee  bewiri[en« 
Man  wird  dann  die  Zeit  wShrend  welcher  ein  Pferd ,  ohne  bleiben- 
den Nadktheil,  in  tohnellem  Schritte  gehen  kann,  gewiis  nicht  aber 
18  Standen  tagUch,  d.  h.  ober  |  der  (an  8  Stunden  taglieh  be- 
■timroten)  Dauer  der  nntalichtten  Leistung  desselben  finden. 
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•chmtUpinikt  (f)  dieser  Schiene  mit  der  DaumbahOy  mit  ii, 
den  Winkel  (OJB6)  der  LeiUchiene  mit  ihrer  Gleichgewichts- 
lage mit  147,  80  wie  mit  s,  l,  n^  x  und  L  die  Länge  der  Seil- 
stücke GE,  EHy  BO,  OP,  und  die  Lunge  des  gansen  Seiles; 
mit  a,  F  und  Z  beziehungsweise  das  Gewicht  einer  Längen- 
einheit des  Seiles,  das  Gewicht  des  Bohres  und  das,  an  einerlei 
Hebelarm,  mit  der  Zugkraft  gleichwirkende  Gewicht  *)i 
so  ist: 
(1)  (P+{L—2l^s)a)ds  «  RZ.Ju 

die  Bedingung  des  momentanen  Gleichgewichtes  der  Vorrich- 
tung. Da  die  Längen  der  Seilslticke  L,  /  und  m  unveränder- 
lich angenommen  werden  können,  so  folgt  zugleich  aus: 

X  ssz  L — / — m  —  s 

da  =  — dx 
d.  h.  dafs  jede  Verkürzung  des  Seilstückes  «  der  gleichzeitigen 
Hebung  des  Bohres  girich  ist 

Auch  ist  ferner,  wenn  noch  mit  Mk*  das  in  Beziehung 
auf  die  Göpelaxe  genommene  Trägheitsmoment  der  um  die- 
selbe drehbaren  Theile  des  Apparates,  mit  mx'  das  Trägheits- 
moment der  Leitschiene  in  Bezug  auf  ihre  eigne  Axe  und  mit 
di  ein  kleiner  Theil  der  zum  Heben  des  Bohres  verwandten 
Zeit  bezeichnet  werden: 

(2) ")  |j»'**+-.(«*+fi*)0+<^+^)(STf" 


dp 


2y{jlZ-(P+(L-5M-,)«).(*)j 


*)  Em  iat  daher,  wenn  2^^  die  in  1  Secnnde  dnroh  die  Schwere  bewirkte 
Beschlennigang  bezeiehnet,  2gZ  die  Betohleanignng  wekbe  die  Zug- 
kraft wahrend  1  Sekunde  der  Gewiohtaeinheit  ertheilt 

••)  El  ist  hier  unter  /u«  eine  Zahl  fentanden,  welche  stete  durch 
M*  ■■  «'(^  +  K)  nach  der  folgenden  Definition  dieser  letiteren  Boeh- 
•Uben,  nahe  genug  gegeben  iat,  obgleich  sie,  der  Strenge  nach,  einen 
Ton  dem  Teränderlichen  Winkel  w  abhangigen  Werth  hat    Dasselbe 
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fär  die  Veranderangen: 


welche  die  Winkelgeschwindigkeii  des  Göpel,  und 

'(w> 

welche  die  Geschwindigkeit  des  Pferdes  in  der,  dem  betrach- 
teten Augenblick  sunächst  gelegnen,  Zeiteinheit  erleiden.  Da 
in  der  rechten  Hälfte  dieser  Gleichung,  das  mit 

multiplicirte  Gewicht,  nur  durch  9a  veränderlich  ist,  d.  h.  nur 
um  das  Gewicht  eines  gegen  den  Bohr  äufserst  leichten  Seil- 
Stückes,  so  könnte  eine  völlig  gleichbleibende  Geschwindigkeit 

des  Pferdes  Td.  h.  das  Verschwinden  von  -^tt)  ^"^  dadurch 

herbeigeführt  werden,  dals  sich  die  Zugkraft  Z  im  Verlaufe 
eines  Hubes  sehr  nahe  in  denselben  Verhältnissen  änderte, 
wie  die  Gröfse 

d9 

du 
Dais  aber  diese  Veränderungen  äufaerst  stark  werden  können, 
zeigt  sich  deutlicher  wenn  man  (Fig.  13)  die  Länge  der  Leit- 

schiene  BD  =  JB6,  mit q 

den  Halbmesser  der  Daumenbahn  AC  =  AF,  mit     .    •    •    r 

die  Excentricität  der  Leitschiene  AB,  mit d 

und  den  Abstand  EB,  der  Horisontalleitung  des  Seiles  von 

der  Axe  der  Leilschiene  mit p 

bezeichnet,  wobei  der  Natur  der  Sache  nach  stets 

p>Ä,  Jl>^+d 
statt  finden. 

Man  hat  dann: 

gilt  f OD  einem  iteU  lebr  kleinen  Gäede  in  m  ,  Hjr  welches  hier  ein 
Nähenmgiwerth  gesetit  nnd  in: 

enthalten  ist 
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wo 


und 


"         rcofii— J 


9  =  /(r"+<»*— 2r<».cosii) 
gesetzi  tind. 

Blil  Httife  dieses  Ausdruckes  können  sowohl  die  bei  con- 
slanler  Geschwindigkeit  nölhigenAb-  und  Zunahmen  der  Zug- 
kraft, als  auch  die  Grobe  der  Trägheitsmomente  Mifc'  und  «x* 
leicht  berechnet  werden,  welche  bei  consUnter  Zugkraft  die 
GeschwindigkeiUveränderungen  in  einem  verlangten  Grade  be- 
schrSnken.  Es  ist  dieses  aber  erst  von  Interesse,  wenn  die  dabei 
nöthige  Annahme  über  den  Werlh  von  u  mit  welchem  man 
den  Hub  beginnen  lässt,  nicht  willkührlich  gemacht  wird,  son- 
dern entweder  der  Zwcckmüfsigkeit  enUprechend,  oder  doch 
einem  in  der  Praxis  vorgekommenen  Falle. 

Bezeichnet  man  einstweilen  mit  5  den  Werth  von  $  beim 
Anfang  des  Hubes  und  mit  h  den  Betrag  des  Hubes  oder, 
was  dasselbe  sagt,  den  Zuwachs  der  Grobe  #,  welcher  erfolgt 
während  sich  u  von  dem  nun  näher  su  bestimmenden  An- 
fangs werthe  11,  bis  SU  seinem  End werthe  w'  ändert,  der  durch 
die  Bedingung: 

*T       \(rU-{-«)(r-qJi-^)\ 
gegeben  ist,  so  folgt  aus  der  Gleichung  1: 

ZJl.(«'_«.)  =  a{p+(l-2/- 2^A)„j  =  j 
d.  h.  da 

«(«•-«•.) 

den  gesammten  Weg  des  Pferdes  wihrend  des  Hubes  aus- 
drückt, die  Gleichheit  der  gesammten  Arbeit  A  desselben,  mit 
dem  bis  cur  H«he  h  erhobenen  Gewicht  des  Bohres  und  der 


Benefkniif M  ib^r  eioM  mb  Uni  gebraoditett  SaUbolo^Appinit  343 

halben  Samme  derjenigen  swei  SeibUIcke,  die  sich  beriehmigs- 
weise  beim  Anfang  und  beim  Ende  des  Hubes  unter  der 
Leitschiene  befanden« 

Dieser  Theil  der  Arbeit  erfolgte  alsOi  wie  auch  an  sich  klar 
ist|  ganz  ohne  Kraftverlust,  so  dals  bei  demselben  die  in  Rede 
stehende  Vorrichtung  nicht  im  Nachtbeil  ist  gegen  die  ein- 
fachsten! die  den  stoftenden  Körper  durch  einen  senkrecht  ab* 
würts  gerichteten  Zug  über  eine  einzelne  Rolle  heben  und 
fdr  welche  sowohl  die  Arbeitskraft  als  die  Leistung  selbst 
durch : 

k(P+(L—2l^k)a) 
ausgedrückt  sind,  wenn  wiederum  L,  l  und  k  die  Länge  des 
ganzen    Seiles ,    den   Abstand   der   Rolle   von   der  höchsten 
Lage  des  freien  Seil  •  Endes  und  den  Betrag  des  Hubes  be- 
seichnen. 

Gans  anders  verhält  es  sich  aber  in  der  nächsten  Periode 
des  Ganges  beider  Vorrichtungen,  in  welcher  der  Stofs  des 
Bohres  erfolgt  und  der  Nutten  desselben  sein  Mafs  findet  in 
der  lebendigen  Kraft,  welche  die  senkrecht  bewegten  Theile 
des  Systemes  in  dem  Augenblicke  besilaen,  in  dem  einige  von 
ihnen  den  Boden  erreichen,  d.  h.  in  dem  dann  gültigen  Pro- 
dukte aus  dem  Gewichte  und  dem  Quadrate  der  Geschwin- 
digkeit dieser  Theile. 

Bei  der  suletit  genannten  einfachsten  Anordnung  des 
Bohrens,  wird,  mit  der  frühem  Bedeutung  der  Buchstaben, 
der  Ausdruck  dieses  Nutseflektes,  wenn  man  den  Bohr  von 
dem  Seile  getrennt  fallen  läfst 

oder  wenn  man  den  Bohr  an  dem  Seile  befestigt  und  dessen 
Endpunkt  frei  aufsteigen  lässt 

(P+(L-2/-4)a).4^A 
Der  letstere  Werth  ist  der  bei  dem  Hube  mit  dieser  Einrich- 
tung aufgewandten  Arbeit  vollständig  gleich;  der  erstere 
seigt  einen  Arbeitsverlust  der  durch  den  Bruch: 
(L-.2/— A)« 
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aulgedrückt  ist,  d.  h.  vorsOi^ch  von   dem  Verhaltoias   des 
Bohrgewichtes  «i  dem  Gewichte  des  gansen  Seiles  abhangt 

Bei  der  neuen  Anordnung  erhält  man  dagegen  (ur  die 
nach  dem  Ende  des  Hubes  vor  sich  gehende  Bewegung,  wenn 
man  noch: 

setzt,  d.  h.  mit  t;  die  senkrechte  Geschwindigkeit  des  Bohres 
und  der  Seilpunkte  beieichnet,  den  Ausdruck: 

[p+Lo+mx».(^y!^^  =  2,|P+(L-2/-*)«}  .  .  (3)  «) 

und  daher  auch,  wenn  V  derjenige  Werth  von  t;  ist  mit  dem 
der  Bohr  den  Boden  erreicht  und  wenn  zu  u  ^  u^  (ob.  S.  342), 
noch  w  ^  w^  und 

gehören: 

yn JS:A L_ 

Bs  sind  dabei: 

^  =  »|p+(L-2,-^).j, 

\  dM  y  pQ'sinWi  •  pQ*BinWt 

r*sinfi. 
^    *         rcosfii — o 

und 


*)  Die  Gröüie  La.d'v  «nthSIt  auch  hier  den  comtanten  TheO  eines  Sua- 
lent  kleinen  diedet  in  <a,  welches  aber  streng  genommen^  von  dem 
Winkel  w  abhlngt 
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SU  selten. 

Beim  Aufsetien  des  Bohres  auf  den  Erdboden,  sind  von 
den  virtuellen  Bewegung  der  einzelnen  Theile  des  SystemeSi 
die  vertikalen  des  Bohres  und  der  Seilstücke,  und  die  ho- 
riiontalen  der  Schiene  ganz  unabhängig  von  einander.  Die 
Wirkung  des  vertikalen  Stofses  wird  hierdurch  so  be- 
stimmty  als  ob  ihn  die  Masse  von  dem  Gewichte: 

P+La. 
allein,  mit  der  Geschwindigkeit  V  ausgefOhrl  hätte,  dass  heisst, 
sein  Maafs  wird: 

(4)    (P+La)F*=  *^*^ 


so  wie  auch,  in  Theilen  des  normalen  Erfolges  der  Arbeits- 
kraft (igA),  der 

(5)  Vertust  =  —^^^2^^.  ^ 

Die  lebendige  Rrafl  der  Schiene: 

-....(^y.F. 

bleibt  dagegen  unverlndert  und  wfarkl  dann  femer  so  deren 
Bewegung,  oder  wird  sum  Theil  auf  einen,  nach  der  Tangente 
an  den  Leitbogen  gerichteten,  horisontalen  Stofs  verwen- 
det, je  nachdem  das  Seil  völlig  biegsam  oder  in  der  genann- 
ten Richtung  widerstehend  ist 

InBesugaufden,  hier  allein  m  Betracht  kommenden,  ver- 
tikalen oder  beim  Bohren  nUtslichen  Stob,  ergiebt  sich  nun 
aber  sunSchst  das  oben  erwähnte  Resultat,  dab  er  absolut 
unf&hlbar  ist,  sobald  (in  Folge  des  gewählten  Verhältnisses 
swischen  der  Seillänge  und  der  Tiefe  des  Bohrloches)  der 
Anfang  des  Hubes  und  dennädist  auch  das  Ende  des  Falles 
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bei  der  Gleichgewichtslage  der  ScUene  erfolgen.   In  defThat 
wird  unter  diesen  Umständen  durch: 

w,  =11^  «  0 
der  Factor: 

a)  - «. 

und  demnach  das  Maafs  des  Stolses: 

{P+La)r^  ==  F»  =  0 
so  wie  auch  der  Arbeitsverlust: 

=  1 
ganz  unabhängig  von  dem  Verhältniss  des  Trägheitsmomen- 
tes der  Schiene  zu  dem  Gewicht  der  stobenden  Körper 

\P+LaJ' 
dessen  Kleinheit  in  allen  übrigen  Fällen  das  Resultat  verbessert 
Von  diesem  Verhallen ,  welches  die  Fehlerhaftigkeit  der 
in  Rede  stehenden  Anordnung  begrändeli  wQrde  freilich  das 
Stattfinden  von 

P  ^  Q 
eine  Ausnahme  machen,  indem  durch  dieses: 
/dw\  _        1 

und  daher  für 


und  das  Maals  des  Stobes 


eintreten. 

In  der  Praxis  ist  aber,  wie  schon  erwähnti  die  Herbei- 
führung von 

P  ^  Q 
unmöglich  und  dagegen  die  Bedingung 

p>R 
und 
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welche  das  Ende  des  Zugbaumes  iwischen  das  Ende  der 
LeiUchiene  und  der  HorisontaUeitung  des  Seiles  (zwischen 
D  und  E  Fig.  13)  verlegt  unerlSsslich.  Ja  es  ist  sogar  durch 
die  Anwendung  eines  Göpel,  die  Bedingung 

p  — ^>4Fuf8 
als  eine  kaum  tu  überschreitende  Minimumgränse  gegeben. 

Nachdem  sich  auf  diese  Weise  geseigt  bat,  dals  alle  auf- 
gewandte Arbeit  verloren  geht,  wenn  man  den  Anfang  des 
Hubes,  und  daher  auch  das  Ende  des  darauf  folgenden  Fal- 
les, auf  die  Gleichgewichtslage  der  Schiene,  d.  h.  auf  ti|  s  0 
verlegt,  wollen  wir  lunächst  denjenigen  Werth  von  u^,  d«  h. 
diejenige  Lage  der  Schiene  beim  Anfang  des  Hubes  bestim- 
men, die  den  Arbeitsverlust  so  klein  macht,  als  es  die  in  Rede 
stehende  Vorrichtung  sulässt  und  welche  mithin  die  am  we- 
nigsten nachtheilige  Anwendung  derselben  herbeiführt  Ich 
gehe  dabei  von  der  oben  erwähnten  Vorausselsung  aus,  dafs 
das  Pferd  auf  seine  schnelle  Bewegung  }  der  Kraft  verwen- 
det, die  es  bei  einem  eben  so  lange  dauernden  Zuge  aus- 
geübt hätte  und  nehme  auch  an  dafs  man,  durch  angemessne 
Vergrölserung  der  Trägheitsmomente,  die  Winkelgeschwindig- 
keit des  Göpel  nahe  genug  unveränderlich  gemacht  habe. 

E9  werden  alsdann  von  der  gesammten  Dauer  eines  Hu- 
bes die  Brüche 


und 


II* 


1-^ 

II* 


besiehungsweise  lur  Ausübung  von  }  der  Kraft  des  Motor  und 
volktändigem  Verlust  dieser  Leistung,  und  tu  vollständiger 
Ausübung  jener  Kraft  und  Verlust  eines  von  ii^  abhängigen 
und  durch  die  Gleichung  5  gegebnen,  Theiles  dieser  Leistung 
verwendet  Der  Gesammtverlust  an  Leistung  wird  daher,  da 
immer  u*  durch  die  Gleichung 


COSII*   s=   'jj    L     ^    , 


"ST 
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berechnet  werden  kann,  allgemein  durch  folgenden,  nur  durch 
tfi  veränderlichen»  Ausdruck  gegeben  sein: 


Gesammtverlusk  =  -k-A  4 ^ — i — -j — -s«  ( p-^) 

Bei  der  am  Ural  gebrauchten  Vorrichtung  waren,  in  Eng- 
lischen Fufsen  ausgedrückt: 

r  r=  3,2       ^  SS  3,8       p  ^  15,2 
und  mit  n^  ^  120^       d  «  1,00 

so  wie  auch  im  Durchschnitt  etwa 

P-f  La  »  800  Russ.  Pfund. 
Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dafs  das  Gewicht  der  Leit- 
schiene (m)  nicht  mehr  als  y^  der  lulettt  genannten  Gröfse 
betragen  habe  und  demnach,  weil  jedenfalls  sehr  nahe 

P+La  ""  55 
selten.  — 

Mit  diesen  Grundlagen  erhält  man,  aus  den  bisher  betrach* 
teten  Besiehungen,  folgende  Zahlwerthe,  für  den  Gebrauch 
jener  Vorrichtung. 
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und  man  sieht  aus  der  fänden  Spähe  derselben,  dab  sich  der 
Gesammtverlust  an  ArbeitsIcrafI  auf  0,1808,  d.  h.  auf  ein  swi- 
schen  l  und  i  derselben  gelegenes  Minimnm  herabseUen 
liefs,  wenn  man,  durch  dem  entsprechende  Seillängen,  die 
Hube  bei  u^  =  20^,95  angefangen,  oder  den  Betrag  dersel- 
ben auf  6,97  Engl.  Puls  gehalten  hätte.  Eine  scharfe  Einhal- 
tung dieser  Werthe  dürfte  freilich  in  der  Praxis  nicht  ausfahr- 
bar sein,  weil  sie  vorausseist,  dafs  man  nach  jedem  Stofse  die 
SeillSnge  um  eine  dem  letzten  Eindringen  des  Bohres  genau 
gleiche  Quantitit  Sndere.  Die  Werthe  der  vorstehenden  Ta- 
fel seigen  aber  auch,  dafs  es  nur  einer  sehr  mäfsigen  und 
daher  leicht  herbeizuTührenden  Annäherung  an  jene  günstig- 
sten Werthe  bedurfte,  um  sich  den  genannten  Erfolg  dersel- 
ben, fast  vollständig  tu  sichern.  So  konnte  man  s.  B.  den 
Werth  von  Uj,  von  14*,7  bis  tu  29^,0  und  daher  den  Betrag 
des  Hubes  um  10  Zoll  variiren  lassen,  ohne  dafs  der  Ver^ 
lust  sich  bis  tu  ^  der  angewandten  Arbeit  erhoben  hätte,  d.  h. 
ohne  dals  die,  bei  gegebener  Anordnung  des  Apparates  unver- 
meidliche, Gröfse  dieses  Verlustes  um  i  gewachsen  wäre. 
Eine  Vertiefung  des  Bohrloches  um  10  Zoll  erfolgte  aber  bei 
der  in  Rede  stehenden  Arbeit  nur  drei  bis  vier  Mal  in  jedem 
Tage  und  es  hätte  daher,  um  jenen  relativ  günstigsten  Erfolg 
herbeizuführen,  täglich  nur  einer  drei-  oder  viermaligen  Un- 
terbrechung der  Arbeit  während  der  wenigen  Augenblicke  be- 
durft, in  denen  man  eine  von  dem  Bohre  etwas  enlfemtere 
Stelle  des  Seiles  an  der  Leitschiene  befestigen  kann« 

Der  Beschreiber  und  angebliche  Erfinder  dieses  Bohr- 
apparates, scheint  aber  das  Mittel  zum  vortheilhaftesten  Ge- 
brauche seines  Erzeugnisses  eben  so  wenig  wie  dessen  Haupt- 
fehler, eingesehen  zu  haben.  Er  hielt  darauf,  dafs  man  den 
Bohr  mit  demselben  stets  „um  2,9  bis  3,6  Engl.  Fufs"*  über 
den  Boden  des  Loches  erhob  und  man  sieht  aus  der  vorste- 
henden Tafel,  dab  bei  diesen  Werthen  des  Hubes  (Al^")  der  Ge- 
sammtverlust an  Arbeitskraft  respektive 

0,37  und  0,32, 
im  Durchschnitt  also  0,36  betrug. 
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Es  iai  also  am  Ural,  seibat  wenn  man  die  hier  vorauage* 
aelate  Bedingung  einer  während  der  Hube  durchaua  conatanten 
Wirkung  des  Motor  einhielt,  mehr  als  ein  Drilllheil  der  Arbeit 
umsonst  ausgeübt  worden,  und  dieser  Minimumwerth  des 
wirklichen  Verlustes  ist  beinah  das  Doppelte  von  demjenigen 
der,  trola  der  UnvoUkommenheit  des  Apparates,  bei  dessen 
sweckmäiaigster  Anwendung  eingetreten  wäre«  Bedenkt  man 
indessen,  dala  Für  die  getroffene  Wahl  der  Hubhöbe  durchaua 
kern  Grund  angeführt  wird  und  daüs  demnach  nur  irgend  ein 
dem  Zufall  gleichsuachtender  Umstand  su  derselben  veran- 
lasste, so  ist  sie  noch  günstig  genug  ausgefallen.  Man  würde 
mit  derselben  Vorrichtung  Verluste  von  mindestens  0,5  bis 
1,0  der  gesammten  Arbeit  erlitten  haben,  wenn  man  den  Bohr 
um  6,5  bis  6,6  Engl.  Fuls  gehoben  hätte. 

Was  aber  ferner  die  dritte  Frage:  nach  einer  Verbesse- 
rung der  in  Rede  stehenden  Vorrichtung  betrifft,  so  ist  daiu 
ein  eben  so  leichtes  als  gründliches  Mittel  in  dem  bisher  Ge- 
sagten genugsam  angedeutet  Man  hat  nämlich  nur  den  An- 
fang des  Hubes  so  tu  legen,  dais  der  Verlust  von  der  heben- 
den Kraft  so  nahe  als  möglich  su  einem  Minimum  werde,  und 
dann  noeh  die  Unterbrechungen  der  Wirksamkeit  des  Motor 
dadurch  su  vermeiden,  dafs  man  den  Abstand  der  Daumen 
auf  der  Göpelscheibe  vermindert  In  der  letsteren  Besiehung 
kann  man  aich  jedesmal  dem  günstigsten  Werthe  so  weit  nä- 
hern, als  es  die  anderweitige  Bedingung,  dab  der  jenem  Ab- 
stand entsprechende  Bogen  eine  ganse  Ansahl  Male  in  dem 
Kreiaumfange  enthalten  sei,  sulässt 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  diejenigen  Einselbeiten  die- 
ser Aenderung,  durch  welche  man  daa  am  Ural  gebrauchte 
Exemplar  der  Bohrvorrichtung  zu  vervollkommenen  hatte,  weil 
sich  deren  Umsetsung  für  jeden  anderen  Fall  von  selbst  er- 
grabt Aus  der  vorstehenden  Tafel  sieht  man,  dafs  der  mit  ß 
beseichnete  Verlust  an  hebender  Kraft  sein  Minimum  erreicht 
haben  würde,  wenn  man  den  Anfang  jedea  Hubea  auf 
u,  =  68*,33 
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verlegt  oder,  was  dasselbe  sagt,  den  Betrag  desselben  auf 
3^  Engl  Fub  erhallen  hStte.  Jener  Verlust  hätte  dann  nur 
0,0323  oder  weniger  als  ^  der  aufgewandten  Kraft  betragen. 
Denselben  Werth,  bis  auf  durchaus  unmerkliches,  hatte  aber 
der  Arbeits-Verlust  auch  noch  bei 

II,  B  60«  bis  66«. 
Er  liels  sich  daher,  mit  vollständiger  Vermeidung  der  Unter- 
brechungen der  nutsbaren  Arbeit  und  jedes  durch  sie  bewirk- 
ten ferneren  Verlustes,  herbeiführen,  wenn  man  die  Ansahl 
der  Daumen  auf  der  Gdpelscheibe  verdoppelt,  d.  h.  ihren  Bo- 
genabstand  von  120«  auf  60*  herabgesetzt  hätte.  Es  versteht 
sich,  da(s  man  dann  die  von  dem  Ende  der  Leitschiene  an- 
gerechnete Länge  des  Bohrseils  stets  so  tu  bestimmen  hatte, 
dafs  der  Slols  des  Bohres  so  nahe  als  möglich  bei 

erfolgte,  wenn  man  die  Dauer  eines  Gäpelumganges  in  Se- 
kunden mit  T  beteichnet  und 


/^ 


0^,14 
9 
setit    Bei  dem  in  Kamensk  ausgeführten  Bohrloch  soll 

r«  17,6 
gewesen  sein  und  der  fraglichen  Wertbe  von  u  betrug  daher 
62*,9,  wofür  man  dann  su  gröberer  Sicherheit  etwa  66*,0  tu 
setien  und  daher  die  Hubhöhe  auf  2^80  Engl.  Fufs  lu  be- 
schränken hatte.  —  Durch  dieses  einfache  Mittel  wäre  der 
Gesammt-Verlust  auf  etwas  weniger  als  ^  der  aufgewandten 
Arbeit  und  daher  auf  iV  '^*  bisher  nachgewiesenen  Tbeiles 
des  wirklichen  redusirt  worden. 

Wir  haben  aber  schKelslich  die  Mittel  su  untersuchen, 
welche,  so  wie  ich  es  bisher  vorausgesetst  habe,  auch  die  Ge- 
schwindigkeit des  mit  constanter  Kraft  wirkenden  Motors,  be- 
liebig nahe  unveränderlich  erhalten  konnten.  Die  in  der  vor- 
stehenden Tafel  unter 

du 
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angegebene  Zahlenwerlbe  «eigen,  dafs  bei  einem  mit  ii  as  66* 
beginnenden  Hube,  die  momentanen  Zugkräfte,  durch  weldie 
die  betrachtete  Maachine  in  absolut  unveränderlicher  Ge- 
schwindigkeit tu  erhalten  wäre,  vom  Anfang  bis  cum  Ende 
des  Hubes  colitinuirlich  abnehmen  und  dafs  sich  ihre  in  diesen 
beiden  Augenblicken  erforderten  Werthe  wie 

3,924:2,277 
verhalten  oder  auch  hinlänglich  nahe  durch  diese  Zahlen  aus- 
gedrückt sein  mttssten,  wenn  man  den  mittleren  Werth  aus 
allen  während  eines  Hubes  vorkommenden  Zugkräften  in  einem 
willktthrlichen  Maabe  ss  3,145  setite.  Wenn  man  dagegen, 
wie  wir  es  vorausgesettt  haben,  die  Zugkraft  constani  und 
fortwährend  diesem  eben  genannten  Mittelwerthe,  welcher  su- 
gleich  der  bei  u  »  90*  lur  momentanen  Constans  der  Ge- 
schwindigkeit erforderliche  ist,  gleich  erhält,  so  wird  die  Win- 
kelgeschwindigkeit des  Gdpel  von  ti  «  65*  bis  su  n  =  90* 
continuirlich  abnehmen,  und  von  u  ss  90*  wo  sie  ein  Mini- 
mum geworden  ist,  bis  tu  ihrem  bei  u  s  120*  eintretenden 
Maximumwerthe,  slätig  anwachsen.  Es  sind  daher  respektive 
die  tu  ti  s=  120*  und  su  ti »  90*  gehörigen  Werthe  der  Win- 
kelgeschwindigkeit, auf  die  man  durch  angemessene  Vergrös- 
serung  des  Trägheitsmomentes  des  Göpel  so  tu  wirken  hat, 
dab  sie  sich  nicht  um  mehr  als  den  zulässig  erachteten  Bruch 
der  mittleren  Winkelgeschwindigkeit  von  einander  unterschei- 
den.   Setit  man  der  Karte  halber 

du 

und  beteichnet  mit  ta^  und  ia^  respektive  twei  tu 

U  =  11+-:- 

'    I 

and  II  a  n  gehörige  Werthe  dieser  Grölse,  so  wie  auch  mit 

p'  und  Pi ,  q^  und  f. ,  s*  und  M^ , 
die  fbr  eben  diese  Argumente  gültigen  Werthe  von 

©'■(^■"'- 

so  ergiebt  die  Integration  der  oben  (S.340)  angeführten  Glei- 
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chuDg  (2)  f&r  die  Veränderungen  der  Wiakelgetchwindigkeil 
des  GSpel: 

und  auMerdem,  wenn  der  gante  Hub  von  n  sk  u^ ,  bis 
dauert  und  wie  früher  su  ti  ■=  u^,  #  «  5  gehSrI: 

nzf  =  a(p+l«-(2I-?^)«> 

Versteh!  man  nun  unter  m^  und  oi^  respektive  die  su 
u  «  120*  und  M  B  90*  gehörigen  Werthe  der  Winkelge- 
schwindigkeit und  setit: 

a,'  =  fl(l+l) 
«.  -  fl(l-i-) 

WO 

SO  ergiebt  sich  mit  den    bisher  angeführten  Zahlenwerthen 
für  die  in  Rede  stehende  Vorrichtung  und  mit 
{  x=:  10,6        a  =  1        4g  -  64.36 

bei  denen  so  wie  früher  der  Englische  Fuis  und  das  Russische 
Pfund,  ab  Maab-  und  Gewichtseinheiten  gewählt  sind  durch 
Auflösung  der  Gleichung  (6): 

itfA'  »  47901.11 

Sollte  S.B.  die  Geschwindigkeit  des  Pferdes  um  nicht  mehr  als 
iV  ihres  mittleren  Werthes  variiren,  so  erhielt  man  daher  f&r 
das  Trägheitsmoment  des  Göpel  in  den  genannten  EÜn- 
heiten: 

Mk*  »  479010. 

Auch  dieser  nahe  liegenden  Ueberlegung  hat  sich  der 
Erbauer  der  Uralischen  Vorrichtung  zn  seinem  grofsen  Nach- 
theiie  überhoben. 
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Nach  sdnen  Zeichnungen  und  Beschreibungen  bestand  der 
dortige  Gdpel  aus 

1)  einer  gusseisemen  Scheibe  von 

Halbmesser  /  ss  3|5 
Dicke  d  ^  0,14 

2)  dem  senkrechten  hSIsernen  Wellbaum  von 

Halbmesser  /  «    0,73 
Höhe  d'  a  11,7 
und  3)  dem  höltemen  Zugbalken  von 
Querschnitt  c*  «  0,09 
Lange  /'  »  11 
und  man  erhilt  daher  mit  hinreichender  Annäherung,  da  man 
das  Gewicht  eines  Englischen  Kubikfufses  in  Russischen  Pfun* 
den  SU  setsen  hat  Air 

Gusseisen  a    =  497,8 
Tannenholz  Og  =    41,4, 
ffir  das  Trägheitsmoment  des  in  Rede  siehenden  Göpel: 

Jlft.  =  „(«^+«!^*)+£i^  =  16427+216+1665 

oder 

JtfJk*«  18296 
und  daher 

l^       47901 

n 


TOP-  -   2.617. 


Es  betrug  nun  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Pferdes 
während  der  Hube,  nach  den  obigen  Angaben,  sehr  nahe 
4  Engl.  Fuls  in  der  Sekunde.  Sie  wäre  aber  beim  Ende  je- 
des Hubes  und  beim  Anfang  des  folgenden  bis  auf 

43,617  »  14,5  Engl  Fufs 
in  der  Sekunde  angewachsen  und  dagegen  um  die  Mitte  des- 
selben (ba  u  »  90*)  bis  su 

—4. 1,617  »  ^6,2  Engl.  Fuls 
in  der  Sekunde,  d.  h.  bis  su  einem  schnellen  Rückwärtssehrei- 
ten  des  Pferdes,  herabgesunken,  wenn  man  wirklich  während 
der  gansen  Dauer  des  Hebens  die  Zugkraft  so  constant  erhal- 
ten hätte,  wie  wir  es  bisher  sur  Erlangung  eines  möglichst 
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gfinsligeii  Uribeib  Ober  die  xu  untersuchende  Arbeii  voraus- 
seUten!     An  die  Wirlclichkeil  eines  so  absurden  Verfahrens 
ist  allerdings  nicht  su  denken.    Man  kann  aber  dasselbe  nur 
dadurch  vermieden  haben,   dafs   man  das  Pferd   auch  noch 
während    eines    bedeutenden    Theiles    derjenigen    Zeit    sich 
müfsig  bewegen  liefs,  die  scheinbar  cum  Heben  verwandt 
wurde.    Der  nachweisbare  Arbeitsverlusl  hat  daher  auch  je- 
denfalls beträchtlich  mehr,  als  sein  oben   angegebener  Mini- 
mumwerth  von  0,35,  und  wohl  kaum  weniger  wie  die  Hälfte 
der  gesammten  Arbeit  betragen  —  und  dennoch  kam  su  dem- 
selben noch  die  hier  gänzlich  unbeachtet  gebUebne  Verkleinerung 
des  Nutieffekts  durdi  Reibung,  welche  schon  deswegen  nicht 
unbeträchtlich  war,  weil  die  Axe  des  Göpel  durch  den,  ohne 
G^g^ng^wicht  in  die  Welle  eingesetzten,  Zugbaum  gegen  die 
Seitenflächen  ihrer  Lager  gedrückt  wurde«    Nach  dieser  Ein- 
sicht ist  die  fernere  Angabe,  dafs  je  drei  Engl.  Fufs  des  Bohr- 
loches bei  Kamensk  oder,  was  dasselbe  sagt,  jedes  Tagewerk 
bei  demselben,  mit  Einschluss  der  Ausgaben  itir  das  Gebäude, 
für  die  Instrumente  und  für  Lohn  und  Verpflegung  der  Ar- 
beiter nur  1,5  Silber-Rubel  gekostet  habe,  nur  in  so  weit  su 
erklären,  als  man  etwa  daselbst  die  Leistungen  von  Pferden 
und  Menschen  zu  einem  in  jeder  anderen  Gebirgsgegend  un- 
erhört niedrigen  Preis  zu  erhalten  gewusst  hat! 

Wie  leicht  dagegen  auch  dem  zuletzt  genannten  Fehler 
der  mehrgenannten  Vorrichtung  abzuhelfen  wäre,  ist  einleuch- 
tend genug.  Man  könnte  das  Trägheitsmoment  des  Göpels, 
ohne  die  beschriebene  Welle  und  Scheibe  desselben  zu  än- 
dern, z.  B.  dadurch  bis  zu  derjenigen  Gröfse  vermehren,  welche 
die  Geschwindigkeits- Veränderungen  auf  ^  ihres  mittleren 
Werthes  reduzirt,  daüs  man  die  Weile  mit  einem  Ringe  von 
12  Fufs  Halbmesser  umgebe  und  sie  mit  vier  Punkten  von  des* 
sen  Peripherie  durch  Balken  verbände,  die  zugleich  als  Zug- 
balken zu  benutzen  wären.  Bezeichnet  man  dann  mit  e  das 
Gewicht  eines  laufenden  Fulses  dieser  von  gleicher  Dicke  und 
gleichem  spec  Gewicht  vorausgesetzten  Theile,  so  erhält  man 
nahe  gemig  die  Bedingung: 
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_  479017— 16643 
*"     (12)'(2ir+|) 
oder: 

«  »  34A 
Der  QuertchiiiU  dieser  Theile  hätte  demnach,  je  nach- 
dem  man  sie  von  Tannenhols  oder  von  Gusseisen  ausführte, 
nur  beziehungsweise  0,83  oder   0,07  Engl.  Quadratfufs  und 
ihr  gesammles  Gewicht  106,9  Pud  su  betragen. 


Die  vorstehenden  Bemerkungen  lassen  sich  dahin  resumi- 
ren,  dafs  der  Uralische  Seilbohrapparat  bei  einer  von  seinem 
Erbauer  sehr  gerühmten Thäligkeit,  mindestens  dieHälfte 
der  auf  ihn  verwandten  Kraft  unnQts  verbraucht  hat;  —  dals 
aber  eben  dieser  Appararat  durch  zwei  äuberst  leicht  aus- 
fuhrbare Zusätze  in  der  That  ein  vortheilhafter  werden  und 
namentlich  mit  einem  Kraft- Verlust  von  kaum  ^  arbeiten 
würde. 


M aterialieD  zur  Archftologie  von  Trans- 
kankasien  *). 


1.    Das  Kloster  Marmaschen. 

In  einem  von  Felsen  umgebenen  Thale  bei  dem  Dorfe  Han- 
tidscha  befindet  sich  ein  durch  seine  Bauart  wie  durch  sein 
Aller  bemerkenswerlhes  Kloster ,  Marmaschen  oder  Marmaro- 
schen,  erbaut  von  dem  christlichen  Zaren  Wachram  Paluwuani 
im  Jahre  478  der  armenischen  Zeitrechnung.  Die  Wände  be- 
stehen aus  behauenen  Steinen;  die  Kuppel  der  Kirche  xeigt 
von  innen  aus,  bedeutende  Risse;  die  Länge  und  die  Breite 
betragen  22  Klafter;  in  der  Nähe  sind  die  Trümmer  einer 
Vorhalle  und  eines  Glockenthurms. 

Die  noch  erhaltenen  Inschriften  an  dem  Kloster  besagen 
Folgendes: 

An  der  südlichen  Wand:  Unter  Gottes  Hülfe  gründete 
ich,  Wachram,  Grofsfürst  Patrick,  Sohn  des  Gregorius,  des 
Fürsten  von  Grofs-Armenien,  von  dem  Geschlechte  Palawuani 
und  des  heiligen  Apostels  von  Armenien,  Gregorius,  das  hei- 
lige Kloster  Marmaroschen.  Der  Bau  begann  im  Jahre  437 
der  armenischen  Zeitrechnung,  unter  der  Regierung  des 
Sumbat,  des  Sohnes  des  armenischen  Zaren  Aschet,  und  ward 
beendet  im  Jahre  478  unter  der  Regierung  Iwans,  des  Soh- 
nes des  armenischen  Zaren  Kakik,  eines  weisen  und  friedlie- 


*)  Nach  Perewaienko,  im  KawkM,  1962.    No.  11  and  12. 
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benden  Mannes,  woxu  er  viel  ihm  eigenen  Geldes  verwandte, 
unter  Beihblfe  meiner  Mutter  Schuschin,  der  armenischen  Für- 
stin und  meines  Bruders,  des  Grofsfttrslen  Wasan,  der  in  einer 
Schlacht  gegen  die  Türken  fiel,  des  armenischen  Gesandten 
Apulcharet  und  des  Jünglings  Hamle,  welche,  stets  nebst  ihren 
Familien  und  Anverwandten  unserem  Zaren  treu,  weder  ihr 
Blut,  noch  Vermögen  schonten,  um  mit  allen  Mitteln  den  Frie- 
den dem  Lande  su  erhalten. 

2.  Das  Kloster  des  heiligen  Thaddäus. 
In  dem  Lande  Arzacha  (Harapacha),  unweit  des  Flusses 
Tartar,  liegt  in  einem  felsenumgürleten  Thale  das  alte  und 
schöne  Kloster  des  heiligen  Thaddäus  des  Apostels;  dasselbe 
ist  erbaut  von  der  Fürstin  Arguchatuna,  der  armenischen  Zeit- 
rechnung zufolge,  im  J.  663  n.  Chr.  Die  malerische  Lage  des 
Klosters,  umgeben  von  Fruchlbäumen,  geschmückt  durch 
Springbrunnen,  verleiht  ihm  ein  ausgezeichnetes  Aeussere. 
Die  Kuppel  läuft  spitzig  aus,  innerhalb  der  Mauern  sind  die 
Zellen  der  Mönche  angebracht;  und  rund  herum  ruhen,  den 
fast  verwischten  Aufschriften  und  der  Tradition  zufolge,  be- 
rühmte Männer  des  alten  Armeniens.  Ein  Theil  des  Klosters 
stürzle  vor  kurzem  ein,  wobei,  wie  versichert  wird,  viele  alte 
Handschriften  ans  Tageslicht  kamen,  die  dem  Kloster  Kanza- 
sar  zugesandt  wurden. 

3.  Das  Kloster  Amaras  oder  Mars. 
Dieser  Ort  war  in  alten  Zeiten  der  Siti  der  Katholiken 
des  Landes  der  Aguanen,  von  wo  sie  in  der  Folge  nach 
Barda  und  darauf  nach  Kanzasar  übersiedelten.  Hier  befindet 
sich  eine  Kirche,  gegründet  von  dem  armenischen  Apostel, 
dem  heiligen  Gregorius,  beendet  von  seinem  ältesten  Enkel 
Gregorius,  die  Reliquien  desselben  ruhen  in  seiner  Kirche,  wie 
die  armenischen  Historiker  Moses  von  Chorene  im  V.,  Oga- 
nes  Katholikos  und  Byiantius  im  VI.  Capitel  ihrer  Werke  be- 
haupten. 


9(0  UbltffiMh-llac«ittiidi«  Wiwtwdiaft—. 

Die  Kirche  ist  recht  alt»  wie  auch  ihre  Bauart  aaseigt, 
denn  sie  ist  nicht  halbrund,  sondern  hat  eine  kleine  Kuppel, 
alle  ihre  Gewdlbe,  so  fest  sie  auch  gewesen  sein  mochten, 
haben  sich  gesenkt.  In  neuester  Zeit  hat  Melick  I#achnasar 
eine  Mauer  hemmgesogen  und  einige  Zellen  eingerichtet  — 
Der  tartariscbe  Chan  Sapatun  plftnderte  diesen  Tempel 
und  raubte,  wie  Einige  TersiGhem,  unter  anderen  hdligen  6e* 
fSben  und  Seltenheiten  den  merkwürdigen  Stab  des  heiligen 
Gregorius,  ein  Kreus  mit  goldenem  Knopfe,  mit  kostbaren 
Steinen  vertiert;  es  ging  in  der  Folge  in  die  Hände  der  Ge- 
mahlin desAba^achan,  einer  Tochter  des  griechischen  Kaisers, 
über,  welche  es  nach  Konstantinopel  sandte,  wie  Stepbanus 
Orbeli  berichtet 

4.  Das  Kloster  Chaschlabak  oder  Chatschabar. 
In  dem  gleichnamigen  Dorfe  befindet  sich  ein  Kloster,  er- 
baut von  dem  heiUgen  Mesrab,  welcher,  da  er  in  Albanien 
umherreiste,  um  die  grusische  und  albanische  Schrift  kennen 
SU  lernen,  durch  die  Entdeckung  einer  Quelle  mit  köstlichem 
Wasser  in  diesem  Dorfe,  ein  Wunder  that  In  dem  Kloster 
SU  Chatschabar  sind  die  aufbewahrten  alten  Handschriften  von 
Bedeutung,  namentlich  die  Werke  des  Thomas  Medoretion, 
des  griechischen  Plülosophen  Sokrates  (?),  des  Michail  von  As- 
syrien, des  Mönches  Magack;  ein  anderer  Band  enthält  eine 
Kopie  des  Öionysius  Arispar  und  ein  dritter  die  geistlichen 
Fragen  unter  dem  Namen  der  Briefe  des  Patriarchen  Akakios, 
des  Petrus  und  des  Athanasius,  und  einige  Ordensregeln,  so 
wie  andere  kirchliche  Aufsätie. 

5.  Das  Kloster  Gabtschach. 
In  einer  reizenden,  frucht-  und  quellenreichen  Gegend  un- 
weit des  Flusses  Karkatscha#ag,  an  dem  nördlichen  Abhänge 
des  Berges  Arakai,  liegt  em  Kloster,  genannt  Gabtschach,  nach 
armenischer  Zeitrechnung  erbaut  im  Jahre  672  nach  Christus, 
SU  Ehren  des  heiligen  Gregorius  durch  Sarkis  Tschon.  (Jeher 
der  Klosterpforte  hat  sich  folgende  Inschrift  erhalten:  „Ewiges 
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Andenken  und  Friede  dem  Beter  Jeremias.**  Nahe  bei  dem 
Kloster  erblickt  man  die  im  orienlaL(?)  Style  von  dem  berühmten 
Feldherrn  Zacharias  errichtete  Kirche  der  heiligen  Mutter  Got- 
teti  die  Zeit  ihrer  Erbauung  wird  in  die  Regierung  derTamar 
▼ersetity  wie  auch  die  befindliche  Aufschrift  besagt;  sie  mUsI 
in  der  Länge  und  der  Breite  etwa  vierundswansig  Klafter; 
an  ihrer  östlichen  Wand  sind  dargestellt  die  Heerführer  Za- 
charias und  Johann  in  kriegerischer  Rüstung;  rund  um  der 
Kirche  ruhen  bedeutende  Männer  Armeniens;  hier  ist  auch 
bemerkenswerth  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau ,  welches  von 
dem  Mdnche  Pogos  Dschalalow  aus  dem  Kloster  lu  Ha^n- 
tschal  hergebracht  worden  ist 

6.     Die  Einsiedelei  su  Tschareck. 

An  dem  Ufer  des  Flusses  Schamkara  befindet  sich  in 
einer  malerischen  Umgebung  das  Kloster  der  Heiligen  Grego- 
rius  und  Michael  nebst  einem  kleinen  Glockenthurme.  Die 
Erbauung  des  Klosters  wird  den  Mönchen  sugeschriebeUi 
welche  den  Bischof  David  begleiteten.  Wie  die  Einsiedelei» 
so  ist  auch  das  Kloster  von  einer  86  Klafter  langen,  9  Klaf- 
ter hohen  Mauer  umgeben.  Die  Trümmer  werden  gebildet 
von  einigen  Zimmern,  welche,  wie  ersählt  wird,  die  Wohnun- 
gen der  Einsiedler  gewesen  sind,  und  wo  noch  jetzt  die  Ge- 
beine der  Heiligen  Sergius,  Isaak  und  Kirineus  ruhen. 

Auf  dem  Glockenthurme,  einem  Werke  des  heiligen  Ser- 
gius und  seiner  Brüder,  steht  ein  merkwürdiges  Kreus  mit  der 
Inschrift:  „Zur  Rettung  der  Welt.**  Die  übrigen  Inschriften 
eröffnen  Folgendes: 

An  dem  Glockenthurme:  „Mit  Gottes  Willen  ist  dieser 
Glockenthurm  erbaut  worden  im  Namen  der  Enengel  Michael 
und  Gabriel,  sur  Zeit  des  heiligen  Petros  Katholikos  aus  dem 
Hause  der  Aguanen  und  mit  Hülfe  heiliger  Männer  aus  der 
Einsiedelei  Tschareck,  unter  Gottes  Beistand  und  den  Gebeten 
von  70  Mönchen;  ich,  Knecht  Gottes,  Mönch  Sergius,  errich- 
tete diesen  Glockenthurm  sur  Errettung  von  meiner  und  allen 
christlichen  Seelen.** 
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Auf  dem  Kreuse:  ,» Dieses  heilige  Kreai  isl  aii%eridiiel 
von  Ter- Moses  Israelow  suin  Andenken  an  Barchudar»  das 
gottgefillige  Werk  erforderte  nicht  wenig  Mühe.*' 

An  den  SSulen:  ^Auf  Gottes  Befehl  ist  dieser  Tempel 
nebst  dem  Glockenthurme  im  Namen  des  Heilandes  und  der 
Ersengel  Michael  und  Gabriel  erbaut  von  Nerses  und  dem 
heiligen  Sergius  mit  dessen  70  Begleitern.** 

AndenThüren:  „Ich,  Mönch  Mirkitsch,  erbaute  die  Mauer. 
Hier  ruht  der  Bischof  David.** 

An  der  Wand:  »,Zur  Zeit  des  Petros  Katholikos  erbaute 
ich|  Knecht  Christi ,  Mönch  Sergius,  den  Glockenthurm  und 
das  Kloster  xum  Ruhme  meiner  Seele  und  meiner  Aeltem, 
Ter-Oganes  und  der  Eh'sabeth,  und  aller  Menschen.  Christus» 
unser  Gott,  erhalte  unsere  Seele,  dafs  wir  das  himmlische 
Reich  empfangen.** 


Die  Sage  von  der  Schafspflaiuse. 


Im  16.,  im  17.  ond  wohl  auch  noch  in  dem  leUtvergangenen 
Jahrhundert,  unterhielt  man  EuropSbche  Rebende  in  Rusaland 
mit  Ersähiungen  von  einer  ThierpflansCi  die  gani  offenbar 
auf  einer  sußUligen  oder  einer  absichtlichen  Tauschung  über 
den  Ursprung  der  Baumwolle  beruhten.  Die  Reproductionen 
dieser  Fabel  waren  nicht  ohne  einiges  Interesse,  theils  als  ein 
Mals  für  die  Gläubigkeit  der  damaligen  Reisebeschreiber,  theils 
weil  sie  ein  Produkt  betrafen,  welches  die  Russen  doch  jetst 
in  so  groben  Massen  von  den  Bucharen  erhalten,  und  sogar 
in  einigen  südlichen  Provinsen  selbst  gewinnen.  Damit  schien 
aber  die  Sache  auch  abgemacht  und  reif  für  die  heilsame  Ver- 
gessenheit, in  welcher  man  möglichst  schnell  alle  Hjrpothesen 
und  Systeme  begraben  sollte,  denen  fabche  Thatsachen  la 
Grunde  liegen..  Die  Botaniker  haben  indessen  Tür  diesmal  an- 
ders beschlossen,  indem  sie  vor  kurtem  einer  Pflanzenart  einen 
Namen  beigelegt  haben,  der  freilich,  streng  genommen,  in  kei* 
ner  Sprache  eine  Bedeutung  hat,  dennoch  aber  beabsichtigt 
ein  Russischer  su  sein  und  das  Andenken  an  jenen  fabelhaf- 
ten Zoophyten,  den  sie  nun  „das  Scylhbche  Schaf**  nennen, 
su  verewigen.  Der  Umstand  dab  es  ein  Cibotium,  Kaulfufs, 
d.  h.  ein  vorsUglich  auf  den  Sandwichsinseln  reprasentirtes 
Farrenkraut  mit  baumartigem  Stamme  und  doppelt  gefieder* 
ten  Blittem  bt,  dem  man  diese  Rolle  übertragen  hat,  setsi 
eine  Reihe  der  abenteuerlichsten  Verwechselungen  voraus,  die 
wir  keineswegs  su  entwirren  beabsichtigen,  sondern  nur  ab 
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ein  ergötiliches  Beispiel  ihrer  Art  einigermafsen  su  veranschau« 
liehen. 

Die  in  Rede  alehende  Tradition  wurde  unter  andrem  von 
Herberstein  bekannt  gemacht,  der  in  seinen  Commentariis 
rerum  moscovitinarum,  Basil.  1571 ,  p.  99  die  Aussage  eines 
weit  gereisten  Russen,  den  er  in  Moskau  antraf,  folgender- 
maben  wiedergiebt:  Vidisse  se  (circa  mare  Caspium)  semen, 
melonum  semini  pauio  majus  et  rotundios,  ex  quo,  in  terram 
condito,  quiddam  agno  persimile,  quinque  palmarum  altitudine, 
succresceret  .  •  quod  eorum  linguaBaranes,  quasi  agnellum 
dicas,  vocaretur  •  •  •  .  pellem  subtilissimam  habere,  qua  plu- 
rimi  in  eis  regionibus  ad  subducenda  capitis  integumenta  uteren« 
tur  •  .  hanc  rem  minus  fabulosam  puto,  ad  gloriam  creatoris, 
cui  omnia  sunt  possibila!  —  Die  Freude  mit  der  sich  der 
fromme  Mann  hier  entschliefat,  an  etwas,  allen  Erfahrungen 
tu  Folge,  Unsinniges,  tu  glauben  und  die  Erbauung  die  er 
davon  für  seine  Leser  hofft,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
auch  der  Russische  Erzähler  in  ihm  einen  guten  Abnehmer 
für  witsige  Ausschmückungen  seiner  Erlebnisse  erkannte.  Das 
was  er  demnächst  lügenhaftes  über  sein  pflansliches  Baranes 
oder  Schäfchen  mit  in  den  Kauf  gab,  wäre  dann  nur  das  gans 
gewöhnliche  Beiwerk  su  halten,  mit  dem  man  in  damaliger  Zeil 
Naturbeobachtungen  für  dergleichen  gläubige  Zuhörer  ausstat^ 
tele,  und  eben  dahin  gehörte  dann  namentlich  einiges  Detail 
über  die  Organisation  des  Wunderthieres,  in  folgender  auf  der- 
selben Enählung  beruhenden  Stelle  der  deutschen  Ausgabe 
von  Herberstein  (Basil.  1563  p.  110):  „er  habe  einen  Saamen 
„ersehen,  welcher  etwas  gröÜMr  und  ronder  dann  der  Melo- 
„nen  saam  und  aber  sonst  nicht  ungeleich  war.  Wann  nun 
„diesen  inn  die  erden  gesetset,  sei  etwas  härfür  kommen,  so 
„einem  Schaaf  geletche.  Dieses  werde  in  ihrer  Sprach  Bo- 
„ränes  genannt  und  habe  ein  haupt,  äugen,  obren  und  alle 
„glieder  wie  ein  Schaaf  so  eben  erst  an  die  weit  kommen, 
„därsu  ein  gar  subtil  fäll,  welches  die  Leut  im  selbif^en  laod 
„gemeinlich  brauchen  die  hüet  mit  su  fütteren.*'  —  Ueber 
den  letsten  Theil  dieser  Ersählung  kann  man  nicht  umhin  tu 
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bemerken,  dafs  mit  Baumwolle  gefüUerte  oder  waltirie  Mütsen, 
noch  jetzt  bei  fast  allen  Mittelasiatischen  Stämmen,  namentlich 
bei  denjenigen  ^ie  sich  epiliren,  und  denen  su  Herodots  Zei- 
ten eine  angeborene  Kahlheit  sugeschrieben  wurde,  gewöhn- 
lich sind  und  dals  mithin  wenigstens  dem  einfachsten  und  da- 
her am  schwersten  su  fingirenden  Kennseichen  des  Barines 
genügt  wurde,  indem  man  es  für  ein  gossypium  erklärte. 

Weit  schlimmer  wurde  es  mit  jeder  Auslegung,  als  der 
akademische  Reisende  Chappe,  nicht  xufrieden  mit  dem 
Gelingen  der  astronomischen  Beobachtung,  die  ihn  im  J.  1761 
von  Paris  nach  Tobolsk  geführt  halte,  auch  die  Schafspflanse 
den  iwei  ungewöhnlich  seichten  Quartbänden  seines  Reise- 
berichtes einverleibte.  Das  Russische  Wort  mjä^o,  das  Fleisch, 
scheint  su  den  wenigen  gehört  su  haben,  die  ihm  einiger- 
maben  bekannt  wurden,  und  so  verschönte  er  die  Herber- 
steinsche  Ersählung  sunächst  dadurch,  dab  er  den  Namen  Ba- 
ränes  in  „borames**  verwandelte,  denn  diese  leider  misslun- 
gene  Wortbildung  sollte  es  den  Sprachkennern  plausibel 
machen,  dafs  es  sich  bei  der  Sage  die  er  wiederholt,  von  einer 
Auisäung  des  Fleisches  und  nicht  blols  der  Wolle  der  Schafe 
handelte.  Dafs  er  sodann  noch  rieth,  in  der  Nähe  von  Kasan 
nach  der  Thierpflanse  su  suchen,  die  man  bis  dahin  um  17 
Grad  sQdlicher  versetzt  halte,  ist  ein  weit  leichteres  Versehn, 
denn  da  er  bei  Kasan  sum  ersten  Male  Tartaren  gesehn  hatte, 
so  hielt  er  sich  für  berechtigt  daselbst  alles  su  erwarten,  was, 
nach  Französischem  Sprachgebrauch,  in  das  unendliche  Gebiet 
der  Tartarei  gehörte. 

Wenn  es  nun  auch  unentschieden  bleibt,  durch  welche 
Metamorphosen  dieser  Deutsch- Fransösische  Mythus  endlich 
sa  seiner  Auferstehung  in  England  reif  geworden  ist,  so 
steht  doch  wohl  fest,  dafe  ein  Cibotium  Baromets  oder 
Scythian  lamb,  nur  in  directer  Linie  von  dem  Chappi- 
sehen  Borames  stammen  kann.  Auf  ein  solches  wurde 
ich  aber  vor  einiger  Zeil  von  einem  Freunde  aufmerksam  ge- 
macht, der  es  mit  einiger  Verwunderung  in  folgender  Stelle 
der  Beschreibung   des  Botanischen  Garten   von    Kew  (the 
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London  quarterly  review,  —  vol.  XC  p.47,  Deebr.  1861  etc. 
March  1852)  eotdecki  hatte: 

y,Eine  Pflanse  von  einiger  Berühmtheit  ist  das  Cibotium 
Barometi  oder  Scythische  Schaf  —  das  vegetabilische  Schaf 
der  Tartarei  welches,  nach  allen  Schrifittellem  (the  writers 
of  olden  tiines),  alles  Gras  in  seiner  Umgebung  auffrats,  dafür 
aber  auch,  weil  es  selbst  in  dem  Boden  wurielte,  gelegentlich 
vor  Hunger  umkam.  Den  Beweiss  für  diese  Ersablung  he- 
ferte  das  Vorhandensein  eines  solchen  Schafes  in  den  Samm« 
lungen  der  SeltenheitsjSgerr  Was  man  sah,  musste  man  doch 
Wohl  glauben.  Unsere  Pflanze  erklärt  nun  das  Geheimniss. 
Das  wollige  Rhisoma  derselben  (tu  dem  der  Hasenfulsfarren 
ein  Analogen  darbietet)  erlangt  eine  beträchtliche  Grdfse  und 
verwächst  zu  seltsamen  Verschlingungen  und  Knoten.  An 
den  getrockneten  Exemplaren  derselben  liefs  man  die  Stumpfe 
von  vier  Blattstielen  stehen,  um  sie  darauf  zu  setzen  wenn 
man  sie  umkehrte,  und  um  dadurch  die  Aehnlichkeit  mit  einem 
Schafe  zu  vervolktändigen.*" 

Die  Anhänglichkeit  für  das  Unsinnige,  die  sich  in  diesem 
Beitrage  zur  Botanischen  Nomenclatur  offenbart,  ist  keines- 
wegs ungewöhnlich.  Triviale  aber  um  so  ähnlichere  Seiten* 
stücke  zu  derselben  liefern  sowohl  Homdopathie  und 
Mesmerismus,  als  auch  die  Fiction  „einer  Sendung  aus 
den  Revalenta  states*'  zu  der  sich  Englische  Droguisten 
mit  bestem  Erfolge  verstiegen  haben,  nachdem  ihre  Kunden 
das  Mehl  von  Ervum  lens,  nicht  mehr  unter  den,  successiv 
eingeführten,  Namen  von  Ervalenta-  und  Revalenta -Mehl  für 
eine  Panacee  halten  und  kaufen  wollten.  Bei  gründlicherem 
Studium  findet  man  jedoch,  dab  der  Mythus  von  der  SchaCs- 
pflanze  vor  denen  vom  thierischen  Magnetismus,  vom 
Unsenmehl  u.  s.  w.  nicht  blois  ein  heiligende^  Alter 
voraus  hat,  sondern  auch  eine  oft  eben  dahin  wirkende 
Unbestimmtheit  seines  eigentlichen  Schauplalsee.  —  Die 
folgenden  Stellen  aus  Chinesischen  Schriften,  die  Herr  Pro- 
fessor Seh  Ott  gesammelt  hat,  beweisen  nämlich,  dab  man  eine 
Schafspflanze  die  den  zuletzt  angeführten  Beschreibungen  ent* 
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spräche,  mit  gröfseriu  Rechte  wie  in  der  Tartarei,  vielmehr  in 
Europa  und  namentlich  im  sUdL  Deutschland  zu  suchen  hätte. 

Die  Erdbeschreibung  Hoan-jU-ki,  ein  Werk  des  10.  Jahr- 
hunderls,  sagt  im  Artikel  Ta-tsin,  worunter  das  Römische 
Reich  zu  verstehen  (Buch  84 ,  Bl.  4),  auf  eine  ältere  Autori- 
tät gestützt:  „es  giebt  hier  Schafe  die  als  Lämmer  von  selbst 
und  zwar  in  der  Erde  entstehen.  Wenn  sie  hervorsprossen 
wollen,  so  baut  man  eine  Mauer  um  sie  herum,  damit  sie  kein 
wildes  Thier  fresse.  Der  Nabel  silzt  an  der  Erde  fest;  löst 
man  ihn  durch  einen  Schnitt,  so  stirbt  das  Lamm;  erschreckt 
man  dieses  aber,  indem  man  auf  einen  Gegenstand  schlägt, 
so  schreit  es  und  der  Nabel  löst  sich  von  selber.  Das  Lamm 
geht  sofort  dem  Wasser  und  Graswuchse  nach,  lebt  aber  nicht 
heerdenweise."* 

Die  Naturbeschreibung  Pen-tsao-kang-mu  (aus  dem 
16.  Jahrhundert)  erzählt  von  diesem  animalischen  Produkte, 
das  sie  „erdgeborenes    (autochthones)  Schaf**,    chinesisch 

^P^Cf^  '3t^  ti-seng-jang,  nennt,  in  einem  Anhange  zu 

dem  Artikel  „Schaf**  (Buch  50,  Blatt  23  der  editio  princeps). 
Dieses  Werk  führt  noch  zwei  Autoritäten  an:  der  einen  zu- 
folge stecken  die  Abendländer  einen  Schafsnabel  in  die 
Erde  und  begiefsen  ihn  mit  Wasser;  die  andere  lässt  einen 
Schenkelknochen  pflanzen.  Wenn  der  erste  Donner  vernom- 
men wird,  wächst  ein  Lamm  aus  dem  Knochen,  und  nachdem 
es  reif  geworden,  löst  sich  der  Nabel  sobald  ein  Pferd  vorbei 
rennt  (also  durch  die  Erschütterung).  Der  Verfasser  obgenann- 
ter  Naturgeschichte  beschliefst  seine  Note  (wie  Herberstein 
die  etwa  zur  selben  Zeit  geschriebene  Deutsche,  die  wir  oben 
anführten)  mit  einem  Ausruf  über  das  „wunderbare  Wir- 
ken der  Natur.*' 


Eine  Fahrt  auf  der  Wolga  *^. 

Den  10.  Allglitt  I84\  am  Bord  eiMt  WolgaadiUlet. 


JSeit  drei  Tagen  schwimmen  wir  von  5aratow  siromabwarU, 
auf  dieser  gigantischen  Wasser-Ader,  von  der  die  Wesl-Euro- 
paer  und  sogar  auch  der  gröisle  TheiJ  der  Russen  kaum  mehr 
als  die  Länge  und  Breite  und  die  merkanlilische  Bedeutung 
kennen.  Welchem  feder-  oder  griffeUühreiiden  Reisenden  ist 
es  wohl  eingefallen,  einen  Ausflug  nach  Astrachan  tu  machen? 
Reisende  von  Profession,  Engländer  und  dergleichen  haben 
sich  nie  in  diese  unlitbographirte  Gegend  verirrt,  Tür  die  es 
noch  keinen  Fremdenführer  giebt  und  deren  Schönheiten  und 
Merkwürdigkeiten  folglich  jedermann  in  eigner  Person  la  ent- 
decken gezwungen  ist 

Es  ist  Nacht  Unser  Schiff  liegt  mitten  im  Strome,  ne- 
ben einer  kleinen  Insel  vor  Anker.  Nichts  regt  sich  um  uns 
her.  Man  hört  nur  die  Schläge  sanfter  Wellen,  die  leise  und 
eiHg,  als  fürchteten  sie  unsere  Ruhe  lu  stören,  um  die  Plan« 
ken  des  Fahrseugs  gleiten.  Wir  haben  uns  in  unserm  offenen 
Reisewagen  gebettet,  der,  seiner  Rider  beraubt,  mitten  auf 
dem  Verdecke  steht  und  können  uns  nicht  satt  athmen  noch 
sehen  an  der  kühlen,  dämmernden  Sommernacht,  die  einen 
der  schwülsten  Tage  abgelöst  hat  Eine  sternenhelle  Nacht 
SU  durchwachen,  mit  nichts  andrem  beschäftigt,  als  dem  Trei- 

*)  Petenberger  Zeitong  1869.    No.16. 
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ben  imr  Sterne  iimitehaii»  bt  •»  Geonb,  ta  dem  man  im 
gewöhnlichen  Leben  nicht  ieichl  Oelegenheü  findet.  Nadi 
Osten  hin  betchrinkt  nichts  unsern  Horisont  Wir  sehen  6e« 
Stirn  auf  Gestirn  über  dem  Steppenrande  emporsteigen  und 
sich  dem  Zenithe  nähern,  während  ihre  Vorginger  «llmllig 
hinter  den  Uferbergen  im  Westen  versinken.  Unser  Auge 
folgt  ihrem  feierlichen  Reihen  bald  am  Himmel,  bald  in  der 
Tiefe  der  Wolga,  die  einem  weiten  mit  Diamanten  besieten 
Felde  gleicht  Die  Nacht  entweicht  in  onmerkGchen  und  dodi 
schnellen  Uebergingen.  Myriadenwebe  erblassen  die  Sterne 
oder  seheinen  sich  viehnehr  in  den  Hiounel  surQcksusiehen. 
Der  Morgen  graut  —  Der  letste  Athemtug  der  Nacht  bebt 
durch  die  Natur.  Bei  völliger  Windstille  kräuselt  sich  dennoch 
die  Spiegelfläche  des  Stromes.  Dann  ergiebt  sich  ein  rosiges 
licht  über  die  Steppe  und  abobald  beginnt  das  Tagleben. 
Schaaren  wilder  Gänse  leichnen  ihre  regelmäbigen  Winkel 
am  blauen  Himmel  und  grüben  mit  scharfem  Schrei  die  Mor- 
genröthe.  Kaum  hundert  Schritt  von  uns  wirft  sich  ein  Zug 
sdiwaner  Schwäne  auf  eine  Sandbank.  Zahllose  Növen  um^ 
Sattem  das  Schiff  und  schieben  mit  Blitaesschnelle  in  das 
Wasser  hmab,  um  ihr  Morgenbrot  su  erbeuten.  Und  dort  aus 
jener  Schlucht  erhebt  sich  mit  stobem  Fluge  der  braun«  Step« 
penadler.  Sein  greller  Schrei  übertönt  das  ganse  Morgen* 
Concert  der  gefiederten  Schaaren,  die  er  keines  Blickes  wOr* 
digt,  sondern  hoch  darüber  hin,  der  Sonne  entgegep,  gehisein 
Flug;  und  bald  sehen  wir  ihn  fem  über  der  Steppe  schwe* 
ben,  swischen  andern  kaum  bemerkbaren  schwanen  Punkten, 
seinesgleichen,  die  es  auf  die  junge  Brat  der  Hasen  abg^eehp 
haben. 

Auch  die  Menschen  lassen  nicht  lange  auf  sich  warten« 
Schon  eiU  ein  sdilankes  Fahrseug,  den  Morgenwind  benutsend, 
mit  vollen  Segeln  an  uns  vorüber,  andere  seigen  ucfa  am  Ho* 
ritonte.  Auf  unserm  Schiffe  herrscht  noch  die  tiefste  Ruhe^ 
denn  unser  Schiflsvolk  besteht  aus  Morduan^i,  acht  an  der 
Zahl  und  einer  träger  ab  der  andere.  Endlich  treibt  sie  der 
Unternehmer   der  Fahrt,  ein  rüstiger  saratowscher  Bürger, 
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der  in  Wasser-Melonen  Geschäfte  macht,  mit  Wort  und  Hand 
aus  der  Kajttle  vor  sich  her. 

Welch  ein  Anblick!  So  oft  und  lange  wir  nun  diese 
Leute  auch  schon  gesehen  haben  ^  ermangeln  sie  doch  nicht, 
uns  bei  jedem  neuen  Auftreten  einen  Schrei  des  Erstaunens 
aussupressen. 

Ethnographen  verfallen  luweilen  in  den  Irrthum,  auf  den 
Unterschied,  den  sie  swischen  den  Ueberbleibseln  ungebilde- 
ter Horden  merken,  su  viel  Gewicht  zu  legen,  indem  sie  sich 
bemühen,  eine  ganse  untergegangene  Nationalität  daraus  xu 
construiren.  Nationalität  kommt  aber  nur  einem  Volke  su, 
das  in  der  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  hat,  so  wie  sich  der 
Character  des  Einxelnen  nur  durch  Handlungen  ausprägt.  Die, 
welche  nicht  handelnd  auftreten,  bleiben  Dutsendwesen.  Solche 
Vdlkerfragmente,  deren  es  auf  dem  weiten  Boden  des  russi- 
schen Reiches  bekanntlich  eine  Menge  giebt,  und  die  den  Vor- 
abend ihres  gänzlichen  Verschwindens  erlebt  haben,  sind  we- 
niger Ueberreste  einstiger  Nationen,  als  vielmehr  verdorrte 
Keime,  Völker-Embryonen,  die  nicht  zur  Reife  gekommen  und 
die,  unfähig  die  Civilisation  in  sich  aufzunehmen  *),  doch  durch 
die  äufsere  Berührung  mit  derselben  längst  alles  eigenthüm- 
liche  eingebüfst  haben. 

Obgleich  nun  die  Morduanen  oflfenbar  in  diese  Kategorie 
gehören,  konnten  wir  doch  nicht  umhin,  die  acht  Vertreter 
derselben,  mit  denen  uns  der  Zufall  zusammenführte,  zum  Ge- 
genstande näherer  Beobachtung  zu  machen. 

Was  ihren  Körper  betrifft,  so  waren  sie  sämmtlich 
schwächliche  Leute  und  in  ihrer  Häfslichkeit,  die  dem  Kal- 
mUcken-Typus  am  nächsten  kommt,  einander  so  ähnlich,  dafa 
wir  während  der  ganzen  Fahrt  nicht  dahin  kamen,  die  Indivi- 
duen zu  unterscheiden.  Den  Geist  anlangend,  so  halten  sie- 
ben von  ihnen  den  augenscheinlichsten  Mangel  daran  und  nur 
der  achte,  den  sie  Karp  nannten  und  dem  sie  freiwillig  unter- 
geordnet zu  sein  schienen,  zeigte  einige  Munterkeit  und  viel 


*)  Vergl.  am  Solilatte  dietet  Aa^txet. 
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Neugierde.  Bald  wurde  er  mit  uns  so  weil  verlraut,  dafe  er 
uns  seine  National -Lieder  nicht  nur  vortrug,  sondern  auch 
Wort  fiir  Wort  In  die  Feder  dictirte  und  theilt  durch  gebro- 
chenes russisch,  tfaeils  durch  Gesten  su  erklären  versuchte. 

Diesen  Bemühungen  verdanken  wir  unter  andern  folgcii- 
des  Bruchstficke  eines  Liedes,  dessen  Sprache  ein  ungenhies 
Kauderwelsch,  eine  Vermischung  des  morduanischen  Idioms 
mit  verdorbenem  russisch  ist: 
Herse  Juannais  (der  reiche  Johann) 
kosa  kupeskais  (grofser  Kaurmann) 

naschke  perensa  kolms  roschala  (in  drei  Hainen  hatte  er 
Bienen) 
kolma  peru  (auf  drei  Feldern) 
taschke  kapansa  (sein  Getraide) 
sissem  wetlenza  (sieben  Wasser) 
tissem  melnitsensa  (sieben  Mühlen) 
kolma  basarga  (auf  drei  Basaren) 
tiomna  lawkansa  (dunkle  Buden) 
kolma  gomizansa  (drei  Zimmer) 

schkae  daedenas  lawka  torgawa  dadendai  (seine  Mutter  han- 
delt in  der  Bude) 
schkae  drae  alenas  (in  den  beiden  andern) 
kolma  radnoi  sistranas  (seine  drei  leiblichen  Schwestern) 
ketsense  sanitzuschnai  tavarend  (mit  feinen  Perlen  handeln) 
Soldat  murast  ukast  (der  Ukas  wegen  Soldaten  wird  ver- 
lesen) 
priom  tessnaraecht  soldat  (ein  Brief   war   gekommen   der 
Soldaten  wegen) 

udi  Juan  aisem  presse  (schläft  Johann  in  seinem  Zimmer) 
me  saUensa  Juan   braelsna  (ein  Kissen  hat  Johann  unter 

dem  Haupte) 
punasamus  Juan   alnsa   (auf   weichen    Daunenbetten    ruht 
Johann). 
Der  reiche  Juan  mufs,  so  viel  er  auch  jammert  und  sich 
sträubt,    mit   den    Rekruten   abmarschiren    und    nimmt  cum 
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SehlUMe  eteM  hdribreeliMdm  Abtchied  von  MineD  reichen 
BerilidHImeni. 

Von  Personett  die  ihm  theuer  gewesen  wiren,  oder  von 
Hersensneigungen  9  wie  sie  sonst  in  VoUcsliedem  Oberall  sa 
finden  sind,  isl  in  diesem  Liede  so  wenig  die  Rede,  wie  in 
allen  andren  Proben  der  mordoanischen  Poesie  (??),  mil  denen 
uns  Karp  bekannt  machte.  Aach  tragen  alle  die  deutlichsten 
Kennseichen  eines  modernen  Ursprungs  an  sich.  Vergebens 
forschten  wir  nach  Siteren  Liedern»  in  denen  etwas  Heiden- 
thum  oder  anderweitige  Lockspeise  illr  AlterthQmler  TorkSme. 
Wir  mulsten  uns  diesmal  mit  der  G^enwart  genügen  und  die 
Vergangenheit  Vergangenheit  sem  lassen. 

Der  VerluMr  fpricbl  dra  Mordwlneii  die  Bildsegtahlfkeit  eb,  führt 
aber  sm  Beweise  teiaee  Seteet  Iniiiii  mehr  all  deren  Widerwillee 
gegea  dce  SeMetendieMt  es.  Des  Urthett  iiber  dieM  Beweittiiltfaec 
iLdeMB  wir  SMeni  Leeem  iiberlMwa  —  benerkes  aber  aeeb»  dafi 
der  Tortteheade  Artikel  «ae  aiebt  tob  eiaeai  gebereaea  Raiiea  ber- 
aarfihrea  icbeint,  deaa  ein  lolcher  witrde  eich  aa  fiele  KlageUeder 
&ber  RelLmtiniBfea  eriaaert  habea,  die  leiae  Laadtleate  sa  dea 
wertbfoUetea  Lebtaafea  ibrer  Volkipoetie  recbaea.  B. 


Eine  Bärenjagd  im  Ural -Gebirge. 

Aot  ät»  Reiieblitteni  dei  Migori  Waagenheim  toh  Qualea, 


Bei  meiDen  geologischcD  Streifereien  im  Ural-Gebirge  tlber- 
nachiete  ich  einal  mil  meinem  Freunde  O  •  • .  in  einem  Mord- 
winen-Dorfe.  Es  war  ein  kalier  Herlrattag;  in  bräunlichem 
Purpur  siUerlen  schon  die  BJäller  der  Espe,  und  das  falbe 
Laub  der  Birke  wurde  vom  Winde  hin  und  her  getrieben. 
Vom  hohen  Bergabhange  herab  (Qhrte  der  Weg  gerade  ins 
Dorf,  das  unten  im  Thale  lag,  und  von  einer  groben  Masse 
Komhaufen  umgeben  war.  In  der  Niederung  des  Dorfes 
schlängelte  sich  durch  üppige  Wiesen  und  fruchtbare  Aecker 
ein  kleiner  Bach,  und  jenseits  über  den  Thalweg  schimmerten 
in  weiter  Feme  einige  hohe  Bergkuppen  des  UralS|  die  bereits 
mit  Schnee  bedeckt  waren. 

Die  Mordwinen  sind  bekanntermaben  ein  finnischer  Volks- 
stamm und  haben  in  mancher  Hinsicht  viel  ähnliches  mit  den 
Esthen;  denn  nicht  allein  dafs  beider  Sprachen  unbesweifelt 
auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hindeuten,  so  dab  wer 
esthnisch  spricht,  sich,  wenigstens  in  sehr  vielen  Hauptwör« 
lern,  auch  den  Mordwinen  verständlich  machen  kann,  sondern 
auch  in  der  Physiognomie  beider  Völker  liegt  viel  ähnliches. 
So  sieht  man  s.  B.  sehr  häufig  bei  den  Mordwinen  jene  weis- 
sen und  runden  Vollmondsgesichter  mit  blonden  Haaren,  wie 
man  sie  so  oft  in  den  Küstengegend^n  Esthlands  und  auf  der 
Insel  Oesel  antrifft  Im  allgemeinen  sind  die  Mor<wnien  kräf- 
tige, arbeitsame   und  friedliche  Menschen,  die  gröfstentbeib 
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vom  Ackerbau  leben,  und  im  Vergleich  mil  ihren  asiatischen 
Nachbarn y  lürkischen  Stammes,  in  der  Regel  immer  wohlha- 
bend sind.  Von  dem  Aeltesten  des  Dorfes  wurde  uns  auf  das 
freundlichste  eine  besondere  Wohnung  angewiesen,  die  kleine 
Reise -Theemaschine  summte  schon,  und  wir  waren  eben  im 
Begriff,  uns  Thee  su  machen,  da  ertönte  plötilich  in  der  Feme 
das  GiGcklein  eines  Reisenden;  wir  eilten  ans  Fenster  und 
sahen,  wie  ein  Dreigespann  in  wildem  Galopp  auf  dem  Heer- 
wege heranbrauste.    Die  Pferde  waren  mit  Schaum  bedeckt, 
und  aus  dem  Taranla«  stieg,  begleitet  von  einem  Baschkiren- 
Kosaken,   ein   in   den   Schuppenpeix  gehüllter   Mann.     Mein 
Freund  0  .  • .  schien  gani  überrascht  tu  sein,  und  erwiederte 
auf  meine  Frage,  dab  er  den  Anreisenden  sehr  wohl  kenne, 
es  sei  nämlich  der  im  ganzen  Ural- Gebirge  bekannte  kühne 
Bärenjäger  N.  N.,  ein  bei  der  Baschkiren -Verwaltung  ange- 
stellter sehr   gebildeter  Beamter.     Derselbe   wohne  auf  der 
asiatischen   Abdachung   des  Gebirges,  in  einem  Baschkiren- 
Dorfe,  von  wo  aus  er  im  Herbst  und  Winter,  begleitet  von 
einigen  kühnen  Baschkiren,  Streifereien  bis  in  die  wildesten 
und  unwegsamsten  Gegenden  des  Urals  unternehme,  um  den 
Bären  in  seiner  Winterhöhle  su  überraschen,  auch  sei  er  schon 
oft  in  Lebensgefahr  gewesen,  mehrmals  von  den  Bären  schwer 
verwundet  worden,  doch  dies  habe  seine  Neigung  su  kühnen 
Unternehmungen  in  diesem  Genre  nur  noch  vermehrt,  so  dafa 
schon  das  bloise  Gespräch  von  Bären  oder  Bärenjagden  bei 
ihm  eine  fieberhafte  Aufregung  hervorbringe.  Zugleich  machte 
mein  Freund  O...  mir  den  Vorschlag,,  den  interessanten  Bä- 
renjäger sum  Thee  einzuladen,  welche  Einladung,  nachdem 
sie  geschehen  war,  mit   vieler  Freundliehkett   angenommen 
wurde.   N.  N.  war  ein  Mann  von  35  bis  40  Jahren,  mit  aus- 
drucksvollem Gesicht  und  einer  grofsen  Narbe  schräg  von  der 
Stime  abwärts  bis  zur  Mitte  der  Wange;  nicht  grofs  gewach- 
sen, aber  von  starkem  kräftigen  Muskelbau,  schwarzen  blitzen- 
den Augen  und  raschen  gewandten  Bewegungen  —  mit  einem 
Worte:  ein  Mann  voll  Leben  und  Feuer,  in  dessen  Zügen 
aber  auch  zugleich  Frohsinn  und  Gutmüthigkeit  nicht  zu  ver- 
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kennen  war.  Wir  wurden  bald  Freunde  und  da  N.  N.  eben* 
falls  beabsichtigte  I  hier  im  Dorfe  su  übernachten  ^  so  leiteten 
wir  das  Gesprach  auf  seine  vielen  Bärenjagden  im  Ural  und 
ersuchten  ihn,  uns  eins  oder  das  andere  seiner  Abenteuer  mit- 
Butheilen.  Kaum  hatten  wir  diesen  Gegenstand  berührt,  so 
schien  N.  N.  plötzlich  wie  umgewandelt,  sein  Gesicht  belebte 
sich  und  seine  Augen  funkelten.  Er  liefs  sich  nicht  lange  bit* 
ten  und  erzählte  folgendes: 

„Es  war  vor  drei  Jahren  im  Spätherbst,  und  hoch  im 
Ural  lag  schop  etwas  Schnee,  als  ich  von  einem  meiner  Basch- 
kiren erfuhr,  er  sei  auf  der  Marderjagd  im  Gebirge  gewesen 
und  habe  ein  Bärenlager  entdeckt,  doch  es  nicht  gewagt,  eine 
nähere  Untersuchung  anzustellen,  und  wisse  daher  nicht,  ob 
es  leer  sei  oder  derBär  sich  schon  gelagert  haben  möge.  Un- 
verzüglich schickte  ich  nun  nach  einem  Baschkiren,  Namens 
Muchamet  Timurbaew,  der  als  ein  unternehmender  und  leiden- 
schaftlicher Jäger  mich  auf  allen  meinen  Bärenjagden  beglei- 
tete, und  da  ich  erfuhr,  da(s  zwei  mir  bekannte  russische  Ko- 
saken mit  Erbsröhren  (Wintowki)  den  Tag  vorher  im  Gebirge 
auf  der  grauen  Eichhörner-Jagd  gesehen  worden  waren,  und 
wahrscheinlich  in  einem  nahen  Tschuwaschen-Dorfe  übernach- 
teten, so  schickte  ich  einen  Expressen  und  lieb  auch  diese 
beiden  Kosacken  auf  den  andern  Tag  zur  Bärenjagd  einladen. 
Am  frühen  Morgen  versammelten  sich  nun  alle  meine  Jäger, 
suerst  Muchamet  mit  fünf  Baschkiren,  unter  denen  auch  der 
Wegweiser  war,  alle  wohl  beritten  auf  leichten  Pferden  und 
mit  dem  Querspiefse  (Rogatka)  bewaffnet,  eine  Waffe,  welche 
unbezweifelt  die  zweckmäfsigste  ist,  sobald  derSchuss  gethan 
und  der  Bär  sich  hebt,  um  den  Schützen  zu  Leibe  zu  gehen, 
und  es  nun  zum  Handgemenge  kommt  Die  Baschkiren  ritten 
voraus,  um  den  Weg  zu  zeigen,  ihnen  folgte  mein  leichter 
Jagd-Taranta«  für  mich  und  die  |beiden  Kosaken  mit  ihren 
Erbsröhren,  ich  selbst  aber  war  mit  einer  guten  Doppelflinte 
und  einem  Querspiefse  bewaffnet,  der  mir  schon  sehr  oft  treue 
Dienste  geleistet  {hatte,  und  so  ging  es  nun  im  Galopp  auf- 
wärts dem  Gebirge  zu.     Anfangs  war  der  Weg  ziemlich  breit 
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und  fahrbar,  bald  aber  kehrten  wir  seilwSrts  auf  einen  Hols- 
weg,  von  dem  sich  zulelsl  jede  Spur  verlor,  und  nun  ging 
es  immer  gerade  aus,  bergauf,  bergab,  durch  Schluchlen  und 
über  sleile,  mit  Nadelhölsem  und  Gestrüpp  bedeckte  Abhänge. 
Nach  und  nach  wurde  der  Wald  immer  dichter  und  riesige 
Baumstämme  moderten  überall  um  uns  her,  so  dafs  sich  un- 
ser leichter  Taranta«  nur  mit  Mühe  vorwärts  bewegen  konnte 
und  dies  um  so  schwerer,  da  es  immer  bergauf  ging,  und 
suletst  sich  schon  Spuren  von  Schnee  seigten,  als  Beweis, 
dab  wir  wohl  eine  ziemliche  Höhe  erreicht  haben  mulsten. 
Endlich  aber  wurde  der  Wald  lichter,  undplötslich  standen  wir 
am  waldlosen  Abhänge  einer  Hochebene,  die  sich  steil  abwärts 
in  ein  tiefes  Thal  herabsenkte,  das  aber  von  der  uns  gegen- 
überliegenden  Seite  nur  von  flach  ansteigenden  Bergen  um- 
kränst  war.  Hier  unten  im  Thitie  sollte  sich  nun,  nach  den 
Worten  unseres  Wegweisers,  das  Bärenlager  befinden. 

„Es  war  ein  herrlicher  Anblick  von  dieser  Höhe,  ein  wil- 
des, schauerliches  Naturgemälde.  Vor  uns,  am  Rande  des 
Bergabhanges,  gewaltige  Felsmassen  und  Trümmergebilde, 
unter  uns  das  tiefe  wilde  Thal,  dessen  Krümmung  sich  in 
den  fernen  Bergschluchten  verlor.  Rechts  unter  unsern  Füfsen 
ein  Urwald  von  Fichten,  Tannen  und  Pichten  in  dunkler  Fär- 
bung, aus  welcher  einzelne  Gruppen  hundertjähriger  Birken 
mit  falbem  Laube  und  silberner  Rinde  kühn  hervorragten, 
und  hoch  über  uns  und  jenseits  dieses  Urwaldes,  das  Gewirre 
hoher  Bergspitsen  und  Felskuppen  des  Urals,  über  welche 
leichte  Wolken  vom  Winde  hin  und  her  getrieben  wurden. 
Links  von  uns,  auf  der  asiatischen  Seite  des  Urals,  waldlose 
Berge,  nur  von  einseinen  Baumgruppen  bekränzt,  lange  Quer- 
thäler  mit  kleinen  Bachrinnen,  zuletzt  wellenförmige  Hügel- 
gruppen,  und  über  jene  hinaus  die  endlose  Abdachung  bis  zur 
fernen  bläulich  schimmernden  baumlosen  Steppe. 

„Mit  Erstaunen  betrachtete  ich  die  wilden  Formen  dieses 
wunderbaren  Naturgemäldes,  und  selbst  meine  Baschkiren  — 
diese  rohen  Nalurkinder  —  schienen  sich  über  die  herrliche 
Femsicht  zu  freuen;  doch  bald  entstand  die  Frage:  wie  nun 
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den  TaranU«  den  sieilen  Abhang  hinab  su  bringen?  Freilich 
wäre  es  weil  leichter  gewesen,  ein  Paar  Werst  umsufahren, 
und  uns  von  der  andern  Seite  gans  bequem  in  die  Schlucht 
«1  bringen,  doch  unsere  Baschkiren ,  die  in  dieser  Art  keine 
Hindemisse  kennen,  und  auf  ihren  leichten  Pferden  immer  den 
geradesten  Weg  wShlen,  fanden  auch  hier  bald  Mittel.    Alle 
vier  R&der  des  Taranta«  wurden  mit  Weiden  festgebunden, 
nur  mit  einem  Pferde  bespannt,  von  vier  Menschen  gehalten, 
und  so  rutschte  denn  derselbe  im  Zicksack  unbeschädigt  bis 
ins  tiefe  Thal  hinab.    Hier,  am  Rande  des  Abhangs,  lielsen 
wir  das  Fahneug  turiick,  und  arbeiteten  uns  su  Fuls  durch 
hohes  vertrocknetes  Gras  und  Feistrammer,  die  von  oben  her- 
abgerollt waren,  in  der  Schlucht  vorwirtS|  unsere  Baschkiren 
aber  blieben  auf  ihren  Pferden,  da  Oberhaupt  das  Gehen  nicht 
ihre  Sache  ist    Nach  und  nach  wurde  das  Thal  breiter  und 
wegsamer,  nachdem  wir  aber  ungefähr  eine  Werst  behutsam 
vorgegangen  waren,  verengte  es  sich  wieder.     Es  war  links 
von  hfigelartigen  Bergen  umgeben,  mit  einseinen  Tannen  und 
iirken,  und  rechts  befand  sich  ein  schroff  ansteigender  Berg 
mit  Hochwald  bewachsen.     Hier  in  dieser  Schlucht  deutete 
nun  unser  W^;weiser  mit  dem  Finger  auf  ein  bliitterloses  Ge* 
slrOppe  und  sagte  mit  leisen  Worten,  dab  sich  hier  das  Bi- 
renlager  befinde.     Mit  unseren  Waffen  in  der  Hand  näherten 
wir  uns  vorsichtig  dem  Gebüsche  und  entdeckten  einen  gros- 
sen Haufen  übereinandergeworfenes  Strauchwerk,  altes  Lager- 
hola  und  halb  verfaulte  Baumstämme.   Mit  dem  Rücken  lehnte 
sich  dieser  Holshaufen  an  eine  schroffe  Gebirgswand,  aus  wel- 
cher einige  Felsmassen  hervorragten,  doch  war  weder  von 
oben  noch  von  dieser  Seite  eine  Oeffnung  su  entdecken.    End- 
lich fanden  wir  den  Eingang  des  Bärenlagers  an  der  anderen 
Seile,  wo  die  Schlucht  in  ein  breites  waldloses  Thal  ausmün- 
dete.    Vor  der  Oeflhung,   die  vom  Boden  an  horisontal  in 
den  Hofadiaufen  hineinführte,  erkannten  wir  an  dem  niederge- 
tretenen Grase  und  anderen  Spuren,  dafs  sich  der  Bär  wahr- 
scheinlich erst  seit  kunem  gelagert  haben  müsse.    OhneZeit- 
veriusl  wählten  wir  nun,  ich  und  meine  Kosaken,  gans  in  der 


378  AUgemmn  Litonriscbes. 

Nähe,  auf  den  kleinen  Anhöhen,  passende  Platse,  wobei  denn 
verabredel  wurde:  sobald  der  Bär  sich  zeigen  würde,  auf  ein 
von  mir  gegebenes  Zeichen,  Feuer  su  geben,  sollle  aber  der 
Bär  von  unsern  drei  Kugeln  nicht  fallen,  so  würde  ich  her- 
vortreten und  mit  meiner  Doppelflinte  den  letzten  Schuss 
Ihun,  dann  aber  dem  Bär  rasch  lu  Leibe  gehen,  um  ihn,  so- 
bald er  sich  gehoben,  auf  den  Querspiefs  su  setsen,  während 
dessen  aber  meine  beiden  Schützen  ihre  Erbsröhren  schnell 
wieder  laden,  und  den  von  mir  in  Positur  gehaltenen  Bären 
ganz  in  der  Nähe  ihre  kleinen  Kugeln  durch  den  Kopf  schies* 
sen  sollten.  So  war  der  Plan  unsers  Angriffs.  Da  aber,  wie 
dies  gewöhnhch  auch  im  Kriege  der  Fall  ist,  sehr  vieles  von 
den  Dispositionen  des  Gegners  abhängt,  so  erhielt  auch  un- 
sere Schlachtordnung  eine  ganz  andere  Richtung. 

„Eine  Viertelstunde  mochten  wir  wohl  —  die  Augen  auf 
die  Oeffnung  des  Bärenlagers  gerichtet  —  mit  unsern  Geweh- 
ren in  Positur  gestanden  haben,  während  Muchamet  mit  sei- 
nen Cameraden,  theils  zu  Pferde,  theils  zu  FuCi,  doch  aus 
Vorsicht  ihre  Pferde  immer  am  Zügel  haltend,  den  Holzhau- 
fen mit  vielem  Geschrei  umkreisten,  um  den  Bären  aus  sei- 
nem Lager  aufzuscheuchen  und  zum  Schuss  zu  bringen;  doch 
da  aller  Lärm  nichts  helfen  wollte  und  sich  vom  Bären  keine 
Spur  zeigte,  so  wurden  unsere  Baschkiren  dreister,  fingen  an 
den  Holzhaufen  zu  rütteln  und  grofse  Steine  und  Lagerholz 
auf  denselben  zu  werfen;  doch  auch  diese  Mühe  war  verge- 
bens und  kein  Bär  wollte  sich  zeigen,  so  dafs  wir  zuletzt  glau- 
ben mubten,  das  Nest  sei  leer.  Wir  näherten  uns  daher  dem 
Holzhaufen,  und  ich  fragte  Muchamet,  ob  er  es  wohl  wagen 
wollte,  in  die  Oeffnung  hineinzukriechen,  um  sich  zu  überzeu- 
gen, ob  der  Bär  gelagert  sei  oder  nicht  Ohne  ein  Wort  zu 
reden,  band  Muchamet  sein  Pferd  an  einen  nahen  Baum,  legte 
seinen  Querspiefs  an  die  Mündung  des  Bärenlagers,  um  ihn 
gleich  bei  der  Hand  zu  haben,  zog  seinen  Rock  aus,  legte 
sich  auf  den  Bauch  nieder  und  nachdem  er  uns  mit  der  Hand 
gewinkt,  stille  zu  sein,  schob  er  sich,  auf  den  Händen  rut- 
schend, vorsichtig  in  die  dunkle  Höhlung  hinein. 


H\mt  Blrenjagd  im  Unü-Geblif  e.  379 

„Es  war  eine  TodteDsüUe  um  uns  her,  keiner  regte  sich 
und  jeder  hielt  seine  Waffen  in  Bereitschaft;  doch  liaum  war 
eine  Minute  vergangen,  so  glaubten  wir  einen  grunzenden 
Ton  SU  hören  und  sahen,  wie  Muchamet  in  der  grdfslen  Eile 
sich  rückwärts  schiebend,  wieder  zum  Vorschein  kam,  und  mit 
den  Worten  bar  Aiju  (der  Bär  ist  drinn),  hastig  nach  seinem 
Querspieb  griff«  Wir  richteten  sogleich  unsere  Kohre  und 
Spiebe  auf  die  Mündung  der  Oeffnung  und  erwarteten  mit 
Begierde  das  Ers.cheinen  des  zottigen  Freundes,  doch  kein  Bär 
zeigte  sich!  —  Nach  langem  Harren  entfernten  wir  uns  etwas 
von  der  Mündung  des  Bärenlagers  und  hier  nun  erzählte  uns 
Muchamet,  er  sei  ungefähr  bis  anderthalb  Faden  in  horizon- 
taler Richtung  leise  vorgekrochen,  dann  aber  habe  sich  die 
Oeffnung  plötzlich  unter  ein  hervorragendes  Felsstück  herab* 
gesenkt,  und  obgleich  etwas  Licht  von  oben  durch  das  La- 
gerholz geschimmert,  so  habe  er  doch  den  Bären  nicht  sehen 
können,  wohl  aber  dessen  Schnauben  deutlich  erkannt,  auch 
sei  es  ihm  erschienen,  als  wenn  der  Bär  sich  aufgerichtet,  um 
zu  horchen,  und  einen  brummenden  Ton  von  sich  gegeben 
habe,  worauf  er  (Muchamet)  auf  das  Eiligste  zurUckgekro- 
eben  sei. 

„Es  ist  wohl  etwas  seltenes,  da(s  ein  Bär  nach  so  vielen 
Störungen  dennoch  sein  Lager  nicht  verlassen  will,  ich  war 
daher  überzeugt,  es  hier  mit  einem  alten  erfahrenen  Kunden 
zu  thnn  zu  haben,  der  sein  Lager  nicht  verlassen  wollte,  weil 
er  wol  Wulste,  was  ihn  draufsen  erwartete.  Es  war  mir  aus 
Erfahrung  bekannt,  dals  Bären,  die  in  früheren  Jagden  schon 
mehrmals  verwundet  wurden,  oft  ungewöhnhch  feig,  und  sei* 
ten  zum  Standhalten  zu  bringen  sind«  Aus  dem  hartnäckigen 
Betragen  des  Bären  wurde  es  mir  nun  wahrscheinlich,  dab 
ich  hier  wol  einen  alten  Bekannten  antreffen  würde,  und  um 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  und  die  Bekanntschaft  zu 
erneuern,  so  befahl  ich,  den  ganzen  Holzhaufen  anzuzünden; 
doch  dem  widersetzten  sich  meine  Baschkiren,  weil  dadurch 
das  Fell  des  Bären  beschädigt  werden  könnte.  Es  wurde  da- 
her beschlossen,  vor  der  Mündung  des  Bärenlagers  ein  Strauch- 
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feuer  su  machen,  um  den  Bären  durch  Rauch  herauasutreiben» 
welches  denn  auch  sogleich  ins  Werk  geseUl  wurde.  —  Doch 
auch  dies  blieb  ohne  alle  Wirkung,  denn  da  der  Wind  von 
einer  entgegengeseUten  Seile  blies,  so  kam  nur  wenig  Raudi 
in  die  Höhle  oder  verzog  sich  sogleich  nach  oben  durch  das 
aufgethurmie  Lagerholz«  Unterdessen  wir  Schütten  in  Posi- 
lur  standen,  umschwärmten  unsere  Baschkiren  das  Bärenlager 
mit  vielem  Lärme,  und  einer  von  ihnen  war  sogar  so  kühn, 
oben  auf  den  Holshaufen  zu  klettern ,  doch  ohne  alles  Re- 
sultat 

„Eine  gute  Stunde  war  unterdessen  vergangen,  ich  hatte, 
um  mich  freier  zu  bewegen,  meine  Oberkleider  abgelegt  Ein 
kalter  Herbstwind  brauste  in  den  Gipfeln  der  Bäume,  und  ein- 
zelne Schneeflocken  zeigten  sich  schon.  Da  verlor  ich  die  Ge- 
duld, trat  rasch  vor  die  Mündung  des  Bärenlagers  und  feuerte 
mit  dem  einen  Lauf  meiner  Flinte  grade  in  die  Oeffnung  hin- 
ein, doch  kaum  war  der  Schuss  gefallen  und  wiederhallte  noch 
in  den  nahen  Gebirgen,  so  erschien  auch  schon  der  Bär  in 
der  Oeffnung,  kehrte  aber,  da  er  das  Feuer  gewahr  wurde, 
eben  so  schnell  wieder  zurück,  so  dals  ich,  durch  den  Rauch 
verhindert,  nur  einen  rauhen  Körper  erkennen,  aber  nicht  zum 
Schusse  kommen  konnte.  Mit  Lärm  und  Geschrei  stob  jetzt 
alles  auseinander,  meine  beiden  Kosaken  richteten  ihre  Erbt- 
rohre  auf  der  eisernen  Gabel.  Muchamet  griff  zum  Quer- 
spieb  und  stellte  sich  hinter  einen  nahen  Baum,  ich  aber  ent* 
fernte  mich  etwas  von  der  Oeffnung  und  da  mir  keine  Zeit 
blieb,  den  zweiten  Lauf  zu  laden,  so  richtete  ich  mein  Rohr, 
um  dem  Bär,  sobald  er  sich  zeigen  würde,  die  letzte  Kugel 
zuzusenden,  und  ihn  dann  mit  dem  Querspieb  anzugreifen. 
Doch  die  Furcht  vor  dem  Feuer,  welches  vor  der  Oeffnung 
brannte,  scheuchte  den  Bären  zurück,  und  anstatt  diesen  Weg 
zu  wählen,  hörten  wir  plötzlich  ein  Grunzen,  während  der 
Holzhaufen  im  Innern  krachte  und  brach.  Baumäste  und  La- 
gerholz, mit  Riesenkraft  geschleudert,  flogen  wild  durcheinan- 
der, der  ganze  Holzhaufen  bewegte  sich  und  mit  ^em  Salze 
war  der  Bär  oben  durchgebrochen.    Eis  war  ein  interessanter 
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Anblicky  das  riesige  Thier  su  sehen,  wie  es  oben  auf  dem  Holt- 
häufen  einige  Secunden  wild  um  sich  her  blickte,  um  seine 
Feinde  su  übersehen.  In  diesem  Augenblick  durchzuckte  mich 
eine  unendliche  Freude,  mein  Rohr  richtete  sich  und  ich 
empfand  einen  Genufs,  für  welchen  ich  keine  Worte  finde, 
den  aber  jeder  leidenschaftliche  Jäger  wohl  verstehen  wird. 
Es  war  ein  wahrer  GStteranblick,  aber  doch  auch  nur  ein 
AugenbHck,  ^  ich  gab  das  verabredete  Zeichen  und  drei 
Schüsse  fielen  zugleich.  Ob  der  Bar  von  dem  Holshaufen 
herunterstürzte  oder  rutschte,  konnte  ich  nicht  recht  deutlich 
sehen,  da  mich  der  Rauch  des  Schusses  daran  hinderte.  -~ 
Rasch  warf  ich  meine  Flinte  ins  Gras,  ergriff  den  Querspiefs 
und  stürzte  mich  auf  den  Bären,  doch  ehe  ich  ihn  erreichen 
konnte,  war  er  schon  an  mir  vorbei  gebraust  und,  ohne  mich 
su  bemerken,  hinter  einem  Baschkiren  her,  der  nur  eben  noch 
so  viel  Zeit  hatte,  sich  auf  sein  scheues  Pferd  zu  werfen,  und 
in  wildem  Galopp,  von  dem  Bären  verfolgt,  in  das  vor  der 
Schlucht  liegende  offene  Thal  zu  jagen.  Es  war  ein  allge- 
meiner Lärm  und  Aufruhr.  Die  Pferde  waren  scheu  gewor- 
den und  selbst  Muchamet*8  Pferd  hatte  sich  losgerissen  und 
jagte  mit  fliegender  Mähne  rückwärts  in  die  Schlucht,  bis  an 
den  Ort,  wo  unser  Taranta«  hielt,  wo  es  endlich  wieder  ein- 
gefangen wurde.  Unierdessen  verfolgte  der  Bär  noch  immer 
den  Baschkiren  auf  seinem  flüchtigen  Pferde,  doch  war  nun 
deutlich  zu  erkennen,  dafs  der  Bär  am  linken  Vorderfube 
stark  verwundet  und  buglahm  sein  müsse,  denn  so  rasch  er 
auch  in  der  ersten  Hitze  dem  Baschkiren  nachsetzte,  so  wollte 
es  doch  nicht  recht  vorwärts  gehen.  Mehrere  Male  blieb  er 
stehen  und  drehte  sich  im  Kreise  herum,  wobei  er  das  Schul- 
terblatt zu  lecken  schien  und  den  Fufs  krampfhaft  in  die  Höhe 
zog,  wodurch  denn  der  Baschkir  Zeit  gewann,  in  einem  na- 
hen Gehölze  zu  verschwinden.  Der  Bär  aber,  der  nun  sei- 
nen Feind  aus  den  Augen  verloren  hatte,  kehrte  links  ab  und 
lief  im  kleinen  Galopp  den  hohen  Thalweg  hinauf,  der  hier 
in  einer  Hochebene  endete.  Wir  konnten  zu  unserm  Verdruls 
von  unten  deutlich  sehen,  wie  das  grobe  Thier,  oben  ange- 
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langt,  sich  wild  umschaute,  wieder  mehrmals  im  Krebe  her« 
umdrehte  und  endhch  auf  drei  Beinen  humpelnd,  in  einem 
nahen  Walde  verschwand.  Unterdessen  war  Muchamet  mit 
dem  Taranlas  und  seinem  Pferde  angekommen,  und  wir  eil* 
len  nun,  um  der  Spur  des  Bären  su  folgen,  im  Galopp  den 
hohen  Thal  weg  hinauf,  und  hier  oben  auf  der  Anhöhe,  wo 
der  Bär  gekreist  hatte,  erkannten  wir  nun  im  trockenen 
Grase  bedeutende  Spuren  von  Blut;  wir  vermutheten  daher, 
dafs  der  Bär  wol  tödtlich  verwundet  sein  müsse  und  jagten 
schnell  dem  Walde  su,  in  welchem  derselbe  verschwunden 
war.  Doch  nachdem  wir  über  eine  Werst  der  Spur  gefolgt 
waren,  wurde  das  Gestrüpp  und  Lagerholz  so  undurchdring- 
lich, dafs  es  unmöglich  war,  mit  dem  Taranta«  weiter  vor- 
wärts SU  kommen,  und  da  überdem  der  Tag  sich  schon  neigte, 
so  beschlofs  ich,  die  Forlsetiung  der  Jagd  bis  auf  den  andern 
Morgen  zu  verschieben.  Ich  gab  daher  Muchamet  mit  swei 
Baschkiren  zu  Pferde  den  Befehl,  der  Spur  des  Bären,  welche 
für  das  helle  Auge  eines  Baschkiren,  in  dem  schon  halb  trok- 
kenen,  aber  hohen  üppigen  Grase  nicht  zu  verkennen  war, 
vorsichtig  zu  folgen,  jedoch  den  Bären,  im  Fall  er  sich  irgend 
wo  gelagert  hätte,  nicht  aufzuscheuchen,  und  mir  am  Abend 
über  alles  genau  Bericht  zu  erstatten«  Muchamet  und  seine 
Begleiter  verschwanden  im  Walde  und  ich  kehrte  auf  einem 
andern  Wege  nach  meinem  Baschkiren -Dorfe  zurück,  um  zu 
übernachten.  —  Spät  am  Abend  kam  Muchamet  zurück  und 
brachte  mir  die  Nachricht,  er  habe  die  Spur  des  Bären  noch 
einige  Werste  weit  verfolgt,  bis  jenseits  des  Waldes  in  einer 
tiefen  Gebirgsschlucht,  die  ringsum  von  schroffen  Gypsbergen 
mit  vielen  Höhlungen,  Spalten  und  Klüflungen  umgeben  sei. 
Hier  aber  habe  er  jede  Spur  von  dem  Bären  verloren.  Es 
sei  daher  wahrscheinlich,  dafs  sich  derselbe  irgendwo  in  den 
Klüflungen  der  Gypsberge  verborgen  habe.  Dies  näher  zu 
untersuchen,  habe  er  aber  nicht  gewagt,  da  es  nach  den  Wor- 
ten alter  Leute  ganz  gewifs  sei,  dab  in  diesen  Gypsbergen  der 
Schaitan  (böse  Geist)  hause,  besonders  sei  eine  grofse  Höhle 
sehr  verrufen,  die  tief  in  den  Berg  hineinführe,  und  in  weU 
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eher  sich  einst  vor  langen»  langen  Jahren  ein  kfihner  Basch- 
kir  hineingewagt,  aber  gar  nicht  wieder  surückgekommen  seL 
„Den  andern  Tag  nahm  ich  aulser  meinem  treuen  Mu- 
chamet  noch  sechs  Baschkiren  mit,  und  da  mit  dem  Taranta« 
in  diesen  Urwäldern  nicht  leicht  fortzukommen  war,  so  wählte 
ich  auch  für  mich  ein  Reitpferd,  und  so  trabten  wir  denn  mit 
Tagesanbruch  dem  Gebirge  su.  Nach  langem  Herumirren 
fanden  wir  auch  endlich  die  Schlucht  in  einer  wahrhaft  wild 
romantiscben  Gegend.  Von  der  einen  Seite  war  dieselbe  mit 
schroffen  Kalksleinfelsen  —  von  der  andern  mit  einer  Reihe 
serklQfleter  Gypsberge  umgeben,  welche  wie  alte  zertrüm- 
merte Festungsmauem,  theils  übereinander  gethürmt,  theils 
schroff  aus  der  Felsenwand  hervorragten  und  Überall  Spalten 
und  Höhlungen  erkennen  liefsen.  Rings  um  die  Schlucht  und 
hoch  über  den  Pelsmassen  befand  sich  ein  Urwald  von  Laub- 
und Nadeihditem  in  bunter  Mischung,  während  einielne  hun- 
dertjährige Bäume  oben  in  den  Klüftungen  wucherten,  und 
ihre  Gipfel,  von  Alter  und  Wind  gebeugt,  sich  romantisch 
über  die  Felslrümmer  herabneigten.  Meine  Baschkiren  hat- 
ten ein  Bündchen  Kienholi  und  ich  Zündhölier  mitgenommen, 
wir  sammelten  Lagerhoit  und  machten  ein  grofses  Feuer,  um 
uns  tu  wärmen,  andrerseits  auch  um  den  Bär  abzuschrecken, 
sich  den  Pferden  zu  nähern,  die  in  der  Nähe  des  Feuers  an- 
gebunden wurden.  Nun  zerstreuten  sich  die  Baschkiren  überall 
in  der  wilden  Schlucht,  om  den  Bär  in  den  Gebirgsspalten 
aufzusuchen,  denn  an  das  Auffinden  einer  Spur  war  hier  nicht 
zu  denken,  da  der  ganze  Boden  nur  mit  Felsbläcken,  Gyps- 
und  Steintrümmern  bedeckt  war.  Wir  aber,  ich  und  Mucha- 
mel,  näherten  uns ,  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  einer  Höhle 
in  den  Gypsfelsen,  welche  uns  schon  von  weiten  als  ein  gros- 
ser Thorweg  entgegen  klaffte.  Doch  nur  mit  vieler  Mühe 
konnte  ich  Muchamet  bereden,  mich  mit  einem  brennenden 
Kienspan  in  die  Höhle  zu  begleiten,  wozu  er  sich  endlich  nur 
aus  dem  Grunde  entschlofs,  weil  die  Höhle  sehr  geräumig 
war  und  nur  ungefähr  zehn  Faden  in  den  Berg  hinein  ging, 
so  dals  der  Schimmer  des  Tageslichts  an  den  blendend  web- 
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sen  Gyp8wänclen  noch  tiemlich  hell  den  Hinlergrund  beleuch- 
tete. VorBichtig  gingen  wir  nun  vorwärts  und  untersuchten 
jeden  Winkel,  jede  Spalte  im  Felsen  —  doch  nirgends  war 
die  geringste  Spur  vom  Bär  su  entdecken.  Wir  verlieben  da- 
her die  Höhle  und  erwarteten  am  Feuer  unsere  auf  Erkundi- 
gungen ausgeschickten  Baschkiren.  Diese  kamen  auch  bald 
surück  und  ersählten,  dafo  sie  alle  Spalten  und  Klüflungen 
untersucht,  aber  nicht  das  geringste  gefunden  hätten,  der  Bär 
müsse  sich  also  wohl  in  der  dunklen  Schaitanshöhle  (Teufels* 
höhle)  verborgen  haben,  welche  sich  am  Ende  der  Schlucht 
befinde,  und  wo  sich  kein  Baschkir  hineinwagen  könne. 

„Wir  liersen  nun  unsere  Pferde  beim  Feuer  unter  der 
Aufsicht  eines  Baschkiren^  denn  ans  Reiten  war  in  dieser  en- 
gen, mit  Steintrümmem  bedeckten  Schlucht  nicht  xu  denken, 
und  machten  uns  auf  den  Weg  cur  Schaitanshöhle.  An  Ort 
und  SteUe  angelangt,  entdeckte  ich  eine  Oeffnung  von  kaum 
twei  Arschin  Höhe,  die  schräg  in  den  Gypsfelsen  hinein  führte, 
sich  nach  innen  erweiterte,  und  als  ein  langer  dunkler  Gang 
mit  einer  Krümmung  im  Gestein  verschwand.  Mehr  war  von 
aulsen  nicht  lu  sehen;  ich  that  nun  einen  Schuss  in  die  fin- 
stere Höhlung.  Er  verhallte  ohne  weiteres  Resultat,  dumpf 
im  Innern  der  Höhle.  Meine  Baschkiren  aber,  und  selbst  Mu- 
chamet,  blieben  scheu  vor  dem  Eingange  stehen,  und  keiner 
von  ihnen  wollte  es  wagen  in  die  Höhlung  hineintugehen, 
wobei  Muchamet  mir  mit  fester  Stimme  bemerkbar  machte, 
da(s  ich  wohl  aus  Erfahrungen  wisse,  wie  wenig  er  den  Bär 
fürchte,  dafs  er  aber  auf  keinen  Fall  die  Höhle  betreten  wolle 
und  auch  mir  dringend  davon  abralhe.  Es  gebe  ja  Bären 
genug  im  Ural,  und  diesen  müsse  wahrscheinlich  doch  schon 
der  Schaitan  geholt  haben  und  die  Mühe  umsonst  sein.  Im 
Grunde  brauchte  ich  keinen  Gehülfen  gegen  den  Bär,  mit  dem 
ich  schon  allein  fertig  werden  wollte,  doch  da  ich  in  der 
einen  Hand  meme  geladene  Fhnte,  in  der  andern  aber  den 
stark  mit  Eisen  beschlagenen  Querspiefs  halten  muiste,  so 
war  mir  Muchamet  höchst  nothwendig,  um  in  der  dunklen 
Höhle  das  brennde  Kienhols  zu  halten.     Aber  air  mein  Bitten 
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und  Zureden  war  vergebensi  Muchamek  blieb  bei  seinem  |,juk 
Gasred  idrick  mas*',  welches  in  der  iärkisch-tatarischen  Sprache 
so  viel  beiden  soll,  als:  „Nein,  Herr,  ich  will  nicht*'.  Es 
blieb  mir  also  weiter  nichts  übrig,  als  das  Abenteuer  selbst 
tu  bestehen,  so  unbequem  und  gefahrvoll  dies  auch  sein 
mochte.  Ich  nahm  daher  den  Querspiefs  unter  den  Arm,  das 
Gewehr  in  die  rechte  Hand  und  in  die  Unke  ein  brennendes 
Eienhols;  so  bepackt,  trat  ich  entschlossen  in  die  dunkele 
Höhle. 

„Vorsichtig  um  mich  her  blickend,  mochte  ich  wol  swan- 
«g  Schritte  vorgegangen  sein,  als  der  anfSn^ich  schmale 
Gang  sich  an  Höhe  und  Breite  erweiterte,  und  mit  einer  Bie- 
gung grade  unter  das  Gebirge  hineinführte.  Unheimlich  flim* 
merten  die  weifsen  Gypswände,  und  von  der  Decke  tröpfelte 
Wasser,  welches  sich  am  Boden  —  der  voller  Steintrümmer 
lag  —  in  kleinen  Pftttsen  sammelte.  Mit  scharfen  Blicken 
umherschauend,  mochte  ich  wol  kaum  fünfzig  Schritte  vorge- 
drungen sein,  als  ich  unter  vielen  Gypsblöcken  und  Gerollen 
die  hintere  Wölbung  erkannte  und  mich  überieugte,  das  Ende 
der  Höhle  erreicht  su  haben.  Hier  nun  —  kaum  xehn  Schritt 
von  mir  entfernt  —  erblickte  ich  plötzlich  den  Bär  in  einem 
Winkel  niedergekauert,  wie  er  durch  das  flackernde  grelle 
Licht  geblendet,  und  durch  die  ihm  wunderbare  Erscheinung 
überrascht,  sich  auf  seine  Hinterbeine  setzte  und  mich  mit 
glotzenden  Augen  anstarrte.  Rasch  wollte  ich  meine  Flinte 
richten,  doch  so  beladen  wie  ich  war,  wurde  es  mir  schwer, 
dem  Rohre  die  nöthige  Richtung  zu  geben  und  in  der  Eile 
fiel  mir  der  brennende  Kienspan  aus  der  Hand,  verlöschte  am 
feuchten  Boden  unter  lautem  Zischen  und  ich  befand  mich 
plötzlich  in  stockfinsterer  Dunkelheit!  •—  Zu  meinem  Glücke 
mochte  wohl  der  Bär  von  dem  schnellen  Uebergange  eines 
grellen  Lichts  zur  völligen  Dunkelheit  überrascht  sein,  denn 
er  verhielt  sich  völlig  ruhig,  aber  auch  ich  rührte  mich  nicht 
So  sehr  ich  auch  unter  anderen  Umständen  gewünscht  hätte, 
mit  dem  Bär  ins  Handgemenge  zu  kommen,  so  gehört  doch 
tin  Kampf  in  völlig  dunkler  Nacht,  nicht  zu  den  Annehmlich* 
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keitcD  des  Lebens.  Einige  Minuten  war  alles  still  um  mich 
her,  nur  das  Schnaufen  und  ein  leises  Stöhnen  des  Bars  war 
SU  hdren^  und  einzelne  Wassertropien,  die  von  der  Decke  her- 
abtreufelten,  unterbrachen  die  schauerhche  Stille. 

,yEs  war  eine  höchst  eigenthümliche  Lage,    tief  in  der 
Erde  und  bei  völliger  Dunkelheit,  sich  in  einer  so  mteressan- 
ten  Nachbarschaft  lu  befinden,   wo  jeder  Schritt  vor-  oder 
Hickwärts  kaum  su  wagen  war.     Alle  meine  Sinne  waren  in 
höchster  Aufregung  und  schnell  war  mein  Angriffsplan  gefafst 
Noch  stand  ich  mit  vorgestrecktem  Gewehre  und  dem  Vor* 
satte,  nur  erst  dann  tu  feuern,  wenn  ich  den  Bär  mit  dem 
Lauf  meiner  Flinte  würde  berührt  haben,  doch  da  alles  still 
blieb,  so  sog  ich  leise  ein  Päckchen  mit  Zündhölsem  aus  der 
Tasche,  nahm  eine  Menge  derselben  und  sUndete  sie  mit  einem 
schnellen  Zuge  an  der  nahen  Gypswand,  und  so  wie  es  hell 
wurde,  erkannte  ich  sogleich  den  Bär  wieder  in  seiner  frühe- 
ren  sitsenden  Stellung,  die  grünlich  schimmernden  Augen  auf 
das  Licht  gekehrt    Rasch  warf  ich  nun  das  Rohr  des  Geweh* 
res  auf  den  linken  Arm,  während  ich  die  brennenden  Zünd- 
hölser  in  der  Hand  hielt,  fdfste  den  Bär  so  gut  aufs  Korn, 
wie   es  in   dieser  unbequemen   Stellung   möglich   war,   und 
brannte  nun  mit  beiden  Läufen  sugleich  ab.     Alles  dies  war 
das  Werk  einiger  Secunden.  —  Kaum  aber  war  der  doppelte 
Schuss  gefallen  und  ich  wieder  in  der  tiefsten  Finstemiss,  als 
ich  ein  Geräusch  und  lautes  Stöhnen  vernahm.     Kaum  hatte 
ich  so  viel  Zeit,  mich  an  die  Felsen  wand  su  schmiegen  und 
meinen  Querspicfs  vorsustrecken,  als  ich  auf  das  deutlichste 
fühlte,  wie  ein  rauher  wolliger  Körper  an  meiner  linken  Seite 
vorbeirauschte  und,  ohne  meinen  QuerspieÜB  berührt  su  haben 
flieh  im  Gange  verlor.  —  Eine  Zeitlang  horchte  ich  noch,  da 
aber  alles  still  blieb,  so  sündete  ich  wieder  einige  Zündhölser 
und  untersuchte  vorsichtig  den  Winkel  des  Bärenlagers.    Ich 
fand  einen  Gypsblock,  der  gans  mit  frischem  Blute  bedeckt 
war,  und  entdeckte  auch  Blutspuren  im  Gange.  Ich  war  dem- 
nach überseugt,  nicht  fehlgeschossen  su  haben,  warf  nun  meine 
FHnle  über  die  Schulter,  den  Querspiefs  in  der  Hand,  und 
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indem  ich  immer  ein  Zündhölschen  nach  dem  andern  aniQn- 
deie,  sah  ich  bald  das  Tagetlichl  schimmern  und  tral,  ohne 
den  Bär  gefunden  su  haben,  aus  der  Höhle  hervor.  Hier  aber 
wurde  ich  recht  überrascht,  Muchamet  und  einige  Baschkiren 
mit  vorgestreckten  Querspie(sen  vor  dem  Eingange  su  finden, 
welche  mir  versicherten,  dafs  sie  wohl  meinen  Schuss  gehört 
und  sich  daher  schnell  vor  die  Höhle  geslellt,  aber  keinen 
BIr  gesehn  hätten.  Es  war  nun  klar,  dafs  sich  der  Bär  ent- 
weder in  der  Höhle  verkrochen,  oder  diese  einen  andern  Aus- 
gang haben  müsse.  Es  blieb  mir  also  weiter  nichts  übrig,  als 
die  Höhle  noch  einmal  zu  untersuchen,  ich  nahm  daher,  nach- 
dem ich  mein  Gewehr  wieder  geladen,  ein  hellbrennendes 
Kienholz,  um  alle  Seitenspalten  und  Höhlungen  im  Gange,  wo 
der  Bär  verschwunden  war,  genau  zu  untersuchen.  —  Kaum 
zehn  Schritt  vom  Eingange  der  Höhle  fand  ich  schon  Blut- 
spuren und  hinter  einem  Felsblock,  in  einer  groben  Quer- 
spalte, auch  bald  den  Bär,  mit  dem  Kopfe  in  der  Spalte  lie- 
gend, und  den  Rücken  mir  zugekehrt.  Ich  berührte  ihn  zuerst 
leise  mit  dem  Lauf  meiner  Flinte,  dann  stärker  und  zuletzt 
rüttelte  ich  ihn  derb,  doch  —  der  Bär  war  todt! 

„Es  war  ein  allgemeiner  Jubel,  wie  meine  Baschkiren 
hörten,  der  Bär  sei  erlegt  und  alle  Furcht  vor  der  Schaitans- 
höhle  war  mit  einemmal  verschwunden.  Schnell  wurde  nun 
im  Innern  der  Höhle  ein  hellleuchlendes  Feuer  gemacht  und 
der  Bär  mit  vereinten  Kräften  ans  Tageslicht  gefördert 

„Nachdem  die  erste  Freude  vorüber  war  und  jeder  sich 
an  dem  groben  Thier  satt  gesehen  halte,  wurde  dem  Bär,  so 
lange  er  noch  warm  war,  der  rauhe  Pelz  abgezogen.  Unter- 
dessen untersuchte  ich  die  Wunden  des  Bares  und  fand,  dab 
meine  Kugel  vom  gestrigen  Tage  dem  Bär  das  linke  Schul- 
lerblatt zerschmettert  hatte.  Die  eine  Erbskugel  war  schräg 
in  die  Seite  gegangen  und  in  einer  Rippe  stecken  geblieben, 
die  andre  wurde  nicht  gefunden.  Meine  beiden  Kugeln  aber, 
die  ich  ihm  in  der  dunkelen  Höhle  zugesendet,  waren  beide 
neben  einander  in  der  Brust  bis  zu  den  Eingeweiden  gedrun- 
gen und  raubten  daher  tödtlich  sein. 
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,iFroh  und  heiter,  aber  aufgeregt  von  den  merkwürdigen 
Erscheinungen  des  Tages,  kehrten  wir  nach  dem  Dorfe  lu- 
rück,  wo  ich  die  Bärenhaut  meinen  Baschkiren  schenkte  und 
sie  nun  entlieb|  um  auf  ihre  Ddrfer  Kurücksukehren.**  — 

Hier  endete  N.  N.  seine  interessante  Erzählung,  es  war 
schon  spät  am  Abend.  Wir  trennten  uns  daher  freundschaft- 
lich mit  der  Verabredung,  uns  bald  wieder  zu  sehen,  wobei 
N.  N.  das  Versprechen  gab,  uns  dann  noch  mehrere  seiner 
Abenteuer  im  Uralgebirge  mitsutheilen.  Ich  aber  setzte  mich 
hin  und  schrieb  die  halbe  Nacht,  um  mit  frischen  Eindrücken 
das  hier  Ertählte  in  meine  Reise-Blätter  einzutragen. 


Der    Malakon. 

Nach  «lem  Rastiscliea 

von 

N.  Barbol  de  Marni'). 


Bei  Gelegenheit  der  vor  Kurzem  erfolgten  Auffindung  dieaes 
Fossiles  in  den  llinenischen  Bergen  am  Ural,  sollen  hier  die 
Resultate  der  bisherigen  Arbeiten  über  dasselbe  susammen- 
geslellt  werden. 

Herr  Prof.  Scherer  zeigte  1844  an**),  dafs  er  ein  Mi* 
neral  gefunden  habe,  welches  zwar  seinem  Aeusseren  nach 
dem  Zircon  ziemlich  ähnlich  sei,  sich  jedoch  von  demselben 
durch  Auflöslichkeit  in  kochender  Schwefelsaure  durch  gerin- 
geres spezifisches  Gewicht  und  geringere  Härte  unterscheide. 
Zur  Erinnerung  an  die  lelzicre  Eigenschaft  leitete  er  dessen 
Namen  Malakon  von  dem  Griechischen  Worte  fiAXcmog  ab. 

Seh  er  er  hatte  den  Malakon  von  der  Insel  Hitterde,  die 
in  dem  Fjord  von  Christiania  liegt,  erhallen  und  zwar  findet 
es  sich  dort  in  den  anderweitig  bekannten  Granitgängen  zu- 
sammen mitPolykras,  Gadolinit,  Orthit  und  Ytterspath.  Seine 
allgemeinen  Kennzeichen  sind  die  folgenden: 

Aeusseres  Ansehn.  Der  Malakon  kommt  nur  krystal- 
lisirt  vor.  Seine  Krystalle  bilden  meist  Drusen  und  gehören 
zum  zwei-  und  einaxigen  Systeme. 


*)  Gorny  Jaroal  1852.  No.ll. 
")  Pofgendoff  AMftlen  der  Physik  Bö.  «2,  8.429. 
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Struclur.  Der  Malakon  hat  keine  deutliche  Blatter- 
durchginge, weder  parallel  mit  den  Flächen  des  Hauptpriama, 
noch  mit  denen  der  abgeleiteten  Formen.  Sein  Bruch  ist  viel- 
mehr, nach  allen  RichlungeUi  feinmuschlig. 

Die  Härte  desselben  ist  etwas  gröfser  als  die  des  Feld- 
spath.  In  frischen  Krystallen  scheint  sie  am  gröfsten,  doch 
werden  auch  diese  von  Quarz  und  von  Zircon  geritzt. 

Das  Spezifische  Gewicht  des  Malakones  wechselt 
von  3,895  bis  4,047  —  es  beträgt  also  im  Mittel  3,971,  wäh- 
rend das  des  Zircones  zwischen  4,4  und  4,6  liegt 

Optische  Wirkungen.  Reine  Stücke  dieses  Minerab 
scheinen  in  auffallendem  Lichle  blauweiss,  fast  milchfarben 
mit  einem  geringen  Stich  ins  Gelbe.  Die  Oberfläche  dersel- 
ben ist  aber  meistens  braunroth  oder  nelkenbraun  gefärbt 
Dünne  Splittern  des  Malakones  sind  im  durchgehenden  Licht 
gelblich  weiss,  während  sich  das  Pulver  desselben  unter  dem 
Mikroskope  farblos  und  durchsichtig  zeigt  Die  Krystallflüchen 
sind  glänzend,  aber  in  geringem  Grade  wie  die  des  Zircon, 
und  die  Bruchflächen  fellglänzend. 

Thermisches  Verhalten.  Malakonslücke  von  einer 
KubikUnie  nehmen,  wenn  man  ihre  Temperatur  möglichst 
schnell  erhöht,  eine  gelbe  Farbe  an  und  werden  dem  Zircon 
noch  ähnlicher.  Zugleich  wächst  dann  auch  das  Spezifische 
Gewicht  des  Fossiles.  Nach  zwei  Versuchen  von  Herrn 
Scherer,  mit  Stücken  die  respektive  1,321  und  1,828  Gramm 
wogen,  stieg  das  Spezil.  Gewicht  auf  4,228  und  4,212  oder 
im  Mittel  auf  4^220,  während  dasselbe  vor  ihrer  Erwärmung  nur 
3^903  und  3,913  betragen  hatte.  Es  waren  also  Volumver- 
minderungen im  Verhältniss  von  1:0,9249  und  1:0,9263  er- 
folgt —  Zugleich  hatte  übrigens  auch  das  absolute  Ge- 
wicht durch  Abgabe  von  Wasser  um  3^027  Procent  abge- 
nommen. Das  Gewicht  eines  Stückes  welches,  nach  gehöriger 
Trocknung  desselben  bei  einer  Temperatur  von  80®  R.,  noch 
1,8995  Gramm  betrug,  verminderte  sich  durch  Glühen  bis  auf 
1,8420  Gramm. 

Verhalten  vor  dem  Lölhrohre.     Kleine  Stücke  des 
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Malakon  werden  weder  von  Borax  noch  von  Phosphorsali 
aufgelöst  Sie  enlfarben  sich  aber  und  werden  durchsichlig. 
Aeusserst  feines  Pulver  des  Minorates  wird  dagegen  sowohl 
von  Borax  als  von  Phosphorsall  in  geringem  Mabe  aufgeldst, 
und  zwar  von  dem  ersteren  unter  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
skeletles.  Von  metallischen  Gemengtheilen  zeigt  sich  bei  die- 
sen Versuchen  nur  Eisen. 

Verhalten  gegen  Säuren.  Salpetersaure  und  Salz- 
säure wirken  nicht  auf  den  Malakon.  Feingepulvert  wird  er 
dagegen  sowohl  von  Flusssäure  sehr  schnell,  als  auch  von 
Schwefelsäure,  nach  lärigerm  Erwärmen,  aufgelöst.  Durch  das 
Glühen  verliert  auch  dieses  Mineral  grade  so  wie  der  Zircon, 
seine  Auflöslichkeit  in  Sänre  gänzlich  und  muss,  um  sie  wie- 
der zu  erlangen,  mit  kohlensaurem  Natron  vollständig  ge- 
schmolzen werden. 

Eine  quantitative  Analyse  des  Malakon,  die  Herr  Sche- 
rer ausführte,  ergab: 


Kieselerde 

.    0,3131 

Zirconcrde 

.    0,6340 

Eitcnoxyd 

.    0,0041 

Yllcrerde 

.    0,0034 

Kalkerde  . 

.    0,0039 

Talkcrde  . 

.    0,0011 

Wasser 

.    0,0303 

zusammen     0,9899 
Er  besteht  daher  im  Wesentlichen  aus  Kieselerde,  Zirconcrde 
und  Wasser,  deren  Mengen  der  Formel 

2SLt  Si+l4 
entsprechen. 

Herr  Sc  her  er  schlofs  aus  der  Zunahme  des  spezifischen 
Gewichtes,  der  Unauflöslichkeit  in  Schwefelsäure  und  der 
Aehnhchkeit  mit  dem  Zirkon,  welche  sämmilich  durch  Erwär- 
mung dieses  Minerales  bewirkt  werden,  dafs  die  Zirkonerde 
in  demselben  einen  andren  isomerischen  Zustand  besitze  wie 
in  dem  Zirkon,  und  dafs  sie  dagegen  durch  die  Wärme  mit 
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der  im  Zirkon  befindlichen  identisch  wird.  Er  betrachlele 
ausserdem  noch  das  Wasser  in  dem  Malakone  als  bloÜB  me- 
chanische Beimengung  und  reduzirt  demnach  den  Zirkon  und 
den  Malakon  respektive  auf  die  Formeln: 

är/Si 
und 

Xi|,  äi 

Nachdem  der  Malakon  durch  diese  Untersuchungen  nur 
als  durch  lokale  Einflüsse  entstandene  Abänderung  des  Nor- 
wegischen Zirkones  erschienen  war,  wurde  er  von  Hrn.  AI- 
luaud  in  Frankreich,  in  dem  Departement  von  Vienne,  nahe 
bei  Chanleloup  in  dem  Steinbruche  la  Villate  gefunden  Er 
bildet  dort  nelkenbraune  Blätter  in  dem  Pegmatil,  der  die 
Tantalhaitigen  Erze  begleitet  Diese  Blättern  sind  nur  3  bis 
4  Millimeter  dick,  und  an  ihrer  Oberflüche  mit,  meist  abge- 
rundeten. Kanten  und  einspringenden  Winkeln  von  Krystallen 
versehen.  Es  gelang  jedoch  einen  ausgcbildeteren  Kryslall 
von  denselben  loszulösen,  der  von  Herrn  Decloizeau  be- 
schrieben und  von  Herrn  Damour  nnalysirt  worden  ist*). 


ßine  erste  Analyse  ergab  von  0,9270  Gramm  des  Mine- 

rales: 

Gramm               ilarin  Saucntoff 

V«li8U«iM. 

Kieselerde    0,2895             0,16*22 

6 

Zirkonerde  0,5720             0,1623 

6 

Wasser        0,03a'>             0,0293 

1 

Eisenoxyd    0,0270 

Kalk  und 

Manganoxyd  Spuren 

Zusammen   0,9190 
Nach  der  zweiten  Zerlegung  fanden  sich  in  3,5760  Gram- 
men des  Mineral: 


*)  Annatot  de  Cliimie  et  de  Pbytique.    1848.    Sme  8^rie.  Tome  XXVI. 
p«g.94. 
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Graau                darin  SaaerttolT 

VerbiltaiiM 

Kieselerde 

1,1035               0,1604 

6 

Zirkonerde 

2,1870             0,1699 

6 

Wasser 

0,1105             0,0275 

1 

Eisenoxyd 

0,1315 

Ralkerde 

0,0030 

Manganoxyd 

0,0050 

Zusammen 

3,5405*). 

3^ 


Diese  Resultate  wurden,  wie  die  von  Scherer,  auf  die 
Formel: 

2Zr§'i  +  H 
gedeutet  und  wegen  der  übereinstimmenden  Zusammensetsung 
des  Französischen  und  Norwegischen  Minerals,  beide  schon 
von  Herrn  Damour  für  eine  selbständige  Spezies  erklärt. 

Am  Ural  ist  nun  eben  dieses  Mineral  von  Herrn  Bar- 
bot de  Marni  während  einer  Untersuchung  der  Brüche  von 
sogenannten  farbigen  Steinen  (d.  h.  zu  Skulptut werken  geeig- 


*)  Die  drei  liier  aiifegei»en4»ii  Aoaljeen  zeifen  zleo  in  der  Gewiobto- 
einbeit  des  Malakon: 


Ton  Norwegen 
I. 
0^131 
0,6340 
0,0041 
0,0000 
0,0(^4 
0,0080 
0,0011 


lUetelerde 

Zirkonerde 

Bitenoxyd 

Manganoxyd 

YtCererde 

Kalkerde 

Talkerde 

Waaaer  

Vedoit  0,0101  0,011iKm+k)    0,0104 

oder  wenn  man  das  Gewicht  der  Kieselerde  ^  1  setzt 
ZirkoneHe      8,085  1,076  1,968 

Wasser  0,007  0,105  0,096 

Diese  letzteren  Zahlen  weloke  das  Verhältaiss  der  Atomgewichte 
nach  den  einzelnen  Analysen  ausdrucken,  sind  also  mit  Fehlem  yon 
A  bis  ^  ihres  mItUeren  Werthes  behaftet 

D.  Oebofs« 


▼on 

Frankreich 

II. 

III. 

0,8114 

0,8067 

0,6153 

0,6117 

0,0890 

0,0368 

m 

0,0014 

0/)000 

0,0000 

k 

0,0006 

0,0000 

0.0000 

0,0328 

0,0308 
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nelen)  bemerkl»  und  von  Herrn  Herrmann  in  Moskau,  auf 
Grund  einer  Analyse  für  Malakon  erkannt  worden*).  —  Der 
Uralische  Malakon  findet  sich  in  den  Ilmenischen  Bergen, 
9  Werst  von  der  Mija«ker  Hülle»  in  einer  neuen  GrSberei» 
die  an  dem  N.O.-Ende  des  llmenschen  Sees  angelegt  wor- 
den ist 

Das  daselbst  vorherrschende  Gestein  isl  ein  feinkörniger 
Granit  von  verschiednen  Farben,  welchen  starke  Gänge  von 
einem  weit  jüngeren  Granit  durchsetzen.  Diese  letztem  ent- 
halten den  Malakon.  Sie  streichen  hora  6  und  bestehen  aus 
fleischfarbnem  Feldspath,  theiis  silberweißem,  theilstorobakbrau- 
nen  Glimmer  und  meist  grauen  Quarzkörnem.  Das  in  Rede 
stehende  Mineral  liegt  meistens  in  dem  Feldspath.  Selten  in 
abgesonderten  Krystallen,  gewöhnlich  in  zusammengehaullen, 
die  einander  strahlenartig  durchwachsen.  Dergleichen  Drusen 
zeigen  im  Bruche  pyramidalische  Absonderungen,  welche  den 
einzelnen  Krystallen  entsprechen. 

Die  bemerkenswerthesten  Begleiter  des  Uraiischen  Mala- 
kon sind  der  Uranotantalit  und  der  SamarskiL  Er  scheint  in 
allem  nur  einen  kleinen  Theil  der  Felsmasse  auszumachen, 
indem  die  Drusen  die  er  bildet  nicht  häufig  vorkommen,  und 
nie  grobe  Dimensionen  besitzen.  Die  einzelnen  Krystalle 
desselben  erreichen  bis  zu  1,2  Linien  Seite,  sie  sind  hell-nel- 
kenbraun und  von  feinmuschligem  Bruch« 

Herr  Herrmann  in  Moskau  hat  für  die  Gewichtseinheit 
des  Uralischen  Malakoms  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

darin  Saoerstoff 
Kieselerde  0,3187  0,1650 

Zirkonerde  0,5982  0,1572) 

Eisenoxydul  0,0311  0,0068\0,1666 

Manganoxydul       0,0120  0,0026) 

Wasser  0,0400  0,0355 

Verlust  0,0000 


*)  Brdmaniit  Journal  (ur  praktische  Chemie  1851.    No.  9.  S.  52. 
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Er  sMchl  dieselbe  durch  folgenden  Ausdruck  danusiellen: 

2(Är,Si)+H        *) 

Die  Krystalie  des  Ilinenischen  Malakon  sind  Verbindun- 
gen eines  Quadralocla^der  (o)  mit  einer  zweiten  Quadratischen 
Säule  (P').  An  den  Französischen  Stücken  sieht  man  das 
Quadratoctaeder  (o),  ein  Dioktaedcr  (o')  und  die  zweite  Qua- 
dratische Säule  (P'),  und  an  den  Norwegischen  die  beiden 
Quadratischen  Säulen  (P)  und  (P'). 

Nach  der  N au mann'schen  Bezeichnung  entsprechen  also 
die  bis  jetel  beobachteten  Flächen  des  Malakones  den  Aus- 
drücken: 

P,        ooPoo, 

mPn,  Pf        ooPoo, 

ooP,  P,        ooPoo. 

Die  Flächen  der  ersten  Quadratischen  Säule,  die  nur  an  den 
Norwegischen  Krystallen  vorkommen,  sind  immer  den  Flächen 
der  zweiten  Quadratischen  Säule  nur  untergeordnet,  und  eben 


*)  Bf  entiprieht  aber  dietem  Aotdrock  die  ZuMmmenfetsong: 

Kietelerde     0,3032 

Zirkonerde    0,6611 

Watter  0,0357 

wetolies  1,5  Procent  weniger  Kietelerde  alt  die  beobachtete  ferlangt, 
und  oberbaopt  aar  eine  ziemlich  rohe  Annlhemng  an  die  beobach- 
tete besitzt 

Die  Ton  der  8  choror*tchen  Formel  ferlangte  Zntammontotsung 
itt,  mit  den  bis  jetzt  angenommenen  Atomgewichten: 

Kietelerde     0,3254 

Zirkonerde    0,6420 

Waraer  0,0317 

d.  h.  dem  Retaltate  der  Rottitchen  Analjte  mindettent  ebento  gat 
enttprechend,  wie  die  Formel  ?on  Herrn  Herrmann,  jodenfallt 
aber  yon  ihr  nicht  weiter  entfernt ,  wie  fon  den  Retoltaten  der  D  a  - 
moor*tchen* 

D.  Uebert. 
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80  ifli  auch  das  Diokla^der  dem  Octa^der  stets  unter- 
geordnet. 

Von  den  F^lächenwinkeln  dieser  Krystalle  sind  respektive 
von  Herren  Scherer»  Decloiseau  und  Herrmann  ge- 
messen worden: 

an  dem  Malakon 
ftat  Norwegen,         aot  Frankreich,        ans  RosaUnd 
0:0  (Endkanten)        124'57'  124'4(y  etwa  124' 

o  :o  (Seitenkanten) 83  30 

P:P 135» 

P;o 131 

P.o 117  30 

oro' 160 

P:o' 148 

An  den  Russischen  Exemplaren  waren  ausser  dem  angeführ- 
ten Winkel  alle  übrigen  von  so  gekrümmten  Flächen  gebil- 
det, dafs  man  sie  nicht  messen  konnte. 

Mehrere  dieser  Winkel  stimmen  sehr  nahe  mit  folgenden 
von  Herrn  Phillips  am  Zircon  gemessenen: 
0:0  =r  123'16' 
o:P  =  118  12 
0:0'  a  160  12 
Pro*  =  147  60 
o:P    =r  132  10 

Nach  Decloiseau  sind  indessen  die  krystallographischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Malakones  von  denen  des  Zirkones 
dennoch  so  unterschieden,  dab  man  beide  durchaus  nicht  auf 
dieselbe  Grundgestalt  surückführen  kann  und  für  die  Selbstän- 
digkeit des  neuen  Minerals  spricht  ausserdem  noch  der  Um- 
stand, dafs  es  sich  an  drei  verschiednen  Orten  mit  überein- 
slimmenden  äusseren  Characteren  und  mit  überall  gleichem 
Gehalte  von  nahe  3  Prozent  Wasser  findet 

Der  Malakon  besitzt  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit 
mit  anderen  Hydrate -Silicaten,  indem  diese  gleichfalls  beim 
Erwärmen  Wasser  fahren  lassen   und  dabei  ihre  Aufloslich- 
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keit  in  Säuren  verlieren  und  sich  zusammeniiehen  oder,  waa 
dasselbe  sagt,  an  spetifischem  Gewichte  sunehmen*). 

Die  Ansicht  von  Scherer,  dafs  die  Zirkonerde  zweier 
Molekulariustände  fähig  sei,  ist  durch  das  Verhalten  des  Ma- 
lakones  äusserst  wahrscheinlich,  und  es  liegt  endlich  in  der 
gleichmäfsigen  Begleitung  dieses  Fossiles  an  seinen  drei  Fund- 
orten mit  Titan-  und  Tantalhaltigen  Mineralien,  ein  sehr  auf- 
fallendes Beispiel  von  dem  was  Herr  Breithaupt  die  Para- 
genesis  genannt  hat 


*)  So  ferlialten  sich  s.  B.   die  Volamina  vor  und  nach  d#m  Krwarmen 
beim  GadoliniC,  beim  Orthit  and  beim  Allanit  retpektife  wie: 

100:03,05 

100:02,04 

100:04,07 
Vergl.  Poggendorft  Annalen  der  Physik  Bd.  51  S.404. 


Ueber  den  Steinkohlenbergbaa  in  der  Nähe  von 
Peking  und  über  die  Goldgewinnung  in  China. 

Nach  dem  RuaaifchM 
▼on 

Herrn  Kowalewskji  *). 


Das  Dorf  Nor-Djan  iat  das  erste  Chinesische  Dorf»  welches 
man  noch  im  Norden  der  Grofsen  Mauer,  aber  nahe  dersel- 
ben, erreich!.  Es  nimmt  den  höchsten  Punkt  der  von  Süden 
her  continuirlich  aufsteigenden  Mongolischen  Ebene  ein.  Das 
Terrain  senkt  sich  von  dort  bis  Peking  auf  250  Werst,  um 
einige(!?)TausendFuls  und  bildet  die  von  mancherlei  Zwei- 
gen der  Taichanischen  Berge  durchschnittene,  sogenannte 
Ebene  von  Peking,  welche  die  Bewohner  dieser  Stadt  und 
ihrer  Umgebungen  mit  ihren  Steinkohlenreichthum  versorgen. 
Im  Liegenden  dieser  ungeheueren  Kohlenbildung,  findet 
man  überall  die  Kalke,  welche  schon  bei  Sjuuan-cha-fu  auf- 
treten. Der  mächtigste  und  unterste  dieser  Kalke  erinnert, 
sowohl  durch  seine  hellgraue  Färbung,  als  durch  die  Starke 
seiner  Schichten  an  den  Russischen  Kalk  am  Kalmiu«**)  und 
an  den  sogenannten  scar  limestone  der  Englischen  Geolo- 
gen. Weiter  gegen  Süden  findet  man  über  diesem  unteren 
Kalke  andre  unreinere,  so  wie  auch  grobe  Sandsteine,  welche 


*)  Gorny  Jornal  1852.  No.  4. 
**)  Vergl.  in  dieMm  AreliWe  Bd.  I.  268  o.  276. 
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fasl  bis  lar  Pekiner  Ebene  anhalten  und  mit  einem  gelben 
glimmerhaltigen  Sandstein»  der  mit  einer  kohligen  Subatant 
gefärbt  iat,  wechsellagem.  Südlich  von  Peking  liegen  die 
Steinkohlenachichten  auf  Sandsteinen  und  Kalken,  die  biswei- 
len Pflanzen  aus  der  Kohlenperiode  einschlielsen  und  man  fin- 
det über  denselben  einen  Kalk  mit  einigen  Arten  von  Pro- 
ductus.  Diese  Schichten  fallen  etwa  unter  40®  nach  S.O.  In 
den  südlichen  und  östlichen  Ausläufern  des  Systemes  ist  die 
Kohle  glänzend  9  mit  Kiesen  durchsetzt  und  daher  von  gerin- 
gem Werth.  Oestlich  von  I^eking  gegen  die  Berge  Nju-lan- 
•chan»  findet  man  Steinkohlenschichten  von  röthlichen  und 
weissen  Sandsteinen  bedeckt,  die  bisweilen  in  ein  Con- 
glomerat  übergehen,  in  welchemQuarzkörner  durch 
eine  feldspathige  Masse  verbunden  sind.  Weiterhin 
folgen  dunkelgraue  Schieferthone  und  in  denselben  Kalklager 
mit  Enkriniten.  Schichten  von  verhärtetem  Thone,  von  blauer 
und  gelber  Färbung,  mit  Trümmern  von  Thoneisenstein  über- 
decken nicht  selten  diesen  Kalk,  und  werden  stellenweise  von 
emer  Kohlenschicht  verdrängt,  auf  die  aber  wenig  gebaut  wird. 
Ueber  diesen  Thonen  und  Kohlenschmitzen  liegt  dann  endlich 
ein  Kalk  von  beträchtlicher  Mächtigkeit,  der  einige  Versteine- 
rungen enthält.  Westlich  von  Peking  liegen  Berge  von  mas- 
siger Höhe,  die  vorzugsweise  aus  einem  grobkörnigen,  ihdls 
grauen,  theils  röthlichen  Sandstein  bestehen.  Dieser  scheint 
von  unter  den  Kohlenschichten  hervorgehoben. 

Nach  Malsgabe  ihrer  Annäherung  an  die  Pekiner  Ebene, 
werden  die  Sandsteine  immer  vollständiger  zu  einem  Con- 
glomerate,  in  dem  die  Einschlüsse  meist  Quar;»-  und  Feldr 
ipath-GeröUe,  zum  Theil  aber /auch  Porphyrstücke  sind.  Wo 
sich  auf  bergigem  Terrain  mehr  Anstehendes  darbietet,  findet 
man  einen  grauen  Sandstein,  der  mit  verhärteten  Tlionen 
wechsellagert  und,  in  diesen  letzteren  Schichten  eines  quarzi- 
gen Sandsleins.  Der  Kohlenkalk  bedeckt  diese  Gruppe  von 
Gesteinen. 

Die  wichtigsten  Steinkohlengruben  in  der  Umgegend  von 
Peking  liegen  in  den  westlichen  Bergen  in  der  Schlucht  Myn- 
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lou-gou,  nahe  bei  dem  Berge  Ma-ja-schan,  in  den  SchlucbleD 
Wan-pin-koUy  Tachan-jui^gou  und  an  einigen  andren  Punk* 
len  dea  Kreitea  FaD-tehan-5jan.  Das  (abgebaute)  Kohlen- 
lager hat  datelbat  bia  ui  3  Fub  Mfichligkeit  Die  übrigen 
dfinneren  Lager,  von  denen  et  gegen  10  giebt,  liegen  in  einem 
grobkörnigen  Sandstein ,  in  Kalk  und  alellenweiae,  wiewohl 
aelten,  auch  in  Schiefern.  Der  Kalk  enthält  den  Spiiifer 
Mcaquenaisy  und  man  sieht  dadurch,  dab  die  hiesigen  Kohlen 
der  mittleren  Abtheilung  des  Kohlenkalkes  angehören  und  jün- 
ger aind  als  die  mächtige  Kalkformation  von  Sjan-chua-fn. 
Diese  Kohlen  sind  bitominös,  backen  im  Feaer  und  geben  viel 
Flamme  und  Rauch (!?)•  —  Die  besten  erhält  man  aua  den 
um  900  Li  (160  Werst)  südlich  von  Peking  gelegnen  Bergen 
nnd  die  schlechtesten  aus  den  der  Stadt  am  nächsten  gele- 
genen Gruben«  Die  stärkste  Förderung  erfolgt  in  der  Schlucht 
Myn-tou-gou,  in  der  vier  grobe  Gruben  im  Betrieb  sind. 

Es  wird  überall  mit  Strecken  gebaut,  die  bis  lu  2  Werst 
weit,  und  wegen  hoher  Holtpreise,  mit  ausserordentlich  we- 
nig Zimmerung  geführt  sind.  So  werden  dann  aber  auch  nicht 
selten  ganse  Mannschaften  durch  Brüche  getödtet  Die 
Strecken  liegen  meist  nach  dem  Streichen  und  verengem 
sich,  wenn  die  Schicht  sich  auskeilt,  eben  so  wie  diese,  so 
dab  man  oft  nur  mit  Mühe  und  kriechend  vor  Ort  gelangt 
Von  Hülfsmitteln  zur  Förderung  der  Kohlen  oder  tur  Wälti- 
gung der  Wasser,  sind  selbst  die  einfachsten,  hier  völlig  un- 
bekannt Es  fand  sich  hier  swar  einmal  ein  tum  Catholiais- 
mus  bekehrter  Chinese,  der  bei  einer  der  Gruben  eine  Erd- 
winde und  eine  ordentliche  Pumpe  anlegte.  Aber  diese 
Neuerung,  die  einige  Dutaend  Menschenkräfte  sparen  konnte, 
erregte  den  Zorn  der  Arbeiter  so  sehr,  dafs  sie  beide  Anla- 
gen sofort  zerstörten  und  deren  Erbauer  nachdrücklich  ver- 
folgten. 

In  Folge  dieser  mangelhaften  Einrichtungen,  gilt  dann  auch 
die  Förderung  der  Kohlen,  für  die  schwerste  unter  allen  in 
China  vorkommenden  Arbeiten.  Der  Tagelohn  einea  dabei 
beschäftigten  Bergmannes  steigt,  je  nach  der  Menge  die  er  för- 
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derly  bis  aaf  0,46  Rubel,  wShreDd  fttr  andere  Handarbeiten  nur 
0,15  Rubel  tSglich  geiahli  wird.  Freilich  muaa  eich  aber  der 
Grubenarbeiter  für  den  genannten  Lohn  auch  sein  Werkseug 
und  das  Oel  lur  Beleuchtung  beschaffen.  Das  letstere  wird 
gewöhnlich  in  einer  bedeckten  Lampe  gebrannt;  die  der  Ar- 
beiter an  seinem  Kopfe  befestigt.  Die  Kohlen  werden  durch 
die  Strecken  in  kleinen  GefSfsen  geschleppt,  von  denen  der  Ar- 
beiter eine  Schnur  über  seine  Schulter  fährt  und  er  kann 
sich  dabei,  wie  schon  erwähnt,  an  vielen  Stellen  nur  kriechend 
fortbewegen. 

Diese  Arbeiten  werden  nur  in  den  Herbst-  und  Winter- 
monaten  betrieben  ^  und  man  unterbricht  sie  im  Sommer,  so* 
wohl  weil  die  Bergleute  dann  mit  dem  Ackerbau  su  thun 
haben,  als  auch  weil  die  Kameele,  welche  die  gefSrderten 
Kohlen  transportiren,  den  Sommer  über  tum  Weiden  nach 
der  Mongolei  getrieben  werden.  Der  Kohlenbergbau  wird 
ausschließlich  von  Privatleuten  ausgeführt  und  swar  aufLXn- 
dereien,  die  nicht  selten  su  den  Tempeln  gehören  *). 

In  Folge  der  in  China  allgemein  Üblichen  Theilung  der 
Arbeit,  kauft  man  in  Peking  die  Steinkohlen  nicht  seilen  schon 
aus  der  dritten  Hnnd.  Die  Grubenbesitser  beschäftigen  sich 
nur  mit  dem  Absata  an  Ort  und  Stelle  und  es  giebt  unter 
den  Bewohnern  des  Gouvernement  5ansi  eine  eigene  Klasse 
von  Händlern,  welche  bestimmte  Mengen  der  geförderten  Koh- 
len von  ihnen  entnehmen  und  sie  sum  Verkauf  in  ihren  Bu- 
den nach  der  Stadt  führen. 

In  Peking  ist  übrigens  dieses  wichtige  Brennmaterial 
nemlich  theuer,  denn  entweder  wegen  des  hohen  Arbeitsloh- 
nes in  den  Gruben  oder  in  Folge  des  Aufkaufes,  erhält  man 
daselbst  das  Pud  Steinkohlen  nicht  fiir  weniger  als  0,17  Sil- 
ber-R.  und  muss  für  die  besten  oder  sogenannten  Schmiede- 


*)  So  tCeht  im  Roatbcbea,  ohne  dtm  oim  erführe ,  was  den  Verfoaier 
M  dieser  Benotsonf  des  Kirehenlaadei,  wie  man  in  Knropa  sagea 
worde,  aoffefallen  ist 

D.  Oebers. 
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kohlen,  die  in  eigena  vorbereiteten  kleinen  Stücken  verkauft 
werden  y  von  0^  bis  0^  Silber -R.  vom  Pude  bexahlen.  — 
Die  Inneren  Städter  können  daher  auch  keine  guten  Kohlen 
anwenden,  aondem  müssen  sich  mit  einem  Gemenge  begnü- 
gen,  welches  aus  KohlenkleiUi  aus  einigem  Thon  und  lu  mehr 
als  der  Hälfte  aus  Asche  von  verbrannten  Kohlen  besteht 
Dieses  Gemenge  wird  in  Stücken  geformt  und  lu  0,07  bis 
0,06  Silber-R.  das  Pud  verkauft. 

„Da  der  Verfasser  sowohl  die  Pekiner  Ebene,  als  auch 
die  Ausläufer  des  Tai-chan>r  Gebirges  ziemlich  genau  be- 
sichtigt hat,  so  sieht  er  sich  im  Stande,  auch  (olgende  auf 
demselben  vorkommenden  Bäume  Und  andere  Gewächse  auf* 
susählen:*) 

Pinus  massoniana 

Acer  truncatus 

Magnolia  Julan  (Jui-Lan) 

Thalictrum  foeniculaceum 

Spiraea  triloba 

Quercus  chinensis  (Sjan-wan-ssy) 

Quercus  obovata  (Bo-lo-schu) 

Gleditschia  chinensis  (Zsao-ssao) 

Gleditschfa  heterophylla 

Diospyros  lotus  (Chei-ssao) 

Diospyros  Schi*tse  (Schi-ssy) 

Pistacia  chinensis 

Ulmus  pumila  (Jui-schu) 

Juniperus  chinensis  (Zy-sun) 

Thuja  Orientalis  (Bai-sun) 

Sophora  japonica  (Chuai  schu) 

Sophora  flavescens 

Torsilhia  suspensa 


*)  Manch«  offeabare  Fehler  in  den  tob  Herrn  Kowalewtkji  ange- 
führten Namen  sind  hier  yerbesiert  Die  etwa  übris  gebiiel»enen 
befinden  lich  ebenso  im  Originale. 

D.  Ueben. 
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Camellia  japonica  (Tschu-chop) 

Prunus  Irichocarpa  (Jui-je-mei) 

Rhododendron  indicum  (Du*ssjuan) 

Catalpa  springaefolia  (Ziu-schu) 

Xanthoceras  sorbifolia  (Wyn-quan-go) 

Salisburea  adiantifolia  (Aai-go) 

Wisleria  chinensis  (Ten-Io) 

ViÜB  vinifera  (Pu-tao). 
„Ich  habe  später  auch  die  Steinkohlengruben  im  westli* 
chenChina,  in  der  Nahe  vonKuIdja  gesehen,  und  sie  in  tech* 
nischer  Besiehung  ebenso  unvolllLommen  wie  die  beschriebe- 
nen gefunden.  Sie  enthalten  aber  eine  noch  vortrefflichere 
Kohle  und  bebauen  ein  ebenso  ungeheuer  reiches  Vorkom- 
men, wie  die  Pekiner. 

,,Die  vorstehenden  Angaben  sind  freilich  nur  sehr  ober- 
flSchlichy  es  standen  uns  aber  auch  nur  sehr  beschränkte 
Beobachtungs- Mittel  lu  Gebote.  Wir  können  dagegen  auch 
über  die  Goldgewinnung  in  China  folgende  Notiien  hin- 
zufügen. 

Goldschutt  ist  vorzüglich  bekannt:  in  dem  Westen  von 
China,  in  den  sogenannten  Himmelsbergen ,  von  Chun-Kara- 
U«u  bis  nach  Chotan  und  noch  weiter;  im  Norden:  in  der 
Provinz  Ili  an  den  Bächen  Balizin-guna  und  Schuan-schu-ufy; 
femer  in  dem  Urunzimer  Kreise,  in  den  südlichen  Bergen 
Kuitun,  Chutukbai,  Mona«,  Lokion  und  Kur-Kara-U«u«kol; 
an  dem  Bache  Zsirgalan  und  dessen  Zuflüssen  Gurban-Kjaktu 
und  im  Tarbagatai-Gebirge  an  dem  Bache  Dardalet,  im  Kur- 
Kara-U«a. 

Die  Chinesische  Regierung  hat  einigemale  die  Bearbei- 
tung der  Goldwäschen  selbst  betrieben,  wie  man  aus  vielen 
Erlassen  an  die  Provinzialbehörden  findet,  in  denen  ihnen  be- 
fohlen wird  Gold  suchen  oder  ausbringen  zu  lassen.  Wenn 
es  aber  zur  Ausführung  kam,  wurden  dergleichen  Vorhaben 
immer  wieder  aufgegeben  —  wie  es  scheint  aus  Furcht  vor 
Empörungen  der  Arbeiter,  die  meist  eingewandert  und  zum 
Theil  von  freien  Sitten,  den  Missbräuchen  der  Beamten  aus- 
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gesetxt  werden  mussten.  Man  hat  daher  dieses  Gewerbe  Pri- 
▼aüealen  überlassen»  und  sie  bei  der  Ausübung  desselben  nur 
durch  Begr&niung  der  Zahl  der  Arbeiter  und  durch  Vorachrif- 
len  fbr  deren  Behandinng  beschränkt.  Die  Abgabe  von  einem 
Waschwerke  wird  nicht  je  nach  der  Menge  des  ausgebrach- 
ten Goldes»  sondern  nach  der  Zahl  der  dabei  bescbSftigten 
Arbeiter  erhoben*  Die  Mannschaften  dürfen  aus  nicht  mehr 
als  60  Menschen  bestehn»  und  die  Regierung  nimmt  von  dem 
Desitier  des  Werkes  monatlich  yf,  Lan  Gold  für  jeden  Ar- 
beiter (1  Lan  ist  gleich  -^  Russ.  Pfund),  ausserdem  aber  noch 
andere  ^Iv  L»'»  monatlich  für  Beaufsichtigung  der  Bergwerke, 
und  an  Lohn  für  Soldaten  und  Beamten,  späterhin  wurde 
übrigens  dieser  Theil  der  Abgabe  sur  ersten  geschlagen  und 
ohne  weiteres  in  den  Schati  des  Kaisers  gcKeferL  Es  giebt 
ausserdem  noch  einige  andere  Arten  der  Einsammlung,  so 
dals  alles  in  Allem  eine  gani  beträchtliche  Abgabe  heraus- 
kommt 

Die  unedlen  Metalle  sind  dagegen  nicht  über  tV  ^^^  die 
Steinkohlen  bis  su  i^  ihres  Werthes  besteuert  Zur  Ausbrin- 
gung des  Goldes,  so  wie  auch  tum  Verkaufe  desselben  wer- 
den Erlaubnissscheine  ausgetheilt,  und  es  sind  ausserdem 
Beamten  bei  den  einseinen  Werken  angestellt,  welche  die 
Vorsteher  der  Mannschaften  conlroUiren  und  dadurch  die  Stats- 
kasse  vor  Verlusten  bewahren  sollen.  Auch  erhält  jede  Mann- 
schaft ein  Terrain  angewiesen,  ausser  dem  sie  der  Besitser 
der  Goldwäsche  nicht  beschäfügen  darl  Ueber  die  Menge 
des  gewonnenen  Goldes  giebt  es  demnach  keine  amtlichen 
Nachrichten  und  nur  wie  lufallig  war  einmal  in  der  Pekiner 
Zeitung  ein  Bericht  des  Vorstehers  von  Tarbagalai  gedruckt 
Aus  diesem  sah  man,  dafs  im  Jahre  1849  nur  allein  von  einem 
Goldwerke  (dem  Dartamlu*er)  eine  Abgabe  von  82  Lan  Gold 
für  245  Arbeiter  erhoben  wurde. 

Zu  den  stärksten  Gold -Ausbeuten,  gehört  die  des  Dun- 
Chuaner  Kreises  bei  den  Bergen  Scha-Tsch/ou,  an  dem  Bache 
Dan-Che.  Es  soll  dort  nur  vom  AprU  bis  in  den  November 
gearbeitet  werden  und  lur  Verhütung  der  Fortetsung  wäh- 
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rend  des  Winters  werden  Wachen  in  den  Orten,  bei  denen 
sich  die  Seifen  befindeni  unterheiten.  Troti  dieser  Controlen 
(oder  vielmehr  wegen  derselben  d.  Uebers.)  kommen  bei  der 
Verwaltung  der  Goldseifen  die  mannichfaltigslen  Miss- 
bräuche vor. 

Der  Preb  des  Goldes  ist  in  China ,  sowohl  der  Zeit  als 
dem  Orte  nach,  sehr  veränderlich.  Sein  Verhältniss  lum  Preise 
des  Silbers  ist  z.  B.  in 

Urumxi  s  1:12 

Peking  »  1.11 

Gui-Tschjou  in  der  Nähe  der 

Wäschen  s=  1:  8 

jedoch  bisweilen  auch  s  1:  9. 


Geognostische  Bemerkungen   auf  einem  Wege 

vom  Sdiwarzen  Meere  durch  die  Zebdda 

zur  Kaukasischen  Linie. 


Nach  den  Rwtiuhe« 


Herrn    Abrjuskji  *), 


Im  August  1851  wurde  von  dem  Vice-Admiral  Serebrja- 
koWy  als  Chef  der  sogenannten  Küstenlinie  (Besatsung)  dea 
Schwarzen  Meeres  eine  Expedition  ausgeführt,  um  das  Terrain 
sur  Anlegung  eines  Reitweges  durch  die  Zebelda  und  über 
das  Hauptgebirge  bis  zur  Kaukasischen  Linie  zu  untersuchen. 
Man  ging  dabei  von  iSuchum  Kaie  bb  sur  Mündung  des  Flus- 
ses Madjar  und  dann  in  dem  Thale  dieses  Flusses  stromauf- 
wärts nach  der  Festung  Maramba  an  der  Gränze  der  Zebelda, 
dann  zur  Mündung  des  Amtkjal  und  aufwärts  an  den  Flüssen 
Kodor,  Tschchalta  undMarucha  über  das  Hauptgebirge  bis  zu 
dem  Nikolajewer  Posten  am  Kuban ,  und  endlich  an  diesem 
Flusse  abwärts  bis  an  das  Schwarze  Meer. 

Der  Beschreibung  der  auf  diesem  Wege  gesehenen  Ge- 
steine mögen  einige  orographische  Notizen  über  die  Zebelda 
vorhergeheui  denn  diese  Gegend  ist  in  gleichem  Mabe  unbe- 
kannt und  wichtig. 

*>  Goniy  /omal  1852.    No.  4. 
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Die  Zebelda  liegl  an  dem  S,W.-AbhaDg  des  Hauplgebir- 
ges,  reicht  wie  ein  Vorgebirge  in  daa  Abehasische  Gebiet  und 
hat  die  Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  unlere  Basis  ein  an 
Abchasien  und  das  unabbSngige  Swanetien  grämender  Berg- 
rücken bildet.  Von  den  andern  Seiten  liegt  die  eine  an  dem 
Hauptgebirge,  welches  die  Zebelda  von  den  gegen  N.O.  an- 
grinsenden Ländern  der  Karatschaewer  und  der  flüchtigen  Ka- 
bardiner trennt  —  und  die  andre  an  dem  westlichen  Zweige 
des  AmtkjaUGebirges,  welches  an  der  Westgränie  gegen  Ab- 
chasien das  linke  Ufer  des  Flusses  Kelatur  einnimmt.  Dieser 
Bergrücken  (Amtkjal)  trennt^  da  wo  er  sich  an  das  Hauptge- 
birge anschlielst,  die  N.W.seile  der  Zebelda  von  Pschu.  Der 
bergige  Abhang  dieser  Gegend  besteht  aus  Ausläufern  des 
Hauptgebirges  I  welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen  bis 
SU  dem  S.W.* Ende  der  Zebelda  erstrecken.  Es  sind  diese 
Reihen  von  spilsen  Gipfeln,  die  sich  nach  Mabgabe  ihrer  An* 
näherung  an  das  Hauptgebirge  bis  sur  Schneegränse  erheben. 
Dergleichen  großartige  Höhen  findet  man  um  die  Quellen  der 
Flüsse,  welche  die  Zebelda  bewässern,  in  Gestalt  eines  Gür- 
tels [(?)  pojas]  neben  dem  Hauptgebirge.  Es  gehören  su  diesen 
der  Amtkjal  der  von  Norden  nach  Süden  streicht,  und  die 
Rücken  welche  die  südlichen  Theile  der  Zebelda  von  dem 
unabhängigen  Swanetien  trennen.  —  Der  Amtkjal  enthält  die 
gröbten  Höhen  jener  Gegend.  Die  Zweige. desselben,  die  sich 
nach  S.W.  erstrecken,  bestehen  aus  slufenartigen  Bergen  mit 
ebenen  Oberflächen,  die  aber  stellenweise  von  kegelartigen 
Kuppen  unterbrochen  sind,  während  der  westliche  Theil  des 
Amtkjal  gegen  die  S.W.liche  Gränse  der  Zebelda  mit  den 
Gipfeln  Tscbijousch,  Agysch  und  Apiantsche  abfällt  Alle 
diese  Gebirgstheile  und  die  sie  überragenden  Höhen  ^),  sind 
von  Längs-  und  Querschluchten  durchschnitten  und  nur  von 
den  drei  sulelst  genannten  Bergen,  bilden  die  sanfteren  Ab- 
hänge kleine  Hochebenen.     Die  andere  Seite  derselben  (des 


*)  Diete  aed  die  foratefaenden  Beeehreibongen   find  swar  nieht  klar, 
elMT  mögüelitt  wörtlich  wiedergegeben.  1>.  Uebert. 
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Tschifouf ch|  Agysch  und  Apiantiche)  fallt  dagegen  schnell  und 
bildet  siemlich  steile  Abhänge  gegen  das  Schwane  Meer. 

In  der  Tiefe  jener  Schluchten  flieCsen  Gebirgswasser,  de- 
ren reissende  Strömung  ein  Mab  für  die  Neigung  jener  6e- 
gend  gegen  S.W.  ergiebt  Von  den  schneereichen  Gipfeln  des 
•  Hauptgebirges  und  der  ihm  zunächst  gelegenen  Zweige,  ver- 
breiten sich  viele  einzelne  Bäche»  zuerst  über  den  von  drei 
Seiten  umwaldeten  und  in  der  Mitte  durch  den  Amtkjal  auf- 
getriebenen Abhang  der  Zebelda  und  vereinigen  sich  sodann 
in  den  drei  tiefen  Thälem:  Tschaltu»  Amtkjal  und  Kodon  Die 
beiden  ersten  erstrecken  sich  zu  beiden  Seiten  des  Gebirges 
Amtkjal  von  Norden  nach  Süden  und  münden  dann  in  das 
Kodorthal,  welches  mit  der  südlichen  Gränze  der  Zebelda  nahe 
parallel  ist  und  alles  Wasser  dieses  Landstriches  in  sich  auf- 
nimmt. 

Der  Fluss  Kodor  entsteht  durch  die  Vereinigung  der  Bäche 
Seken,  Klytsch  und  Chytkon,  welche  vom  dem  Hauptgebirge 
auf  der  Oestlichen  Gränte  gegen  Karatschai  flielsen.  Er  ist 
zuerst  gegen  S.W.  gerichtet  und  wendet  sich  darauf  gegen 
W.,  indem  er  Dal  und  Seken  von  den  übrigen  Theilen  der 
Zebelda  trennt.  Nachdem  sodann  ausser  dem  Tschchalta  und 
Amtkjal  noch  eine  grolse  Zahl  von  Bächen  zu  seiner  Verstär- 
kung beigetragen  haben »  wendet  er  sich  nach  S.  zu  der  Ab- 
chasischen Gränze»  und  tritt  daselbst  durch  eine  breite  Mün- 
dung, nach  einem  Laufe  von  170  Werst»  in  das  Schwarze 
Meer. 

Das  Thal  des  Tschchalta  erhebt  sich  etwa  von  der  Mitte 
des  Kodorthales  gegen  dieses  nördliche  Ende  der  dreieckigen 
Umgränzung  der  Zebelda»  und  trennt  den  Rücken  des  Amtkjal 
von  den  Abhängen  des  Hauptgebirges.  Die  Schneewasser  der 
früher  erwähnten  Gipfel  ergieben  sich  in  dieses  Thal  durch 
die  zwei  Bäche  Marucha  und  Adenge.  Diese  gehen  dann  ver- 
einigt mit  reissender  Strömung  anfangs  gegen  S.O.  und  dann 
gegen  S.  und  ergieben  sich»  nachdem  sie  noch  viele  kleinere 
Zuflüsse  von  den  Thalwänden  aufgenommen  haben»  nach  einem 
Laufe  von  Mwa  100  WersI»  in  den  Kodor. 
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Abtweigungen  des  Aintkjalgebirges  bilden  das  Thal  des 
gleiehnamigen  Flusses.  Dieser  entsieht  aus  den  Bächen:  die 
unter  den  Namen  des  Groben  und  Kleinen  Amtkjal  und  der 
Sochscha  bekannt  sind,  und  mündet  in  den  Kodor  da,  wo  sich 
dieser  letitere  gegen  S.  wendet 

Beim  Anschluss  des  Amlkjalgebirges  an  den  Bergrücken, 
der  sich  von  0.  gegen  W.  bis  sur  Festung  Gagra  erstreckt, 
entspringt  der  Kelamr,  dessen  oberer  Lauf  auf  der  Gräme  der 
Zebelda  liegt  und  der  darauf  fast  genau  von  N.O.  gegen  S.W. 
durch  das  Abchasische  Gebiet  (liefst  und  etwa  7  Werst  von 
5uchum  Kaie  in  das  Schwarze  Meer  mündet. 

Zwischen  dem  Kela«ur  und  dem  Kodor  empfängt  dasselbe 
Meer  den  Fluss  Madjara.  Er  tritt  aus  dem  S.WJichen  Vor- 
sprung des  Zebeldaer  Hochlandes  in  iwei  Armen,  die  der 
Pyncha  und  der  Awschepeda  heissen  und  welche  tiefe  Schluch- 
ten «wischen  den  Bergen  Apiantsche,  Agysch  und  Tschi/ousch 
einnehmen  und  sendet  darauf  die  eine  Hälfte  seiner  Wasser 
durch  Abchasien  in  einem  nur  stellenweise  und  von  nicht  be- 
trächtlichen Höhen  abgeschlossenen  Thale. 

Alle  Flüsse  der  Zebelda  sind  breit,  schnellslrömend  und 
von  steilen  oder  senkrechten  Thalwänden  begränzt,  deren  Höhe 
bis  lu  2505a;en  (1730  Engl.  F.)  beträgt  In  ihren  Betten  lie- 
gen ungeheure  Steinblöcke  die  abgerundet  sind,  und  offenbar 
durch  die  Frühjahrswasscr  bewegt  werden.  Die  Steilheit  der 
Thalwände  ist  nicht  überall  gleich.  Der  Kodor  und  Tschchalta 
die  gegen  ihr  linkes  Ufer  drücken,  haben  an  diesem  meistens 
senkrechte  Wände,  während  die  steilfallenden  Abhänge  am 
rechten  oft  Vorberge  bilden,  zwischen  diesen  aber  von  klei- 
nen Querschluchlen  gefurcht  sind.  Unterhalb  der  gegen  S. 
gerichteten  Windung  des  Kodor  findet  man  dagegen  sein  rech- 
tes Ufer  felsig  und  das  linke  flach  geneigt 

Ein  schmaler  Pfad  der  auf  jenen  Thalwänden  und  oft  hart 
an  ihrem  Abhang  entlang  führt,  bildet  nun  fast  die  einzige 
Strabe  durch  diese  wilde  Gegend.  Er  liegt  (durchschnittlich) 
um  mehr  als  1(X>  5ajen  (700  Engl.  F.)  über  der  Thalsohle  und 
ist  sehr  beschwerlich,   weil  man  ausserordentlich  oft  ab-  und 
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auIsteigeD  muis  durch  Watserrisse  und  durch  die  tiefen 
Schluckten  der  seitlichen  Zuflüsse.  Einige  dieser  UebergMnge 
sind  selbst  in  den  günstigsten  Jehresseiten  sogar  ftkr  unbeU- 
dene  Fulsgänger  kaum  ausführbar.  Der  Pfad  Yerliert  Aich  oft 
▼ollständig  an  den  steilsten  Abhängen  und  man  kann  dann 
nur  in  Begleitung  von  kundigen  Eingebomen  und  mit  Hülfe 
▼on  schmalen  Stegen,  die  sie  aus  Balken  zusammensetsen,  die 
Reise  fortsetsen.  IMe  Bewohner  der  Zebelda  gehen  öbrigens 
mit  Leichtigkeit,  in  Gegenden ,  die  Anderen  durchaus  unweg- 
sam scheinen.  Sie  legen  dabei  40  Werst  täglich  zuröcki  wäh- 
rend  sie  noch  ungeheuere  Packen  tragen  und  die  Pferde  am 
ZUgel  führen.  Eine  der  merkwürdigsten  Brficken  haben  die 
Eingebomen  über  die  Tschchalta,  nahe  an  der  Mündung  dieses 
Flusses  angelegt  Die  (von  jedem  Ufer  ausgehenden)  Längs- 
balken derselben,  rahen  mit  einem  Ende  auf  dem  Erdboden, 
sind  mit  zwei  Pfählen,  die  durch  Querhölzer  verbunden  sind, 
unterstützt,  während  ihr  anderes  Ende  frei  schwebt.  An  eben 
diese  freien  Enden  sind  mit  Weinreben  dünnere  Längshölzer 
gebunden  und  auf  deren  Enden  endlich  kurze  Balken,  die  über 
die  Mitte  des  Stromes  reichen,  gelegt.  Die  an  den  Ufern  lie- 
genden Enden  der  zuerst  genannten  Längsbalken  sind  mit  un- 
geheuren Steinhaufen  überschüttet  und  befestigt,  und  dann 
endlich,  ebenso  wie  die  übrigen  Längshölzer,  durchweg  mit 
einem  Flechtwerk  überdeckt  Diese  schwankende  Brücke  ist 
gegen  20  Sajen  lang,  kmim  2  Sajen  breit  und  liegt  um 
2  Sajtn  über  dem  Wasser.  Andere  kleinere  Stege  hangen 
an  lebenden  Bäumen,  die  auf  den  Wänden  der  Schluchten 
stehen. 

Die  nur  schwache  Bevölkemng  der  Zebelda  lebt  meistens 
an  deren  S.W.lichem  Ende  auf  den  hochgelegenen  Ebnen  der 
Maramba,  und  an  den  Ufern  des  Baches  Sochtscha  und  des 
kleinen  Amtkjal.  Ausserdem  auch  an  einigen  Punkten  der 
Ufer  des  Kodor  und  an  dem  unteren  Laufe  des  Tschchalta 
bis  20  Werst  von  seiner  Mündung,  wo  sich  die  Bewohner 
in  den  dichten  Wäldem  verstecken  und  auf  Höhen,  die  den 
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Menschen  unzugängfich  scheinen*).  Man  erkennt  dann  die 
Anwesenheit  von  Menschen  nur  des  Nachts  durch  ihre  Wacht- 
feuer. — 

Das  Khma  ist  dort  im  Allgemeinen  gemäfsigt  und  heil- 
sam,  indem  das  gebirgige  Land  sowohl  vor  dem  erkältendem 
Nordwinde  als  vor  den  feuchten  Winden  vom  Schwarzen 
Meere,  geschützt  bt.  Die  verschiedene  Höhe  und  die  Lage 
gegen  die  Gebirge  bewirken  jedoch  in  dieser  Beziehung  be* 
trachtliche  Ungleichheil  der  einzelnen  Orte.  Auf  den  hoch- 
gelegnen Ebnen  im  Südwesten  des  Landes  wehen  erfrischende 
Winde,  welche  die  Luft  trocken  erhalten.  Auch  sind  dort  die 
Unterschiede  der  Tag-  und  Nachttemperaturen  nicht  sehr  grob. 
An  der  Besatzung  der  Russischen  Festung  Maramba  war  der 
wohlthätige  Einfluss  dieser  Umstände  deutlich  zu  bemerken. 
Weiter  gegen  N.O«  in  engen  Gebirgsthälem  ist  die  Luft  feuch- 
ter, durch  die  Nachbarschaft  der  beschneiten  Gipfel  (?),  und  sie 
erfährt  beim  Aufgang  und  beim  Untergang  der  Sonne  sehr 
plötzliche  Temperaturveränderungen. 

Mit  diesen  klimatischen  Verschiedenheiten  ist  dann  auch 
die  Vegetation  der  genannten  Oerllichkeilen  im  Zusammen- 
hange. Die  Marambaer  Ebenen  sind  fast  ganz  baumlos  und 
auf  den  Bergen  die  sie  umgeben,  giebt  es  nur  bis  zum  Flusse 
Amtkjal  ordentliches  Holz.  Es  scheint  als  wenn  diese  Ver- 
theilnng  nicht  allein  von  dem  Klima  abhinge,  sondern  auch 
von  dem  kalkigen  Boden.  In  dem  Kodorthale  sieht,  aufwärts 
von  seiner  Wendung  gegen  Süden  eine  dichte  Waldung,  welche 
zwischen  der  Mündung  des  Tschchalta  und  den  Quellen  die- 
ses Flusses  ihre  gröbte  Höhe  und  Schönheit  erreicht  Man 
beobachtet  daselbst,  wenn  man  die  Thäler  aufwärts  verfolgt, 
einen  Uebergang  von  den  den  wärmeren  Klimaten  eigenthüm- 
liehen  Baumarten  der  Abchasischen  Küstengegenden  bis  zu 
nordbchen  Arten.  Am  vorherrschendsten  sind:  Eichen,  Bu- 
chen, Weiden,  Pappeln,  ein  hoher  Ahorn,  Linden,  Tannen, 


*)  Dies  Allee  gilt  wohl  nar,  wenn  sie  onerwunicbten  Beancb  Termeiden 
wollen.  D.  Ueben. 
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Fichten  und  Espen.  An  geschüUten  Stellen  der  Thäler  findet 
tnan  aber  in  den  Gehölzen  auch  wildwachsende  Granat-  und 
Wallnussbäumey  Weinstöcke,  und  Birn-,  Pfirsich-  und  Feigen- 
bäume. In  dem  Kodorthale  sieht  man  diese  Fruchtbäume  oft 
dicht  neben  den  nordischen  Waldbäumen  und  namentlich  nä- 
her an  der  Tschchallamttndung,  wo  die  Weinstöcke»  die  Fei- 
gen- und  Pfirsichbäume,  die  nach  Süden  gekehrten  flachen  Ab- 
hänge einnehmen )  während  die  Ränder  der  steilen  mit  Tan- 
nen, Fichten  und  ähnlichen  Bäumen  besetzt  sind.  In  dem 
Tschchaltalhale  selbst  steht  ebenfalls  eine  dichte  Waldung  aus 
hohen  Tannen,  Fichten  und  Buchen,  bis  dals  an  dem  Fufse 
der  nackten  Gipfel  des  Hauptgebirges,  nur  Gruppen  von  nie- 
drigeren Tannen  und  auch  stellenweise  von  Birken  und  Eber- 
eschen an  deren  Stelle  treten. 

Dem  Ackerbau  sind  sowohl  der  Boden  wie  das  Klima  der 
Zebelda  sehr  günstig,  denn  der  Mais  und  die  Hirse,  welche 
die  Eingebornen  an  einigen  Stellen  aussäen,  lohnen  vorlrefllich. 
Von  den  geeigneten  Landstrichen  ist  aber  nur  erst  ein  kleiner 
Theil  angebaut. 

Die  in  Rede  stehende  Landschaft  ist  endlich  auch  für  den 
Archäologen  sehr  anziehend,  durch  die  Ueberreste  von  alten 
Befestigungen,  die  man  an  vielen  hochgelegnen  Punkten  in 
den  Thälem  des  Kodor  und  der  Mad/ara,  in  der  Umgegend 
von  Maramba  und  an  der  Mündung  des  Tschchalta  am  Rande 
des  hohen  Vorgebirges  das  daselbst  in  das  Kodorlhal  hinein- 
reicht, findet.  Auch  bemerkt  man  Ueberreste  von  alten  Stras- 
sen, die  stellenweise  in  den  Felsen  gehauen  sind. 

Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  des  Aeusseren  der  Zebelda, 
werde  ich  die  Gesteine  aufzählen,  die  ich  daselbst  längst  un- 
seres Weges  beachtet  habe. 

Von  Suchum  Kaie  bis  zur  Mündung  der  Mad^'ara  und  noch 
37  Werst  aufwärts  an  diesem  Flusse,  fand  ich  nichts  als  fein- 
körnige Sandsleine.  Die  Hügel  die  am  Schwarzen  Meere  be- 
ginnen und  durch  die  angränzende  Hochebene  fortsetzen,  zei- 
gen überall  dieses  Gestein.  Von  jener  Hochebene  aus,  sieht 
man  aber  vor  sich  den  hochgelegnen  Theil  der  Zebelda  durch 
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ein«  Kette  vod  Bergen  begrSnst  Zu  diesen  gehört  der 
Apiantsche,  dessen  Basis  in  die  Länge  gesogen  ist.  Er  endet 
am  Kodor  mit  einem  senkrechten  Abhang  und  der  gänslich 
aus  einem  weissen,  mergligen  Kalke  von  erdigem  Bruch  be- 
steht. An  dem  Nordabhang  desselben  Berges  liegt  der  Pfad 
auf  dem  wir  im  Zigsag  lu  den  östlich  von  ihm  gelegenen 
Festungswerken  Maramba  hinabstiegen.  Diese  Festung  steht  auf 
einen  aus  Thon  und  thonigem  Mergel  bestehenden  Hügel,  des- 
sen Zusammensetzung  in  einer  Schlucht  sichtbar  ist,  die  ihn 
von  den  Apiantsche  trennt.  Auf  dem  Wege  nach  Maramba 
fand  ich  keine  einsige  Entblöbungt  die  über  die  Besiehung  der 
erwähnten  Sandsteine  su  den  Kalkmergeln  und  Thonen  einen 
Attfschluss  gegeben  hätte  —  da  aber  die  Mergel  bei  der  Mün- 
dung des  Amtkjal  auf  thonigen  Schichten  ruhen,  so  ist  wohl 
ansunehmen,  dab  auch  in  der  hiesigen  Gegend  die  Kalkmer- 
gel jünger  sind  als  die  Thone.  Jenseits  Maramba  sieht  man 
die  ersteren  fortsetsen  bb  sur  Mündung  des  Amtkjal,  wo  die 
Kalkmasse  in  hohen,  senkrechten  Wänden  an  beiden  Ufern 
ansteht«  Ihre  Schichten  fallen  dort  unter  etwa  10*  gegen  W, 
und  man  sieht  am  Kodor  ihre  Ablagerung  auf  den  thonigen 
Gesteinen.  Der  Amtkjal  bedeckt  im  Herbst  nur  einen  schma- 
len Theil  seines  Bettes  und  wir  sahen  daher  bei  unsrem  Wege 
längs  desselben  das  Liegende  seiner  Felswände.  Es  ist  ein 
harter  hellgrauer,  an  den  Kanten  durchscheinender  Kalk,  von 
muschligem  Bruch,  der  kleine  Kalkspathabsonderungen  enthält 
und  einen  Uebergang  sum  krystallinischen  Gefüge  su  bilden 
scheint  Der  Kodor  wendet  sich,  ehe  er  den  Amtkjal  auf- 
nimmt, in  einer  scharfen  Biegung  nach  Süden,  und  füllt  an 
dieser  Stelle  seine  Thalsohle  so  vollständig,  da(s  wir  an  den 
Abhängen  der  Kalkmasse  aufsteigen  mussten,  welche  in  die- 
ser Gegend  den  Distrikt  Konichtscheri  einnimmt  Man  geht 
in  demselben  auf  einem  engen  Pfade,  etwa  50  Sajen  über 
dem  Flusse,  an  den  Kalkäbhängen  entlang,  die  nur  spärlich 
bewadisen  sind.  Nur  an  einseinen  flacheren  Stellen  dersel- 
ben, an  denen  meistens  auch  die  Wege  zum  Flussbett  hinab- 
führen, haben  sich  Baumgruppen  eingefunden,  während  die 
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übrigen  nach  S.O.  gekehrten  .Abhänge,  das  hellweifae  Gestein 
ceigten  und  sich  bei  heilem  Welter  in  sehr  beschwerlicher 
Weise  erwärmten. 

Ich  habe  auf  diesem  Wege  den  kalkigen  Mergel  vom 
Apiantsche  und  unter  demselben  einen  derben  weissen  Kalk 
mit  fleischfarbenen^  kiesligen  Knollen  gesehn.  Die  Dammerde 
welche  die  Abhänge  bedeckte,  verhinderte  das  Liegende  dieses 
weissen  Kalkes  vollständig  su  untersuchen.  Losgelöste  Massen 
die  man  am  Futse  der  steileren  Wände  findet,  scheinen  aber 
tu  beweisen,  dab  eu  derselben  Bildung  noch  ein  mächtiges 
Lager  von  blassgelbem,  derben  Kalk  gehört.  Ich  habe  erst 
später  erfahren,  dals  man  Platten  aus  diesen  Trümmerhaufen 
in  Suchum  Kaie  su  lithographischem  Schrifldruck  benutzte  und 
bei  genauer  Vergleichung  bemerkt,  dals  verschiedene  Abände- 
rungen dieses  Gesteines  vorkommen.  Die  hellgelbe  ist  von 
unebenem  Bruch  und  enthält  viele  Fragmente  (?)  von  Muscheb 
aus  dem  Genus  Inoceramus,  während  eine  andere  von  grauer 
Färbung  einen  grobmuschligen  Bruch  teigt  und  weniger  Ver* 
Steinerungen  enthält.  Sie  ist  dagegen  voll  kleiner  Kalkspath- 
Krystalle  und  fühlt  sich  rauh  an.  Grade  diese  letztere  wird 
£um  Lithographiren  gebraucht,  ist  aber  wegen  ihrer  krystal- 
linischen  Körner  dasu  nicht  sehr  geeignet,  wie  auch  Herr 
Abich,  dem  ich  StUcke  davon  gegeben  habe,  vermuthete. 
Vielleicht  würde  dazu  eine  dritte  Abart  von  demselban  Fund* 
ort  geeigneter  sein,  die  ich  im  Bruche  weit  glatter  und  fla* 
muschlig  fand  und  welche  nur  wenig  Krystallinisches  enthält. 
In  eben  dieser  Gegend  liegen  unter  der  genannten  Kalkformation 
ein  dunkel  veilchenblauer  Thonmergel  und  ein  graugrüner  schie- 
feriger Thon,  die  ebenfalls  unter  10®  gegen  W.  geneigt  sind. 
Das  Ausgehende  dieser  Ihonigen  Gesteine  ist  verwittert,  hat 
aber  su  beiden  Seiten  des  Flusses  VorsprUnge  gebildet,  die 
dessen  Bette  verengen.  Die  Eingebomen  haben  an  dieser 
Stelle  die  sogenannte  Bogader  Brücke  (Bogadskji  most)  über 
den  Kpdor  angelegt,  die  gegen  10  5ajen  lang  ist  und  aus 
Längsbalken  besteht,  welche  mit  Weinreben  verbunden  und 
mit  einem  Flechtwerke  bedeckt  sind.     Etwas  weiterhin  fin- 
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det  man  dieThone  durch  den  BergD/gergal  gehoben,  dessen 
(von  einer  Seite)  fladi  ansteigende  Abhfinge,  in  einem  senk* 
recht  gegen  den  Fluss  abfallenden  Gipfel  enden.  Ich  habe 
in  dem  Kodorlhale  an  dem  Fnrse  dieser  senkrechten  Wand 
einen  porphyrähnlichen  Diorit  anstehend  gefunden,  der  in 
Aphanii  übergeht.  Es  ist  dieser  eine  graugrüne  Masse,  die 
aus  kaum  unterscheidbaren  Körnern  von  Albit  und  grüner 
Homblendei  mit  eingestreuten  feinen  Quankrystallen  und  dun- 
kelgrünen Homblendkrystallen  besteht  Auf  diesem  Gesteine 
liegt,  7  Pub  über  dem  Flusse,  ein  horiiontal  gelagerter  Hom« 
sieinporphyr  mit  dunkelgrauer  derber  Hauptmasse,  kleinen 
krystallinischen  Körnern  von  Quarz  und  Hornblende  und  ver* 
einselten  kleinen  Albitkömern. 

Weiterhin  fanden  wir  die  bewaldete  Thalwand  des  Ko- 
dor  nur  mit  verwitterten  Gesteintrümmern  oder  mit  Damm- 
erde bedeckt.  Nach  diesen  Trümmern  su  urtheilen,  scheinen 
daselbst  thonige  Sandsteine  von  grünlichgrauer  und  dunkel- 
grauer Färbung  und  von  theils  derbem  (?),  theils  feinkörnigem 
Gefüge,  mit  thonigen  und  sandigen  Mergehi  zu  wechsellagem. 
Zu  diesen  gehört  auch  der  graue  derbe  Kalk  mit  krystallini- 
scben  Schuppen,  der  das  Liegende  der  kalkigen  Bildungen  an 
der  Mündung  des  Amtkjal  ausmacht. 

An  dem  Abhang  des  Berges  Owjapsch,  der  40  Werst  von 
dem  Amtkjal  entfernt  ist,  gegen  die  Mündung  eines  Baches, 
sah  ich  einen  grauen,  thonigen  Sandstein  anstehend,  der  nach 
unten  in  Quarzfels  übergeht  Wir  erstiegen  den  gegen  den 
Fluss  senkrecht  abfallenden  Gipfel  dieses  Berges  durch  das 
Bette  des  genannten  Baches,  welches  mit  mächtigen  Stein- 
blöcken überschüttet  ist  Es  bestehen  diese  aus  einem  festen 
thonigen  Sandstein  von  dunkelgrauer  Farbe,  feinem  Korn  und 
krystallinischen  Schuppen.  —  Er  enthält  stellenwebe  eine 
schwarze  kohlige  und  Gagatähnliche  Substanz.  Die  Lagerung 
dieses  Gesteines  in  der  Bergmasse  war  nicht  zu  ermitteln, 
weil  die  entblölsten  Wände  durch  VerwiUerung  entstellt  sind. 
Aehnliche  Platten  dieses  Sandsteines  fand  ich  auch  an  den 
folgenden   Abhängen   der   Berge  AraUchorostou,  Bogu   und 
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Koptschimardy  wo  lugleich  mit  ihnen  BruchslQcke  von  dun« 
kelgrauem  und  schwarsem  Scbieferthon,  feinkörnigenii  grauen, 
kalkhaltigen  Sandsteini  mit  Schnüren  von  Kalkspalhkryalailen, 
hellgrauem  Kalkmergel,  derben  hellgrauen  Kalk  und  gelbbrau- 
nem feinkörnigen  Sandstein  vorkommen. 

Näher  an  der  Möndung  der  Tschchaita  liegen  an  den 
Abhängen  der  Berge  Kordualr  und  Simonar,  Platten  eines 
dem  vom  Owjapsch  ähnlichen ,  aber  dunkeleren  Sandsteines, 
mit  abgeplattet  ellipsoidischen  Nieren  (Mandeln?)  und  Schnü- 
ren von  Gagat  Stellenweise  stehen  auch  mächtige  Bänke 
eines  ichwarien,  dflnnblättrigen  Thonschiefers  mit  glänsendem 
Bruche  (?)  an.  Seib  Fallen  ist  unregelmärsig  bald  gegen  W., 
bald  gegen  0.  und  an  einer  Stelle  völlig  vertikal. 

In  den  Schluchten  der  Gebirgsbäcbe  liegen  mehr  oder 
weniger  abgerundete  Bruchstöcke  von  plulonischen  Gesteinen 
und  namentlich  von  Quars,  der  einzelne  Homblendkömer  ent- 
hält, feinkörnigem  Sienit  mit  eingesprengtem  Schwefelkies, 
Augitporphyr  und  Aphanit,  Sandstein  aus  groben  Körnern 
von  Schwerspath  (!!)  in  graugrünem  Aphanitporphyr  und 
Dolerit*). 

An  der  Tschchaltamündung,  67  Werst  von  Maramba,  leigt 
sich  an  einem  Bergabhang  Thonschiefer,  der  auf  krystallini- 
schem  Kalke  ruht  und  unter  denselben  Homsteinporphyr,  von 
dunkelgrauer  Grundmasse  mit.  kleinen  Quars-  und  Homblende- 
Krystallen  und  mit  dünnen  Kalkschnüren.  Diese  Entblöbung 
endet  mit  einem  angelagerten  Wall  aus  Trümmern  derselben 
G^teine,  zwischen  denen  ich  aber  auch  einen  Aphanilpor- 
phyr  von  graugrüner  Hauptmasse  mit  kleinen  Krystallen  von 
schwarser  Hornblende  und  weissem  Quam  gefunden  habe. 

Fasst  man  diese  Erfahrungen  zusammen,  so  scheint  es, 
als  ob  die  Niederschlagsgesteine  in  der  Nähe  der  Tschchalta- 
mfindung  älter  seien,  als  die  weiter  unterhalb  am  Kodor  liegen- 


*)  DiMe  Betchreibang  iit,  selbst  wenn  man  annimmt,  da£i  anter  Schwer- 
spathkdmem,  Schwerspathmandeln  ferstanden  sind,  eine  hoehst  selt- 
same. D.  Uebers. 
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den.  Das  aUgemttne  Falleo  ist  wabrecheiDliGk  ein  WetÜiebea, 
womit  auch  die  schwache  Neigung  der  Kalkmasse  von  Ko^ 
nichtscheri  übereinstimmt,  die  auf  Schieferüion  ruht  Verfolgt 
man  aber  das  rechte  Ufer  der  Tschchalta,  so  findet  man  den 
umgekehrten  Uebergang  der  derben  metamorphischen  Gesteine, 
in  Thone.  Der  Fiuss  selbst  nimmt  nur  einen  Theil  der  Thal- 
sohle ein,  die  im  Uebrigen  mit  einer  mächtigen  Schicht  von 
Dammerde  und  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  slellenwebe 
aber  auch  von  FelsvorsprUngen  bis  an  den  Flussflachen  an- 
genommen bt  Diese  Vorsprünge  entsprechen  den  Bergen 
Adsowlopar,  Tschchopu,  Tschemgachuar  und  Schakokoi, 
welche  Zweige  desAmtkjal  ausmachen«  Ich  habe  mich  durch 
die  Waldung  swischen  ungeheuren  umgestürtslen  Baumstäm- 
men, dem  Gipfel  des  ersten  Berges  Adsowlopar  genähert,  da- 
selbst aber  nur  Thone,  und  auf  ihnen  Bruchstücke  derselben 
thonigen  Gesteine  und  Sandsteine  gefunden,  die  swischen  Ko- 
nichcheri  und  Kordubla  in  dem  Kodorlhale  vorkommen.  — 
Weiterhin  bis  su  dem  Fulse  der  Berge  Tschchopu  und  Tschem- 
gachuar, welche  35  und  50  Werst  von  der  Tscbchaltamün- 
dnng  abstehen  und  bis  zu  denen  wir,  theils  am  Flussufer  ent- 
lang gingen,  theils  an  den  Abhängen  aufstiegen,  aeigen  sich 
in  groben  Platten:  Thonschiefer,  fester  thoniger  Sandstein  von 
schwarxgrauer  Farbe  mit  Nieren  und  Gängen  von  Gagat,  und 
ein  schiefriger,  thoniger  Sandstein  von  derselben  Farbe,  der 
aber  an  der  Oberfläche  durch  Eisenocher  geröthet  ist  Unter 
den  Bergen  selbst  lagen  Bruchstucke  von  derbem,  hellgrauem 
Kalk  mit  krystallinischen  Körnern  und  von  grauem,  muschlig 
brechendem  Kieselschiefer,  In  dem  Berge  Tschemgachuar  fin- 
det sich,  wie  ich  später  erfuhr,  ein  dunkelfarbiges  (?)  derbem 
Eisenen:  ich  habe  aber  nicht  ein  einiiges  Stück  davon  ge- 
funden. Dieselbe  Gegend  ist  merkwürdig  durch  ihre  kalten 
Mineralquellen,  die  am  Fulse  der  Berge  durch  schmale  Klüfte 
austreten.  —  Eine  derselben  zeigten  uns  die  Eingebomen 
am  Fube  des  Tschchopu,  40  Werst  von  der  Mündung  der 
Tschchalta.  Dem  Geschmacke  nach  schien  sie  sauer  und  eisen- 
haltig, und  etwas  weiterhin  am  Fube  des  Berges  Tschem- 


418  PbjrikaliMk-mdMMtiMbe  WlMeBMUft«fu 

gachuar,  fanden  wir  swei  Quellen  von  •chweffig-ebenhalligem*) 
Wasser.  Unsere  Begleiter  Iranken  dasselbe  mU  Vergnügen, 
auch  ist  es  von  angenehm  saurem  und  scharfen  Geschmack« 
Von  der  Flussseite  haben  sie  diese  Quelle  mit  ^  'ner  hölter* 
nen  Fassung  umgebeUi  welche  selbst  im  Herbst  bei  niedrig- 
stem Wasserstande  nur  3  bis  4  Fub  über  dem  Wasser  liegt« 
Auch  auf  dem  anderen  Ufer  sollen  Shnliche  Mineralquellen, 
wahncheinlich  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Schiefem,  Eisen* 
erzen  und  Kalken*^),  den  gewöhnlichen  Begleitern  solcher 
Quellen  entspringen.  Ueber  den  meditinischen  Gebrauch,  den 
^e  Eingebomen  von  diesen  Reichlhümera  ihres  noch  unculü- 
virten  Landes  machen,  habe  ich  leider  nichts  erfahren.  Auf 
dem  folgenden  Wege  tu  dem  Berge  Schakoka,  der  60  WersI 
von  der  Tschchaltamfindung  absteht,  fand  ich  wiederum 
Brachstücke  von  Thonschiefer  und  von  festen  braungelben 
Steinkohlensandstein,  auch  war  an  dem  Abhänge  des  genann- 
ten Berges  die  Auflagerung  dieser  beiden  Gebirgsarten,  auf 
einen  Glimmerführenden  Quarz  zu  sehen.  Der  Thonschief^ 
ist  gegen  2,5  Fub  mächtig  und  enthält  in  seinen  untersten 
Lagen  Kalkspath-Schnüre  und  Glimmerblätter.  Der  Glimmer- 
ftthrende  Quart  erscheint  im  Ganzen  tombakbraun,  aber  in 
Stücke  zerschlagen,  als  eine  weisse  Quarzmasse,  die  mit  dün« 
nen  unregelmäbigen  Glimmerschichten  durchsetzt  ist.  Gegen 
das  Liegende  des  Quarzes  werden  die  Quarzschichlen  dünner 
und  das  Gestein  einem  Glimmerschiefer  ähnlich  der  weiterhin 
in  Quarzschiefer  und  in  Quarzit  übergeht  In  jeder  dieser 
Abänderungen  kommt  aber  auch  noch  remer  Quarz  in  mäch- 
tigen Zwischenlagern  vor.  Die  Schichten  dieser  Bildung  fal- 
len unter  etwa  15*  gegen  Süden.    Eine  ähnliche  Entblübung 


*)  Diese  Bezeidinnag  steht  im  Orisinsl,  obgleieli  sie  icaain  elaigea  Stan 
giebt  D.  Uebers. 

**)  Da  das  blolse  Wort  Schiefer  so  gat  als  gar  niehts  bezeichnet,  j^sen- 
erx«  in  allen  Gebirgsarten  und  Kalke  in  der  NShe  der  mebten  Tor* 
kommen,  so  scheint  die  obige  Behanptang  zwar  sehr  wahr,  aber  eben 
so  muisig.  D.  üeben. 


GeogB.  Bemerkaiif«!!  anf  tlmtm  Wtge  foin  Sohwme«  Meer«  eie.  419 

sah  ich  auch  an  der  enlgegengetelilei^Thalwaiid  etwas  weiter 
stromabwärts  y  mdem  ich  einen  kürsen  Aofenthalt  der  Reise«> 
gesellschaft  und  eine  icleine  Brttdce  benulttci  wefcbe  daselbst 
von  den  Eingebomen  über  den  FIuss  geführt  ist,  der  sich  mit 
wenigem  Wasser  swischen  Platten  und  mächtigen  AnhMufungen 
von  Geschieben  hindurchwindet  Da  diese  beiden  Vorkommen 
den  Pub  der  Thalwinde  einnehmen,  so  müssen  die  oben  er- 
wähnten Thon-  und  Sandslembüdungen  von  der  Tschchaka 
hffher  liegen. 

Eine  andere  Abänderung  von  Glimmerftlhrendem  Quart 
fand  ich  an  dem  Abhänge  des  Berges  Botschiripsari  ungerähr 
70  Werst  von  der  Mündung  der  Tschchalta.  Der  Glimmer 
ist  in  demselben  Silberweiss,  theils  als  einsehe  dünne  Schup« 
pen  eingestreut,  theils  tu  unregelmäßig  abgebrochenen  Schich* 
ten  vereinigt  Er  ist  bedeckt  von  einem  Lager  GUmmerhal- 
tigen  Quartes,  der  mit  Eisenoxyd  durchsettt  ist  und  ruht  auf 
weissem  Glimmerschiefer,  der  weiterhin  in  einen  Protogin 
übergeht,  twischen  dem  ein  mit  ChloritkBmem  stellenweis 
geßrbter  Quait  vorkommt.  Der  Protogin  selbst  besteht  aus 
Körnern  von  weissem  Quart  und  gelbem  Feldspath  und  aus 
grünem  Chlorit  Von  dem  Berge  Batschiripsar  bis  tu  dem 
Hauptgebirge,  wurden  meine  geognostischen  Beobachtungen 
auf  einer  Strecke  von  30  Went  unterbrochen,  sowohl  durch 
ungünstiges  Terrain,  als  durch  die  Vorsichtsmafsregeln,  die  wir 
gegen  Ueberrälle  der  benachbarten  Gorti  tu  nehmen  hatten. 

Als  wir  uns  den  Quellen  der  Tschchalta  näherten,  er« 
blickten  wir  das  Hauptgebirge,  welches  trott  seiner  bedeuten* 
den  Höhe,  wegen  der  starken  Steigung  der  Vorberge  auf  de- 
nen man  sich  befindet,  weniger  auffallend  ist,  als  die  grob- 
artigen  Gipfel  die  man  nackt  und  spitt  von  der  Tschchalta  aus 
und  oberhalb  der  Mündung  in  den  Kodor  sieht  Das  Haupt- 
gebirge erscheint  als  ein  gewöhnlicher  Rücken  mit  steilfallenden 
oder  senkrechten  Abhängen  und  flachem  Kamm.  Eine  tiefe 
Einsenkung  in  den  letttem  bildet  den  sogenannten  Maruchaer 
Pass,  auf  dem  der  Fluss  Marucha  entspringt  und  in  einer  tief 
eingerissenen  und  engen  Spalte  twischen  dem  Hauptrücken 
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und  den  ihm  benachbarten  fekigen  Bergen  bis  su  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Bache  Adentsche  flielsL  Nachdem  wir  die 
Tschchalla  und  den  Maruchabach  mehremals  durchwatet  hat» 
ten,  gelangten  wir  in  den  Engpass  den  der  letstere  eintoinunt 
und  ich  fand  während  wir  an  den  steilen  Wänden  aufstiegen, 
suerst  grofse  Blöcke  von  Sienit  und  von  einem  sehr  homblend- 
reichen  Diabas^  und  dann  höher  aufwärts  an  den  flachgipfli- 
gen  Bergen,  Entbldfsungen  von  Prologin  und  Glimmerschiefer, 
d.  i.  von  denselben  Gesteinen,  die  an  dem  Berge  Botschirip* 
sar  anstehen«  Jenseits  dieser  engen  Schlucht  gelangten  wir 
auf  eine  allmählig  su  dem  Hauptgebirge  ansteigende  Fläche, 
die  ringsum  von  nackt  felsigen  Bergen  mit  flachen  Gip- 
feln umgeben  ist  An  den  Felswänden  sieht  man  die  Bächd 
in  schäumenden  Wasserfallen  hinabrinnen,  die  darauf,  su  swei 
Hauptarmen  vereinigt,  durch  diese  Fläche  sieben  und  sich 
endlich  in  der  genannten  engen  Schlucht,  twischen  reichlichem 
Pflansenwuchs  vereinigen» 

Diese  ganse  Gegend  hat  viele  Spuren  der  Zerstörung  an  sich. 
Der  Fufs  der  Berge  und  die  Wasserläufe  sind  mit  Gestein- 
blöcken überschüttet  und  auch  die  umwallte  Ebene  ist  nur 
durch  Anäufung  von  SteintrUmmem  entstanden,  die  nur  dOnn 
mit  Dammerde  bedeckt  sind  *).  Erst  später  sind  auf  diesen 
ebenen  Boden  die  ungeheueren  Blöcke  gefallen,  unter  denen 
einer  von  etwa  1,5  Kubiksajen  bemerkt  wurde.  Sie  bestehn 
meistens  aus  tombakbraunem  Glimmenchiefer,  der  Zwischen- 
lager und  Nester  von  Quars,  so  wie  auch  von  Quara-  und 
Homblendschiefem  und  von  Quarsit  enthält.  Alle  diese  Mas- 
sen scheinen  unregelmäßig  durcheinander  su  liegen  und  lei- 
gen  nur  stellenweise  eine  Anordnung  su  welligen  Schichten. 
In  seinen  tieferen  Lagen  ist  der  Glimmerschiefer  gans  dunkel 
gelarbt    DieGrötse  dieser  Geschiebe  nimmt  gegen  denHaupt- 


*)  Diese  and  die  rorbergehende  Besehreibang  maoben  et  sehr  wabr* 
•obeinlicb,  daDi  et  ticb  bier  rom  Belte  eines  Gebirgsees  bandelt,  der 
spiCer  dareb  den  Engpass  der  Maramba  abgeflossen  ist. 

D.  Uebers. 
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rficken  uQgeindn  %u,  an  dem  aiuA  die  Huiseren  Formen  von 
starker  Zerstörong  »eigen.  Man  aiebl  gerade  vor  sich  einen 
sdieinbar  coniinuirlichen  Abhang  des  Hauptgebirges,  gegen  die 
FlSehe  auf  der  man  sich  befindet,  lur  Linken  aber  den  senk» 
rechten  Abhang  eines  flachgipfligen  Berges,  gegen  welchen 
eben  jene  Fläche  scharfwinklieh  abschneidet.  An  diesem  Ab- 
hänge stttrltt  sich  der  linke  Arm  der  dortigen  Wasser  in 
einem  grofsartigen  Wasserfall  herunter,  den  die  Ras- 
sen lUm  Andenken  an  den  Vise-Admiral  ^Serebrjakow  be- 
nannt haben.  Die  weilse  schäumende  Masse  sturst  auf  einen 
breiten  Vorsprung  am  Fulse  des  Berges,  Über  dem  sid  sich 
mit  einer  Staubwolke  umgiebt  Von  der  rechten  Seite  sieht 
sich  der  Berg  Achra  senkrecht  gegen  das  Hauptgebirge  und 
awischen  ihm  und  dem  sanften  Abhang  (der  Fläche  auf  der 
man  sich  befindet),  hat  sich  der  andere  Arm  der  Marucha  ein 
tiefes  Bette  gewühlt,  welches  schon  in  dem  Hauplgebirge  be- 
ginnt An  dem  Durchschnitt  des  (ersten)  Abhanges  durch 
dieses  Bette,  teigt  sich  eine  dQnne  Schicht  Steinkohlensand* 
stein  und  unter  derselben  Thonschiefer,  der  aufGlimmerschie« 
fer  ruht. 

Die  Schichten  dieser  Gesteine  fallen  ebenso  wie  das  Ter- 
rain. Es  finden  sich  daselbst  auch  viele  Bruchstöcke  von  Mah*- 
mor  und  Homstein,  von  denen  ich  aber  das  Verhalten  gegeto 
die  Schiefer  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  bestimmen  konnte.  — 
Der  in  Rede  stehende  Abhang  seigt  übrigens  nur  in  seinen 
oberen  Theilen  entblöfste  Schichten  während  er  weiter  unteni 
bis  BU  einigen  Sajtn  über  dem  Arm  der  Marucha,  mit  losen 
Pelsblöcken  überschüttet  ist«  Dieser  Flussarm  kommt  von  den 
höher  liegenden  Glätschem  und  fliefist  reissend,  indem  er  je 
mehr  und  mehr  in  das  Geröllbette  einschneidet  Wir  stiegen 
darauf  über  scharfkantige  Felstrttmmer  bis  lu  einer  mit  Eis 
bedeckten  Fläche,  die  im  Halbkreise  von  einem  Theil  des 
Hauptriicken  umgeben  bt  Der  Achra  geht  über  diese  Ein- 
senkung  des  Gebirges  nicht  hinaus  und  giebt  ihr  das  Ansehen 
«Ines  Hufeisen.  Glllachermassen  von  mehr  als  einer  ^aien 
Dicke  liegen  auf  dem  Boden  derselben.    Sie  sind  durchweg 
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von  Spalten  durchsettl,  durch  die  das  Wasser  sickert,  weichet 
sich  weilerabwärls  ui  einem  Flussarm  vereinigL  Auf  der  Mitte 
der  Eismasse  liegen  Felslrömmeri  die  aussehen  als  ob  sie  von 
beiden  Seilen  in  einen  Haufen  susammengeschoben  wären.   In 
diesem  von  Bergen  umgebenen  Halbkreisi  fand  ich  eine  etwa 
5  Fufs  dicke  gelbliche  Schicht,  die  nach  Norden   lallt  und 
Trümmer  von  derselben  Farbe  die  alle  aus  einen  derbeui  ho- 
mogenen Quarz  bestehen»  welcher  an  den  Kanten  dorchscheini 
und  mit  feinen    Spalten   durchsetst  ist     Er  ist  im  Bruche 
gelblich  weiss,  an  der  Oberfläche  und  auf  den  Spalten  aber 
durch  einen  schwachen  Uebersug  von  Eisenoxydhydrat  gefirbt. 
Nach  der  Gestalt  der  Berge  lu  urtheilen,  gehört  diese  Schicht 
lu  einem  Zweige  der  sich  gerade  gegen  Norden  von  dem 
Hauptrücken  erstreckt  und,  wie  sich  in  der  Folge  aeigte,  fin- 
det sie  sich  überall  in  demselben.     Auf  der  Oberfläche  des 
Glälschers  fand  ich  Stücke  von  einem  schwarzen  mit  kleinen 
Schwefelkiesparthien  durchsetsten,  Homblendschiefer,  die  mit 
Marmor  verwachsen  sind.     Wir  stiegen  weiter,  auf  einem 
steilen  Pfade  längs  des  Südabhanges  des  Hauptgebirges  su 
dessen  Kamm.    Auf  diesem  benahm  uns  ein  nässender  Nebel 
die  Ansicht  der  grolsartigen  Umgebung,  doch  erkannte  man 
die  Richtung  der  entfernteren  Theile  der  Kette  und  die  Steil- 
heit des  bevorstehenden  Absteigens  an  dem  entgegengesetsten 
Abhänge.    Die  Verschiedenheit  der  beiden  Abhänge  des  Ge- 
birges leigte  sich  als  sehr  beträchtlich.    Der  südliche  gegen 
die  Zebelda  ist  sanfter,  auch  sind  die  Einsenkungen  swischen 
den   abgerundeten   und    geglätteten   Vorsprüngen   deasdben, 
mit  feinen  Trümmern  bedeckt.   Der  nBrdliche  Abhang  besteht 
dagegen  durchweg  aus  einer  Fekmasse  mit  scharfen  und  vor- 
scUeden  gerichteten  Vorsprüngen.  —  Der  Kamm  selbst  ist 
schmal  und  mit  einer  dünnen  Eiuchicht  bedeckt,  welche  die 
Zwischenräume  swischen  abgerundeten  Steinblöcken  einnimmt 
Während  des  Ueberganges  über  denselben  bis  su  dem  nörd- 
lichen Abhang,  sah  ich  folgende  Gebirgsarten:  Homblende- 
und  Talkschiefer;  verschiedene  Abänderungen  von  Diorit,  die 
bald  eine  feinkörnige  oder  derbe  dunkelgrüne  Masse  darstellen 
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baldSchiefer«  oder  Porphyrartig  er«cbeiheii;  und  endlich  etnen 
Sienit  mit  liemKch  deailichen  Hornblend-Krystallen.  In  der 
Nihe  des  Kammes  zeigte  sich  auch  eine  Schicht  von  Quan, 
der  mit  Eisenoxyd  gefärbt  ist  Sie  schien  sich  aber  da  wo 
wir  sie  bemericteni  aussuiceilen  und  demnach  zur  Linken  un* 
seres  Weges  su  liegen.  An  dem  Fube  des  steilen  Nordab- 
hanges hat  sich  ein  breiter  und  von  dem  Gebirge  etwas  ab- 
wärts geneigter  Streifen  von  Glätschereis  angelagert ,  der  mit 
einem  steilen  Abhang  endet  Eintelne  Wasserläufe  ziehen 
durch  dieses  Eis,  welches  nach  der  Richtung  derselben  mit 
kleinen  GeröUen  bedeckt  ist,  die  sogenannte  Moränen  bilden« 
Es  giebt  aber  im  Ganzen  auf  den  Glätschem  des  Nordabhan- 
ges nur  wenig  GeröUe  und  um  so  weniger,  je  weiter  diesel- 
ben von  dem  Fulse  des  Gebirges  abstehen.  Wir  gingen  mehr 
als  eine  Werst  weit  auf  der  glatten  und  nassen  Eisflächci  bis 
su  dem  tiefen  Schneei  der  an  dem  Fufse  des  nördlichen  Sei*, 
tenzweiges  liegt,  überschritten  dann  diese  Schneezone  und 
blieben  die  Nacht  über  auf  einem  durchaus  vegetationslosem 
Abhänge. 


So  hatten  wir  in  sieben  Tagen  unseren  beschwerlichen 
Zug  von  iSuchum  Kaie  durch  die  Zebelda  und  über  das 
Haupigebirge  vollendet,  welches  sie  gegen  Norden  begränst. 
Ich  gebe  nun  zunächst  noch  eine  allgemeine  Uebersicht  von 
dem,  was  ich  auf  diesem  Wege  gesehen  habe. 

Die  Strecke  von  5uchum  Kaie  bis  zum  Hauptgebirge  ist 
sehr  arm  an  Entbldfiungen  von  anstehenden  Gesteinen.  Die 
Berge  sind  meistens  mit  abgewittertem  Schutt,  mit  Dammerde 
und  Waldung  bedeckt,  oder  zeigen  nur  Fekgipfel,  welche  die 
Reisenden  mit  Beschwerden  zu  umgehen  haben,  zu  denen  sie 
aber  nicht  ohne  beträchtlichen  Zeitaufwand  gelangen  können. 
Nur  an  einzeben  Stellen  ragen  aus  den  bewachsenen  Abhän- 
gen sehr  kleine  Felsen,  welche  aber  keine  Schlüsse  auf  die 
Schichtenfolge  erlauben,  weil  sie  sich  zu  seilen  wiederholen 
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and  keine  Uebereinslimmungen  in  dem  Fallen  der  enlblBblen 
Gesteine  seigen.  Diese  UmsiSnde  and  die  Kürie  der  mir  la 
Gebole  stehenden  Zeit»  erlaabten  mir  niir  die  wenigen  geog- 
nostischen  Beobachtangen ,  die  ich  nun  folgendermaßen  re- 
sumire* 

Von  Suchum  bis  sur  Zebelda  seigten  sich  nur  Sande  mit 
runden  Gerollen  von  jüngster  Enlslehung. 

Ein  Ueberblick  aller  Niederschlagsgesteine  in  der  Zebelda 
beweist,  dafs  Kohlenhallige,  thonige  Sandsteine,  so  wie  über'- 
haupt  thonige  Bildungen  von  mannichfaltigem  Ansehen  in 
dieser  Gegend  vorherrschen,  wShrend  Kalksteine  nur  an  dem 
S.WJichen  Ende  derselben  Überwiegen,  im  Iiinem  des  Lan* 
des  aber  als  untergeordnete  Schichten  auftreten. 

Von  organischen  Resten  fond  ich  eine  Muschel  m  dem 
Lithographischen  Steine.  Sie  gehört  tu  der  (Qr  die  Kreidefor- 
mation characteristischen  Gattung  Inoceramus,  und  lu  eben 
dieser  Formation  kann  man  auch  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit die  Kalke  und  Mergel  sihlen,  die  von  dem  Distrikte 
Konichtscheri  bis  su  dem  Berge  Apiantsche  vorkommen.  Im 
Innern  des  Landes  fand  ich  keine  Versteinerungen,  die  einen 
Aufschluss  über  das  Alter  der  Formation  geben  könnten. 

Die  mineralogische  Beschaffenheit,  die  geographischen  Po- 
sitionen und  stellenweise  auch  sichtbare  Auflagerungen  leigen 
indessen,  dafs  die  Mergel  und  Ksike  jQnger  sind,  als  die  übri- 
gen Gesteine  und  dafi  unter  ihnen  die  Thone,  und  die  mit 
Mergeln  verbundenen  thonigen  Sandsteine  vorkommen,  wäh- 
rend die  kohlenhaltigen,  thonigen  Sandsteine  und  die  derben 
Kalke  das  älteste  Glied  der  dortigen  Niederschlagsgesteine 
ausmachen  und  sich  sogar  an  dem  Abhänge  des  Hauptgetiir- 
ges,  wiewohl  nur  in  einem  schmalen  Streifon,  aeigen. 

Durch  Wechsellagerung  der  Niederschlagsgesteine  und 
durch  Einflüsse  der  plutonischen  Massen  auf  dieselben  bei  dem 
Hervortreten  des  Hauptgebirges  und  seiner  Seitentweige,  sind 
sehr  mannichfaltige  metamorphische  Bildungen  entstanden  (na- 
mentlich Kiesel-,  Glimmer-  und  Quarx-Schiefer,  Quarsit,  Mar- 
mor u.  a.)y  zwischen  denen  so  stetige  Uebergänge  vorkom- 
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meD,  iäb  es  su  ihrer  gpenaoeren  BeslimaiUDg  der  Auffiodimg 
ihrer  (örtlichen)  Verbindung  bedarL 

Die  plutonischen  Gesteine  (Sienit,  Prologini  verschiedene 
Abinderungen  von  Diorit»  Aphanit,  Augitporphyr»  Quars  u.  a.) 
sind  nicht  an  die  Oberfläche  getreten,  sondern  von  melamor- 
phischen  Schiefem  bedeckt  geblieben.  Man  findet  die  meta- 
morphischen  Gesteine  am  meisten  entwickelt  in  der  Nahe  des 
Hauptgebirges,  da  wo  diese  plutonischen  Hassen  am  stirksten 
gewirkt  haben.  Die  kolossalen  Fekmassen  mit  flachen  Gip- 
feln» beweben  dort  schon  durch  ihre  Süssere  Fonui  dab  sie 
aus  geneigten  Schieferschichten  bestehen.  Die  plutonischen 
Massen  selbst  sind  dagegen  nur  an  den  Seiten  des  Hauptge- 
birges entblödt  und  erstrecken  sich  von  dort  in  schräger  (?) 
Richtung  SU  dem  Fufs  seiner  Seiteniweige. 

Die  Schichtenstellung  leigt  sieh  nicht  allein  von  dem 
Hervortreten  des  Hauptrückens  abhängigi  sondern  auch  von 
der  Bildung  vereinielter  Berge  die  gegeneinander  in  der  Rich- 
tung seiner  Seiteniweige  liegen.  Diese  Berge  unterscheiden 
sich  in  ihrem  Aeusseren  sehr  scharf  von  dem  Hauptgebirge. 
Ihre  spitsen,  weisslichcn  Gipfel  dürften  wohl  aus  metamorphi- 
sehen  Kalken  bestehen,  während  die  Glimmerschiefer  welche 
den  Gipfel  des  Hauptgebirges  einnehmen,  hier  an  dem  Fulse 
der  Berge  vorkommen.  Nach  Malsgabe  des  Abstandes  von 
der  Axe  der  Haupterhebung,  nimmt  die  Höhe  der  Berge  ab  — 
ihre  Gipfel  leigen  sich  weniger  spits  und  an  ihrem  Fube  tre- 
ten Thonschiefer  und  weiterhin  auch  thonige  Sandsteine  und 
Mergel  an  die  Stelle  des  Ghmmerschiefer. 

Ich  habe  schlieblich  noch  das  Verkommen  von  Eisen- 
ersen,  Bleienen  und  Steinkohle  in  der  in  Rede  stehenden 
Gegend  su  erwähnen.  Die  ersteren  finden  sich,  wie  man  mir 
sagte,  am  Kodor  oberhalb  der  Mündung  der  Tschchalta,  in 
dem  Distrikte  Demschtschysch  und  an  der  Tschchalta  bei 
den  Mineralquellen«  Die  Bleiene  kommen  bei  den  Imschia- 
Bergen,  nahe  bei  dem  Kleinen  Amtkjal  der  Ortschaft  Lat  ge- 
genüber, vor  und  die  Steinkohle  an  dem  Bache  Marambatu« 


426  PhysikaUteh-mathematiidie  WineMchaltei. 

der  von  der  linken  Seile,  der  Tschchalla-Mändung  gegenüberi 
in  den  Kodor  (älU. 


Ich  wende  mich  jelii  lu  dem  Nordabhang  des  Hauplge- 
birgesy  an  welchem  wir  unter  militalrischer  Bedecknng  an 
dem  Bache  y  den  man  die  nördliche  Marucha  nennl,  entlang 
und  über  den  grorsen  Selentschukfluss  nach  dem  Kuban  gingen. 

Diese  Gegend  schein!  von  geologischen  Katastrophen 
weniger  betroffen  worden  su  sein,  und  ist  auch  waldloser  als 
die  bisher  betrachtete.  Die  Berge  sind  hier  mehr  oder  we- 
niger flach,  von  mäbiger  Höhe  und  umgeben  von  breiten  und 
mit  Schluchten  durchsetsten  Hochebenen.  Felsen  teigen  sich 
nur  an  einem  Zweige,  der  sich  wie  eine  ununterbrochene 
Mauer  nach  Norden  erstreckt  und  an  den  Plussufem.  Die 
Waldung  ist  auf  ebenso  kleine  und  isolirte  Räume  beschrinkl 
und  findet  sich  namentlich  auf  Niederungen  des  Selentschuk- 
thales  und  der  umgebenden  Schluchten.  In  der  Nähe  des 
Kuban  hört  sie  aber  gantlich  auf. 

Die  Einsicht  in  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Ge- 
gend, scheint  durch  die  eben  genannten  Umstände  erleichtert 
Sie  wird  aber  behindert  durch  den  Mangel  an  natürlichen 
Entblöfaungen  oder  durch  deren  Vorkommen  an  so  untugäng- 
lichen  Stellen,  wie  die  Gipfel  des  genannten  felsigen  Gebirgs- 
iweiges.  Die  übrigen  meist  länglichen  und  su  flachen  Käm- 
men vereinigten  Berge  sind  durchweg  mit  Dammerde  bedeckt 

Während  wir  von  dem  Hauptgebirge  aus  dessen  nördli- 
chen Ausläufer  verfolgten,  sah  ich  eine  Fortsetiung  der  Schicht 
von  gelblichem  Quarx,  von  der  sich,  ihrer  ganten  Ausdeh- 
nung nach,  viele  Bruchstucke  in  den  Thälem  finden.  Etwa 
15  Werst  von  dem  Marucha-Uebergange,  lag  neben  unserem 
Wege  an  einem  Waldrand,  ein  ungeheuerer  Block  eines  Con- 
glomerates.  Ich  bemerkte  darin  weissen  Qoarx,  Quartschiefer 
und  Glimmerschiefer,  d.  h.  dieselben  Gesteine  die  in  dem  Haupt- 
gebirge anstehen.     Der  Block  konnte  seiner  Lage  nach,  nur 
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von  dtm  Ramme  iicrstammciii  wticlwr  weilerlun  von  einem 
tiefen  und  engen  Pass  durchseist  ist  —  Auch  seij|;t  sich  dort 
an  diesem  Bergröcken  ein  rotber  Streifen  von  betrfichtlicber 
Breite»  den  man  auch  an  den  Thalwänden  des  Selenlächuk 
und  in  kleinen  Bergsügen  bemerkt,  die  sich  mit  allmSliger 
Verflachung  nach  dem  Kuban  erstrecken.  Die  Stücke,  die 
ich  von  diesem  Gesteine  gefunden  habe,  bestanden  aus  einem 
Thoneiseustein,  der  durch  Metamorphismus  schiefrig  geworden 
ist  Er  ist  dunkelroth  und  mit  GlimmerbUUtchen  durchsetit 
An  den  BergabhUngen  leigen  sich  stellenweise  Schieferthon, 
Thonschiefer  und  feinkörniger  Steinkohlensandstein  von  braun-» 
gelber  Farbe  —  mithin  dieselben  Gebirgsarten  welche  in  der 
Zebelda  vorkommen.  Von  plutonischen  Massen  fand  ich  Bruch- 
stücke von  Sienit,  Protogin  und  Dioritschiefer. 

Nach  einer  iweitägigen  Reise,  während  der  wir  ISO  Werst 
surficklegten,  kamen  wir  an  den  Kuban  bei  dem  Nikolajewer 
Posten,  20  Werst  unterhalb  der  Chumaraer  Festung.  Die 
Ufer  des  Kuban  sind  ziemlich  hoch,  steil  und  mit  Schluchten 
durchseist 

In  den  Schluchten  bei  dem  Nikolajewer  Posten  und  wei- 
ter abwärts  an  kleinen  Bergen  und  Hügeln  zur  Rechten  des 
Flusses,  findet  man  Anstehendes  welches  schwach  gegen  N. 
fallt  Es  sind  gelbliche  und  hellgraue  Steinkohlensandsteine 
mit  Zwischenlagen  von  heUrothem  Thoneisenstein ,  die  mit 
grünen  und  dunkelgrauen  schiefrigen  Thonen  wechseln  und 
stellenweise  von  Eisenocher  gefärbt  sind.  Ich  bemerkte  swi« 
sehen  ihnen  auch  eine  mächtige  Schicht  eines  Conglomerat- 
artigen  Sandsteines  und  zuletzt  auch  eine  auf  weissem  Kalk 
liegende  Schicht  von  Thoneisenstein. 

Ueber  die  hohe  Ebene  die  zur  linken  des  Kuban  dem 
Nikolajewer  Posten  gegenüber  liegt,  erhebt  sich  ein  Bergrücken 
mit  plattem  Kamme  und  senkrechten  Abhängen.  Er  sieht  aus 
wie  von  seinem  Ausgangspunkt  abgeschnitten,  und  streich! 
fast  in  der  Richtung  des  Kuban ,  dem  er  sich  jedoch  gegen 
Norden  allmälig  nähert  und  dabei  an  Höhe  abnimmt 

Nach  den  Bruchstücken,  die  ich  in  einiger  Entfernung  von 
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diesem  Zweige  gefandeo  und  mii  den  vom  rechien  Ufer  dee 
Kuben  kertUimmenden  vei^lichen  habe,  scheini  derselbe  einen 
siemlich  voUstlndigen  Sebichiendurchschnitt  dartubielen. 

Alle  Schichten  fallen  Obereinslimmend  niil  dem  Abbange 
des  Bergrücken.  Sie  liegen  daher  an  dem  linken  Ufer  des 
Kuban  merklich  tiefer  i  auch  findel  man  die  unter  ihnen  sehr 
ausgeseichneten  und  mächtigen  Schichten  des  Thoneisenstein 
und  des  weissen  Kalkes  noch  am  rechien  Ufer  desselben  Flua- 
sesy  etwa  20  Werst  unterhalb  des  Nikolajewer  Posten.  Eine 
ähnliche  Eisenhaltige  Schicht,  nebst  einer  unter  ihr  liegenden 
weissen,  wurden  endlich  noch  in  den  Bergen  der  S.WJicheQ 
Zebelda  bemerkt 

Das  gleiche  Alter  der  Niederschlagsgesteine  an  beiden 
Abhängen  des  Hauptgebirges  und  deren  oflenbarer  Zusammen- 
hang mit  den  Schichten  am  Kuban,  machen  es  wahrscheinlich, 
dals  einerlei  geognostischer  Bau  in  der  gansen  Gegend  vom 
Amtkjal  bis  lum  Kuban  40  Werst  unterhalb  Chumara  vor- 
kömmt 


Ackerbauwirthschaft  bei   den  Mennoniten  im 
•Odlichen  Russland. 

Von 
Ph.  Wiebc*). 


Die  Mennoniten  an  der  Molotochtna  Iheilen  ihren  Acker 
in  4  Felder  und  lehen  darauf,  denselben  so  viel  als  möglich 
in  der  Nähe  so  haben,  um  bei  Bearbeitung  des  Bodens  und 
beim  Einbringen  des  Getraides,  so  wenig  als  möglich  Zeil  su 
verlieren.  Bei  einer  zweckmäßigen  Ackerwirthschaft  ist  das 
frühe  Einsäen  und  darnach  wieder  das  rasche  Einernten  eine 
Hauptsache.  Die  Eintheilung  der  Felder  und  die  Reihenfolge 
der  Saaten  ist  folgende.  Im  ersten  Jahre  auf  Brachfeld,  soll 
der  Regel  nach  Gerste  stehen,  im  zweiten  Jahre  Weiten  und  im 
dritten  Roggen  und  Hafer;  doch  wird,  weil  der  Weixenbau 
hier  seines  vortheilhaften  Absatzes  und  hohem  Preises  wegen, 
den  meisten  Vortheil  gewährt,  der  gröfste  Theil  der  Brach- 
felder mit  Weizen  besäet  Bei  der  Eintheilung  der  Aecker 
ist  femer  auch  darauf  zu  achten,  da(s  die  De^jatinen  nicht  iu 
schmal  geschnitten  werden,  mdem  die  Bearbeitung  dadurch 
an  Zeil  und  Arbeitskräften  verliert  Die  Mennoniten  halten 
darauf,  die  Felder  nicht  unter  30  Faden  breit  tu  machen. 

Alte  Stoppelfelder,  sobald  das  Getraide  eingefahren  oder 
auch  nut  in  Mandeln  gestellt  ist,  werden  ohne  Verzug  um- 


*)  Uatoffbaltungs-BlaU  £ar  deotiche  Aoiwanderer  Im  ladlichen  RoMlind. 
Nur  einzeliM  naUare  Aoidrack«  des  Originales,  die  too  Druck-  oder 
Schreibfehleni  bersarfilirea  ■chienen,  babea  wir  %n  ferbestern  ge- 
raeht  & 
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gepflügt  und  wenn  es  irgend  mftglich,  vor  EinUrilt  des  Win- 
ters, nachdem  sie  vorher  abgeeggt  worden,  lum  iweiten  Maie, 
wonach  sie  bis  tum  Frühlinge  so  in  Pflugfurchen  liegen  blei- 
ben und  jede  Winterfeuchligkeit  schnell  aufnehmen  und  tief 
eindringen  lassen.  Die  Roggensaaten  werden,  wenn  irgend 
mSglich  im  Mdnat  August  bestellt  und  das  Stoppelland  hiezu, 
wenn  auch  nur  einmal,  aber  sorgflitig  und  recht  tief  um- 
gepflügt 

Auf  ein  glattes  Eggen  ist  hier  nicht  su  bestehen,  weil 
anders,  wenn  besonders  der  Roggen  sich  nicht  gehörig  im 
Herbste  bestandet  —  die  jungen  Pflänzchen  darunter  leiden, 
wShrend  ein  vom  Extirpator  durchfurchtes  Ackerslück  mehr 
Feuchtigkeit  und  auch  Schutz  gtebt  und  später  zum  Fröhlinge 
darnach  hart  und  eben  wird.  —  Sobald  der  Schnee  im  Früh- 
linge abgeht  und  der  Acker  eben  anlangt  von  oben  abzutrock- 
nen, wird  derselbe  abgeeggt,  danach  besäet  und  die  Saat  mit 
dem  Extirpator  oder,  wo  der  Boden  gut  aufgelockert  worden, 
besser  mit  dem  Rahmen  eingebracht  *),  wonach  er  aufs  Nene 
mit  der  Egge,  aber  schon  vollständig  glatt  gemacht  wird.  Die 
Saat  wird  mittelst  des  E^Ltirpators  in  die  Erde  vergraben. 
Um  das  junge  Gelraide  vor  dem  Erfrieren  zu  schützen,  weil 
die  Nachtfröste  in  gut  festgedrückte  Erde  nicht  so  leicht  ein- 
dringe, auch  die  Feuchtigkeit  sich  längerer  Zeit  hält,  wer- 
den die  Saaten  gewalzt;  auch  ist  das  gewalzte  Land  bei  der 
Ernte  leichter  zu  bearbeiten.  E^  kommt  aber  auch  vor,  dab 
starker  Wind  bevor  das  Uetraide  den  Boden  bedeckt,  die  fein 
gewallte  Erde  am  ersten  wegninunl  und  die  Wurzeln  ent- 
blöisl,  wodurch  das  Getraide  verloren  gehen  kann;  weshalb 
es  immer  reifliche  Ueberlegung  erfordert,  was  dem  Boden  und 
d«r  Witterung  angemessen  hier  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  ist 
AmI  diese  Art,  mit  Vorsicht  und  Bedacht,  zu  Werke  gegan- 


*)  D«r  Bxtirpttor  ist  TortheSIhsft  In  mehr  fettem  Acker,  wihrend  der 
lUhmeii  betonden  in  Brachfeldeni  Tun  grolieni  NiiCien  wird,  indem 
er  die  Rrde  Tollttindif  dnreharbeilet  und  die  Siat  io  gnt  nnd  egal 
TergrSbt,  alt  man  nur  w&ntchea  kann. 
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geiii  isl  man  einer  guten  Crnle  ziemlich  sicberi  und  der  Mehr- 
aufwand an  Arbeit  bezahlt  sich  besonders  gut  in  dürren  Jah* 
ren.  Jedenfalls  thul  der  Bauer  besser  dabei,  wenn  er  wenig 
Land  und  das  gut  bestellt,  als  viel  schlecht  pflügt  und  wenig 
erntet 

Das  zur  Brache  bestimmte  Feld,  der  vierte  Theil  des 
ganzen  Ackerlandes,  wird  auf  folgende  Weise  bearbeitet  Nach- 
dem die  Frühlingsaussaat  bestellt  worden,  ist  das  erste  und 
nothwendigste,  das  in  demselben  Jahre  zur  Brache  bestimmte 
Stück  Ackerfeld  mit  dem  Pfluge  3  bis  3%  Werschok  tief  zu 
pflügen.  Die  Meinung  es  sei  besser  die  Kräuter  erst  voll« 
standig  aufgehn  zu  lassen,  um  so  zerslörender  darauf  einwir* 
ken  zu  können,  ist  falsch,  weil  das  Aufkeimen  des  Unkrautes 
dem  Acker  schaden  mufs  und  dieser  Kraftaufwand  schon  un- 
nütz verloren  geht  Nach  dem  ersten  Pflügen  wird  die  Brache 
gleich  abgeeggt,  um  selbige  auf  solche  Weise  für  die  fernere 
Bearbeitung  milder  zu  erhalten.  Im  ftlaimonate,  vor  der  Heu- 
ernte, fährt  man  mit  dem  Ackerhaken  hinein,  furcht  schräge 
durch  den  Acker  und  lädst  ihn  liegen  bis  dies  zu  wiederholen 
nothwendig  wird,  was  gewöhnlich  noch  zweimal  geschieht 
Bleibt  der  Acker  den  Winter  in  Hukcnfurchcn  liegen,  so  ist 
darauf  zu  achten,  dab  sie  von  Norden  nach  Süden  gezogen 
werden;  damit  der  Schnee  mehreutheils  aus  Osten  treibend, 
in  den  Furchen  liegen  bleibt  uud  nicht  ausslöbern  kann,  was 
dem  Lande  eine  bedeutende  Feuchtigkeit  mehr  mitlheilt  gegen 
andere  Felder,  wo  dies  nicht  beachtet  wird.  So  wie  alle  Vor- 
theile  aber  auch  wieder  ihre  Nachtheile  haben,  so  geht  es 
auch  hier;  bleibt  die  Brache  nämlich  in  Hakenfurchen  liegen 
und  es  kommt  im  Herbste,  Winter  oder  Frühlinge  starker 
Regen,  der  den  Acker  fest  schlägt,  so  läCst  sich  derselbe  im 
Frühlinge  nicht  gehörig  glatt  eggen,  sondern  bleibt  rinnig,  die 
Saat  läuft  in  die  Furchen  zusammen  und  die  Ernte  wird  zwei- 
reiCg  und  giebt  schmales  Korn.  Sicherer  und  praktischer  isl 
es  daher,  die  Brache  zum  Winter,  wenn  sie  schon  ungerührt 
liegen  bleiben  soll,  nicht  zu  haken,  sondern  gut  und  recht  tief 
zu  pflügen.    Im  Frühlinge  vor  der  Saat  wird  sodann  erst  vor« 
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g*«ggel|  damit  die  Pärchen  serepalten  und  die  Samen  aicb 
gleichmibig  vertbeilen,  darauf  das  Getreide  mit  dem  Bxtir- 
pator  oder  Rahmen  eingebracht  und  das  Feld  mittelst  Eggen 
recht  glatt  gemacht,  weil  eine  feinere  und  festere  Erde  bei 
weitem  weniger  ausdörrt.  Die  Bearbeitung  des  Brachfeldes 
mit  dem  Ackerhaken  ist  deshalli  allgemein  Mr  niltalicfa  aner- 
kannt, weil  die  tiefe  grobe  Furche  mehr  Erde  der  Luft  und 
Sonne  aussetst,  wodurch  auch  die  Unkrautsamen  sich  schnel- 
ler entwickeln  und  sicherer  vertilgt  werden  können.  Wenn  ee 
sich  ereignet,  dab  die  Brache  gani  nahe  beimDorfe  liegenbleibt, 
so  kann  man  sie  durch  Dünger  noch  mehr  verbessern,  oder 
wenn  aulser  dem  in  vier  regelmUsige  Felder  eingetheillem 
Ackerlande,  etwa  kleine  Stücke  gleich  neben  dem  Dorfe  be- 
sonders liegen,  so  kann  solches  Land  mit  Mist  und  Asche  der- 
gestalt kraftvoll  unterhallen  werden,  dafs  es  alljährlich  gute 
Früchte  bringt,  gleich  wie  die  Brache  ohne  Dünger.  An  der 
Molotschna  bei  den  Mennoniten  rechnet  man  auf  eine  Desja- 
tine  *)  etwa  60  Fuder  gut  verfaulten  Mist  oder  halb  so  viel 
Asche;  der  Mist  sowohl  als  die  Asche,  müssen  aber  gani 
gleichmllsig  verstreut  werden,  damit  nicht  auf  einer  Stelle  su 
viel  und  auf  der  andern  tu  wenig  zu  liegen  kommt.  Zu  viel 
Dünger  brennt  bei  dürrer  Witterung  das  Getraide  aus,  weil 
es  auf  solchem  Felde  im  Frühling  lu  geil  aufwächst  und  spä- 
ter der  Hitse  nicht  su  widerstehen  vermag.  Der  Dünger  auf 
Brachfeldern,  wird  im  Frühlinge  nach  der  Saalseit,  und  auf 
Aecker,  die  alle  Jahre  besXet  werden,  tum  Winter  aufgefah- 
ren und  sowohl  dort  als  hier  gleich  verstreut  und  unter- 
gepflügt 

Die  Ackerwerkseuge  der  Mennoniten  sind  folgende: 

1)  der  Pflug; 

2)  der  Rahmen; 

3)  der  Extirpator; 

4)  der  sweirSderige  Karrenhaken; 

5)  die  Egge; 
^6)  die  Wahe. 

*)  Kfaie  De^atiiie  -.  4^  Preati.  Morgen. 
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Die  Brache  is(  vor  einigen  Jahren  in  sehr  vielen  Colo- 
nieen  und  besondert  bei  den  Mennoniten  schon  seit  15  Jah- 
ren allgemein  in  Aufnahme  gekommen.  Bei  den  Mennoniten 
an  der  Molotschna  steht  es  fest,  dab  sobald  die  Schwarz- 
brache durchgängig  in  dem  Malse  wird  beachtet  werden  kön- 
nen, wie  hier  beschrieben  und  von  einseinen  Wirthen  schon  in 
Ausführung  gebracht  ist ,  in  den  trockensten  Jahren,  wenn  auch 
eine  gans  mittelmäfsige,  doch  keine  totale  Milsemte  su  be- 
fürchten besteht»  sondern  eben  diese  Schwarsbrache  vor  der 
Gefahr  derselben  am  besten  sichert. 

In  den  molotschner  Mennonitencolonieen  hat  die  Erfah- 
i^ng  gelehrt»  dab  von  45  Ernten,  welche  hier  seit  der  Ansie- 
delung bestanden  und  immer  auf  ein  und  demselben  Stück 
Land  erwachsen  sind,  12  solche  gewesen,  die  recht  viel  Fut- 
ter an  Heu  und  Getraide  gaben;  16  Ernten  waren  siemlich 
gut,  so  dab  bei  einer  sweckmäbigen  Fütterung  noch  etwas 
übrig  bleiben  konnte;  16  Ernten  fielen  nur  gans  mittelmälsig 
aus,  welche  mit  sich  selbst  su  thun  hatten,  und  im  Jahre  1833 
fand  unter  45,  ein  Mibwachsjahr  statt 

Die  seit  der  Ansiedlung  der  Mennoniten  an  der  Molotschna 
verflossenen  45  Jahre  haben  uns  sur  Genüge  beldirt,  dab  die 
hiesigen  Steppen  einen  fruchtbaren  Boden  haben,  dab  sie  aber 
nur  SU  oft  während  gutem  Wachsthume  des  Getraides  an 
starken  Ostwinden  und  an  Dürre  leiden.  Darum  ist  die  Ein- 
führung der  Schwarsbrache  ein  gans  besonderer  Vortheil  für 
diese  Gegend,  weil  die  Feuchtigkeit  in  solche  Brachfelder  so 
tief  eindringt,  dafs  später  das  Getraide  auf  ihnen  der  Dürre 
SU  trotsen  vermag  und  gute  Früchte  bringt,  während  andere 
Felder  kaum  die  Aussaat  wieder  liefern. 

Die  Schwarsbrache  ist  der  Hebel  der  russischen  Steppen- 
wirthschaft,  ohne  sie  wären  wir  schon  längst  mit  der  Steppe 
verfallen  und  der  Ackerbau  hätte  in  den  Mennonitencolonieen 
nie  die  gegenwärtige  Blüthe  erreicht 

Die  Haupt -Bedingnisse  der  russischen  Steppenwirth- 
schaft  sind: 

1)  die  allgemeine  FJnführung  der  Schwarsbrache; 


434  IndutCrie  ond  Haiid«!. 


2)  eine  verhälttiibmäliige  Verminderung  des  Viehslappeis 
und  Einfijihrung  bessern  Viehes; 

3)  die  allgemeine  Einführung  der  Häkseimaschinen; 

4)  eine  bessere  Pflege  des  Viehes  in  gulen  Stallen^  und 

5)  eine  Einrichtung ,  um  den  Futter vorralh  sweckmäbig 
aufbewahren  su  kSnnen« 


Seidenbau. 

Schon  der  hochverdiente  erste  Gründer  und  gröfste  Wohl- 
IhSt^r  dieser  Colonieen  der  wirkl.  Staatsrath  v.  Contenius  hat 
vielfSilig  darauf  angetragen  und  den  Mennoniten  die  Einfüh- 
rung des  Seidenbaues  ans  Hers  gelegti  um  —  weil  der  Acker- 
bau durch  die  Dürre  oft  litt  und  der  Absats  nodi  schwankte  — 
«nen  nütolichen  Nebenzweig  lur  Begründung  des  Wohlstan- 
des der  Ansiedler  ins  Werk  su  setzen.  Leider  konnte  der 
gute  WiBe  des  Herrn  Contenius  bei  dessen  Lebseiten  noch 
nicht  durchdringen,  einestheils  waren  die  Ansiedler  noch  sehr 
s<;hwach  in  ihrer  Wirthschäft  und  sahen  es  für  eine  überflüs- 
sige SU  nichts  führende  Sache  an,  und  sum  andern  wollte 
auch  der  Maulbeerbaum  anfänglich  nicht  so  recht  gedeihen, 
indem  er  oft  erfror,  folglich  erst  an  das  Klima  gewöhnt  wer- 
den mufste. 

Der  Mennonit  der  üolonie  Altena,  Isaak  Wiens,  so  viel 
man  sich  erinnert,  machte  den  ersten  kleinen  Versuch  mit 
dem  Seidenbau  im  Jahre  1835,  und  dies  gab  Veranlassung, 
data  mehre  nachdenkende  Bewohner,  unter  ihnen  besonders 
die  um  den  Seidenbau  verdienten  Mennoniten  der  Colonieen 
Altena,  Gerhard  Enns,  Vereinsmitglied,  und  der  Colonie  Mün- 
sterberg, Jakob  Neumann,  ernstlich  darauf  eingingen,  im  fol- 
genden Jahre  (1836)  den  Seidenbau  mehr  su  erweitern.  Der 
verstorbene  Vereinsvorsitsendc  Comics  besorgte  die  nothwen- 
digen  Seidenraupeneier  und  gab  auch  schriftliche  Anweisun- 
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gen  darüber  heraus ,  was,  obgleich  den  Leuten  alle  prak- 
tischen Kenntnisse  abgingen,  die  Sache  wohl  sehr  unvoUkou- 
men  aber  doch  beförderte  und  nach  und  nach  in  Aufnahme 
brachte. 

Die  ersten  Cocone  wurden  im  Chorlizer  Kreise  abgehas- 
pett  und  an  der  Mololschna  sind  die  ersten  Haspebi  eingeführt 
im  Jahre  1836. 


nnd  •riiielten  S«M« 

Im  Jahr« 

waren  S«idencücbtet 

Pod 

Pfnad      Lotb 

1836 

2 

— > 

4       24 

1837 

15 

— 

16         2 

1838 

10 

— 

24         5 

1839 

15 

1 

10        18 

1840 

36 

2 

30        19 

1841 

38 

6 

18         2'/, 

1842 

68 

8 

32       25'/, 

1843 

114 

14 

26       27 

1844 

129 

17 

30        13 

1845 

207 

21 

39         4'/. 

1846 

478 

53 

37          4 

1847 

513 

72 

16        10'/, 

1848 

486 

78 

36         - 

1849 

625 

80 

16         5 

1850 

887 

116 

11          7 

1851 

1188 

200 

7         2 

Der  Seidenbau  ist  ein  vorzüglich  guier  Nebenzweig  in 
einer  Wirthschaft  des  südlichen  Russlands ,  weil  das  ganze 
Geschäft  gröfslenlheils  in  die  mehr  arbeitsfreie  Zeit,  zwischen 
Saatzeit  und  Heu- Ernte  fällt  und  alles  dabei  beschäftigt 
werden  kann. 

Aufser  den  400  Standbäumen  in  der  Gehölzplantage  und 
den  lebendigen  Hecken,  die  in  Plantagen  und  Gärten  in  der 
Ordnung  angelegt  werden,  wovon,  wenn  diese  Bäume  und 
Hecken  erst  gut  angewachsen  sind,  von  jedem  Wirth  jähr- 
lich V^  Pud  Seide  gewonnen  werden  kann  —  sind  viele  Be- 
wohner bestrebt,  naheliegende  Gründe  zu  besonderen  Maul- 
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beerplaolagen  einiurichlen,  so  M$  der  Seidenbau  einen  noch 
viel  gröberen  Auffcbwuog  erwarten  Übt 

Die  Seidehatpeln  im  mololschner  Mennonitenbetirke  ba* 
ben  sich  in  diesem  Jahre  schon  bis  151  vermehrt,  und  es 
bildet  ein  gans  besonderes  GeschSfl,  woran  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  Mädchen  arbeiten  und  von  dem  der  Verdienst 
in  der  Gemeinde  bleibt 

Die  Seidehaspier  sind  vor  iwei  Jahren  einer  besonderen 
Controlle  unterworfen,  um  die  Seide  egal  und  besser  lu  er- 
hallen, was  den  Preis  stets  erhöht  und  den  Cre<fit  erhält 


Kurzgefasste  geschichtliche  Uebersicht  der  Grün- 
dung und  des  Bestehens  der  Colonieen  des 
«arataer  Bezirkes. 


Tob 

Herrn  Karl  Baitch  *). 


GrQndung. 

^arata  wurde  im  Jahr  1822  durch  Propst  Ignatius  Liodel 
angelegt,  der  als  der  Gründer  der  Colonie  betrachtet  werden 
kann.  Durch  seine  gewaltigen  auch  die  härtesten  Hersen 
lerschmelsenden  Predigten  und  durch  seine  sich  zu  Jedermann 
herablassende  Liebe  und  Freundlichkeit  bahnte  er  sich  überall 
den  Weg  in  die  Herzen  seiner  Zuhörer. 

Er  suchte  y  getrieben  von  verschiedenen  Beweggründen, 
mit  einem  Theile  der  ihn  liebenden  und  lu  einer  Auswande- 
rung  Lust  bezeugenden  Seelen  eine  Gemeinde  in  Südrussland 
zu  gründen,  zu  welchem  Vorhaben  ihm  auch  die  russische 
Regierung  mit  allen  Hülfleistungen  entgegen  kam. 

So  kam  es,  dafs  er  im  Jahr  1820  nach  St  Petersburg 
rebte,  woselbst  er  nicht  nur  mit  angesehenen  Staatsbeamten 
in  ein  freundschaftliches  Verhällniss  trat,  sondern  selbst  in 
einer  Audienz  dem  Kaiser  Alexander  L  seine  Wünsche  und 
Billen  persönlich  mitlheille.  —  Mit  vielen  Vorrechten  und 
Geldunterstülzungen  versehen,  trat  Liodel,  nachdem  er  zuvor 


*)  UnierliaUungiblati  für  dtuUcbe  Auiedler  im  tOdliolieB  Rmtlsnd. 
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iura  Propst  der  römisch-kalhoBschen  Kirche  Südrusslands  er- 
nannl  wurde»  iui  Jahre  1822  seine  Reise  dabin  an,  um  einen 
geeigneten  Plats»  der  gans  seiner  Wahl  freigestellt  wurde,  zur 
Ansiedlung  lu  suchen.  Es  wurde  ihm  von  mehreren  Seiten 
das  #arataer  Thal  als  ein  solches  bezeichnet,  das  sehr  geeignet 
und  günstig  dazu  wfire,  daher  er  den  Platz,  auf  welchem  jetzt 
noch  die  Colonie  ist,  zur  Ansiedlung  wählte.  In  wiefern  diese 
Wahl  eine  glückliche  war,  müssen  wir  dnhiDgesteilt  sein  las- 
sen, jedenfalls  konnte  Lindel  bei  der  Unkenntniss  der  Gegend 
und  namentlich  des  Bodens  nichts  Besseres  thun,  als  dem 
Rathe  solcher  folgen,  von  denen  eine  genaue  Kenntniss  des 
Bodens  und  der  günstigen  Einflüsse  auf  denselben  zu  erwar- 
len  war;  wie  es  denn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  diese 
Steppe  vor  und  einige  Jahre  nach  der  Ansiedlung  einen 
üppigen  Pflanzenwuchs  auch  bei  ungünstigem  Jahrgängen  dar- 
bot. Obwohl  von  den  Ansiedlern  die  Bayern  römisch-katlio- 
lisch  und  die  Würtembcrger  evangelisch -lutherisch  waren,  so 
vereinigten  sie  sich  doch  zu  einer  tiemeinde. 

Propst  Lindel  war  es  nicht  lange  vergönnt  in  5arata  sei- 
nen Wirkungskreis  zu  behalten.  Er  veriiefs  schon  im  Decem- 
ber  1823  seine  Gemeinde,  und  begab  sich  wieder  nach 
Deutschland. 

Oertlichkeit 
iSarala  in  Be#arabien,  60  Werst  von  der  Kreisstadt  Acker- 
man  und  120  von  der  Gouvemementssladt  Kischinew  entfernt, 
liegt  in  dem  breiten  Thale  gleichen  Namens,  am  Fufse  eines 
sanften  mit  Reben  bepflanzten  östlichen  Abhanges  eines  nie- 
drigen von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Höhenzuges.  Die 
Colonie  ist  regelmäfsig  gebaut,  und  bildet  ein  längliches  Vier- 
eck, das  in  der  Mitte  durch  eine  HauptstraCse  getrennt  ist,  die 
gegen  Osten  nach  Ackerman,  und  gegen  Westen  in  die  übri- 
gen deutschen  Colonieen  führt.  Aufser  dieser  Hauplstrafse 
führen  noch  zwei  durch  die  ganze  Länge  des  Dorfes  von  Nor- 
den  nach  Süden.  Sämmtliche  40  Schritt  breite  StraCsen  sind 
von  eirem  etwa  4  Fuis  hohen  Gemäuer  begränzt,  an  dem 
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die  Eingänge  in  den  Hof  eines  jeden  Wirthes  ▼emiltebt  gu- 
ier Thore  angebracht  sind.  Der  2  Faden  betragende  Raun 
iwischen  den  Häusern  und  besagtem  Gemäuer,  ist  mit  Bäu- 
men bepflanzL  Die  Häuser  sind  in  einfachem ,  ländlichem 
Stil  gebaut,  etwas  niedrig  und  mit  Rohr  bedeckt.  Das  Innere 
derselben  dürfte  hier  und  da  geräumiger  sein. 

In  jedem  Hofe  befindet  sich  ein  Brunnen.  Das  Wasser 
ist  im  allgemeinen  schlecht ,  indem  es  viel  Sals  und  Salpeter 
enthält,  manches  ist  überdies  noch  sehr  bitter.  Nur  von  we- 
nigen Brunnen  kann  das  Wasser  als  Trink-,  Koch-  und  Wasch- 
wasser gebraucht  werden;  manches  Brunnenwasser  ist  sogar 
Tür  das  Vieh  ungeniefsbar.  Die  starke  Bitterkeit  soll  nament- 
lich von  dem  Lehmboden  herrühren,  der  den  Brunnen  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  umgiebt;  denn  die  wenigen  Brunnen  geniefs- 
baren  Wassers  haben  in  ihrer  Tiefe  Sandboden. 

Uebcrall  hinter  den  Ilofräumen  befinden  sich  die  mit  vie- 
len Obstbäumen  angelegten  Gärten^  die  in  guten  Jahrgängen 
auch  etwas  Gemüse  darbieten.  Die  ganse  Ostseitc  derColo- 
nie  wird  von  dem  in  der  Geograpliic  unter  dem  Namen 
„Fluss  5arata"  bekannten  Wasser  bcsj>ült,  das  zwar  vermöge 
seiner  Längenerslrcckung  und  seiner  oft  nicht  geringen  Urcile 
und  Tiefe  wohl  einem  Flusse  gleicht,  aber  nur  ein  Damm- 
wasser ist,  welches  gewöhnlich  durch  die  Scluiceschmelze  oder 
durch  starke  Regengüsse  seinen  Zuwachs  crliält,  i)iswcilen 
aber  zur  heifsen  Jahreszeit  an  manchen  Orten  auslrocknel. 

Von  diesem  Wasser  werden  auch  die  zahlreichen  Vieh- 
heerden  der  Colonie  getränkt,  daher  ist  dasselbe  bei  dem  Man- 
gel an  gutem  und  hinlänglichem  Brunnenwasser  von  un- 
schätzbarem Nutzen.  Zu  manchen  Zeiten  ist  es  sehr  belebt 
mit  Fischen  und  Krebsen,  die  jedoch  nicht  sehr  schmackhaft 
sind,  da  dem  Wasser  die  Frische  und  Reinheil  eines  fliefsen- 
den  fehlt 

Die  Ansicht  der  Colonie,  besonders  von  Osten  und  Westen 
her,  bietet  dem  Auge,  namentlich  zur  Zeit,  wenn  die  Erde  ihr 
grünes  Kleid  angezogen  hat,  wenn  auch  nichts  Reizendes, 
doch  in   dieser  Einförmigkeit   der   Steppen   etwas  LiebUches 
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dar.  Vor  allem  erblickt  man  die  von  Pappelbaumen  umgebene 
freundliche  Kirche,  die,  wenn  auch  nicht  im  •lädlitchem  Stil 
aufgeführt,  dennoch  die  Zierde  des  Dorfes  ist  Sie  bildet  mit 
ihrem  Thurme  die  Warte  des  ganzen  Thaies,  das  ihre  melo- 
dischen Glockenklänge  mit  Wohlgefallen  vernimmt 

Muten  zwischen  den  Büumen  und  ihren  grönen  Wipfeln 
scheinen  einem,  gleich  stillen  FriedenshOtten,  die  weiben  Häu- 
ser bescheiden  entgegen,  und  nehmen  gerne  den  müden  Wan- 
derer auf,  um  ihn  zu  erquicken  und  zu  starken. 

Und  das  Wasser  des  Thaies,  wenn  gleich  seine  Ufer  noch 
einsam  stehen,  und  das  Ohr  ihm  kein  Murmeln  entlauscht, 
trägt  auch  in  seinem  Theile  zu  diesem  ländlichen  Gemälde  bei 

Am  Südende  der  Colonie,  in  einiger  Entfernung  davon, 
befindet  sich  die  meist  aus  Kirsch-  und  Zwetschgenbäum«! 
bestehende  Baumpflanzung,  von  den  Einwohnern  „der  Wald** 
genannt 

Die  nächste  Umgebung  der  Colonie  5arata  bilden  die 
Dörfer  der  Russen,  Bulgaren,  Moldauer  und  Deutschen,  die 
zum  grobem  Theil  sich  erst  später  angesiedelt  haben. 

Die  Colonie  6^arata  zählt  101  Wirthe,  von  denen  jeder 
60  De#jalinen  Land  hat 

Benennung  der  Colonie. 

Der  Name  der  Colonie  ist  kein  neu  gegebener,  denn  das 
Thal,  und  das  in  demselben  befindliche  Wasser  fährten  schon 
vor  der  Ansiedlung  den  Namen  5arata,  der  dann  auch  der 
Colonie  von  den  Ansiedlem  gegeben  wurde.  Wenn  in  den 
erslen  Jahren,  da  noch  keine  bestimmten  Wege  gebahnt  und 
der  Ansiedlungen  wenige  waren,  die  hiesigen  Leute  auf  ihren 
Reisen  sich  nach  dem  Weg  in  ihre  Colonie  erkundigten,  so 
fragten  sie  nur  nach  dem  #arataer  Thal,  das  überall  auch  bei 
den  entfernt  Wohnenden  bekannt  war.  Welcher  Sprache  das 
Wort  Sarata  angehOrt,  wäre  noch  zu  ermitteln.  In  der 
deutschen  Sprache  soll  es  Saizlhal  heifsen,  vielleicht  von  den 
in  der  Nähe  befindlichen  Salzseen. 
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BescbaffeDheit  des  Landes. 

Der  Boden  des  Landes  ist  im  Allgemeinen  stark  mit  Sal« 
peter  vermengt,  wodurch  sich  namenlUch  das  Thal  am  meisten 
ausieichnet  Hier  findet  man  in  geringer  Entfernung  von  ein« 
ander  bald  grölsere  und  bald  kleinere  Strecken  von  Salpeter«' 
phtten,  deren  kümmerliche  Pflanien  von  den  brennenden  Son- 
nenstrahlen vollends  versengt  werden. 

Wohl  war  es  auch  schon  der  Fall,  dals  solche  salpeterige 
Stellen  bei  reichlichem  Regen  sich  in  einen  Oppigen  Graswuchs 
verwandelten.  Obwohl  der  Boden  auf  der  Höhe  und  an  den 
Abhangen  weniger  salpeterig  ist,  so  ist  er  dagegen  wieder 
liemlidi  leicht  und  für  den  Ackerbau  nicht  besonders  vortheil- 
hafk,  daher  die  ganie  Steppe  mehr  als  Weidenland  dien» 
lieh  ist. 

Ein  Feld,  das  6 — 6  Jahre  angebaut  worden  ist,  erfordert 
wenigstens  6— SjShrige  Ruhe,  damit  es  wieder,  nach  der 
Sprache  des  Landmanns,  in  einen  wilden  Zustand  versetst  wird. 

Die  schwane  vegetabilische  Dammerde  ist  nur  %  bis 
1  Fub  tief,  worauf  das  Lager  des  harten  gelben  Lehms  folgt, 
der  sich  in  beträchtlicher  Tiefe  noch  findet  und  namentlich 
fttr  die  Baum-  und  Rebenpflansungen  von  grobem  Nachtheil 
ist  Erstere  gehen  schon  nach  10  bis  12  Jahren  und  letitere 
nach  15ifthriger  Dauer  ihrem  Untergang  entgegen,  wosu  be« 
sonders  die  in  den  meisten  Jahren  herrschende  grobe  DQrre 
viel  beitrigt  —  Die  auf  solchen  mit  Bäumen  und  Reben 
bepflansten  GQterstQcken  nachgesetiten  jungen  Pflansen,  ha* 
ben  ungeachtet  der  sorgsamsten  Pflege  kein  erfreuliches  Fort- 
kommen und  Gedeihen  mehr,  woraus  ebenfalls  erhellt,  dab 
das  schon  längere  Zeit  bebaute  Land  unumgänglich  nolhwen- 
dig  einer  langen  Ruhe  bedarL  Selbst  die  sonst  wild  wach- 
senden Bäume,  wie  Akaiien  u.  a.,  müssen  wenn  sie  eines  gu- 
ten Wachsthums  sich  erfreuen  sollen,  gepflanit  werden,  und 
erreichten  dennoch  kein  hohes  Alter. 

Wenn  in  manchen  Landstrichen  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  durch  Benutsung  des  Düngers  gehoben  wird  und  dies 
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von  unlaugbarera  Nutzen  ist,  so  würde  eine  solche  Anwen- 
dung für  das  hiesige  Land  nicht  nur  unnüls,  sondern  bei  den 
oft  wiederkehrenden  trockenen  Jahrgängen ,  geradesu  schSd- 
lieh  sein,  was  die  Erfahrung  schon  hinlänglich  gelehrt  hat; 
denn  der  Boden  hat,  soviel  ungünstiges  bis  jettt  auch  von 
demselben  gesagt  wurde,  eine  solche  Triebkraft,  dals  die  gante 
Steppe,  wenn  der  Regen  su  rechter  Zeit  und  in  reicheai 
Mabe  geschenkt  wird,  einen  überaus  üppigen  Pflanienwuchs 
darbietet;  auch  vermag  er  unerachtet  seiner  hitzigen  Natur, 
oft  bei  lange  anhaltender  Trockenheit  die  Pflanzen  und  na- 
mentlich das  Getraide  so  zu  erhalten,  dafs  sie  bei  eintreten- 
dem Regen  ihr  Wachsthum  fortsetzen,  und  zur  Reife  gelan- 
gen können. 

Von  ungünstigem  Einfluss  auf  das  Land  sind  die  starken 
Winde  und  Stürme,  welche  oft  wochenlang  unausgesetzt  we- 
hen, und  nicht  nur  das  Erdreich  sehr  austrocknen,  sondern 
auch  nachtheilig  auf  die  Saat  einwirken,  indem  viele  Erde 
durch  dieselben  fortgetrieben  wird;  dagegen  sind  die  zur  heis- 
sen  Jahreszeit  wehenden,  minder  starken  und  kühlenden  Nord- 
winde für  das  Pflanzenreich  von  günstigem  Eanfluss.  Am 
meisten  nachtheilig  für  Blüthen  und  Früchte  ist  aber  der  von 
Süden  kommende  und  von  der  Ausdünstung  der  Salzseen 
etwas  mit  sich  führende  Wind.  E^  ist  keine  seltene  EIrschei* 
nung,  dafs,  wenn  dieser  Wind  weht  und  die  Atmosphäre 
neblig  ist  (nur  in  diesem  Falle),  die  Blüthen  oder  Früchte  al>- 
fallen,  und  dals  Sälen  die  noch  einer  14täglgen  Reife  bedürft 
hätten,  auf  einmal,  natürlich  mit  einem  ganz  unvollkommenen 
Korn,  als  weifse  Halme  und  Aehren  dastehen  und  zur  Ernte 
nöhigen.  Wenn  man  zu  solcher  Zeit  sich  etwas  länger  im  Freien 
befindet,  so  spürt  man,  dals  die  Lippen  einen  salzigen  Ueber- 
f  ug  haben.  Von  diesem  schädlichen  Einflüsse  der  Salzseen 
haben  andere  Colonieen  noch  nichts  erfahren. 

Was  den  Weinbau  betrifft,  so  ist  das  Klima  und  theil- 
weise  auch  der  Boden  für  denselben  günstig.  Die  auf  der 
Höhe  angelegten  Weingärten  sind  im  Durchschnitt  besser  und 
von  längerer  Dauer,  als  die  an  den  Abhängen. 
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Der  MraUer  Wein  ist  von  guter  Qualität  und  übertrifft 
den  der  andern  deutschen  Colonieen.  Die  Quantität  ist  im  Ver- 
hSitniss  zu  der  Zahl  der  Weinslöeke  in  manchen  Jahren  ge- 
ring,  indem  dieselben  vom  Frost  oft  stark  leiden,  oder  ihre 
Früdite,  wegen  Mangel  an  Regen  nicht  cur  Vollkommenheit 
bringen. 

Waldungen  und  einselne  Bäume  findet  man  auf  der  Steppe 
nicht»  dagegen  viele  aromatische  Kräuter,  Blumen  und  ein 
kräftiges  Gras. 

An  einigen  Stellen  kommt  der  graugelbe ,  durchlöcherte 
Steppenkalkstein  mit  undeutlichen  Versteinerungen  vor:  er 
bildet  nur  kleines  Gestein,  daher  5arata  die  grobem  Bausteine 
12—15  Werst  weit  herbeigeführt 

Weder  in  der  Nähe  noch  in  der  Feme  findet  man 
Quellen. 

Ansiedlung. 

Als  im  Jahre  1822  zur  Ansiedlung  geschritten  wurde  Hes- 
sen sich  zuerst  40  Familien  hier  nieder,  wovon  die  Hälfte  aus 
dem  Königreiche  Bayem  und  die  andern  aus  dem  Königreiche 
Wflrtemberg  waren*  Die  Bayern  aus  den  Landgerichlsbezir- 
ken:  Burgau,  Giinzburg,  Lauingen,  Dillingen,  Werthingen, 
Landsberg,  Friedberg  und  Eichen,  kamen  in  3  üolonnen,  un- 
ter den  Anführern  Michael  Wagner,  Joseph  Schwarsmann  und 
Buchbinder  Maier,  im  Jahre  1821,  in  Russland  an. 

Die  WUrtemberger  aus  den  Oberamtsbezirken  Heidenheim, 
Schomdorf,  Waiblingen  und  Brackenheim  wanderten  schon 
im  Jahre  1820  unter  dem  Anführer  Leopold  Nille  ein. 

Die  Eingewanderten  hielten  sich  bis  zur  Zeit  ihrer  An- 
siedelung theik  in  der  Stadt  Odessa,  theils  in  den  dieselbe 
umgebenden,  deutschen  Colonien  auf.  Der  Aufenthalt  in  der 
Stadt  war  vortheilhafter,  weil  es  den  Leuten  nicht  an  Gele- 
genheit fehlte,  ihr  tägliches  Auskommen  zu  finden,  während 
die  in  den  Colonien  gröbtentheils  von  ihrer  mitgebrachten 
kleinen  Habe  leben  muhten. 

In  demselben  Jahre  wurde  die  Ansiedlung  durch  neuein- 
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gewanderte  Bayern  und  Wttrlemberger  versUrkt,  io  dab  sich 
die  Zahl  derWirlh^  auf  60  bellet  Im  Jahr  1823  erfolgte  die 
letite  Einwanderung  von  WOrtembergem,  die  wie  die  andern 
getheilt  und  ohne  Anflihrer  ankamen.  Sänuntliche  Einwande- 
rer haben  ihre  Reise  tu  Land  und  ohne  besondere  Hemmun- 
gen und  Beschwerden  lurfickgelegt. 

Bei  den  Bayern  war  in  ihrem  Vaterlande  der  Ackerbau 
die  HauptbeschsrUgung  und  Bier  das  Nationalgetrank;  die 
WOrtemberger  dagegen  sind  aus  solchen  Gegenden,  in  wel- 
chen die  Bewohner  mehr  «im  Weinbau  angewiesen  sind,  der 
dort  mit  günstigem  Erfolg  betrieben  wird.  Dieser  letstge- 
nannte  landwirthschaflliche  Zweig  war  nicht  nur  für  Sarata, 
sondern  auch  Tür  die  ihn  bald  nachahmenden  andern  Colonien 
von  grober  Wichtigkeiti  wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Die  Steppe  war  sur  Zeit  der  Ankunft  der  Einwanderer 
von  xwei  Moldauern  und  einem  Bulgaren  besetzti  welche  die- 
selbe als  Weideland  für  ihre  xahlreichen  Heerden  benutzten« 
Noch  jetzt  hört  man  von  jener  Zeit  sprechen,  in  welcher  jene 
Pächter  als  patriarchalische  Fürsten  nomadisirten.  —  Durch 
keine  Gränzen  wurden  sie  eingeschrinkt  und  alles  Land,  dar- 
auf ihre  Fufssohle  trat,  betrachteten  sie  als  das  ihrige.  Aus 
der. Zeit,  in  welcher  die  Tartaren  das  Land  bewohnten,  sind 
nur  wenig  Spuren  vorhanden. 

Die  Ansiedler  fanden  keine  eingerichteten  Häuser  zu  ihrer 
Aufnahme;  sie  lebten  bis  zur  Erbauung  derselben  in  selbst- 
gemachten, von  Erde  aufgeführten  Buden. 

Als  Unterstützung  bekamen  die  Einwanderer  von  der 
Regierung  50000  Rubel  Bank -Assignaten,  welche  gröbten» 
thfils  zum  Häuserbau«  zum  Theil  aber  auch  für  Nahrungsinittel 
verwendet  wurden. 

Die  meisten  Einwanderer  waren  völlig  arm,  ungefähr 
sehn,  bis  fanfiehn  etwas  bemittelt ,  und  drei  waren  ziemlich 
bemittelt. 
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Besondere  Ereignisse. 

Zuersi  müssen  wir  der  Widerwärtigkeit  gedenken ,  mit 
der  fast  jede  Ansiedlung,  so  auch  diese,  begleitet  war.  Ob- 
gleich die  Einwanderer  gesund  an  Ort  und  Stelle  gekommen 
waren,  so  wurden  sie  doch  bald  von  dem  Fieber,  mit  Ruhr 
begleitet,  überfallen,  so  dals  nicht  leicht  eine  Hütte  lu  finden 
war,  in  der  nicht  ein  Kranker  oder  mehrere  nach  Hülfe  und 
Erquickung  schmachteten. 

Dieses  Elend  wurde  bei  manchen  erhöht  durch  die  pei- 
nigenden, von  Vorwürfen  aller  Art  durchkreusten  Gedan- 
ken an  das  gelieble  Vaterland.  So  zeichnete  sich  gleich 
das  erste  Jahr  der  Ansiedlung  durch  grobe  Sterblichkeit  aus, 
und  gehen  wir  tu  den  aligemeinen  Ursachen  über,  so  haben 
wir  folgende  anzuführen : 

1.    Mangel  an  Nahrungsmitteln. 

Es  waren,  wie  schon  angeführt,  60  Familien  im  ersten 
Jahre  angesiedelt,  und  da  hieb  es  wohl  auch:  „Woher  neh- 
men wir  in  der  Wüste  Brot  für  so  viele?**  Obschon  damals 
die  meisten  bessarabischen  deutschen  Colonieen  längere  Zeit 
ihr  Dasein  hatten,  so  waren  sie  doch  selbst  noch  so  arm, 
dafs  sie  kaum  das  Ndthige  Tür  ihren  eigenen  Unterhalt  be- 
saben.  Somit  blieb  nichts  übrig,  als  Lebensmittel  von  der 
Stadt  Kischenew  herbeischaffen  lu  lassen,  allein  diese  waren 
bei  weitem  nicht  hinreichend  für  so  viele  Personen.  Der  ein- 
lelne  konnte  theils  wegen  Armuih,  theils  weil  er  aur  gemein- 
schaftlichen Arbeit  verpflichtet  war,  seme  Lage  nicht  erleich- 
tern. So  kam  es  also,  dab  sich  in  den  meisten  Hütten  Mangel 
einstellte. 

Das  einiige  Nahrungsmittel  bei  allen  war  der  Mais,  der 
SU  jeder  Tageszeit  aufgetischl  wurde.  Es  fehlte  an  Brot, 
Fleisch,  Milch  und  Schmalz.  Eine  solche  schnelle  Entbehrung 
der  von  Kindheit  an  gewohnten  Nahrungsmittel  mubte  noth- 
wendig  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  einwirken,  zumal 
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2.  Mangel  an  gulem  Trinkwasser 

war.  Sarata  ist,  wie  oben  schon  erwShnt,  mit  schlechtem 
Wasser  versehen«  Die  Ansiedler  musslen  dasselbci  in  Erman- 
gelang anderer  Getränke,  bei  des  Tages  Last  und  Hitse  in 
vollem  Malse  genieiben;  daher  ist  haoptsichlich  demselben 
die  Ursache  des  schnellen  Damiederliegens  so  vieler  suia- 
schreiben«    Endlich 

3.  Mangel  an  guten  Wohnungen. 
Obgleich  alle  Hauser  im  ersten  Jahr  der  Ansiedlung  noch 

bezogen  worden  waren,  so  waren  sie  doch  in  einem  unvollen* 
deten  Zustande;  die  Eingänge  m  dieselben  und  die  wenigen 
Luflöffnungen,  so  wie  die  obere  Decke  waren  entweder  mit 
Kohr  oder  mit  Tüchern  (die  auf  der  Reise  ab  Wageudeckeo 
dienten)  versehen.  Dafs  so  die  Bewohner  der  Kälte  und 
Nässe,  desgleichen  dem  Winde  in  hohem  Grade  ausgesetzt 
waren,  bedarf  wohl  keiner  Beweisführung:  daher  kein  Wun- 
der, wenn  zuweilen  selbst  die  Gesunden  auch  den  Tag  über 
im  Bette  zubrachten,  um  die  Kalte  nicht  empfindlich  zu  füh- 
len« Oft  waren  diese  HSuser  von  Regen  und  Schneegestöber 
ganz  durchnä&t,  und  wer  konnte  sich  vor  den  die  ganze 
Wohnung  durchbrausenden  Winden  und  Stürmen  verbergen? 
Da  gab  es  manche  Nolh,  da  hörte  man  manchen  Seufzer. 
Ueberdies  lebten  noch  Kranke  und  Gesunde  auf  einen  kleinen 
Raum  beschränkt  bei  einander. 

Bei  einem  solchen  fühlbaren  Mangel  an  allem,  was  ab 
die  ersten  Erfordernisse  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  betrach- 
tet werden  mufs,  wird  es  nidit  auffallend  sein,  wenn  diese 
von  1822  bis  1823  dauernde  Zeit  von  mancher  Noth  in  jeder 
Beziehung  begleitet  war. 

Die  Cholera 
welche   49  gröfstentheib    erwachsene  Personen  dahinraffte, 
herrschte  im  Jahr  1831.    Ebenso  starben  im  Jahr  1834  aa 
einer  hitzigen  Krankheit  40  Personen  aus.  allen  Altersklassen. 
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Erdbeben 
ereigneten  sieh  iweL  Das  ersle  den  14.  November  1829  Mor- 
gens 3  Uhr  und  das  sweile  am  11.  Januar  1838  Abends  9  Uhr, 
beide  mit  starken  Erschütterungen,  doch  so,  dals  sie  keinen 
Schaden  verursachten.  Wohl  ist  bemerkenswerth,  dab  das 
Brunnenwasser  nach  dem  ersten  Erdbeben  allgemein  ungeniefs- 
bar  wurde  und  so  geblieben  ist 

Viehseuchen 
haben  seit  der  Ansiedlung  drei  geherrscht  : 

von  1828  bis  1829  fielen  700  Stück 

-  1835   -    1836      *     500      - 

-  1846   -    1846      .      600      . 

Heuschrecken 
haben  sich  in  den  Jahren  1823,  1826,  1836  und  1847  einge- 
stellt, jedoch  so,  dafs  von  einem  bedeutenden  Schaden  nur  in 
den  Jahren  1826  utid  1836  die  Rede  sein  kann. 

Das  Wohl  der  Gemeinde  wurde  befördert: 

1.    Durch  Geldunterstütsüngen. 

Vor  allem  müssen  wir  sweier  MMnner  gedenken,  deren 
Namen  werth  sind,  dafs  sie  hier  einige  Zeilen  ausfüllen.  Es 
sind  Christian  Friedrich  Werner  aus  der  Stadt  Giengen,  Ober- 
amt Heidenheim,  und  Gotllieb  Veygel  aus  Usfeld,  Oberamt 
Brackenheim,  im  Kdnigreich  Würtemberg» 

Beide  führten  längere  Zeit  eine  Handlung  gemeinschaft- 
lich und  logen  dann  im  Jahre  1823,  ab  ziemlich  bemittelt, 
nach  Russland,  um  sich  in  5arata  niederzulassen. 

Obgleich  es  Werner  nur  kurze  Zeit  vergönnt  war,  sich 
seines  neuen  Wohnortes  zu  freuen  (er  starb  noch  im  nämli- 
chen Jahre),  so  zeichnete  sich  doch  dieser  kurze  Aufenthalt 
durch  die  vielen  Beweise  seiner  Liebe  und  Wohllhätigkeit  in 
reichem  Mafse  aus  und  zeugte  von  seinem  edlen  Character. 
Er  wartete  nicht,  bis  der  Arme  selbst  zu  ihm  kam  und  ihm 
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seine  Nolh  klagte,  nein,  mil  Zuvorkommenheit  suchte  er  Hülfe 
SU  leisten  und  su  dem  Wohl  seines  Nächsten  beisutragen. 

So  lieb  er  bekanntmachen,  wer  Geld  sur  ersten  Einrich- 
tung nöUng  habe,  möge  sich  melden.  Da  nun  der  gröbte 
Theil  der  Colonisten  arm  war,  so  kamen  viele,  und  erhielten 
so  viel  sie  begehrten.  Es  wurden  an  eintelne  50,  100,  150 
Rubel  und  noch  darüber  verabfolgt.  All  dieses  Geld  war 
ein  freies  Geschenk  und  durfte  nicht  wieder  surückbesahll 
werden. 

Ein  andermal  wurde  von  ihm  eine  Anzahl  Pelze  gekauft 
und  solche  unter  diejenigen,  die  deren  bedürftig  waren,  ver- 
schenkt, was  in  jenen  kalten  Wintern  eine  grofse  Wohl- 
that  war. 

Wie  sehr  ihm  aber  das  Wohl  der  Gemeinde  und  das  aller 
Menschen  am  Herten  lag,  bezeugte  er  noch  in  den  letzten 
Augenblicken  seines  irdischen  Daseins  auf  eine  wahrhaft  edle 
und  nachahroungswürdige  Weise. 

Sein  nicht  unbedeutendes  Vermögen  vermachte  er  theib 
tum  Wohl  der  Gemeinde  5arata,  theils  zur  Ausbreitung  des 
Reiches  Gottes.  Erstere  erhielt  von  dem  Vermächtniss  eine 
neue  Kirche,  welche  40000  Rubel  kostete,  in  letztgenannter 
Beziehung  wurde  eine  Anstalt  gegründet,  „die  Wemerschule**, 
in  welcher  Waisenknaben  zu  Schullehrem  und  Schreibern  Tdr 
die  deutschen  Colonieen  gebildet  und  auf  Rechnung  der  An- 
stalt ganz  frei  unterhalten  werden. 

So  zeugen  zwei  bleibende  Denkmäler  auch  für  unsere 
Nachkommen  von  den  wohlwollenden  Gesinnungen  eines  Man- 
nes, dessen  Namen  in  gesegnetem  Andenken  bleiben  wird. 

Gehen  wir  über  auf  Veygel,  so  weib  Jedermann  wie  an- 
gelegen er  sichs  sein  lieb,  das  Wohl  der  Gemeinde  auf  alle 
mügUcbe  Weise  zu  befördern.  Durch  seine  ihm  w  Gebot 
stehenden  Geldmittel  war  er  in  den  Stand  gesetzt,  allenthalben 
den  Bedrängten  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Oft  hätte  mancher  in  Zeiten  derNoth  einen  Theil  seines 
Viehes  mit  Schaden  verkaufen  müssen,  oder  wäre  oft  gar  der 
Noth  unterlegen  und  in  seinem  Haushalt  ruinirt  worden;  so 
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aber  fand  er  stets  bei  Veygel  die  ndthige  Aushülfe.  Er  konnte 
dann  das  von  ihm  entlehnte  Geld,  wie  es  seine  Kräfte  erlaub- 
ien,  suriickbesahlen  und  blieb  auf  diese  Weise  immer  ein 
Mann,  der  den  Forderungen  seiner  Familie  und  denen  der 
Obrigkeit  Genüge  leisten  konnte.  Wenige  sind  in  (der  Ge- 
meinde, die  eine  solche  Unterstütsung  von  Veygel  nicht  nV- 
thig  hatten. 

Wie  viel  ihm  aber  an  dem  Gedeihen  der  Gemeinde  ge- 
legen war,  hat  er  auch  dadurch  bewiesen,  dals  er  19  Jahre 
als  Schub  und  Oberschulz  derselben  umsonst  diente  und  im 
Jahr  1846  noch  ein  unantastbares  Capital  von  6000  R.  B.  Ass. 
auf  der  Reichs -Commers- Bank  für  die  Gemeinde  als  freies 
Geschenk  mit  der  Bestimmung  anlegte,  dab  die  jährlichen 
Prozente  zu  dem  Gehall  des  Schullehrers  verwendet  werden 
sollen. 

So  bot  Veygel  zu  jeder  Zeit  willig  seine  Kräfte  dar, 
wenn  es  sich  um  das  Wohl  eines  Einzelnen  oder  um  das  der 
ganzen  Gemeinde  handelte.  Möge  er  im  Frieden  ruhen  und 
nun  ernten  ohne  Aufhören,  und  möge  sein  Name  auch  bei 
unsem  Nachkommen  in  gesegnetem  Andenken  bleiben. 

Endlich  haben  wir  auch  noch  der  christlichen  Freunde  in 
St.  Petersburg  zu  erwähnen,  die  zur  Zeit  der  Ansiedlung  ihre 
Theilnahme  an  dem  Wohl  der  Gemeinde  theils  durch  Schen- 
kung von  Kirchen -Geräthschaften,  theils  durch  Geldunter- 
stützung bezeugten.  Das  Geld,  im  Betrage  von  1769  Rubel 
Banco  Assignaten,  wurde  an  hiesige  Colonisten  ausgeliehen; 
die  Prozente  werden  zum  Gehalt  des  Schullehrers  verwendet. 

2.  Durch  die  Obrigkeiten. 
Von  jeher  hatte  die  Gemeinde  ^arata  das  Glück  eine 
örtliche  Obrigkeit  zu  haben,  die  das  sittliche  und  leibliche 
Wohl  nach  allen  Kräften  zu  fördern  suchte  und  in  jeder  Be- 
ziehung selbst  mit  einem  guten  Beispiel  voranging.  Die  Ju- 
gend wurde  zum  fleifsigen  Besuch  der  Schule  und  Kirche  an- 
gehalten; das  nächtliche  Umherschweifen  der  jungen  Leute, 
das  schon  viele  an  den  Rand  des  Verderbens  geführt,  nicht 
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geduldet;  bei  Taufen  und  Hochxeiieo,  das  in  anderen  Coio- 
nieen  oft  mehrere  Tage  lang  nach  einander  stattGndende,  un- 
mäfsige  Leben  in  Fressen  und  Saufen  und  andern  ihörichten 
Belustigungen  nicht  erlaubt;  die  Lasterhaften  wurden  durch 
scharfe  Züchtigungen  su  einem  besseren  Lebenswandel  ange- 
halten, mit  einem  Wort,  eine  strenge  Handhabung  der  Ord- 
nung erzielt.  Femer  wurde  für  Wiltwen  und  Waisen  gewis- 
senhaft gesorgt;  das  Wohl  jedes  Einzelnen  in  milslichen  Um- 
standen zu  seinem  Besten  berathen,  und  so  in  Allem  nach 
bestem  Wissen  gehandelt 

Besonders  müssen  wir  aber  auch  hier  des  hohen  Fürsorge- 
Comites  für  ausländische  Ansiedler  gedenken,  das  zu  allen 
Zeiten  zum  Wohl  der  Gemeinde  durch  seine  weisen  Anord- 
nungen  beitrug,  und  in  allen  Angelegenheiten,  in  denen  das 
Bezirksamt  sich  an  dasselbe  wendete,  stets  den  besten  väter- 
lichen Raih  ertheilte. 

3.    Durch  Weinbau  und  Viehzucht. 

Diese  zwei  wichtigen,  landwirthschafllichen  Zweige  haben, 
in  Erwägung  dafs  hier  reichliche  Gelraideemten  sehr  selten 
sind,  und  dafs  überdies  der  Transport  des  Getraides  nach  den 
Hafenstädten  mit  vielen  Ausgaben  und  grofsem  Zeitaufwand 
verbunden  ist,  sehr  viel  zum  Wohl  der  Gemeinde  beigetragen. 

1)    Der  Weinbau. 

Die  Würtemberger  der  hiesigen  Colonie  kannten  den 
edlen  Rebensaft,  und  wie  erwünscht  war  es  ihnen,  als  sie  hier 
angekommen,  sahen,  dals  der  Mais  vorlreiTlich  gedieh,  das  ge- 
wisseste Zeichen  für  sie,  dafs  auch  der  Weinbau  getrieben 
werden  künne.  Sie  schritten  daher  gleich  im  ersten  Jahre 
ihres  Hierseins  zur  Anlage,  mufisten  aber  wegen  ihres  Fleis- 
ses  und  Eifers  von  ihren  Mitbürgern,  den  Bayern,  manches 
erdulden.  Doch  sie  kehrten  sich  nicht  daran;  ihre  Bemühun- 
gen wurden  mit  Erfolg  gekrönt  Als  sie  die  ersten  Früchte 
heimtrugen  und  die  Bayern  dieselben  kosteten,  war  es  ihnen 
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anders  su  Mulhe;  sie  mochten  wohl  gedacht  haben:  Ein  Glas 
Wein  ist  doch  nicht  zu  verachten,  wenn  man  kein  Bier  hat 
Mit  Mulh  und  Eifer  fingen  sie  nun  auch  an  Wein  lu 
bauen  y  und  die  allen  Weingärlner  bekamen  auf  einmal  an 
ihnen  Lehrlinge  genug.  Aber  auch  die  andern,  schon  längere 
Zeit  angesiedelten  deutschen  Colonieen,  ahmten  bald  diesen 
landwirthschafllichen  Zweig  nach,  und  so  gebührt  5arata  die 
Ehre,  die  erste  unter  den  bessarabischen  deutschen  Colonieen 
gewesen  zu  sein,  die  den  Weinbau  eingeführt  hat. 

2)  Die  Viehzucht. 
In  ^arata  findet  man  zahlreiche  Viehheerden,  von  jeher 
hatte  die  Gemeinde  ihr  Land  mehr  als  Weide  benutzt,  und 
dabei  gute  Berechnung  gehabt.  In  den  vielen  Jahren  des 
Misswachses  hat  sich  dadurcli  der  Wirth  leicht  geholfen,  dali 
er  seinen  Viehs tand  verminderte,  und  so  von  dem  Erlös  des 
verkauften  Viehes  sich  Brod  anschaffen  und  Abgaben  bezah- 
len konnte.    Endlich 

4  Durch  zweckmäfsige  Verthcilung  der  Krons- 
abgaben. 
In  der  Colonic  Sarata  zahlt  jeder  Wirth,  gleich  viel  ob  er 
einen  oder  mehrere  Köpfe  Lebender  oder  Verstorbener  in  den 
Revisionslisten  laufen  hat,  jährlich  24  llubel  Bank-Assignaten 
an  Kronsabgaben.  Der  übrige  noch  etwas  höher  an  Werth 
sich  belaufende  Theil  derselben,  wird  auf  den  Viehstand  um- 
gelegt, also  dafs  der  bemillelte  Mann  gerade  so  viel  bezahlt, 
als  von  der  höhern  Obrigkeit  auf  seine  Wirthschaft  als  Abgabe 
gesetzt  wird;  der  Wohlhabende  dagegen  mufs  das  mehr  be- 
zahlen, was  den  Armen  weniger  trifft. 

Auf  diese  Weise  wird  es  dem  Armen  immer  möglich 
seine  Sdiuldigkeil  abzutragen,  ohne  dab  seine  häuslichen  Ver- 
hältnisse darunter  Nolh  leiden,  er  kann  neben  dem  Bemittel- 
ten und  Wohlhabenden  bestehen. 

Diese  Einrichtung  trägt  unstreitig  sehr  viel  zum  Wohl 
der  Gemeinde  bei. 
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Die  GoioDie  Goadenthal 

gehört  auch  su  dem  Kircbspiel  und  Besirk  5araU.  Sie  ^^nirde 
im  Jahr  1830  gegrOndet.  Das  Land  war  schon  im  Jahr  1822 
für  Probst  Lindel  alisgemessen  worden ,  aber  wegen  seines 
kunen  Aufenthalles  in  Arata,  wurde  Gnadenlhal  erst  im 
Jahr  1830  mit  WOrlembergem  angesiedelt 

Oertlichkeit. 

Die  Colonie,  welche  10  Werst  von  Sarata,  60  Werst  von 
der  Kreisstadt  Ackerman  und  110  Werst  von  der  Gouveme- 
mentsstadt  Kischinew  entfernt  ist.  Hegt  in  dem  ungefähr 
Vt  Werst  breiten  Thale  Kagelnik  auf  einer  etwas  erhöheten 
Stelle.  Das  Thal  erstreckt  sich  bis  nach  Kischinew  als  seinem 
Anfangspunkte,  hat  in  der  Nähe  der  Colonie  eine  von  Nord- 
westen nach  Südosten  gehende  Richtung  und  mündet  in  dem 
Flachlande  in  der  Nähe  des  Schwarten  Meeres  in  einer  Ent- 
fernung von  15  Werst  von  hier.  Wie  viele  Steppenflüsse 
ihren  Zuflub  nicht  durch  Quellen,  sondern  durch  den  Regen 
und  die  Schneeschmelse  erhalten,  so  auch  dieses  Wasser.  Die 
Colonie  bildet  ein  längliches  Viereck,  bestehend  aus  4  Reihen 
Häusern*  Zwei  Stralsen  fuhren  durch  die  Colonie ,  in  deren 
Mitte  ein  geräumiger  Platz  ist,  auf  welchem  das  Beihaus  sieht 
Hinter  den  Häusern  und  Hofräumen  sind  die  mit  vielen  Obst- 
bäumen bepflanslen  Gärlen  angelegt 

Das  Brunnenwasser  ist  im  Allgemeinen  siemlich  gut 
Steinbrüche  sind  nicht  vorhanden.   Uebrigens  gleicht  der 
Boden  demjenigen  der  Muttergemeinde  Karate. 

Benennung  der  Colonie. 
Im  sweiten  Jahre  der  Ansiedlung  herrschte  wie  in  der 
ganzen  Gegend,  so  auch  hier  die  Cholera,  welche  viele  Opfer 
verlangte.  Die  gnädige  Abwendung  dieses  Uebels  gab  Ver- 
anlassung diese  Colonie  „Gnadenthal**  zu  nennen,  welcher 
Name  obrigkeitlich  bestätigt  wurde.  Die  Colonie  ist  auch  noch 
unter  dem  Namen  „Neu-6arata'*  bekannt 
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Ansiedelung. 

Im  Jahr  1830  wurde  die  Ansiedlung  mit  10  aus  dem  Kö- 
nigreich WUrtemberg  eingewanderten  Familien  begonnen, 
wosu  noch  in  demselben  Jahre  12  andere  Familien  angekom- 
men waren.  Sämmtliche  Einwanderer  sind  aus  den  Ober- 
amtem  Schondorf ,  Waiblingen,  Kannitadt,  Ludwigsburg  und 
Marbach  im  Königreiche  Würtemberg.  Sie  haben  ihre  Reise 
tu  Land  und  ohne  Anführer  surückgelegt  Eingerichtete  Hau- 
ser  fanden  sie  für  ihre  Aufnahme  nicht,  sie  lebten  bis  sur 
Erbauung  derselben  in  selbstgemachten  Hütten«  In  den  Jah- 
ren 1831  — 1833  wanderten  theils  einzelne,  theils  mehrere  Fa- 
milien susammen,  aus  den  schon  benannten  Besirken  ein,  so 
da(s  in  der  Colonie  die  festgesetzte  Zahl  von  80Wirthen  an- 
gesiedelt war,  von  denen  ein  jeder  60  Deijatinen  Landes  zu 
benutzen  hat  Den  Einwanderern  wurde  keine  Unterstützung 
verabfolgt,  ihre  eigenen  vom  Auslande  mitgebrachten  Mittel 
beliefen  sich  im  Durchschnitt  für  den  Wirth  auf  700  Rubel 
Bank-Assignaten,  welches  Geld  hauptsächlich  zum  Aufbau  der 
Häuser  verwendet  wurde. 

Die  Steppe  war  zur  Zeit  der  Ansiedluog  von  einigen  Mol- 
dauern besetzt,  welche  dieselbe  als  Weideland  für  ihre  Heer- 
den  benutzten. 

Besondere  Ereignisse. 

1)  Krankheiten. 

Im  Jahr  1831  herrschte  auch  in  der  erst  mit  22  Familien 
angesiedelten  Colonie  Gnadenthal  die  Cholera,  welche  70  Per- 
sonen wegraffte,  und  das  Band  von  12  Ehen  zerriss. 

2)  Viehseuchen. 

Von  1835  bis  1836  fielen  370  Stück 
-    1845   -    1846      -      300      - 

Zum  Wohl  der  Gemeinde 
trug  unter  andern  Verfügungen  der  Obrigkeit  bei:  die  Schen- 
kung von  3  Freijahren.    Zur  Zeit  der  Ansiedlung  herrschte 
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die  Cholera  und  darauf  folgten  mehrere  MUsemlen.  In  Be- 
rtteksichtigung  dieser  Nolh^  wurden  durch  die  VermiUlung  des 
Hm.  Generalfiirsorgers  Insow,  die  Freijahre  von  der  hohen 
Krone  noch  mit  3  erweitert»  so  dab  diese  erst  vom  Jahr  1833 
an  gerechnet  wurden.  Hiermit  wurden  der  Colonie  die  Krons- 
abgaben von  3  Jahren  erlassen^  und  die  Freiheil  der  Brannt- 
weinsverpachtung eingeräumt 

Mit  der  Colonie 

Lichtenthai 

schlieCst  sich  das  Kirchspiel  und  der  Besirk  5arata. 

Gründung. 
Das  Land  wurde  schon  sur  Zeit  der  Anwesenheit  Lindeis 
ausgemessen,  die  Ansiedlung  aber  erst  im  Jahr  1834  begonnen. 

OertlichlLeit. 

Die  Colonie  Lichtenthai ,  welche  8  Werst  von  der  Mut- 
tergemeinde Sarata,  8  von  Gnadenlhal,  60  von  der  Kreis- 
stadt Acl^erman,  und  110  von  der  Provintiaktadt  Kischinew 
entfernt  ist,  liegt  in  dem  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
Thale  Tschiliguti  das  bei  dem  gräflichen  Gut  Manzir  entspringt» 
und  5  Werst  unterhalb  Lichtenthai  in  den  Kagelnik  mündet 
Die  Colonie  bildet  ein  längliches  Viereck ,  bestehend  aus  vier 
Reihen  Häusern  und  zwei  von  Norden  nach  Süden  führenden 
Strafsen,  in  der  Mitte  ist  ein  geräumiger  Plats,  auf  dem  das 
Bethaus  steht  Lichtenthai  hat  ein  freundliches  Ansehen  und 
wird  mit  der  Zeit  eine  der  schöneren  Colonieen  Bessarabiens 
werden  und  somit  seinem  Namen  entsprechen. 

Die  15  bis  18  Fufs  tiefen  Brunnen  liefern  sehr  gutes 
Wasser.  Hinter  den  Wohnungen  und  Hofplätsen  der  Wirthe 
sind  die  Gärten. 

Dafli  Land  stellt  im  allgemeinen,  mit  Ausnahme  des  ge- 
gen Westen  sich  erhebenden  Höhenzuges ,  eine  ebene  Fläche 
dar;  hat  keine  Steinbrüche,  und  ist  zum  Theil  stark  salpe- 
terhaltig. 
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Ansiedelung. 

Im  Jahr  1834  haben  sich  tuerst  8  Familien  hier  nieder* 
gelassen,  wovon  4  aus  dem  Königreiche  Würtemberg  und 
swar  aus  dem  Oberamte  Waiblingen,  und  die  übrigen  Nach- 
kommen aus  der  Colonie  Sataia  waren.  In  den  Jahren  1838, 
1839  und  1840  wurde  die  Ansiedlung  durch  neueingewanderte 
WUriemberger  aus  den  Oberämlern  Ludwigsburg,  Waiblingen 
und  Marbach,  so  wie  mit  noch  einigen  ^arataem  verstärkt 
und  erst  im  Jahr  1847  war  die  Colonie  mit  der  festgesetzten 
Zahl  von  80  Wirthen  besetzt.  Die  Einwanderer  legten  die 
Reise  zu  Land  und  ohne  Anföhrer  zurück.  Die  ersten  An- 
siedler fanden  keine  eingerichtete  Häuser,  sondern  lebten  bis 
zur  Erbauung  derselben  in  Hütten,  die  später  eingewanderten 
fanden  Aufnahme  bei  ihnen  in  den  schon  vorhandenen  Woh- 
nungen, die  Steppe  war  bis  zur  Ansiedlung  Weideland. 

Die  Einwanderer  bekamen  keine  Unterstützung,  ihre  eige- 
nen vom  Auslande  mitgebrachten  Mittel  mögen  sich  im  Durch- 
schnitt für  den  Wirih  auf  60  Rubel  Bank -Assignaten  belau- 
fen haben. 

Das  Wohl  der  Gemeinde 
wurde  hauptsächlich  befördert  durch  die  Benutzung  des  gan- 
zen Gemeindelandes  von  der  Zeit  der  Ansiedlung  an  bis  auf 
die  Zeit,  da  die  Colonie  mit  80  Wirthen  besetzt  war,  also 
vom  Jahr  1834  bis  zum  Jahr  1847. 

Die  Regierung  erwies  der  Gemeinde  nur  die  Wohilhat, 
dals  dieselbe  das  sämmtliche  Gemeindeland  von  Anfang  an  zu 
ihrem  Besten  benutzen  durfte.  So  konnte  eine  Reihe  von 
Jahren  ein  grofser  Theil  der  Steppe  verpachtet  werden,  was 
für  die  Colonie  von  grotsem  Nutzen  war.  Von  dem  erlösten 
Pachtgelde  wurde  ein  Bethaus  erbaut,  das  etwa  5000  Rubel 
Bank- Assignaten  kostete;  ferner  hat  die  Gemeinde  noch  ein 
Capital  (meist  in  Bankbilleten)  von  1200  Rubel  Silber. 

Diese  grofse  Begünstigung  der  Gemeinde  von  Seilen  der 
Regierung  wird  stets  dankend  anerkannt,  denn  sie  hat  auch 
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Qoch  das  Wohl  des  Eioielnen  befSrderti  indem  es  dem  Wirlhe 
SU  jener  Zeit  mSglich  war,  einen  groben  Yiehsland  su  hal- 
len, der  bei  den  magern  Getraideemten  die  Haupterwerbs- 
quelle bildete. 

•  Mögen  auch  femer  die  Nachkommen  unter  dem  Schutte 
der  russischen  Regierung  im  Frieden  ihre  Tage  verleben  und 
sich  stets  als  gehorsame  und  fleilsige  Unterthanen  beweisen; 
dann  werden  auch  sie  sich  glücklich  fühlen  und  die  Früchte 
gemelsen  dürfen,  die  auf  dem  edlen  Boden  der  Eintracht  und 
Liebe  twischen  Obrigkeiten  und  Unterthanen  emporsprossen. 


Skizzen  aus  dem  Kaukasus. 


Die  Stadt  Schemacha*). 

Wir  schleppten  uns  in  einem  Tarantat,  fast  gant  durcbnä(st 
und  mit  Koth  besprilst,  bis  tu  der  historisch- merkwürdigen 
Stadt  Schemacha  und  hielten  vor  dem  Karavanserai  des  La- 
lajew.  ,,Dies  ist  das  einsige  und  ein  gutes  Quartier**,  sagte 
mein  Reisegefährte,  ein  Eingebomer,  indem  wir  die  enge  und 
schmutzige  Treppe  tur  sweilen  Etage  des  schemachinischen 
Gasthofes  hinanstiegen,  i, Welch'  ein  Hof!  welch*  ein  Koih!" 
rief  ich  unwillkürlich  bei  dem  Anblick  dieses  asiatischen  Gast- 
hofes. Ein  Tatar,  ob  Hausknecht,  ob  Zimmerkellner,  gleich 
viel,  öOhele  su  unserer  Auswahl  die  Zimmer.  „Wohin,  Mensch 
fährst  du  uns?  hier  ist  ja  alles  schmutsig  und  wüst!**  fragte 
ich  in  der  ihm  verständlichen  Sprache.  „Herr,  hier  thut  sich*s 
sehr  gut!*'  war  die  Antwort  des  selbstzufriedenen  Karavan* 
serai-Aufsehers.  „Wie,  sehr  gut?  Ihr  teigt  uns,  der  Teufel 
mag  wissen  was,  und  wollt  uns  durch  Gestank  und  Kälte  um- 
bringen.** „Seid  unbesorgt,  wir  suchen  und  finden  eine  bes- 
sere Nummer**,  warf  mem  Begleiter  ein,  der  meinem  Urtheil 
über  das  Institut  nicht  vollkommen  beipflichtete  und  es  wahr- 
scheinlich gans  erträglich  fand.  Nachdem  wir  an  dreilsig 
Zimmer  durchgemustert,  nahmen  wir  uns  das  beste,  aus  dem 
an  sehn  Pfund  Kehricht  und  eine  genügende  Quantität  Spinn- 


*)  Naeb  P.  Jegorow. 
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gewebe  entfernt  wurden.  Das  einzige  Fensler,  welches  sugleich 
die  Thür  lur  äuüseren  Galerie  abgab,  verklebten  wir  mit  drei 
Papierbogen,  die  Thür  selbst  blieb  offen,  damit  der  kalte  Wind 
die  Luft  reinige ;  um  endlich  uns  zu  erwärmen  und  zu  trock- 
nen,  liefsen  wir  eine  Ladung  Kohlen  vom  Bazar  holen. 

So  kalt,  so  unbequem  ist  es  nirgends  in  einem  Gasthofe, 
als  in  den  Karavanserais  jenseits  des  Kaukasus  und  wahr- 
scheinlich auch  im  ganzen  Orient,  die  doch  den  phantasierei- 
chen Köpfen  in  so  herrlichen  Regenbogenfarben  erglänzen. 
An  zehn  Jahre  ist  Transkaukasien  mein  Aufenthaltsort,  von 
der  Lebensweise  des  gemeinen  Volkes  muls  ich  mich  aber 
noch  stets  mit  Ekel  abwenden,  allenthalben  herrscht  Schmutz 
und  Unwissenheit,  und  während  die  kultivirlen  Eingebomen 
in  vieler  Hinsicht  sich  der  europäischen  Lebensart  accomodirk 
haben,  wälzt  sich  in  einigen  Gegenden  das  Volk  im  Kothe. 
Ihr  fraget,  wie  denn  andere  Leute  in  diesen  Karavanserais 
Aufnahme  suchen  und  leben?  Die  sind  anderen  Schlages, 
Tartaren,  von  Kindheit  auf  daran  gewohnt  Der  echte  Asiate 
findet  es  in  unsren  europäischen  Wohnungen  beklommen,  wie 
der  Kalmücke  oder  Kirgise  seine  Kibitke  einem  steinernen 
Hause  vorzieht;  nicht  allein  der  Nomade,  auch  der  Halb- 
nomade bedarf,  wenn  nicht  der  ganz  nackten  Natur,  so  doch 
eines  ihr  ähnlichen  Verhältnisses.  So  verlangt  jeder  Einge- 
bome  in  Transkaukasien  nach  frei  bewegter  Luft,  selbst  reiche 
Leute  führen  selten  Kachelöfen  bei  sich  ein,  sie  begnügen 
sich  meist  mit  Kaminen,  die  Armen  haben  nur  Kohlenbecken. 
Während  nun  der  Transkaukasier  so  der  freien  frischen  Luft 
nachgeht,  sind  ihm  doch  thierische  Ausdünstungen  nicht  zu- 
wider, der  Grusine  nimmt  in  seine  Troglodyten-Hütte  mit  für 
Luft  und  Licht  offener  Thür  —  Kühe  und  Schweine  auf,  der 
Tartar  das  liebe  Pferd  (Ür  den  ganzen  Winter.  Ich  bin  dem 
Kamin  nicht  geradezu  feind,  er  hat  seine  Bequemlichkeiten 
und  Annehmlichkeiten:  bis  auf  die  Haut  durchnäfst  und  bis 
zur  Bewußtlosigkeit  durchfroren,  setzt  man  sich  mit  Wollust, 
die  Pfeife  im  Munde  oder  bei  einem  Glase  Thee,  vor  den 
flammenden  Kamin,  während  die  Kleider  trocknen,  die  Glieder 
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aufthauen;  der  Krieger  wird  an  das  Leben  im  Bivouac  er- 
innert, die  Phantasie  führt  ihn  in  Ebenen,  WSider  und  Berge, 
wo  ein  brennender  Scheiterhaufen  ihn  durchwärmte,  su  halb- 
wilden nomadisirenden  Volksstämmen,  su  reisenden  Brünet- 
ten, die  sein  Herz  wallen  machten,  seine  Aufmerksamkeit  fes- 
selten. Solche  schöne  Bilder  werden  leider  häuGg  durch  ein 
unangenehmes  Frösteln  im  Rücken  unterbrochen,  während 
die  Füfse  warm  sind  und  Gesicht  und  Hände  kaum  die  Hitze 
ertragen.  Ein  Zigeunerleben  zwischen  vier  Wänden  —  da 
weiche  Phantasie! 

Es  ist  Zeit,  sich  Schemacha  zuzuwenden. 

Diese  Gouvememenisstadt  ist  ein  ziemlich  hübscher  Ort, 
auf  einem  Hügel  und  am  Abhänge  desselben  regelmäfsig  er- 
baut, mit  breiten,  geraden,  sogar  gepflasterten  Straben,  meh- 
reren guten  Häusern  von  europäischer  Bauart,  russischen,  vie- 
len armenischen  und  tartarischen  Läden;  einem  adeligen  Klub, 
einer  Apotheke,  einer  Couditorei,  hier  etwas  seltenes.  Dafür 
befindet  sich  aber  hier  kein  anderes  Gasthaus,  keine  andere 
Einkehr,  als  ein  armenisches  Karavan#erai;  auf  dem  Bazar 
russisches  Brod,  Kwas,  Semmel  und  Kringel,  welche  Produkte 
von  russischen  Kolonisten  geliefert  werden. 

Auf  dem  Bazar  und  zwischen  den  Karavanserais  nieder- 
sten Ranges,  wo  eine  Menge  von  Krämern  ihren  Sitz  hat,  und 
an  diversen  Läden  hinschlendemd,  in  welchen  ich  namentlich 
die  in  russischen  Liedern  häufig  erwähnten  schemachischen 
SeideniEeuge  bemerkte,  ruhte  mein  Auge  mit  Vergnügen  auf 
den  Gruppen  der  Tartaren.  Kaum  sah  ich  je  so  originelle 
Gesichtsformen,  als  hier,  ich  werde  mich  bemühen,  einige  zu 
zeichnen. 

Erstes  Bild.  Ein  Mann  von  dreifsig  Jahren  i  eine  athle- 
tische Gestalt  in  schwarzem  Ueberwurf  mit  vergoldeten  Bor- 
ten, in  schwarzem  seidenen  Leibrock  ebenfalls  mit  Borten, 
unter  welchem  ein  Hemd  mit  goldenen  Schnüren  hervorsieht; 
trotz  des  Unwetters  ist  die  Brust  entblöfst,  der  Hals  nackt, 
der  Leib  ist  umgürtet  mit  einer  bunten,  wollenen,  persischen 
Binde.    Das  grüne,  weite  Beinkleid  ist  so  heraufgezogen,  dals 
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die  Waden  sichtbar  werden ,  bunte  pertische  Strümpfe ,  mit 
Koth  bespritsti  grüne  lederne  Schnabelschuhe;  ein  etwas  nach 
hinten  geknickter  Papach  schmückt  den  schönen  Kopf,  d.  h. 
ein  blasses  Gesicht,  umkriintt  von  einem  dichten  stacheligen 
Barte  von  lief  scbwarser  Farbe.  Augen  endlich  mit  dem 
Ausdrucke  einer  gana  eigenthUmlichen  Begeisterung.  Der 
Gang  dieses  Mannes  ist,  wenngleich  eilig,  doch  gemessen,  er 
selbst  erscheint  nachdenkend.  Bleibt  er  stehen,  um  mit  Je- 
mand tu  sprechen,  so  ist  seine  Rede  die  eines  verständigen 
und  wohlhabenden  Mannes,  er  ist  Kaufmann. 

Ein  tweites  Bild.  Ein  Greis  von  etwa  sechtig  Jahren, 
aber  noch  gesund,  wenngleich  der  Kopf  und  die  Schultern 
sich  tur  Erde  senken«  Ueber  die  Schultern  geworfen  trigt  er 
einen  Pelt  ohne  Uebertug  von  dunkler  Safran-Farbe  mit  en- 
gen langen  Aermeln,  auf  dem  Kopfe  einen  Papach  aus  dem 
Felle  alter  Hammel  mit  langer  Wolle;  das  Gesicht  erscheint 
wild  und  ordinär,  geruntelt,  die  langen  grauen  Augenbraunen 
tind  feuerfarben  geschminkt,  unter  ihnen  ergläntt  ein  Paar 
achwarter  Augen;  die  Brust  entblödt,  dicht  bewachsen  mit 
grauen  ebenfalb  gefärbten  Haaren,  die  eine  Hand  hinter  dem 
breiten  blauen  Gurte  verborgen,  die  andere  am  langen  Dolche, 
der  am  Gürtel  hängt.   Ein  Maler  könnte  hier  Studien  machen! 

Noch  eine  merkwürdige  Persönlichkeit  findet  sich  hier, 
ich  meine  die  Bajaderen.  Man  versicherte  mir,  die  Bajaderen 
seien  grölstentheib  von  dem  Stamme  der  asiatischen  Zigeu- 
ner, sie  sind  ohne  Ausnahme  schön,  sogar  sehr  schön  und 
kleiden  sich  mit  aller  Pracht  des  Orients.  Unter  dem  künst- 
lich geschlungenen  farbigen  Kopftuche  oder  einem  kleinen  gol- 
d^en  Häubchen  fallen  mehrere  dünne  schwarte  Haartöpfe 
über  die  Schultern  und  den  Nacken;  ein  sddenes  farbiges 
Jäckchen  mit  Aufschlägen  umschliebt  knapp  die  schmale  Taille, 
es  ist  rund  herum,  am  kleinen  Kragen  und  an  den  aufge- 
tchlittten  Aermeln  mit  goldenen  Tressen  oder  mit  Silber-  oder 
gar  Gold-Mttnten  besettt;  ein  ultra-kurtes,  rothseidenes,  gold- 
betresstes  Unterkleid  wogt  leicht  über  der  Brust;  ein  eben 
so  weites  Beinkleid,  dals  man  es  von  weitem  für  einen  Un- 
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terrock  hielte;  bunte  feine  Slrfimpfe  und  knappe  farbige  Schuhe 
bergen  kaum  das  Bein;  in  den  Ohren  ungeheure  goldene 
Ringe  9  am  Halse  ein  Geschmeide  von  Türkisen  und  Gold- 
münzen. Ihre  Gesichtsbildung  isl  im  allgemeinen  eine  sehr 
regelmSbige,  der  Teint  ist  ein  ungewöhnliches  Weib  mit 
leichter,  sarter  Röthe,  doch  findet  man  auch  sonnverbrannte 
Gesichter  mit  stark  aufgetragenem  Roth,  oder  ein  mattes 
Weils,  als  sei  es  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Tusche  fiber- 
sogen, oder  als  ob  ein  feiner  Tabakrauch  aus  dem  Kaijan 
darüber  gegangen  wäre;  künstliche  schwarxe  Fleckchen  auf 
der  Stirn,  den  Wangen,  dem  Kinne;  bei  allen  schwane,  feu- 
rige Augen,  eine  wogende  Brust,  eine  klangreiche  Stimme. 
Hit  schallendem  Gelächter  schlagen  die  Hände  der  Schönen 
unermüdlich  die  Kastagnetten,  der  schlanke  Pub  schlägt  an 
den  bunten  TeppicL  Ihr  Gesang,  ihre  Musik  sind  wohlklingend, 
namentlich  dem  Kenner  ihrer  Sprache,  wie  man  denn  auch 
Asiaten  durch  sie  entsückt  sieht,  ihr  Tant  ähnelt  der  Lesginka, 
doch  sind  die  Gesten,  die  Touren,  die  Mimik  etwas  verschie- 
den und  nicht  sehr  tüchtig.  Die  Bajaderen  sind  sehr  fröhlich 
und  tutraulich,  man  ladet  sie  lu  Abendgesellschaften  und 
Spazierfahrten  und  in  einer  heiteren  Stunde  verachten  sie  bei 
jungen  Herren  weder  Wein,  noch  Arak. 


Eine  Angabe  über  anomale  Stralenbrechung  auf 
dem  Schwarzen  Meere. 


In  der  Ode^aer  Zeitung  (Ode»«k]i  Wjestnik  1852  No.38)  be- 
spricht der  Capitain-Lieutenant  der  Russischen  Flotte  Hr.  Fr o- 
low,  einen  ihm  angeblich  vorgekommenen  Fall  von  weiter 
Sichtbarkeit  der  auf  dem  Meere  befindlichen  Ge- 
genstände, welcher  sich  von  allen  zuverlässigen  Erfahrungen 
ähnlicher  Art  aufs  wesentlichste  unterscheidet.  —  Es  folgt 
hier  eine  vollständige  Uebersetzung  des  betreffenden  Auf- 
satzes, weil  die  leichtfertige  Entstellung  fremder  Erzählungen, 
die  sich  der  Verfasser  darin  zu  schulden  kommen  lässt,  als 
ein  Mafs  für  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben  über  Selbst- 
erlebtes nicht  verschwiegen  werden  durfte. 

„Vor  einiger  Zeit  habe  ich  zufällig  in  unseren  Journalen, 
Uebersetzungen  von  den  Berichten  der  Capitaine  ausländischer 
Schilfe  gelesen,  in  denen  sie  erzählten  wie  sie  (namentlich  in 
den  tropischen  Meeren),  äusserst  deutlich  und  genau  gesehen 
hätten  was  auf  einem  Schilfe  vorging,  welches  viel  weiter  als 
die  Gränze  ihres  Gesichtskreises  von  ihnen  abstand.  Derglei- 
chen Capitaine  kamen  dann  später  in  irgend  einem  Hafen 
mit  denen  der  Schiffe  die  sie  gesehen  hatten,  zusammen,  ver- 
glichen ihre  Logbücher  und  fanden  dafs  sie  in  jenen  Augen- 
blicken um  200  oder  300  Seemeilen,  ja  auch  noch 
weiter  von  einander  entfernt  gewesen  waren*).   Die 


*)  Die  Seemeile   betragtelwa  |  Ruggiiche  Werst 

Anm.  d.  Verf. 
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gelehrten  Seefahrer  nennen  eine  solche  Erscheinung  auf  den 
Meeren  Luftspiegelung  (mirage),  oder  auf  Russisch  roarewo 
und  schreiben  sie  einer  Zurückwerfung  durch  die  Wolken  (!) 
oder  einer  Brechung  der  Sonnenstralen  (!)  su. 

,,Im  Jahre  1839  erhielt  ich  in  den  ersten  Tagen  des  April 
(allen  Slyl)  von  dem  Commandeur  des  Sewastopoler  Hafens 
den  Befehl,  den  unter  meinem  Comando  stehenden  Tender 
Legkji  (der  Leichte)  auf  die  Rhode  und  dann,  mdglichat 
schnell,  nach  Odessa  su  führen,  um  daselbst  Proviant  für  die 
Offitiere  der  Eskader  einsukaufen,  die  sich  damals  vorbereitete 
Landungstruppen  an  die  Ost-Kaukasischen  Ufer,  sur  Besetzung 
und  Befestigung  der  dortigen  kleinen  Garnisonen  su  bringen. 

„Zwei  Tage  nach  diesem  Befehle  war  der  Tender  in  See, 
auf  der  Fahrt  nadi  Odessa,  wohin  er  am  dritten  Tage  nach 
der  Abfahrt  von  ä^ewastopol  gelangte.  Auf  der  Odessaer  Rhede 
fand  ich,  unter  der  Flagge  des  Contre-Admiral  Artiuchow, 
die  aus  drei  Linien -Schiffen  und  swei  Fregatten  bestehende 
Eskader,  welche  nach  Sewastopol  bestimmte  Truppen  ein- 
nahoL  Nach  Einschiffung  derselben  und  der  sugehdrigen  La- 
dungsgegenstände, verliels  sie  die  Odessaer  Rhede.  Es  ge- 
schah dies  an  dem  auf  meine  Ankunft  folgenden  Tage.  Ich 
verliels  dagegen  Odessa  mit  dem  Tender  Legkji  erst,  nach- 
dem ich  die  Provianteinkäufe  beendigt  hatte  und  namentlich 
swei  Tage  nach  dem  Auslaufen  der  Eskader,  genau  um  3  Uhr 
nach  Mitlag.  Die  Meeresoberfläche  war  stellenweise  völlig 
eben  und  glatt  wie  ein  Spiegel  —  an  anderen  Stellen  dage- 
gen etwas  gekräuselt  Der  Himmel  war  bezogen,  so  da£s  die 


Der  Yerüuaer  zeigt  dorefa  diese  Aamerfcong,  daia  er  ia  der  Thal 
TOB  denjenigen  8eeaieiltB  spricht,  yon  denen  60  auf  den  Grad  des 
Aeqoator  gerechnet  werden  ond  daüi  er  mithin  die  constirenden  That- 
sacben  aber  weiteste  Sichtbarkeit  der  Schiffe  nicht  blois  Ton  den  Po- 
larmeeren  in  die  tropischen  Terlegt,  sondern  aach  aof  das  Zehnfache 
übertrieben  hat  Scoresby  eraShlt  nSmlich,  dals  das  Stärkste  was 
ihm  in  dieser  Art  vorgekommen,  das  ToHstaodige  Bild  Ton  dem, 
damals  om  30  Seemeilen  Ton  ihm  entfernten  Schiffe  sei^ 
nes  Vaters  gewesen  seL  B. 
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Sonne  von  ihrem  Glanse  verloren  halle.  Der  Horixonl  war 
rein,  der  Wind  wehte  aus  S.W«,  aber  nur  in  einiger  Höbe  — 
80  daCi  nur  das  grobe  Topsegel  gul  sland.  Der  Tender  lief 
1%  Seemeilen  in  der  Stunde,  so  dals  wir  uns  schnell  (!)  von 
der  Rhode  enlfemlen*  Als  wir  eben  auf  die  Höhe  des  Land- 
gulei  der  Gräfin  Lanjeron  gekommen  waren,  meldele  mir  der 
wachthabende  Offixier,  Lieulenanl  Didenew,  der  das  Fesl- 
machen  des  Ankers  beaufsichtigt  halle,  dafs  er  die  Eskader 
sehe.  Dies  wunderle  mich  sehr,  weil  sich  dieselbe  nach  mei- 
nem Ueberschlage  schon  bei  Sewastopol  befinden  mussle.  Ich 
nmhm  ein  Femrohr,  sah  mich  lange  und  sorgßllig  um,  konnte 
aber  Nichts  erblicken:  meinen  Augen  zeigte  sich  keine  Spur 
von  der  Eskader.  Ich  gestehe  es  sogar  mit  einiger  Reue, 
dab  ich  etwas  erzürnt  auf  den  Lieulenanl  war.  Als  mich 
aber  Herr  Didenew  bat,  von  dem  Bak  oder  Vordertheil  ins 
Wasser  zu  sehen,  da  erblickte  ich  zu  meinem  Sussersten  Er- 
staunen die  Eskader.  —  Sie  ging  mit  Bagstagwind  auf  der 
rechten  Hals,  in  zwei  Colonnen  und  alle  Schiffe  trugen 
Marssegel,  Bramsegel,  Fok-  und  Bramleesegel,  so  wie  auch 
ihre  Flaggen  die  sich  sehr  schön  ausgebreitet  hatten.  Man 
sah  auch  weiben  Schaum  vor  den  Schiffeui  zum  Beweise  dafs 
dieselben  wohl  8  Meilen  in  der  Stunde  liefen.  Ich  schickte 
sogleich  einen  Matrosen  mit  dem  Femrohr  auf  den  Top-Mast, 
um  sich  von  dort  aus  noch  genauer  umzusehen.  Er  meldete 
mir  aber  bald  darauf  dab  er  gar  Nichts  sehe,  während  sich 
doch  in  demselben  Augenblick  vom  Bak  aus,  die  ganze  Eska- 
der so  deutlich  und  so  schön  zeigte,  dab  man  glauben  muble 
der  Tender  sei  ihr  Kubersl  nahe.  Diese  schöne  und  seltene 
Erscheinung  dauerte,  wie  ich  mich  jetzt  erinnere,  gegen  20  Mi- 
nuten. AU  sich  aber,  der  Tender  einem  Streifen  näherte,  auf 
dem  ein  leichter  Wind  eben  anfing  die  Glatte  der  Meeres* 
Oberfläche  zu  unterbrechen,  da  endete  auch  der  wunderbare 
Anblick:  die  Eskader  verschwand  plötzlich  und  unerwarteter 
Weise. 

„Bei  meiner  Ankunfl  in  Sewastopol  fand  ich  die  Eskader 
auf  der  Rhede  und  eilte  mich  durch  das  Logbuch  des  Flagg- 
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Schiffes  Warschau  xu  unterrichten,  wo  sich  dieselbe  um 
3%  Uhr  Nachmittags  an  demjenigen  Tage,  an  dem  ich  mit 
dem  Tender  von  Odessa  absegelte,  befunden  habe.  Und  waa 
erfuhr  ich?  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Eskader  tu  jener  Zeit  an 
dem  Tarchanchuter  Leuchthurm  vorübergegangen  war  und  in 
der  Thnt  in  derselben  Lage,  in  der  sie  sich  uns  im  Wasser  (!) 
gezeigt  hatte,  unter  denselben  Segeln  die  ich  oben  genannt 
habe  und  in  120  Seemeilen  Entfernung  von  dem  Tenden  — 
Von  dem  Verdeck  eines  Tender  ist  gewöhnlich  ein  Schiff  aus 
der  Entfernung  von  10  Seem.,  aber  nicht  von  weiterher  sichtbar. 
Man  sieht  also  dafs  die  Erscheinungen,  die  man  Luttspiegelung 
oder  Marewo  nennt,  nicht  blofs  auf  den  entfernten  tropischen 
Meeren  vorkommt,  sondern  auch  auf  unserem  Schwarzen 
Meere.  —  Als  Zeugen  für  meine  Erzählung  nenne  ich  den 
Conducteur  vom  Steuermannscorps  Strjelkow,  der  jetst  als 
Offizier  in  demselben  Corps  dient,  und  die  Mannschaft  die  sich 
damals  mit  mir  auf  dem  genannten  Tender  befand,  obgleich 
ich  mich  von  derselben  nur  noch  des  Quarliermeister  Karp 
Antonow  namentlich  erinnere,  die  Uebrigen  aber  vergessen 
SU  haben  bekenne. 

„Man  wird  es  vielleicht  seltsam  Gnden,  dali  ich  den  an- 
ziehenden Bericht  über  eine  Erscheinung  die,  so  viel  ich  weiss, 
auf  dem  Schwarzen  Meere  noch  von  Niemand  bemerkt  wor- 
den ist,  erst  so  spät  bekannt  mache  und  dafs  ich  so  lange 
über  dieselbe  geschwiegen  habe.  Ich  habe  aber  darauf  zu 
erwicdem,  dafs  mir  unter  Dienst-  und  Privatgeschäften,  häu- 
figen Fahrten  von  einem  Ort  zum  andern  und  Aufträgen  im 
Kaukasus,  die  Erinnerung  an  die  Luftspiegelung  die  ich  1839 
gesehen  hatte,  fast  vergangen  war.  Als  ich  aber  vor  kurzem 
in  einem  Journale  von  einer  ähnlichen  Erscheinung  auf  den 
tropischen  Meeren  las,  da  fiel  mir  ein,  was  ich  in  derselben 
Art  auf  dem  Schwarzen  Meere  erlebt  hatte.  Ich  durchsuchte 
meine  Papiere  und  fand  zum  Glück  die  Bemerkungen  die  ich 
hiermit  zu  geneigter  Beachtung  veröffentliche.*" 
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Da  der  Weg  des  LicbUtrales  der  von  einem  entfernten 
terresirischen  Punkte  sum  Auge  gelangt ,  von  den  Dichtigkei- 
ten der  Luft  und  diese  wiederum  in  beträchtlichem  Grade 
von  den  Temperaturen  abhangen,  die  längs  dieses  Wegs  vor- 
kommen, so  ist  der  erstere  in  der  That  swischen  ziemlich 
weiten  Grämen  unbestimmt  Das  Alaximum  der  Entfernung, 
aus  welchem  zwei,  in  gegebenen  Höhen  über  der  Meeresober- 
fläche gelegene,  Punkte  sich  gegenseitig  Lichtstralen  zusen- 
den oder,  was  dasselbe  heisst,  von  einander  sichtbar  sein  kön- 
nen, wird  im  Allgemeinen  seinen  mittleren  Werth  übertreffen, 
wenn  die  Luftschichten  die  den  Boden  berühren,  nicht  wär- 
mer sind,  als  die  Über  ihnen  gelegenen,  oder  wenn  sie  sogar 
kälter  sind  ab  diese.  Eben  jenes  Maximum  wird  dagegen 
kleiner  werden  ab  sein  mittlerer  Werth,  wenn  die  nach  der 
Höhe  stattfindende  Abnahme  der  Luft-Temperatur  ungewöhn- 
lich stark  ist  Diese  Regel  gilt  vollständig,  wenn  die  Tem- 
peratur der  Luftschichten  in  der  Vertikalebene  durch  die  bei- 
den betrachteten  Punkte  überall  auf  gleiche  Weise  ihrer  Höhe 
proportional  ist  Der  Weg  des  sie  verbindenden  Lichtstrales 
ist  dann  immer  nahe  genug  ein  Kreisbogen,  und  es  kann  der 
Halbmesser  desselben  angegeben  und  zugleich  entschieden 
werden,  ob  er  der  Erdoberfläche  seine  convexe  oder  seine 
concave  Seite  zukehrt,  wenn  die  nach  der  Höhe  stattfindende 
Vertheilung   der   Lufttemperatur  bekannt  ist 

Es  ist  daher  klar,  dafs  unter  der  Voraussetzung  die- 
ser einfachsten  Vertheilung  der  Wärme  in  der  Vertikalebene 
durch  die  beiden  Punkte,  auch  umgekehrt  dasjenige  Verhält- 
niss  zwischen  der  Höhe  und  der  Lufttemperatur  angegeben 
werden  kann,  bei  welchem  die  gegenseitige  Sichtbarkeit  noch 
eben  möglich  ist,  d.  h.  bei  welchem  sie  durch  die  Krümmung 
der  Erde  noch  nicht  verhindert  wird.  Ist  dagegen  die  Wärme- 
veHheilung,  in  dem  in  Wirkung  tretenden  Schnitte  der  At- 
mosphäre, weniger  einfach,  so  können  freilich  an  die  Stelle 
der  kreisförmigen  Krümmung  des  verbindenden  Strales  eine 
andere,  ja  sogar,  wie  es  die  Erfahrung  und  die  Rechnung 
übereinstimmend  beweisen,  gleichzeitig  mehrere  Gestalten  des- 
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selben  treten,  für  deren  Wirkung  auf  das  Auge  sich  dann  nur 
in  eben  so  unvollkommener  Weise  Gränzwerthe  angeben  las- 
sen, wie  für  die  wirklich  vorkommenden  Unregelmäfsigkeiten 
der  atmosphärischen  Temperaturen. 

Die  verhällnifsmäDsig  geringe  Ausdehnung  der  anomal 
oder  discontinuirlich  erwärmten  Stellen  der  Atmosphäre»  macht 
indessen  dafs  deren  Vorkommen  sur  Hinausrtickung  der  äus- 
serslen  Gränze  der  Sichtbarkeit»  in  weit  geringerem  Malse 
beitragen,  als  zur  gegenseiCigen  Verschiebung  der  gesehenen 
Punkte»  zu  welcher  auch  die  Umkehrung  und  die  Vervielfa- 
chung ihrer  Bilder  gehdren,  die  man  vorzugsweise  als  Luft- 
spiegelung zu  bezeichnen  pflegt  Die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Angabe  über  die  Entfernung»  aus  welcher  ein  in  der  Meeres- 
oberfläche oder  nahe  an  derselben  gelegner  Punkt»  einem  ähn- 
lich gelegenen  Auge  noch  sichtbar  gewesen  sein  soll»  kann 
somit  dennoch  nach  den  zu  ihrer  Erklärung  nöthigen  gleich- 
mäfsigen  Temperaturverhältnissen  beurtheilt  werden»  denn  das 
arithmetische  Mittel  derjenigen  Temperatur- Verhältnisse»  die 
im  Falle  einer  solchen  Sichtbarkeit  wirklich  vorgekommen 
sind»  wird  mit  jenen  gleichmäfsigen  um  so  näher  übereinstim- 
men »  je  grdüser  die  Entfernung  zwischen  den  in  Rede  ste- 
henden Punkten  gewesen  ist 

Bei  der  angebUchen  Wahrnehmung  auf  dem  Schwarzen 
Meere»  lag  das   Auge  des  Beobachters  nur  um  etwa  15  Par. 
Fufa  über  der  Meeresoberfläche»  der  tiefste  der  Punkte  die  er 
in  dem  Abstände  von  120  Seemeilen  zu  sehen  glaubte»  aber 
sogar  im  Meeresspiegel  selbst»  da  er  angeblich  den  Schaum 
vor  den  Schiffen  bemerkte  und  aus  demselben  auf  ihre  Ge- 
schwindigkeit schloss.     Da  nun  ausserdem  an  dem  einen  der 
von  einander  sichtbaren  Punkte  der  wirksame  Lichtstral  von 
unterhalb  der  Horizontalen  oder»  wie  es  der  Beschreiber  aus- 
drückt» »»aus  dem  Wasser  hergekommen  sein*"  soll»  so  wird 
man  die  gegenseitige  Neigung  der  beiden  Enden  dieses  Stra- 
les  oder  die  gesammte  Refraclion  nicht  zu  hoch  schätzen» 
wenn  man  sie  geradezu  dem  Winkel  zwischen  den  Elrdradien 
zu  diesen  beiden  Enden»  d.  h.  in  dem  betrachteten  Falle  2^ 
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gleich  setzt  Bescichnet  man  aber  den  Quoticnlcn  aus  beiden 
suIeUt  genannten  Winkeln  mit  q  und  mit  m  die  Anzahl  Pa- 
riser Fulse  um  die  man  in  der  Nähe  des  Erdbodens  steigen 
mufs,  um  eine  Abnahme  der  Luft -Temperatur  um  1*  der 
R^aumurschen  Skale  zu  bemerken,  so  gilt  zwischen  diesen  bei- 
den Groben  stets  sehr  nahe  die  Beziehung: 
_  28,3 
•^^0,204-7- 
Sie  setzt  die  erwähnte  gleichartige  Temperaturvertheilung  ISngs 
der  Bahn  des  Lichtes  voraus,  ist  in  diesem  Falle  streng  rich- 
tig, wenn  an  der  Erdoberfläche  der  Barometerstand  336  Pa- 
riser Linien  und  die  Temperatur  der  Luft  -{-Ib^  Reaumur 
beträgt,  wird  aber  selbst  durch  beträchtliche  Aenderungen  die- 
ser beiden  Elemente  nur  um  ein  Geringers  modificirt  Mit 
dem  Werthe  7  =  1  den  wir  der  obigen  Beschreibung  ent- 
sprechend gefunden  haben,  folgt  nun  aber  m  s=  —29,3,  d.h. 
eine  Zunahme  der  Lufttemperatur  um   1*  Reaumur,  für  je 

29  Par.  Pufs  Steigung,  welche  entweder  überall  über  einen 

30  Geographische  Meilen  langen  Meeresstrich,  oder  doch 
durchschnittlich  über  demselben,  an  die  Stelle  der  normalen 
Abnahme  dieser  Temperatur  um  1*  Tür  je  600  bis  700  Par.  F. 
Steigung,  getreten  sein  müsste.  So  starke  Anomalieu  der 
Wärmevertheilung  in  der  Atmosphäre,  sind  bekanntlich  selbst 
in  kleinen  Distrikten  des  offenen  Meeres,  ziemlich  selten,  auf 
einer  Strecke  von  30  Geographischen  Meilen  aber  so  unerhört, 
dals  man  ihr  Vorkommen  auf  Grund  der  vorstehenden  Erzäh- 
lung nur  dann  annehmen  könnte,  wenn  dieselbe  noch  ander- 
weitig aufs  beste  beglaubigt  wäre. 

Diese  Erzählung  enthält  aber  anstatt  dessen  noch  eine 
zweite,  so  starke  UnWahrscheinlichkeit,  dafs  man  kaum  umhin 
kann,  sie  zu  denjenigen  Fabeln  zu  zählen,  die  ihren  bedauems- 
werthen  Erfindern  nichts  als  Spott  und  Verachtung  eintragen. 
Aus  der  Entfernung  von  120  Seemeilen  erscheinen  nämlich 
Gegenstände  von  100,  von  10  und  von  1  Pariser  Fufs  Länge, 
respektive  unter  Gesichtswinkeln  von  7  Sekunden,  ^^  Sekun- 
den und  1^  Sekunde  und  da,  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuch- 
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liing,  selbst  dem  gröbten  dieser  Winkel  nur  ein  eben  noch 
unlerscheidbarer  Eindruck  auf  die  Netzhaut  des  unbewaflhe- 
ten  Auges  entspricht,  so  ist  die  Angabe,  dafs  man  in  der  ge- 
nannten Entfernung  ein  Schiff  mit  blofsem  Auge  bemerkt  habe, 
ebenso  unglaublich  wie  die  fernere,  da(s  man  mit  irgend  einem 
Femrohre  seine  Flagge,  und  sogar  den  Schaum  vor  demsel- 
ben unterschieden  habe.  Einige  Vermehrung  der  Gesichtswin* 
kel  oder  scheinbaren  Gröfse  durch  unregelmSfsige  Stralen- 
brechung,  könnte  freilich  bei  der  angeblichen  Beobachtung 
vorgekommen  sein.  Da  aber  diese  immer  von  einer  Schwä- 
chung  der  Bilder  und  von  einer  Verzerrung  derselben  beglei- 
tet ist,  so  hätte  sie  die  Wahmehmbarkeit  derselben  überhaupt 
kaum  begünstigen  können,  noch  viel  weniger  aber  die  Unter- 
scheidbarkeit ihrer  einzelnen  Theile. 


lieber  die  Ausbringung  des  Goldes,  Silbers  und 
Kupfers  in  China. 

Nieh  dem  Rossitcben 


Herrn  CbrapowskjL 
Mitglied  der  geistlicben  Geeandtoobaft  in  Peking  '). 


J)ie  Darstellung  der  Metalle  erfolgt  xu  gröGslcin  Theile  in 
den  Gouvernement  Zsjan-Si  und  Jun-Nan.  Es  sollen  hier  die 
Methoden  9  deren  sich  die  Chinesen  bei  der  GeMnnnung  des 
Goldes,  Silbers  und  Kupfers  bedienen  und  ihre  GrubenverwaU 
tung  geschildert,  so  wie  auch  etwas  über  die  Kunstausdrücke 
ihrer  Bergleute  mitgelheilt  werden* 

Das  Gold  wird  in  den  nördlichen  Theilcn  der  Provinz 
Jun-Nan  und  sumeist  an  dem  Flusse  Zsin-Scha-Zsjan  ge- 
wonnen, der  deshalb  auch  der  herrliche,  Goldführende  Fluss 
genannt  wird.  Das  Verwaschen  des  Goldsandes  erfordert 
überall  gleiche  Arbeit  und  ergiebt  daher  auch  überall  ein  mehr 
gleiches  Verhällniss  des  Gewinnes  zu  den  Kosten.  Ein  grofs- 
artigerer  Verdienst  ereignet  sich  nur  ausnahmsweise,  wenn 
bdm  Graben  auf  ebenem  Terrain  gröfsere  oder  kleinere  Gold- 
klumpen gefunden  werden. 

Aus  Jun-Nan  wird  vieles  Gold  theils  in  Blättern,  theils 
in  kleinen  Plättchen  (?)  ausgeführt,  und  es  ist  daselbst  auberst 


*)  Gorny  Jornal  185S.    No.  1.    VergL  hiermit  die  NoÜxen   «iber  den 
Chineeifchen  Kohlen-  nnd  Goldbergbao  in  dietem  Bnade  8.  404. 
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häufig.  In  früheren  Zeiten  %vurde  es  in  dem  Flusse  Li-Zsjan, 
in  dem  Kreise  Jao-An  bei  dem  Flusse  Lun-Zsjao-Zsjan  und 
in  Jun-Nin-Fu  gewonnen.  Jetzt  giebt  es  in  Jun-Nan  drei 
Goldgruben: 

1)  in  Jun-Bai,  an  dem  Flusse  Zsin-Scha-Zjan, 

2)  in  Bao-schan  bei  dem  Flusse  Lu«Zsjan  und 

3)  in  Kai-Chua  bei  der  Ortschaft  Si-ban. 

Die  bergmännischen  Arbeiten  werden  im  Winter  oder  im 
Frühling  angefangen.  Man  gräbt  zuerst  ein  Loch,  damit  sich 
den  Sommer  über  das  Regenwasser  sammeln  könne  und  es 
erfolgt  dann  gleichzeitig  in  solchem  Loche  eine  Anhäufung 
von  Sandy  Lehm  oder  anderen  Erden.  Im  Herbst  wird  der 
in  dem  Loche  gesammelte  Schlamm  herausgenommen  und  das 
Gold  ausgelesen.  Man  findet  dabei  Goldslücke  von  1  bis  2 
Gin  und  selbst  die  kleinsten  von  1  bis  2  Lan  an  Gewicht  *). 
Von  dem  ausgebrachten  Golde  nimmt  man  ^  in  den  Slats- 
schätz  —  das  Uebrige  kommt  in  Privatbesitz.  Wenn  sich  Je- 
mand  lange  und  eifrig  mit  dem  Gold  waschen  beschäfiigt,  so 
wird  er  von  dem  Grundzins  befreit  **)•  Das  Gold  in  Körnern 
findet  sich  in  Li-Schui-Cho  und  in  Tan-Tschuan.    Es  werden 


•)  Kstind  1  Gia  —  16  Lan  —  100  Ticliin  —  1600  Ten  ^  16000  Li. 
Die  Ckiaeeen  haben  librigens  drei  Tericiiiedone  Arten  von  tiewidiU- 
bestiniinung  namlidi: 

daa  ofüzioUe  Gewicht  (Kcho-|»jcbin), 
das  Ilandela -Gewicht  (Schy-pjcliin)  und 
dal  Kleine  Gewicht  (l^rr-ljan-pjcliin). 
Das  Ruisische  Pfand  ist  gleich 

11     Lan  offizielles  Gewicht 
11,4    -    Handels-Gewicht 
11,6    -    Kleines  Gewicht 
and  es  sind  daher  von  dem  olfiziellen  Gewichte 
I  Gin  »  1,454545  Rasa.  Prond  —  1,2739  Preuss.  Pfund 
1  Lan  ■■  0>000909  Ruis.  Pfund  s  0,0705  Preuss.  Pfund. 
Hier  wird  immer  nach  dem  ofliziellen  Gewichte  oder  Kchu-|»jcbin 
gerechnet  werden. 
**)  Vielleicht  wenn  der  Boden  erschöpft  ist  —  oder  nach  welchem  an- 
deren MaÜM  des  Kifers?  D.  Hebers. 
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Verbrecher  nach  den  dortigen  Wäschen  geschickt  und  die  Ar- 
beiten bei  denselben  gelten  fär  sehr  beschwerlich. 

Die  Silberene  findet  man  meistens  (vermöge  ihres  Aus- 
gehenden) an  Abhängen  und  in  Schluchten«  Sie  geben  sich 
durch  Haarabnliche  Fäden  in  dem  Gesteine  xu  erkennen*). 
Die  Kenner  sammeln  dergleichen  Steine  und  probiren  sie  im 
Feuer.  Es  giebt  übrigens  viel  Silberer&e  über  deren  Gehalt 
nichts  Allgemeines  feststeht.  —  Bisweilen  giebt  ein  25  Gin 
schwerer  Korb  Erae  von  1  bis  su  3  Lan  Silber,  in  anderen 
Fällen  aber  nur  3  bis  4  Tschin  (d.  h.  nach  der  ersten  Angabe 
■^  bis  xiv  und  nach  der  Anderen  ^Ar  bis  iV<nr)*  Ebenso 
wechselnd  ist  die  Tiefe  bis  su  der  die  Gänge  reichen.  Bis- 
weilen seigen  sie  sich  nur  über  Tage,  fast  ohne  Portsettung 
in  die  Tiefe,  in  anderen  Fällen  enden  sie  plötzlich  in  der  Tiefe 
von  einigen  Sajtntn  (1  Sajen  »  7  Engl  Fub).  Oft  kann 
man  sie  weithin  als  eine  schmale  Ader  verfolgen  und  findet 
sie  dann  plötzlich  sehr  breit,  oder  man  findet,  wenn  man  ein 
Erzvorkommen  in  die  Tiefe  verfolgt,  dasselbe  an  einer  Stelle 
unterbrochen,  in  gröberer  Tiefe  aber  wieder  ausserordcntlidi 
reich.  Nicht  selten  kommen  ähnliche  Unterbrechungen  von 
einigen  5ajen  Länge  in  der  horizontalen  Fortsetzung  eines 
Erzganges  vor**).  Die  Arbeiter  graben  nach  den  Erzen  ge- 
rade so  wie  die  Holzwürmer  —  sie  erreichen  Tiefen  von  eini- 
gen 5ajen,  einigen  Dutzend  oder  sogar  von  einigen  Hundert 
5ajenen,  je  nachdem  es  die  jedesmalige  Beschaffenheit  des 
Ganges  erfordert 

Die  Förderung  und  die  Bearbeitung  der  Silbererze  wird 
folgendermafsen  bewerkstelligt:  an  der  Stelle  an  der  sich  das 
Erz  gezeigt  hat,  wird  ein  Feuer  angelegt,  um  das  gesammte 
Gestein  mürbe  zu  machen  (!).   Dann  Werden  die  Erzführenden 


*)  Dies  durfte  Moh  luf  Gediegen  -  SUber  betiehen. 

D.  Ueben. 
**)  Diese  and  mehrere  andere  Geniein|ilHUe  des  Rossiscben  Aufsatzes, 
geben  wenigstens  einen  Maiwtab  für  das  Wissen  nnd  die  VomrtLeile 
der  Cliinesiseben  Autoren,  die  der  Verfasser  benutst  zu  liuben  Ter- 
sichert.  D.  Uebers. 
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Stücke  mit  Schlägeln  und  Keilen  ausgeschlagen,  zu  einem 
Pochwerke  gelragen  und  daselbst  zu  feinein  Pulver  zerpocht. 
Sie  nennen  dieses  Produkt  das  Erzfuhrende  Pulver  (Gun-mo). 
Dasselbe  wird  darauf  in  eine  grofse  mit  Wasser  gefüllte  Bütte 
gelegt  und  in  derselben  einige  Hundertmale  umgerührt  Man 
nennt  diese  Operation  das  Mischen  der  Lösung  (zsjao-njan). 
Von  dieser  sogenannten  Lösung  werden  in  dem  Passe  drei  Ar- 
ten abgesondert:  die  oben  schwimmende  Schicht  nennt  man 
die  feine  Lösung  («i-njan);  die  in  der  Mitte  des  Passes  ent- 
stehende den  Rosensand  (Mei-scha)  und  das  am  Boden  ab- 
gesetzte das  grobe  Erzfleisch  (zu-gun-jou). 

Was  die  zwei  ersten  Schichten  dieses  Breies  oder  dieser 
sogenannten  Lösung  betrifft,  so  nimmt  man  ein  GeßMs  mit 
rundlichem  Boden,  füllt  dasselbe  mit  dem  aufgeweichten  Pul- 
ver und  hält  es  unter  ein  stehendes  Wasser.  Von  diesem 
wird  mit  jenem  Geföfse  bald  etwas  geschöpft,  bald  wieder 
Abgegossen  und  dadurch  die  gröberen  und  tauben  Theile  von 
den  allein  zurückbleibenden  feinen  und  erzhaltigen  getrennt 
Der  dritte  Theil  oder  das  sogenannte  grobe  Fleisch  des  Er- 
zes, wird  auf  ähnliche  Weise,  aber  in  einem  kahnförmigen  Ge- 
fälse  verwaschen.  Nachdem  alles  Steinige  vollständig  getrennt 
und  nur  Erztheile  zurückgeblieben  sind,  schultet  man  alles 
Ausgewaschene  in  einen  Bottich  und  sieht  darin  viele  glän- 
zende Steilen.  In  diesem  Zustande  heisst  das  Produkt  Erz- 
fleisch. Man  nimmt  darauf  einen  von  Mehl  gemachten  Teig, 
mengt  damit  das  sämmtliche  (ausgewaschene)  Erzpulver,  kne- 
tet aus  dem  Gemenge  kleine  Kuchen  und  legt  sie  auf  eine 
Schicht  Holzkohlen,  über  der  sie  noch  mehr  als  Fulshoch  mit 
dergleichen  Kohlen  bedeckt  werden. 

Diese  werden  bei  Tagesanbruch  in  Brand  gesetzt  und  bis 
vier  Uhr  Nachmittags  brennend  erhalten.  Dann  lässt  man  die 
metallische  Masse  erkalten,  welche  nun  ein  löcheriger  Klum- 
pen (zsjao-tuan)  genannt  wird.  Es  wird  darauf  der  Schmelz- 
herd geheilzt  und  auf  demselben  zuerst  Blei  geschmolzen,  und 
dann  ein  löcheriger  Klumpen  zugesetzt,  während  man  das 
Feuer  mittelst  eines  eigenthümlichen  Fächer  unterhält    Das 
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Blei  nimmt  seiner  Natur  nach,  alles  Silber  in  sich  auf  und 
geht  darauf  su  Boden,  so  dafs  nur  schaumige  Verunreinigun- 
gen an  der  Oberflache  schwimmend  bleiben.  Diese  werden 
abgetogen,  so  da(s  sich  eine  Flamme  über  dem  Herde  erhebt 
und  man  Idscht  endlich  die  Feuerung  mit  Wasser,  wenn  die 
Schmeltung  lange  genug  gedauert  hat  Es  bildet  sich  hierbei 
aus  dem  Blei  und  Silber  eine  homogene  Masse,  welche  das 
bleierne  Kamcel  (Zjan-to)  genannt  wird.  Man  nimmt  dem- 
nächst Asche  von  dem  Herde,  bekleidet  damit  eine  in  den 
Erdboden  gemachte  flache  Vertiefung,  von  der  Grö&e  des  su 
behandelnden  Zjan-to,  legt  dieses  hinein  und  bedeckt  es  mit 
Kohlen,  die  darauf  ununterbrochen  im  Brand  erhalten  werden. 
In  dieser  nestartigen  Veiliefung  bilden  suerst  das  Blei  und 
das  Silber  eine  ungetheilte  Masse;  demnächst  entsteht  aber  ein 
Rauch  über  dem  Geschmolienen  und,  nachdem  er  geraume 
Zeit  angehalten  hat,  fliegen  Funken  oder  die  sogenannten 
Schneeflocken  (Sijue-chua)  von  derselben.  Wenn  auch  diese 
auflidren,  wird  die  Metallmasse  rein  und  durchsichtig  (!!)  und 
ändert  einige  Zeit  darauf  ihre  weisse  Farbe  in  eine  dunkele, 
die  suerst  an  den  Rändern  auftritt  So  lange  es  noch  Dämpfe 
und  Funken  giebt,  hat  die  Wirkung  des  Bleies  auf  das  Silber 
nicht  aufgehört  Das  Blei  soll,  wie  die  Chinesen  sagen,  die 
Asche  fürchten  und  eben  deshalb  wenden  sie  diese  letstere 
an,  auch  ist  das  Silber  rein,  sobald  alles  Blei  in  die  Asche 
gegangen  ist*).  Von  8  Uhr  Morgens  bis  um  12 Uhr  (Mittagt 
oder  Mitternacht?)  kann  man  das  Silber  vollständig  von  dem 
Bleie  trennen.  —  Das  in  die  Asche  gegangene  Blei  wird 
unter  dem  Namen  Mi-to-«en  tu  Arsneimitleln  gebraucht  Bis- 
weilen werden  auch  ein  schwaner  Thon  (Y-ni)  und  ^soge- 
nanntes?) Moob  (Zinj-tai)  gebraucht  um  das  Silber  von  dem 
Bleie  su  trennen. 

*)  Diese  onbebolfene  uad  stellenweise  alberne  Bescbreiboog,  des  Sbenül 
in  Buropt  öblichen  Abtreibens  oder  CopelKrens,  wäre  nor  denn  Yon 
mnigen  Interesse,  wenn  der  Verfasser  sie  in  der  That,  ebne  eigene 
Zositze,  Ton  einem  Cliinesen  entnommen  li&tte. 

D.  Uebers. 
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Sowohl  die  eine  wie  die  andere  Methode,  sind  aber  von 
ungleichem  Erfolge,  je  nach  der  Beschaffenheil  der  Erse. 
In  Jun-Nan  zählt  man  16  Bleigruben  und  von  den  Hüllen  ist 
jetzt  Le^Ma-Tschan  die  berühmteste,  Sie  liefert  einige  Zehn- 
tausende Lan  Silber.  In  Choi-Tun  auf  dem  Berge  Tschuan- 
Inj-Schan  giebt  es  eine  an  Privatleute  gehörige  Silberhülte, 
von  deren  Producte  die  Regierung  3  Procent  Tür  sich  nimmt 

Ausser  dem  auf  Chinesischen  Hütten  gewonnenen  Silber, 
wird  aber  auch  vieles  aus  dem  Auslande  eingeführt.  Die  Kan- 
toner und  die  Bewohner  von  Fu-Zsjan  bereichem  sich  an 
der  Silbermünse»  welche  zur  See  von  den  Fremden  gebracht 
wird,  und  die  Bewohner  der  Provinzen  Jun-Nanj  und  Guan- 
Sji  gebrauchen  Silber  aus  den  Gruben  von  Awa  und  von  dem 
An-Nan*ischen  Königreiche.  Jenseits  der  Provinz  Jun-Nan 
giebt  es  auch  Silbergruben  in  Da-Schan-Tschani  welches  zu 
Awa  gehört,  und  jenseits  der  Provinz  Guan-Sji  liegt  die  Grube 
Sun-Sin-Tschan  in  dem  An-Nan*er  Königreiche.  Diese  bei- 
den Bergwerke  sind  sehr  reich  an  Silber,  und  da  sich  die 
dortigen  Eingeborenen  auf  die  Schmelzung  und  Reinigung 
der  Erze  nicht  verstehen,  so  erlauben  sie  den  Chinesen  ihr 
Land  zu  besuchen,  daselbst  Silber  darzustellen  und  dafür  nur 
eine  Abgabe  an  die  örtliche  Regierung  zu  erlegen.  Bei  den 
Werken  von  Da -Schau- Tschan  arbeiten  meistens  Bewohner 
von  Z«jan-Sji  und  von  Chu-Guan,  bei  denen  von  Sun-Sin- 
Tschan  dagegen  viele  Bewohner  von  Guan-Dun. 

Ab  der  Krieg  zwischen  den  Chinesen  und  Awaern  be- 
gann, zerstreuten  sich  die  bei  Da-Schan-Tschan  Arbeitenden, 
und  so  wurde  auch  daselbst  eine  Zeit  lang,  und  fast  bis  zur 
Beendigung  des  Krieges,  kein  Silber  dargestellt  Der  Feld- 
herr Min-/ui  kam  damab  durch  jene  Gegend  und  fand  so- 
wohl bei  den  alten  als  bei  den  neuen  Werken ,  nichts  weiter 
als  Ueberreste  von  menschlichen  Wohnungen,  „ein  jedes  der 
dortigen  Etablissements  hat  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  eine 
Erstreckung  von  einigen  Chinesischen  Li;  es  haben  daselbst 
Eingeborene  von  Zsjan-Nan  und  von  Chu-Nanj  gelebt*"  — 
Jetzt  arbeiten  wieder  alljährlich  gegen  40000  Mann  bei  den 
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Werken  von  Da -Schan*  Tschan.  Jeder  von  ihnen  erwirbt 
jährlich  30  bis  40  Lan  reinen  Gewinn,  so  dafs  sie  zusammen 
in  jedem  Jahre  mehr  als  eine  Alillion  Lan  Silber  nach 
China  zurückbringen.  Die  Bewohner  vieler  nah  an  der  Gränze 
der  Provinz  Jun-Nan  gelegenen  Orte  bringen  auch  Nähnadeln, 
Fäden,  Siiefel,  Leinwand  und  ähnliche  Produkte  nach  den 
ausländischen  Silberwerken,  von  denen  sie  dann  mit  doppel- 
tem Gewinn  zurückkehren  und  durch  ihren  kleinlich  scheinen- 
den Handel,  dem  Gränzdistriki  der  Provinz  Jun-Nan  einen 
ausserordentlichen  Silberreichthum  verschaffen.  Es  giebt  bei 
jenen  Werken  keinerlei  regelmälsige  Verwaltung,  weshalb  auch 
häufig  Schlägereien  und  Todschläge  unter  den  Arbeitern  vor- 
kommen. Eine  zahlreichere  und  stärkere  Partei  unter  densel- 
ben bemächtigt  sich  der  reichsten  Anbrüche,  bis  dals  sie 
ihrerseits  von  einer  stärker  gewordenen  vertrieben  wird.  Die 
Könige,  die  in  jener  Gegend  regieren,  sorgen  nur  für  die  Ein- 
sammlung der  Abgaben,  machen  sich  aber  nichts  aus  den 
Todschlägen.  Unter  den  Verordnungen  für  jene  Werke  sind 
bemerkenswerth: 

1)  dafs  jeder  einzelne  Arbeiter  daselbst  nur  dasjenige 
Erz  nehmen  darf,  was  er  6  Fufs  weil  in  einer  be- 
stimmten Richtung  findet,  ohne  sich  seitwärts  zu  ent- 
fernen *)  und 

2)  dafe  ein  Jeder,  um  auf  die  dortigen  Erze  zu  bauen, 
eine  Caution  von  600  Lan  Silber  deponiren  muss. 

Kupfer  wird  vorzüglich  in  den  Provinzen  Zsjan-Sji  und 
Jun-Nan  dargestellt.  In  der  letzteren  zählt  man  48  Gruben- 
und  Hüttenwerke,  von  denen  die  bemerkenswerthesten  in  der 
Osthälfte  der  Provinz,  in  Tan-dan-lo-^u,  und  in  der  Westhälfle 
in  Lu-tan-min-tai  liegen.  Bei  der  Kupfergewinnung  muss  man 
sich  zuerst  einen  groben  Holzvorralh  verschaffen.  Diesen  legt 


*)  Da  aher  auf  einer  mathematischen  Linie  gar  Icein  Rrz  forkommt,  to 
soll  dieser  Ausdruck  wohl  bedeuten,  da(s  er  niclit  über  die  Breite 
eines  Ganges  yon  dem  Streichen  desselben  abweichen  darf. 

D.  ITebers. 
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man  auf  die  Stelle  an  der  sich  das  Ere  gezeigt  hat  und  er- 
halt ihn  eine  Nacht  über  in  Brand ,  damit  der  Gang  mürbe 
werde.    Am  folgenden  Tage  nimmt  die  Hitze  allmälig  ab  und 
die  Arbeiter  fangen  an,  den  Boden  mit  SchlSgel  und  Keilen 
zu  bearbeiten.     Ein  Mann  kann  täglich  20  bis  25  Gin  Ers 
brechen.   —  50  Gin  machen  einen  kleinen  Korb  (sjao-lo) 
aus,  und  man  kann  näherungsweise  annehmen,  dafs  ein  sol- 
cher Korb  1  Gin  Kupfer  liefert.     Zu  jeder  Schmelzung  wer- 
den gebraucht:  250  Körbe  Erz,  700  Tragen  Holzkohlen,  1700 
Scheite  Holz  und  mehr  als  800  Arbeiter.     Die  Kohlen  und 
das  Holz  werden  aufgehäuft   und   brennen  6  Tage  lang  in 
zwei  Absätzen.     Wenn  das  Kupfer  in  den  Erzen  zu  schmel- 
zen anfängt,  so  tritt  es  tropfenweise  an  die  Oberfläche.    Das 
Feuer  wird  dann  verstärkt  und  das  Erz  kommt  dadurch  voll- 
ständig in  Fluss  und  bildet  eine  zusammenhängende  Masse. 
Diese  wird,  nachdem  sie  erkaltet  ist,  mit  eisernen  Hämmern 
in  kleine  Stücke  zerschlagen,  auf  einen  mit  Bälgen  versehenen 
Herd  gelegt  und  drei  Tage  lang  geschmolzen  erhalten,  bis 
dafa  sie  das  dem  Kupfer  eigenthttmliche  Ansehen  annimmt 
Man  nennt  sie  dann  roh  Ausgekochtes  (schen-pen).     Bis- 
weilen zeigt  sich  in  der  Masse  Schen-pen  etwas  reines  Kup- 
fer.   Dann  pulvert  man  sie  und  trennt  das  Metallische  durch 
Auswaschung  von   dem    unreinen.     Der  feinste  und  reinste 
Rückstand  wird  zu   einen  runden  Haufen  aufgeschüttet  und 
dieser  wieder,  so  wie  früher,  mit  Feuer  umgeben  und  durch- 
gebrannt, welches  man  das  Lochbrenn  en  (schao-zsjao)  nennt. 
Darauf  wird  dieser  Haufen  abermals  zerpocht  und  7  Tage 
lang  in  5  Feuern  durchgebrannt  —  alsdann  aber  wieder  der 
Herd  mit  den  Bälgen  angewendet  und  die  durch  das  Brennen 
erhaltene  Masse  einen  Tag  lang  geschmolzen.     Das  so  ge* 
wonnene  Kupfer  wird  tschen-tschao,  d.  h.  völlig  durchgear- 
beitetes genannt,  weil  man,  nach  Abziehung  der  Schlacke  aus 
dem  Herde,  in  demselben  in  derThat  die  Anzeigen  von  rei- 
nem Kupfer  bemerkt  Das  Tschen-tschao  wird  abermals  zer- 
schlagen, mit  Holz  und  Kohlen  8  Tage  lang  durchgebrannt, 
abermals  auf  dem  Herd  mit  dem  Gebläse  gelegt,  zwei  Tage 
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lang  in  Fluss  erhalten,  bis  dafs  sich  das  rohe  Kupfer  (Sehen- 
tun)  zeigt.  Hiermit  endet  der  Durchbrennungs-  und  Schmel- 
lungsprozess,  durch  den  das  Kupfer  tur  endlichen  und  reini- 
genden Schmelzung  vorbereitet  wird.  Um  diese  letztere  lu 
vollziehen  y  zerschlägt  man  wieder  das  Metall  und  schmilzt  es 
von  neuem  auf  einem  Herde  unter  Anwendung  des  Geblases. 
Man  nennt  diese  reinigende  Schmelzung  das  Hervorlocken  des 
Kupfers  (Tsche-tun).  Der  Schmelzherd  hat  die  Form  eines 
Kasten  mit  einem  runden  Loche  am  Boden.  Dieses  Loch 
wird  zuerst  mit  fein  zerstobener  Kohle  bedeckt,  dann  das 
Schen-tun  eingelegt  und  endlich  dieses  wieder  mit  Kolde  be- 
deckt Der  Balg  wird  von  der  hintern  Seite  an  dem  Herde 
angebracht  und  an  den  vorderen  zwei  unter  einander  gelege- 
nen Oeffnungen  in  demselben  gemacht.  Die  untere  ist  halb- 
rund  und  wird  mit  Thon  verschmiert,  die  andere  ist  kreisför* 
mig.  Sobald  das  Kupfer  schmilzt  wird  nun  alle  Schlacke, 
die  sich  an  der  Oberfläche  absetzt^  durch  die  obere  Oeffnung 
abgezogen.  Man  wirft  sie  in  Wasser,  wo  sie  sich  zu  Kugeln 
gestaltet  die  man  fortwirft.  Sobald  sich  eine  rothe  Flamme 
über  dem  Herde  zeigt,  ist  alle  Schlacke  abgezogen  und  nur 
reines  Kupfer  auf  dem  Herde,  in  dem  es  sich  ab  eine  schwere 
Flüssigkeit  an  den  Boden  begiebt.  Hierauf  werden  die  Ueber- 
bleibsel  der  Kohlen  durch  die  untere  Oeffnung  volktändig  ab- 
gezogen. Wenn  man  das  Kupfer  in  einzelne  Stücke  giefsen 
will,  so  werden  mit  feinem  Sande  ausgeschmierte  Formen  vor 
die  Oeffnung  gestellt  Auf  den  Boden  der  Formen  werden, 
mit  einem  hölzernen  Stempel,  Buchstaben  gedrückt,  die  den 
Distrikt  und  den  Ort  wo  das  Kupfer  dargestellt  worden  ist, 
andeuten  und  welche  sich  auf  den  Kupferstücken  abbilden. 
Bedarf  es  dagegen  keiner  bestimmten  Formung  des  Kupfers, 
so  besprtttzt  man  das  in  dem  Herde  geschmolzene  mit  einer 
Abkochung  von  Reiss;  wenn  man  blolses  Wasser  dazu  nähme 
würde  sich  das  Kupfer  spalten  und  weniger  gut  werden.  Bald 
nach  der  Bespritzung  erstarrt  die  Oberfläche  des  geflossenen 
Metalles.  Man  zieht  eine  Schicht  desselben  mit  Zangen  aus 
dem  Herde,   besprülzt  das  Zurückbleibende  abermak,  zieht 
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eine  iweile  Schicht  ab  und  wiederholt  dies  Verfahren  bis  tu 
sehn  Mal.  Von  den  kreisförmigen  Scheiben  die  man  auf 
diese  Weise  erhält,  hat  die  tuerst  abgesogene  etwa  einen 
Fufe  im  Durchmesser;  die  folgenden  sind  immer  kleiner  und 
die  leiste  von  nur  einigen  Werschok")  im  Durchmesser,  so 
wie  es  die  Form  des  Loches  mit  sich  bringt)  welches  sich  am 
Boden  des  Herdes  befindet 

Die  Kupfererse  sind  von  sehr  verschiedener  Beschaffen- 
heit|  und  es  ist  deshalb  auch  die  Zahl  der  nöthigen  Schmel- 
tongen  verschieden.  Bei  gewissen  Arten  von  Ersen  reicht 
es  hin,  das  Kupfer  durch  ein  bloÜBes  Brennen  aus  dem  (un- 
verkleinerten)  Steine  su  sieben  und  es  dann  umsuschmelsen 
und  man  mu(s  dagegen  in  anderen  Fällen  die  Ersstttcke  ser* 
pochen  wie  bei  dem  Silberschmelsen  und  dann  auch  an  ihnen 
das  sogenannte  Lochbrennen  (d.  i.  Rösten)  vollsiehen.  In 
diesen  letsleren  Fällen  ist  die  Kupfergewinnung  beträchtlich 
mQhsamer  wie  die  Darstellung  des  Silbers.  Es  kommt  daher, 
dab  derVortheil  von  demKupferschmelsen  nicht  selten  durch 
die  Arbeitskosten  überwogen  wird  und  dafs  Alle  sich  gern 
an  die  Silberschmelsung  machen,  und  dagegen  die  Bearbeitung 
des  Kupfers  fürchten.  Für  das  besle  Ers  gilt  das  unter  dem 
Namen  weisses  Zinn  (bo-M-Ia)  bekannte,  von  welchem  4 
des  Gewichtes  an  reinem  Kupfer  erhalten  werden,  dann  fol- 
gen ihrer  Güte  nach  die  sogenannten:  grünes  Zinn  (Ijui« 
#i-la)  und  faulköpfigesZinn  (lan-tou-si-la),  welche  beide 
von  0,5  bis  0,6  ihres  Gewichtes  an  reinem  Kopfer  geben. 
Von  denjenigen  Ersen  welche  unter  den  Namen  T/u-gun- 
si-la,  d.  h.  das  rothe  vererste  Zinn,  Zsja-gun,  d.  h.  das 
steinerne  Ers  und5i-gun,  d.  h.  das  seltene  Ers  bekannt 
sind,  erhält  man  dagegen  dem  Gewichte  nach  nur  0,04  bis 
0,05  Kupfer,  welche  die  Arbeitskoslen  nicht  decken.  Die  ge- 
ringste Art  der  Erse  heisst:  niu-ban-ssin,  das  bedeutet  der 


*)  Bin  Wertcbok  —  1,75  Bngl.  ZoU. 
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ochsige  serlrOmmerieGang*).  Die  Bergleute  Srgeni  sich 
sehr,  wenn  sie  diese  Art  antreffen,  denn  sie  liefert  oft  nur 
0,001  ihres  Gewichtes  an  Kupfer,  so  dafs  nicht  biob  viele  Ar- 
beilskosten,  sondern  auch  die  auf  die  Schmelzung  verwende- 
ten Kohlen  durch  das  Ausgebrachte  ungedeckt  bleiben. 

Was  die  Verwaltung  der  Gruben  betrifft,  so  giebt  es 
dazu  bei  jeder  einzelnen  einen  Vorsteher,  der  die  AufTührung 
der  Erzgriber  zu  überwachen  und  Streitigkeiten  zu  schlichten 
hat  und  welcher  jeden  der  sich  etwas  zu  Schulden  kommen 
lässt,  durch  Vorwürfe  und  Beschämung  zurecht  weist,  ohne 
dafs  der  Betroffene  sich  ihm  zu  widersetzen  wagt  Wenn 
z.  B.  zwei  Arbeiter  nach  einander  entgegengesetzten  Richtun- 
gen graben  und  sich  in  einem  bestimmten  Punkte  begegnen, 
so  schlichtet  der  Verwalter  den  daraus  folgenden  Streit  da- 
durch, dafs  er  jedem  einen  besonderen  Theil  des  Umliegenden 
zur  Bearbeitung  anweist.  Diese  Theilung  wird  dann  aufs 
gewissenhafteste  befolgt  und  man  nennt  zwei  dergleichen  Ar- 
beiter: streitende  Hämmer.  —  Derselbe  Verwalter  hat 
auch  das  ausgebrachte  Metali  zu  sammeln  und  es  in  die  bei 
jedem  Werke  eingerichtete  Metall- Direction  (zsin-fu)  abzu- 
liefern. In  dieser  bt  ein  Mann  mit  dem  Empfange  und  der 
Verabfolgung  des  Metalles  beschäftigt,  ein  Beamter  besorgt 
die  Regierungsschreiberei,  so  oft  sich  dazu  Gelegenheit  findet, 
zwei  Aufseher  sind  verpflichtet  die  Ueberschreitungen  der  für 
das  Werk  bestehenden  Verordnungen  zu  überwachen  und  zit 
bestrafen,  und  namentlich  die  Verheimlichung  von  Metall. 

Bei  jedem  Werke  giebt  es  (ausserdem)  sieben  Gewerks- 
Aelteste. 

Der  erste  von  diesen  heisst  der  Gastaufnehmer  (ke- 
tschjan)  und  besorgt  die  Aufnahme  der  Gäste; 

der  zweite  der  Abgabenälteste  (ko-tsch/an)  und  leitet 
das  Einbringen  des  Tributes; 


•)  Im  Rsttbcben  ttebt  wolowja  ratdroblennaja  ^ilt;   wekbet    nur  di« 
obige  leltMoie  Bedeotong  m  haben  scheine. 

D.  Uebere. 
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der  dritte  der  Oberofenkrücker  (lu-lou)  beäufaichligt 
die  Heizung  des  Herdes; 

der  vierte  derKesselmano  (go-tou)  bescbifiigk sich  mit 
dem  Kochen  der  Mahlteiten; 

der  rünfle  der  Oberstütser  (sjan-tou)  beaufsichtigt  das 
Stütsen  oder  die  Zimmerung  in  den  Gruben; 

der  sechste  derObererzgräber(tuu-tschjan)  beaufsich- 
tigt die  Ersfdrderung  in  den  Gruben  und 

der  siebente  der  Kohlenälteste  (tan-tschjan)  verwaltet 
das  Hols  und  die  Kohlen  sur  Röstung  und  Schmelzung  der 
Erte. 

Die  mit  der  Aufsuchung  neuer  Gruben  Beschiftigten  wer- 
den Erssucher  (Da-tjao-isy)  genannt  Sobald  sich  irgend 
wo  ein  Gang  leigt,  finden  sich  alte  Einwohner  der  Htttten- 
gegendy  die  durch  ihnen  gelaufige  Kennseichen  dessen  VVerth 
erkennen  und  ihn  su  bearbeiten  anfangen.  Es  giebt  eine  un- 
geheure Zahl  von  Bergleuten,  die  sich  untereinander  Brüder 
oder  Gefährten  nennen.  Diejenigen  welche  in  den  Gruben 
das  Ers  abhauen ,  werden  Hämmerer  oder  Hammerarbeiter 
(Tschui-schau)  genannt;  diejenigen  welche  die  Erde  und  Steine 
aus  den  Gruben  tragen ,  heissen  die  auf  dem  Rücken 
Blöcketragenden  (bei-chuan):  ausserdem  giebt  es  auch 
sogenannte  Sandmänner  die  unter  der  Aufsicht  des  Kessel- 
ältesten stehen  *).  —  Alle  Arbeiter  werden  in  swei  Schichten 
eine  Tages-  und  eine  Nachtschicht  getheilt  In  die  Grube 
gehen,  nennt  man  an  seinen  Ort  hinabsteigen  und  man 
theilt  die  Grubenarbeiter  in  Quergrabende,  nach  oben  Gra- 
bende und  nach  unten  Grabende  —  je  nach  der  Richtung  des 
von  ihnen  ausgeführten  Werkes.  Die  Lampe,  deren  sich  die 
Grubenarbeiter  bedienen,  heisst  der  Beleuchter  (Ljan-isy); 
die  Arbeiter  befestigen  sie  auf  ihrem  Kopfe,  nachdem  sie  den* 


')  DieM  unferitSadtiGli«  Stelle  ist  am  dem  Ruasiiebee  wörtUob  über- 
setzt D.  Ueben. 
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selben  mit  einem  Tuch  umwickell  haben  und  gehen  im  Uebri- 
gen  nackt  in  den  Schacht ,  der  hier  eine  Brunnengrube 
genannt  wird,  sum  Unterschiede  eines  horitontales  Baues 
oder  einer  Strecke,  welche  man  eine  Grube  mit  Thüren 
nennt,  während  endlich  ein  ohne  Zimmerung  im  Gesteine  ste- 
hender Bau,  eine  gewachsene  Grube  genannt  wird.  Um 
Brüche  xu  vermeiden,  werden  die  unterirdischen  Baue  mit 
hölxemen  Stützen  versehen  *).  Man  setst  auf  je  twei  Fufs 
mindestens  vier  Stützen»  welche  ein  Gesteil  oder  eine  Fas- 
sung genannt  werden.  Man  betrachtet  die  Anzahl  solcher  Stützen 
als  ein  Mals  für  die  Länge  des  Baues  —  gebraucht  aber  keine 
dergleichen  I  wenn  die  Strecke  in  Gestein  steht  welches  sich 
selbst  trägt  In  den  Strecken  brennt  von  5  zu  6  Schritt  ein 
Feuer  (!)  und  nach  je  10  Schritten  eine  Laterne  (!!).  —  Die 
Ausgaben  für  Eisen  und  für  das  Oel  zur  Beleuchtung  betra- 
gen halb  so  viel,  wie  die  für  das  Holz  zum  Schmelzen  und 
für  die  Nahrung  der  Arbeiter.  Nach  Ma&gabe  der  Tiefe  er- 
eignen sich  oft  durch  die  Gasci  die  sich  in  den  Gruben  sam- 
meln, Ohnmächten  der  Arbeiter  und  sie  sterben  in  beträcht- 
licher Zahl 

Die  Chinesischen  Bergleute  haben  viele  ihnen  eigene 
Kunstausdrücke.  Die  Steine  nennen  sie  Schollen  (Zsja),  die 
Erde  heifst  die  Steppe  (Chuan);  anstatt  schön  sagen  sie  durch- 
gängig ((sehe).  Festes  erzhaltiges  Gestein  heifst  festes  Erz 
(Zsja-gun);  das  Feuerselzen  um  dergleichen  Erze  mürbe  zu 
machen,  nennt  man  das  Anzünden  eines  schielsenden  Feuers 
(bao-cho).  Eine  vereinzelte  Erzmasse  nennen  sie  eine  Druse 
(Sdiua),  eine  gangartig  fortgesetzte  heilst  derbe  (chuan)  und 
die  nach  mehr  als  einer  Seite  ausgedehnten  Tempelgruben 
(tan -tun).  Die  Thttrstöcke  der  Zimmerung  nennt  man  eine 
Fassung,  (sjap),  ein  Theil  der  Grube  heibt  eine  Ordnung  oder 
ein  Antheil  (pai).     Steinige  Mittel  in   den  Erzmassen  nennt 


')  Das  Folgende  widerspricht  der  zweiten  Runischen  Beicbreibans  Cbi- 
neiitcber  Graben,  die  wir  in  dietem  Bande  S.  400  mitgetbeiit  haben. 
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man  Boden  (Oi-zsy)  und  das  Erz  selbsi,  wenn  es  viel  der- 
gleichen Unterbrechungen  enthält,  ein  dünnes  (#i*gun)  und 
wenn  deren  wenig  sind  ein  dichtes  (tschou-gun).  DasFeuer- 
setsen  durch  welches  das  Erx  xum  Brechen  vorbereitet  wird, 
nennen  sie  Feueranlegen  (tsche-cho),  das  Brennen  der  Erze 
mit  Holz  und  Kohlen  heifst  Metallreinigen  (duan).  Dieser 
Prozess  wird  bis  zu  dreimal  wiederholt  und  das  darauf  fol- 
gende Einsetzen  in  den  Herd,  heifst  im  Herde  reinigen. 
Kupfererze  welche  keines  wiederholten  Brennens  bedürfen, 
heiben  in  einem  Feuer  fertiges  Kupfer  (icho  tschen-tun).  Ein 
Feuer  welches  einen  Tag  dauert,  heifst  ein  volles  Feuer  (bao- 
cho),  ein  Erz  welches  man  am  Abend  zu  schmelzen  anfängt 
und  am  Morgen  fertig  hat,  nennt  man  ein  halb  feuriges  (ban-' 
cho).  Die  Oberfläche  des  Geschmolzenen  Kupfers  heifst  das 
Oel  (iu)  und  die  Schlacke  der  Kehricht  («ao).  Ein  Stück  des 
nach  der  Schmelzung  erstarrten  Kupfers  heifst  ein  Kreis  (bin) 
und  man  nennt  ein  nach  zweiler  Schmelzung  erstarrtes  Stück 
ein  rolhbraunes  Brett  (zsy-ban)  und  die  durch  fernere  Schmel- 
zungen erhaltenen:  Krebsschalen.  Wenn  die  Schmelzung  kein 
Kupfer  ergiebt,  so  nennt  man  das  Erz  einen  cheschanischen 
Kopf  (che-schan-tou).  Das  Abziehen  der  Schlacken  heifst  das 
Unreine  abschöpfen,  und  vom  Kehricht  reinigen.  Gediegenes 
Kupfer  nennen  sie  Himmel  gebornes  (tjan-schen).  Sie  halten 
dasselbe  für  die  Mutler  alles  übrigen  Kupfers  und  glauben, 
dafs  man  darauf  nicht  absichtlich  bauen,  sondern  es  nur  zu- 
fällig finden  könne*).  Man  nennt  das  Erz  springend,  wenn  es 
plötzlich  abbricht,  ein  Nest  oder  ein  Hühnernest  wenn  es  eng 
begränzt  ist,  und  ein  Gang  heifst  eine  Grashaut  (!)  wenn  er 
nicht  tief  geht  ein  an  den  Flüssen  laufender,  wenn  er  am 
Wasser  zu  Tage  geht  (!)  —  und  dagegen  ein  Berggang, 
wenn  er  in  die  Tiefe  geht.    Ein  Gang  von  dieser  letzten  Art 


*)  DieCi  lieiCit  wolil  nichts  anders  als  daCi  bei  den  Chinesiscben  Gruben 
das  gediegene  Kupfer  selten  ist. 

D.  Uebcrs. 
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verspricht  immer  viel  Kopfer.  Die  Gange  heifsen  femer 
dSnne  Laufe  i  wenn  sie  einen  schmalen  Streifen  ausmachen 
und  Linien  wenn  sie  einem  Faden  ähnlich  sind  —  und  man 
nennt  endlich  ein  mit  vielem  Gesteine  durchselttes  Ers  eine 
hange  Scholle. 

Es  ist  noch  über  das  Verhalten  der  Bergleute  zu  bemer« 
ken,  dafs  sie  sehr  strengen  Verordnungen  unterworfen  sind, 
und  für  jede  Abweichung  von  denselben  hart  bestraft  werden« 
Niemand  darf  goldene  Gegenstände  bei  sich  haben,  während 
er  in  eine  Grube  geht  und  von  dieser  Vorschrift  sind  auch 
die  Beamten  nicht  ausgeschlossen*).  Man  darf  ferner  in  den 
Gruben  weder  die  metallene  Platte  schlagen,  deren  sich  die 
Chinesischen  Nachtwächter  bedienen,  noch  Schiefsen,  es  sind 
aber  auch  in  den  Gruben  und  Hütten  alle  unanständige  Be- 
wegungen oder  Worte  aufs  strengste  verpönt  Die  Bergleute 
opfern  dem  si-iu,  einem  Geist  der  Metalle,  und  dem  Drachen 
Lun-schen,  der  den  Rrxgängen  vorsteht.  Da  dieser  (leist  der 
Ueberlieferung  nach,  ein  Fremdling  in  China  gewesen  ist,  so 
soll  er  sich,  wie  die  Arbeiter  versichern ,  noch  jettt  vor  dem 
Anblick  der  Uniform  eines  Beamten  enUctten.  Sie  glauben 
femer,  dafs  sich  das  Erz  vor  Pferdeblut  fürchtet  und  ver- 
schwindet, wenn  es  von  dergleichen  berührt  wird,  dasselbe 
soll  geschehen,  wenn  man  das  Erz  eine  Zeit  lang  versiegelt 
oder  unter  Verschluss  legL 

In  China  werden  alle  Arten  von  Gruben  und  namentlich 
die  auf  Gold,  auf  Silber  und  auf  Kupfer,  in  gleicher  Weise 
von  Privatgesellschaften  betrieben,  jedoch  immer  unter  Ein- 
mischung der  Regiemng  und  Entrichtung  einer  Abgabe  von 
dem  Geförderten. 

Dab  die  Chinesen  ihre  mettallurgischen  Proiesse  von 
den  Europäern  entlehnt  haben  sollten,  ist  deswegen  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  dieselben  schon  sehr  lange  in  Gebrauch  sind. 


*)  Kue  10  abentenerlicbe  Angab«    bSitc  dodi  wohl  einige  Brklnning 
Terdient,  wenn  sie  gegrOndet  ift. 

D.  Uebert. 
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Das  hier  Mitgetheille  ist  übrigens  aus  sehr  zuverlässigen  Quel- 
len enlnommen  *). 


*)  Ds  der  Yerfatter  dies«  ihm  soferliiaif  tcbeinendeii  Qoelleo  nieht 
Riher  tngiebt,  so  wird  man  doch  wohl  nieht  nmhin  können  einen 
RnropSischen  BinfloOi  aaf  dieselben  so  termothen  nnd  Tielleicbt  ge- 
radeztt  ansonehmen,  dals  er  ans  einem  der  Lehrbücher  schöpfte^ 
welche  die  Jesoitischen  MissionSre  lar  die  Chinesen  tasammengestellc 
haben.  Es  ist  an  bedaoem,  da(s  diese  Zweifel  nicht  durch  ein  or- 
denUiches  Citat  beseitigt  wurden,  denn  daOi  eine  in  China  selbstEa- 
dig  erfolgte  Erfindung  der  Europaischen  Metallurgie  an  und  für  sich 
nicht  unglaublich  ist,  beweisen  die,  jetzt  allgemein  anerkannten,  That- 
•achen  über  den  uralten  Gebrauch  des  Schielspulfera  und  der  Magnet- 
nadel bei  den  Chinesen. 

D.  Uebers. 


Versuche  und  Bemerkungen  über  die  Verhütung 
der  Kartoffelkrankheit. 

Von 

A.  N.  R.  Bollmann, 
Profeitor  des  Landwirthtchaftlichen  Instituts  in  Gorygorezk. 


Den  10.  Oktober  1852. 

V  or  drei  Jahren  erfand  ich  eine  Maschine  zum  Stecken  der 
Kartoffeln.  Aus  verschiedenen  Ursachen  gelang  es  mir  aber 
bis  jeUl  nicht  dieselbe  zu  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  zu 
welcher  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  inzwischen  habe  ich  den- 
noch durch  dieselbe  ein  sicheres  Mitte!  aufgefunden,  der  jetzt 
Überali  herrschenden  KartofTelkrankheit  abzuhelfen. 

Die  Sache  besteht  nämUch  darin,  daOs  meine  Maschine, 
beim  Stecken  der  Kartoffeln,  die  Keime,  Knospen,  und  zuwei- 
len selbst  die  ganze  Oberhaut  abgerieben  hat.  Diesen  Uebel- 
stand  durch  veränderte  Construction  der  Maschine  zu  vermei- 
den, schien  mir  unmöglich;  damit  aber  dieselbe  dadurch  nicht 
alle  Bedeutung  für  die  Landwirthschaft  verlieren  möchte, 
suchte  ich  dem  Fehler  auf  andere  Weise  zuvorzukommen, 
und  namentlich  die  Kartoffeln  selbst  dieser  Verletzung  unzu- 
gänglich zu  machen.  Das  einfachste  Mittel  dazu  schien  mir 
das  Trocknen  derselben  zu  sein,  Zum  Versuche  Hets  ich  im 
Frühjahre  1850  meine  Saatkartoffeln  aus  dem  Keller  in  eine 
sehr  warme  Stube  bringen,  und  nach  drei  Wochen,  als  die- 
selben ganz   gut   ausgetrocknet   waren,   ausstecken.  —  Das 
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Wachslbum  und  die  Ernte  dieser  Kartoffeln  war  ebenso  gut, 
als  die  meiner  Nachbaren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dab  die 
meinigen  frei  von  Krankheit  waren  und  daher  eine  gröfsere 
Ernte  gaben. 

Mein  Versuch  beim  Stecken  der  getrockneten  Kartoffeln 
war  aber  xa  einem  besonderen  Zwecke  gemacht^  und  ich 
konnte  gar  nicht  ahnen^  dab  das  Trocknen,  die  Kartoffeln  vor 
der  Krankheit  bewahren  könnte.  Die  gute  Ernte  und  die 
Verhütung  der  Krankheit  schrieb  ich  gans  sufalligen  Einflüs- 
sen SU.  Dasselbe  wiederholte  ich  zu  gleichem  Zwecke  auch 
im  Jahre  1851:  die  Kartoffeki  geriethen  gnt  und  waren  ohne 
Fäulnils;  in  der  Umgegend  aber  und  in  den  benachbarten 
Küchengärten  waren  dieselben  stark  von  der  Krankheit  an- 
gegriffen« Dieser  sweite  Versuch  übeneugte  mich  hinlänglich 
davou,  dafs  man  die  Saatkartoffeln. trocknen  könne,  ohne  irgend 
etwas,  hinsichtlich  des  Wacbsthums  ind  einer  guten  Erndte 
befürchten  xu  müssen. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  ich  an  meiner  Maschine  eine  neue 
Einrichtung  erdacht,  wodurch  die  Kartoffeln,  sogar  wenn  sie 
ziemlich  lange  Sprossen  hatten,  beim  Stecken  gar  nicht  ver- 
letst  wurden.  Meine  Versuche,  die  Saatkarloffeln  zu  dem 
Zwecke,  zu  welchem  ich  dieselben  eigentlich  bestimmt  hatte, 
zu  trocknen,  wurden  in  Folge  dessen  ganz  unnütz:  die  Be- 
merkung aber,  dab  die  Kartoffeln  in  meinen  Küchengärten 
von  der  Krankheit  zu  einer  Zeit,  als  sich  dieselbe  bei  den 
Nachbaren  und  auf  den  Feldern  der  Forme  stark  verbreitet 
hatte,  befreit  waren,  gab  mir  Veranlassung  meine  Versuche 
ferner  zu  einem  interessanteren  Zwecke  zu  verfolgen.  Da 
im  Winter  mein  Kartoffelvorrath  ausgegangen  war,  so  sah  ich 
mich  genöthigt,  im  Frühjahre  1853  meine  Saatkartoffeln  von 
meinem  Nachbar  zu  kaufen.  Diese  Kartoffeln  waren  sehr 
grob,  und  aus  einigen,  zum  Theil  ganz  angefaulten  Knollen, 
konnte  man  ersehen,  dab  dieselben  zu  einer,  sehr  stark  von 
der  KranUieit  befallenen  Ernte  gehörten.  Nachdem  ich  die 
Kartoffeln  ungefähr  vier  Wochen  in  einem  sehr  warmen  Zim- 
mer gehalten,  lieb  ich  die  ganz  groben  Knollen  in  vier,  die 
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kleineren  hingegen  in  swei  Theile  schneiden,  und  diese  Stücke 
noch  eine  Woche  lang  trocknen,  in  der  Absicht,  den  Nulxen 
des  Trocknens,  lur  Verhütung  der  Krankhdt,  su  bestätigen. 
Aus  Unvorsichtigkeit  wurden  die  Kartoffeln  aber  so  stark  ge- 
trocknetf  dafs  ich  nicht  nur  einer  schlechten  Ernte  entgegen- 
sah, sondern  auch  der  Meinung  war,  die  Saatkartoffehi  hätten 
sämmtlich  ihre  Keimkraft  eingebüCit.  Im  Gegentheil  aber 
keimten  dieselben  ungemein  rasch  und  trieben  sehr  starkes 
Kraut,  so  dab  ich  schon  drei  Wochen  früher  als  gewöhnlich, 
die  jungen  Kartoffeln  tur  Nahrung  gebrauchte,  die  auberdem 
noch  sehr  grofs  und  äufserst  schmackhaft  waren.  Auf  diese  Um- 
stände richtete  ich  nun  meine  besondre  Aufmerksamkeit  indem 
ich  in  die  physiologischen  Ursachen  der  Erschdnung  eindrang» 
schlofs  ich,  auf  Grundlage  der  von  Herrn  Schleiden  aufgestell- 
ten Meinung,  dafs  beim  Trocknen  der  Kartoffeln  ein  Theil 
des  Amylum's  auflöslich  geworden  sei,  und  dab  diese  kräftige 
leichtassimilirbare  Nahrung,  das  Keimen,  bei  feuchtem  und 
warmem  Wetter,  auf  diese  Art  beschleunigt  und  sotche  ge- 
sunde und  starke  Pflanien  geliefert  habe.  Wirklich  brachten 
die  Kartoffeln  eine  neunfache  Ernte  hervor,  und  weder  an 
den  Blättern,  noch  an  den  Knollen  konnte  man  im  Sommer 
oder  Herbst  irgend  eine  Spur  der  Krankheit  bemerken,  oIh 
gleich  dieselbe  in  der  ganten  Umgegend  auPs  strengste 
wüthete. 

Der  Umstand,  dafs  die  Kartoffelkrankheit  in  meinem  Ku- 
chengarten drei  Jahre  nach  einander  ausgeblieben  war,  brachte 
mich  SU  positiven  Vergleicnungen.  Weder  die  frühe  Saat, 
noch  die  hohe  Lage  des  Landes,  nodi  die  gute  Beschaffenheit 
der  Knollen  oder  die  sorgfaltige  Bearbeitung  des  Bodens  konn- 
ten wie  es  sich  von  selbst  versteht,  irgend  einen  besonderen 
Einflub  darauf  haben.  Die  Kartoffeln  wurden  noch  früher, 
als  bei  mir,  ausgesteckt,  und  dennoch  ohne  allen  Erfolg;  ja 
auf  der  hiesigen  Lehrferme  sogar  im  Herbst,  indem  man  die- 
selben zum  Winter  mit  Mist  bedeckte,  und  sie  erkrankten 
noch  früher,  als  die  im  Frühjahre  gesäcten.  Die  Lage  des 
Landes  konnte  hier  eben  so  wenig  Einflufs  ausüben,  denn  in 
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den  angräasenden  Küchengärten  der  Kronabauem  erwies  sich 
bei  der  Karloffelemdte  beinahe  die  Hairie  der  Kartoffeln  als 
verfault  Die  sorgfältige  Bearbeitung  des  Bodens  konnte 
gleichfalls  nicht  die  wirksame  Ursache  sein,  denn  im  J.  1851 
waren  meine  Felder  bei  weitem  schlechter  angebaut,  als  die 
der  Ferme,  und  bei  der  Ernte  waren  bei  mir  dennoch  keine 
verfaulte  Kartoffeln,  auf  der  Ferme  hingegen  deren  in  Menge» 
Meine  und  die  angekauften  Knollen  seichneten  sich  keineswegs 
durch  bessere  Beschaffenheit  vor  den  übrigen  aus^  die  viel« 
leicht  noch  mit  grdlserer  Auswahl  ausgesteckt  wurden« 

Eine  aufmerksame  Untersuchung  aller  dieser  Umstände 
und  eine  richtige  Vergleichung  derselben  unter  einander, 
überteugten  mich  demnach,  dab  das  starke  Trocknen  der 
Saatkartoffeln  das  einsige  Mittel  sei,  die  Kartoffelkrankheit  su 
verhüten.  Diese  Meinung  schien  desto  glaubwürdiger  tu  sein, 
weil  seit  dem  Erscheinen  der  Kartoffelkrankheit,  aller  Wahr« 
scheinlichkeit  nach  in  jeder  Kartoffel  der  Keim  dazu  steckt, 
so  dals  die  Knollen,  dem  äufaem  nach  völlig  gesund,  dennoch 
in  der  Wirklichkeit  schon  von  der  Krankheit  durchdrungen 
sind,  obgleich  der  Keim  der  Krankheit  bis  dahin  verborgen, 
sich  mehr  oder  weniger,  bei  Mitwirkung  günstiger  Umstände, 
unter  denen  unstreitig  die  Feuchtigkeit  die  Hauplstelle  ein* 
nimmt,  entwickelt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dals  die  Kartoffel 
75  pCt.  Wasser  enthält;  auf  den  Knollen  der  eingesammelten 
Kartoffeln,  besonders  wenn  letztere  an  einem  feuchten  Ort 
aufbewahrt  werden,  bildet  sich  eine  Feuchtigkeit,  die,  da  sie 
keinen  freien  Abzug  hat,  in  nicht  geringem  Mabe  die  Fäule 
begünstigt,  und  die  Anlage  zur  Krankheit  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  den  neuerwachsenen  Knollen  mittheilt.  Durch  das  starke 
Austrocknen  der  Saatkartoffeln  geht  aber  eine  Quantität  der 
Feuchtigkeit  verloren,  ohne  die  Organisation  derselben,  in  Hin- 
sicht der  übrigen  Bestandtheile,  als:  des  Amylum^s,  des  fase- 
rigen Grundstoffes,  des  Eiweib-  und  Leimstoffs,  zu  verändern, 
und  es  kann  daher,  nach  dem  Stecken  der  Kartoffeln,  schon 
ganz  zu  Anfang  des  Entstehens  der  neuen  Knollen,  dio  Krank- 
heit verhüten,  ohne  weder  der  Ernte,  noch  dem  schnellen 
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Wachsthum   der  eintelnen  Theile  des  Organismus  zu 
schaden. 

Da  ich  in  einer  so  wichligen  Sache  nicht  übereilt  handeln 
wollte,  nahm  ich  mir  vor,  im  nächsten  Jahre  meine  Versuche 
im  gröfsem  Mafse  und  verschiedenartiger  aniusiellen:  unter- 
dessen fing  ich  aber  an,  landwirthschaftliche  Zeitschriften  lu 
durchforschen,  um  ku  erfahren,  ob  nicht   irgendwo  ähnliche 
Beobachtungen  bekannt  gemacht  worden  seien«    Einen  gan- 
z3en  Monat  lang  hatte  ich  mich  schon  damit  beschäftigt,  ab 
mich  vor  einigen  Tagen   ein  Student   des  hiesigen  Instituts, 
Namens  Targonskji  besuchte.     Im  Laufe  des  Gesprächs  kam, 
wie  natürlich,  auch  die  Rede  auf  die  Kartoffeln,  i umai  da  ich 
gerade  in  den  Journalen    blätterte.     Zu  meinem  Erstaunen 
erfuhr  ich  von  ihm,   da(s   im  Witebskischen  Gouvernement, 
5ebejschen  Kreise,  ein  Gutsbesitier,  Namens  Lo^owskji,  schon 
4  Jahre  ein  gleiches  Verfahren  bei  den  Saatkartoffeln  anwende, 
und  dafs  während  dieser  gansen  Zeil  auf  seinem  Gute  Ostruwna 
die  Krankheit  auf  den  Kartoffelfeldern  gar  nicht  vorkomme. 
Nach  den  Worten  des  Herrn  Targonskji,  hat  der  Gutsbesitser 
Losowskji  ebenfalls  von  Ungefähr  die  gleiche  Erfahrung,  hin- 
sichtlich des  Trocknens   der  Kartoffeln   gemacht.     Vor  fdnf 
Jahren  halle  derselbe  tur  Zeit  der  Kartoffelernte  gani  suföl- 
lig  eine  kleine  Kartoffel  in  die  Tasche  gesteckt,  und  als  er  im 
Zimmer  das  Vorhandensein  derselben  bemerkte,  nahm  er  sie 
und  warf  sie  auf  den  Ofen,  wo  dieselbe  bis  tum  Frühjahr 
unbeachtet  lag.    Dann  erst  kam  ihm  dieselbe  ganz  getrocknet 
vor  die  Augen,  und  er  säete  sie  aus,  um  zu  sehen,  was  dar- 
aus würde.    Sie  wuchs  heran,  brachte  eine  reiche  Ernte  imd 
veranlafste  das  Trocknen  der  Kartoffeln  im  Groben,  was  bis 
jetzt  auf  dem  Gute  des  Herrn  Losowskji  mit  besond<'*'^m  Er- 
folg fortgesetzt  wird. 

Diese  Erzählung  des  Herrn  Targonskji^  welche  allen 
Glauben  verdient,  bekräftigte  in  hohem  Grade  meine  Ansicht, 
besonders  da  in  imserer  landwirthschaftlichen  Praktik,  durch 
langjährige  Erfahrungen,  alle  Vortheile  des  Trocknens  der 
Saatkartoffeln  oder  des  Räuchems  derselben  erprobt  wurden. 
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So  wird  gleicherweise  in  einigen  Gegenden  die  Leinsaat,  in 
nndem  das  Snalgetraide,  besonders  Hirse,  getrocknet;  im  west- 
lichen Russland  stehen  es  erfahrene  Landwirthe  vor,  die  Saat- 
Ewiebeb),  welche  im  Winter  in  Räucherkammern  aufbewahrt 
werden,  zu  dörren,  welche  dort  mit  dem  besonderen  Namen 
„Diimka"^  belegt  werden;  auch  ist  bekannt,  dafs  Gurken, 
Arbusen  und  Melonen  aus  älteren  Saamen  besser  gedeihen, 
als  von  neuen,  einjährigen  u.  s.  w. 

Die  Georginenknollen,  welche  ich  im  vorigen  Herbst  aus 
meinem  Blumenbeet  genommen,  im  Winter  bis  zum  Hartwer* 
den  getrocknet  und  im  Frühjahr  im  Garten  gepflantt  hatte, 
wuchsen  und  blühten  in  aufsergewöhnlicher  Pracht.  Die  Auf- 
bewahrung der  Saalkartoffeln,  ohne  dieselben  zu  trocknen,  ist 
fehlerhaft:  sie  entsprang  wahrscheinlich  aus  der  Vergleichung 
derselben  mit  anderen  Wurzelgewächsen,  ohne  zu  bedenken, 
dafs  die  Kartoffel  keine  Wurzel,  sondern  eine  Knospe  ist*  — 
Es  kann  leicht  geschehen,  dafs  bei  einigen  Häuslern  die  Kar- 
toffelkrankheit daher  in  sehr  geringem  Grade  vorkommt,  weil 
sie  ihren  kleinen  Vorrath  den  Winter  über  in  ihren  Wohnstu* 
ben  aufbewahren,  und  denselben  ausstecken,  wenn  er  schon 
gehörig  ausgetrocknet  isL 

Wozu  also  frischen  Saamen  aus  dem  Auslande  verschrei« 
ben,  wozu  mit  Mühe  die  Kartoffel  aus  Stecklingen  anbauen, 
wozu  UUucus  oder  andere  Surrogate  pflanzen,  die  doch  nie 
die  Kartoffel  ersetzen  werden?  Möge  jeder,  der  die  so  nütz- 
liche Frucht  anbaut,  seine  Saalkartoffeln  vorläufig  trocknen, 
und  bald  wird  die  Krankheit  überall  aufhören  und  zu  einer 
Sage  werden!  —  Die  Aklimatisirung  ausländischer  und  die 
Vervollkommnung  der  einheimischen  wildwachsenden  Pflanzen 
hat  nnd  wird  immer  bedeutendes  Interesse  für  die  Landwirth- 
schafk  haben:  die  Versuche  der  Herren  Schichowskji  und 
Wegner,  über  den  Anbau  des  UUucus  und  die  gründUchen 
Bemerkungen  des  Herrn  De-Candolle  über  den  Anbau  der 
roexicanischen  Kartoffel  (solanum  verrucosum)  sind  sehr  in* 
teressant,  und  verdienen,  als  Verdienste  um  das  allgemeinste 
Beste,  die  volle  Anerkennung  eines  jeden  gutdenkenden  Men« 
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sehen.    Die  Kartoffel  aber,  obgleich  erst  kurte  Zeil  im  allge- 
meinen  Gebrauche»  hal  doch  schon  so  untählige  Voriheile  ge- 
bracht! und  ist  in  vielen  Füllen  so  nothwendig  gewordeUi  daCi 
sie  wohl  schwerlich  durch  eine  andere  Pflanse  ersetst  wer- 
den kann»    Vielleichl  werden  neue  Erfindungen  untemehoien- 
der  und  unermüdlicher  Minner  uns  noch  andere  Vortheile  des 
KaHoffelbau*s  filr  diesen  oder  jenen  Erwerbssweig  im  gemo- 
nen  Leben  aufdecken,  wie  vor  wenig  Jahren  gans  unerwar- 
tet swei  überaus  wichtige  Erfindungen  in  dieser  Hinsacht  ge- 
macht wurden:    Masson^s   Methode  der  Aufbewahrung   des 
Gemüses  und  Numa  Grav's  VeHahren,  sämmtlichen  Zucker 
aus  dem  Runkelrübensyrup  au  gewinnen,  vermittelst  der  An- 
wendung des  Baryt's«   Herr  Lode  sagt  über  erstere  Erfindung 
(im  Journal  des  Ministeriums  der  Reichsdomainen  vom  J.  1852, 
Mai- Heft,  S.  162),  „die  Wichtigkeit  des  Gemüses  als  Volks- 
nahrung ist  allbekannt«  Die  Aufbewahrung  desselben  in  grös- 
seren Mengen,  so  dals  es  nicht  verdirbt,  leicht  transportirbar 
ist  und  sich  lange  Zek  gut  erhält,  ist  deshalb  überaus  wich- 
lig,  weil  daraus  die  Möglichkeit  erwächst,  andere  Gegenden, 
wo  das  Klima  und  andere  Ursachen  den  Gemüsebau  nicht 
erlauben,  oder  wo  ein  aubergewöhnlicher  Zusammenflufs  von 
Arbeitern  stattfindet,  mit  diesem  Nahrungsmittel  su  versorgen."* 
Masson's  Verfahren  kann  in  mancher  Hinsicht  ein  wenn  auch 
indirecier  Beweis  für  mein,  sur  Verhütung  der  Kartoffelkrank- 
heit vorgestelltes  Mittel  sein.    Das  Verfahren  des  Numa  Grav 
giebl  freilich  nur  schwache  Hoffnung,  dafs  man  mit  der  Zeit 
auch  Mittel  und  Wege  finden  werde,  den  Kartoffelstärkesyrup 
mit  Vorlheil  eu  Zucker  lu  verarbeiten.     Die  Erfindung  Ed- 
ward's  ist  derMasson*s  suvorgekommen;  sie  besieht  sich  aber 
einxig  und  allein  auf  die  Kartoffeln,  und  seine  patentirten,  sum 
längeren    Aufbewahren    sehr    geeigneten   Kartoffeb    werden 
schon  längst  sur  Verproviantirung  der  Land-  und  Seemacht 
Englands,  der  Schiffe  der  osUndischen  Compagnie  und  der 
Kauffarteischiffe  gebraucht     Die  Kartoffeln    hallen  sich  nur 
deshalb  so  lange,  weil  sie  gänslieh  vom  Wasser  befreit  sind. 
Dieselben  bestehen,  nach  einer  chemischen  Zerlegung  des 
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Professor  Jura,  nur  aus  Aiuylum,  Faser-,  Eiwcib-  und 
LeimslolT,  ohne  die  geringste  Beimischung  von  hygroskopi- 
schem Wasser.  Der  Gobrauch  der  Kartoffeln  su  Mehl,  Sago 
und  Syrup  ist  jetit  überall  verbreitet.  Kurs,  alles  überzeugt 
uns,  d«'ifs  wir  keine  Surrogate  aufsuchen ,  sondern  eifrig  dar- 
nach streben  sollen,  ein  sicheres  ftlillel  gegen  die  Krankheit, 
aufzufinden.  Weshalb  hat  man  aber  bu  jetzt  noch  kein  si* 
cheres  Mittel  gegen  diese  verderbliche  Krankheit  aufgefunden? 
Einzig  und  allein,  weil  man  die  wahre  Ursache  derselben  noch 
nicht  entdeckt  hat,  und  es  also  unmöglich  ist,  a  priorisch  ein 
radicales  Mittel  dagegen  zu  finden.  Nur  zufallig,  gleich  dem 
von  mir  vorgelegten,  kann  ein  solches  Mittel  entdeckt  wer^ 
den.  —  Wenn  man  auch  mit  Dc-Candolle  damit  einverstan- 
den ist,  dafs  die  Ursache  der  Kartoffelkrankheit  die  vermin- 
derte Lebensthätigkeit  sei,  welche  durch  die  Düngung  ge- 
schwächt wurde,  so  erscheint  mein  dagegen  vorgeschlagenes 
Mittel  als  hinlänglich  apologisch  (?);  und  in  der  That,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Düngung  die  Ernte  und  die  Kartoffel  selbst 
vergröfsert,  zugleich  aber  auch  dieselbe  der  Krankheit  unter- 
wirft —  die  Ueppigkeit  der  Kartoffeln  also  eine  Hauptbedin- 
gung zur  Krankheit  ist  —  so  muCs  das  Trocknen  der  Saat- 
kartoffeln ein  radicales  Gegenmittel  sein,  da  hierdurch  die 
übermäfsige  Ueppigkeit  vermindert  und  die  neuwachsenden 
Knollen  von  der  Krankheit  bewahrt  werden. 

Zu  mehrerer  Bestätigung,  dafs  mein  vorgeschlagenes  ftlit- 
tcl  zuverlässig  sei,  theile  ich  folgende  Stelle  aus  den  „Millhei- 
lungen  der  Kaiserlichen  freien  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
SL  Petersburg  vom  Jahre  1852.  JulL  S.62''  mit:  „Hr.  Ba- 
cheracht, russischer  Consul  in  Brüssel  und  Mitglied  der  Kai- 
serlichen freien  ökonomischen  Gesellschaft»  benachrichtigt  uns, 
dab  ein  in  Belgien  bekannter,  von  ihm  aber  nicht  genannter 
Agronom  versucht  habe,  seine  Kartoffeln  seit  7  Jahren,  d.  Ii. 
vom  Anfange  der  Erscheinung  der  Kartoffelkranklieit  dadurdi 
zu  schützen,  dafs  er  nur  solche  Knollen  lur  Saat  verwendete, 
die  nicht  im  geringsten  gekeimt  hatten.**  Dies  bestätigt  zum 
Theil  auch  mein  Mittel,  wenn  man  bedenkt,  dab  die  Kartoffetei 
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dre  nicht  im  geringslen  gekeiml  haben ,  tur  Zeil  der  Sant  an 
einem  sehr  trockenen  Orle  oder  im  trockenen  Zustande  auf- 
bewahrt werden  müssen. 

Noch  wird  in  demselben  Journal  (im  September- Heft, 
S.331)  aus  einer  deutschen  Zeitung  folgender  Artikel  eines 
hessischen  Landwirths»  über  ein  von  ihm  mit  Erfolg  gegen 
die  Kartoffelkrankheit  gebrauchtes  einfaches  Mittel  im  Aussuge 
roitgetheilt:  ,,Die  seit  9  Jahren  immer  mehr  überhand  neh- 
mende Kartoffelkrankheit  hat  vielfach  die  Aufmerksamkeit  un- 
serer Landwirthe  in  Anspruch  genommen.  Es  wurden  viele 
Versuche»  der  Krankheit  beisukommen,  angestellt,  aber  leider 
hat  sich  keins  von  allen  bis  jetst  vorgeschlagenen  Mitteb  als 
radical  bewährt  Schon  beim  Beginne  der  Seuche  habe  ich 
mich  bestrebt y  die  Symptome  derselben  ausführlich  su  erfor- 
schen, um  das  Mittel  cur  Verhütung  derselben  aufzufinden, 
bis  ich  endlich  ein  solches  entdeckt  habe,  welches  sich  seit 
5  Jahren  als  ein  sicheres  erprobt  hat.  Ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  dieses  Mittel  den  Herren  Landwirthen  milzutheilen, 
und  bin  überzeugt,  dals  wenn  die  von  mir  vorgeschlagenen 
Vorsichtsmabregeln  überall  angewendet  werden,  die  Kartoffel- 
krankheit gänzlich  ausgerottet  und  verschwinden  wird.  Nach- 
dem ich  mich  durch  eifrig  unternommene  Untersuchungen  da- 
von überzeugt  habe,  dab  die  Ursache  dieser  Krankheit  nicht 
in  der  Luft,  auch  nicht  in  andern  äubem  Einflüssen,  als:  im 
Mehllhau,  Insecten  u.  dergL  sich  befinde,  habe  ich  meine  Auf- 
merksanikeit  auf  das  erste  Wachsthum  der  Knollen  selbst  ge- 
lenkt Als  das  beste  Mittel  ergab  sich  sodann:  einen  Monat 
vor  der  Saat  lasse  ich  die  Pflanzkartoffeln  auf  einen  mit  Lehm 
ausgeschlagenen  Boden  bringen,  die  Kartoffeln  1  Schuh  (un- 
gefähr 7  Werschok)  hoch  schütten  und  bis  zum  Pflanzen  lie- 
gen« Man  mub  sie  während  dieser  Zeit  zuweilen  umwenden, 
damit  frische  Luft  alle  durchdringen  könne,  und  sie  von  den 
faulen  reinigen.  Sollte  jedoch  während  dieser  Zeit  Frost  ein- 
treten, so  kann  man  sie  mit  Stroh  zudecken.  Nach  einem 
Monat  werden  die  zum  Theil  welken  Kartoffeln  auf  Fel- 
der gesäet,  wo  dieselben  ausgezeichnet  wachsen,  und  ohne 
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die  geiingslen   KrankheiU-Syroplomcn    wiederum    fruchlbar 

werden." 

Wenn  man  dieses  Mittel  mit  Aufmerksamkeit  untersucht, 
so  ist  leicht  »u  ersehen,  dafs  das  Resultat  des  hessischen 
Landwirlhs  ohne  Zweifel  vom  Trocknen  der  Kartoffeln  ab- 
hängt, ob  aber  dies  Verfahren  probat  und  auch  in  kälteren 
Gegenden  anwendbar  ist,  steht  dahin.  Auch  wird  hierbei  die 
sorgfällige  Auswahl  der  besten  Saatkarloffeln  von  den  faulen 
sehr  erschwert,  beim  starkem  Austrocknen  aber  diese  Arbeil 
erleichtert,  indem  die  verdorbenen  Theile  der  kranken  Kar- 
toffeln sich  lockern,  bröckeln  und  von  selbst  trennen;  von  den 
gesunden  Theilen  hingegen  entwickeln  sich,  wie  ich  durch 
Versuche  mich  selbst  davon  überxeugt  habe,  auch  gesunde 
Pflanzen. 

Noch  mache  ich  die  Leser  auf  folgenden  Widerspruch 
des  hessischen  Landwirlhs  aufmerksam :  er  sagt,  dafs  während 
3  Jahren  bei  ihm  die  Kartoffeln  nie  erkranken,  und  ist  davon 
überzeugt,  da(s  die  Kartoffelkrankheil  gänzlich  ausgerottet  und 
verschwinden  wird,  wenn  man  überall  das  von  ihm  vorge- 
schlagene Mittel  anwendet;  in  seiner  Mitlheilung  aber  sagt  er, 
dafs  er  sorgfältig  die  gesunden  Kartoffeln  von  den  faulen 
reinige.  Es  fragt  sich  nun,  woher  er  die  kranken  Knollen 
erhalten,  da  er  während  5  Jahren  keine  kranke  Kartoffeln 
geerniet?  Vielleicht  hat  der  hessische  Landwirth  zur  Saat 
nicht  seine,  sondern  schon  krank  gekaufte  Kartoffeln  gebraucht, 
nKer  dieses  hätte  er  doch  wahrscheinlich  mitgelheilt. 

Das  Trocknen  der  Kartoffeln,  um  die  Saatkartoffeln  vor 
der  Krankheil  zu  bewahren,  kann  auf  verschiedene  Weise  ge- 
schehen: entweder  bald  nach  der  Ernte,  in  besonders  dazu 
conslruirten  Trocknenöfen  *)   (vorzüglich  in   kleinen  Banem- 


*)  Ich  bezwecke  in  kurzer  Zeit  ein  Handbacb  über  die  Ziegelbereitung 
bereuszngeben,  und  darin  die  aosführliche  Beschreibung  nnd  Zeich- 
nung eines  zum  Ziegelbrennen  eingerichteten  Ofens  einzuschalten; 
hierbei  werden  rersehiedne  Arten  ton  Trocknenöfen  in  Betradit  ge- 
zogen, die  oiit  nnserer  Aufgabe  in  Zusammenhang  stehen. 
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M^irthscharien),  durch  Aufbewahrung  derselben  bis  zur  Saat 
in  warmen  Stuben,  wo  sie  schichtweise,  5  Werschok  hoch, 
auf  Lagern,  die  über  einander  gestellt  sind,  ausgeschüttet 
werden  —  oder  endlich,  wenn  sich  die  Kartoffelkrankheit  im 
Winter  nicht  im  Vorrath  gezeigt  hat,  eine  Woche  vor  der 
Saat  durch  verstirkte  Hitze  in  den  Badstuben  und  Riegen. 
Bei  diesem  letzten  Mittel  mufs  zum  Trocknen  der  Saalkartof^ 
fein  drei-  oder  viermal  mehr  Zeit  verbraucht  werden,  als  beim 
Trocknen  des  Korns  in  den  Garben.  Ueberhaupt  muss  die 
Saatkartoffel  so  ausgetrocknet  sein,  dafs  sie  an  der  Oberfläche 
sich  verhärtet  und  einschrumpft.  Schnelles  Trocknen  ist,  nach 
meiner  Meinung,  besser,  als  langsames,  weil  die  dadurch  sich 
schneller  rindende  Kartoffel  die  Wissrigkeit  in  den  Knollen 
zurückhält,  und  das  schnellere  Fortkommen  befordert.  Dieses 
sclmelle  Trocknen  ist  im  Herbst,  gleich  nach  der  Kartoffel- 
ernte, aus  folgenden  Gründen  vortheilhafler  anzustellen: 

1)  wenn  in  den  eingeernteten  Kartoffeln  sich,  wenn  auch 
nur  unbemerkbare  Keime  der  Krankheit  befinden,  so 
breiten  sich  dieselben,  während  des  Winters  mehr  oder 
weniger  aus  —  das  Trocknen  der  Kartoffeln  aber 
beugt  diesem  vor; 

2)  verliert  die  Kartoffel,  wie  bekannt,  wahrend  der  Win- 
terzeit,  einen  Theil  ihres  Stärkemehls;  —  durch  das 
starke  Trocknen  aber  wird  dies  verhütet  Die  Saat 
mufs  im  Frühjahr  so  früh  wie  möglich  geschehen. 

Ich  beeile  mich  unverzüglich  meine  Versuche  und  Beob- 
achtungen über  diesen  interessanten  Gegenstand,  einzig  und 
allein  aus  dem  Grunde  mitzutheilen,  damit  die  Landwirthe 
dieselben,  nach  Belieben,  schon  im  Jahre  1853  bei  der  Kar- 
toffelsaat benutzen  können;  inzwischen  habe  ich,  zum  aus- 
führlichem Vergleich  meiner  Vermuthungen  und  Erwägungen, 
mich  an  den  Herrn  Director  des  Instituts  mit  der  ergebensten 
Bitte  gewandt,  über  dieses  von  mir  vorgeschlagene  Mittel,  auf 
der  Ferme  in  gröberem  Mafse  verschiedenartige  Versuche  an- 
stellen zu  lassen.  Hier  füge  ich  noch  einige  Anweisungen 
hinzii,  wie  diese  Versuche  nngcslcllt  werden  müssen: 
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1)  Nehme  man  von  der  Karloffelemte  2  Tschelwert,  lasse 
das  eine  Tscheiwert  ungereinigt»  und  reinige  das  andere 
Tschetwert  von  den  angefaulten  Knollen;  alsdann  trockene 
man  jedes  Tscheiwert  einsein  in  einer  Riege  oder  Badstube 
so  lange,  bis  sich  die  Kartoffeln  an  der  Oberfläche  verhärten, 
und  bewahre  bis  tum  Frühjahr ,  jedes  Tschetwert  einzekii  in 
einem  trocknen  Keller  auf. 

2)  Nehme  man  noch  2  Tschetwert  Kartoffeln,  von  denen 
das  eine  Tschetwert  völlig  gesunde,  und  das  andere  erkrankte 
Knollen  enthielt,  schotte  dieselben  in  einer  warmen  Stube  auf 
Gestelle  in  Schichten  von  5  Werschok  Höhe  aus  und  bewahre 
sie  so  bis  zur  nächsten  Saat  auf. 

3)  Trockne  man  eine  Woche  vor  der  Saat,  in  einer  Riege 
oder  Badslube,  noch  2  Tschetwert  gesunder  oder  erkrankter 
Kartoffeln. 

4)  Säe  man  im  Frühjahr,  so  bald  als  möglich,  an  einem 
besonderen  Orte  ein  halbes  Tschetwert  von  jeder  Sorte  der 
getrockneten  Kartoffeln,  und  die  übrigen,  über  einen  Strich 
Landes,  zusammen  mit  nicht  getrockneten  Kartoffeln. 

5)  Endlich  stelle  man  Beobachtungen  über  das  Keimen, 
Wachsthum,  die  Ernte,  den  Geschmack  und  die  Gesundheit 
der  Kartnffeln  auf  jedem  Boden  an,  und  vergleiche  dies  mit 
den  Resultaten  der  von  ungetrockneter  Saat  aufgekeimten 
Kartoffeln. 

Diese  Versuche  werden  gewifs  wichtige  Ergebnisse  geben 
und  ausweisen,  in  wie  fern  mein  ftliltel  gegen  die  Kartoffel- 
krankheit sich  als  anwendbar  erzeigt 
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Zur  Würdigung  des  vörslchcnden  Aufsatses  folgl  hier 
über  denselben  das  Urlheil  eines  deutschen  LandwiHhes  Hrn. 
M.  H erler,  aus  welchem  hervorgehl,  dafs  keiner  der  Kussi- 
sclien  Versuche  so  neu  isl,  oder  von  so  unerwartetem  Erfolge 
wie  Herr  B.  zu  glauben  scheint: 

„Die  Kartoffeln  eines  Theils  ihres  Wassergehaltes  su  be* 
rauben,  che  man  sie  auslegt,  ist  von  verschiedenen  Seiten  in 
Deulschland  schon  seit  mehreren  Jahren  als  ein  Miltel  gegen 
die  Zellenfäule  (sogenannte  Kartoffelkrankheit)  vorgeschlagen. 
Man  hat  sich  aber  meines  Wissens  in  Deutschland  damit  be* 
gnügt  die  Kartoffeln  längere  Zeit  an  der  Luft  dünn  ausgebrei- 
tet liegen  und  so  abwelken  zu  lassen.  Der  Erfolg  muCs  in- 
dessen kein  so  überaus  sicherer  gewesen  sein,  da  die  Anwen« 
düng  vereinzelt  geblieben »  und  die  ganze  Sache  mehr  oder 
weniger  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Die  einzige  Erschei- 
nung, die  dabei  ziemlich  fest  sieht,  ist  dafs  so  abgewelkte 
Kartoffeln  eher  auflaufen  als  nicht  so  behandelte.  Sprengel, 
in  seinen  Erfahrungen  im  Gebiete  der  allgemeinen  und  spe- 
ziellen Pflanzenkullur,  giebt  als  Erklärung  dafür  an,  dafs  die 
etwas  eingetrockneten  Kartoffeln  sich  eher  wieder  mit  Feuch- 
tigkeit und  zugleich  Nahrungssloffen  aus  dem  Boden  versor- 
gen, und  dafs  diese  es  d«inn  sind,  welche  die  Lebenslhüligkeit 
der  Knollen  eher  anregen.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  auch 
beim  Verpflanzen  des  Rapses.  Etwas  welk  gewordene  Raps- 
pflanzen fangen  schneller  zu  vegeliren  an,  als  wenn  man  sie 
von  Saft  strotzend  pflanzt,  weil  die  Nahrungsstoffe  dann  durch 
Endosmose  leichter  aus  dem  Doden  eintreten  können.  Wie 
weil  man  das  Austrocknen  fortsetzen,  und  wie  hoch  die  Tem- 
peratur gesteigert  werden  kann,  darüber  exisliren  bis  jelzt 
noch  keine  direkten  Versuche.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dafs  die  Hitze  keinen  sehr  hohen  Grad  wird  erreichen  dürfen, 
denn  Kartoffeln,  die  sich  übereinander  geschüttet  in  Miothen 
oder  Kellern  stark  erhitzt  haben,  verlieren  iheilweisc  ihre 
Keimkraft  Ein  Feld  welches  man  mit  solchen  Kartoffeln  belegt 
hat,  zeigt  nach  dem  Aufgehen  grofsc  Lücken,  und  scharrt 
man  an  diesen  Stellen  nach,  so  findet  man  die  Saatkartoffcln 
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gani  pelzig,  kurz  sie  sind  dann  von  der  sogen«innlen  Trocken- 
ßulc  (nicht  der  jetzigen  Kartoflelkrankheit)  ergriffen.  Bei  der 
zweiten  Frage  wie  viel  Wasser  man  den  Kartoffeln  entziehen 
kann  ohne  ihnen  zu  schaden ,  sei  es  erlaubt  an  die  Erschei- 
nung zu  erinnern,  dafs  die  Knollen  der  Topinambur,  die  der 
Kartoffel  in  jeder  Beziehung  am  nächsten  stehen,  nachdem  man 
sie  etwa  acht  Wochen  an  der  Luft  aufbewahrt  hat,  und  sie 
stark  zusammengeschrumpft  sind,  ihre  Keimkraft  zum  gröfslen 
Theil  eingebüfst  haben. 

„Was  nun  die  Erscheinung  betrifft,  dafs  manche  Samen 
z.B.  Leini  Gurken,  nachdem  sie  etwa  bei  30*  R.  getrocknet, 
oder  längere  Zeit  an  der  Luft  aufbewahrt  sind,  kräftiger  zu 
vegetiren  anfangen,  und  stärkere  Pflanzen  geben,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Samens  erhärten,  und  so  eine  länger  anhaltende  Bildung  von 
Zucker  stattfindet,  der  die  erste  Nahrung  des  Embryos  aus- 
macht, während  der  Zucker  schnell  in  Alkohol  und  Essig 
übergeht,  wenn  die  stickstoffhaltigen  Körper  noch  weich 
sind.  Dafs  bei  dem  Trocknungsprozess  der  Kartoffeln  etwas 
Analoges  staltfindet,  ist  zwar  nicht  sehr  wahrscheinlich,  weil 
die  Kartoffel  verhältnifsmäfsig  so  sehr  wenig  stickstoffhaltige 
Bestandtheile  enthält,  kann  aber  doch  a  priori  nicht  ganz 
geleugnet  werden. 


lieber  Guano -Bildung  im  Kaspischen  Meere. 

Nach  dem  Riitsitclicn  des  Kawkat. 


Ilic  Inseln  des  Kaspisclicn  Meeres  sind  schon  lange  beluinnt 
durch  ihren  Relchlhum  an  grauen  und  rothen  Gänsen,  an 
Schwänen  und  anderen  Vögeln,  welche  sich  bei  ihren  Wan* 
derungen  auf  denselben  niederlassen,  oder  dori  überwintern. 
Man  findel  in  diesem  Meere  viele  unbewohnte  Felsen  und  In- 
seln, und  da  im  Sommer  die  Sonnenhitze  dort  ausserordent- 
lich grofs  ist,  sind  alle  Bedingungen  zur  Erzeugung  des  Guano 
gegeben,  dieser  für  den  Ackerbau  so  kostbaren  Substanz,  welche 
Europa  mit  grofsen  Kosten  aus  Südamerika  und  den  austra- 
lischen Inseln  bezieht. 

Ich  habe  oft  aus  der  Ferne  Felsen  gesehn,  die  wie  Kreide 
glänzten;  die  Küstenbewohner  sagten  mir,  dafs  diese  weiben 
Massen  aus  Vogelexkrementen  beständen,  welche  sich  seit  Jahr- 
hunderten angehäuft  hätten  und  von  der  Sonne  gebleicht  .  cien. 
Ich  habe  weder  Gelegenheit  gehabt  diese  Felsen  in  der  Nähe 
zu  sehen  und  ihre  Mächtigkeit  zu  untersuchen,  noch  die  che- 
mische BeschaOTenheit  des  Guano  und  seinen  Einfluss  auf  die 
Vegetation  zu  erforschen.  Die  mit  jedem  Jahre  zunehmende 
Wolga -Schifffahrt  wird  das  Kaspische  Meer  für  Europa  zu- 
gänglicher machen  als  die  Inseln  des  Stillen  Weltmeeres  es 
sind,  und  ein  bedeutender  Thcil  des  Guano  «Handels  kann  so 
in  die  Hände  der  Russen  übergehen,  wenn  der  Guano  des 
Kaspischen  Meeres  als  ebenso  wirksam  erkannt  wird,  wie  der 
des  Stillen  Weltmeers. 
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Der  Afoskwitjanin. 

(Jahrgang  1852.) 


S^eiidem  unser  Archiv  suerst  einen  Bericht  über  den  ftlos* 
kwitjaniD  erslaitcle  (Bd.  II.  S.  282  ff.),  hat  dieses  Journal  inso- 
fern eine  Veränderung  erlitten,  als  es  nicht  mehr  monatlichi 
sondern  alle  viersehn  Tage  in  siemlich  starken  Heften  er- 
scheint. Indessen  befindet  sich  die  Redaction  noch  immer  in 
den  Händen  des  Professor  Pogodini  und  die  Tendenz  des 
Blattes  ist  im  Ganzen  die  nämUche  geblieben:  es  beschäftigt 
sich  am  liebsten  mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  und 
der  Sammlung  von  historischen  und  literarischen  Materialien, 
die  dem  als  eifrigen  Allerthumsforscher  bekannten  Redacteur 
aus  allen  Theilen  Russlands,  so  wie  aus  dem  #lawischen  Aus- 
lande, zugehen.  Sein  öfteres  Erscheinen  hat  mithin,  so  weit 
wir  beurtheilen  können,  keinen  anderen  Grund  und  keinen 
anderen  Vortheil,  als  den,  die  von  ihm  gegebenen,  meist  un- 
politischen, „einheimischen  und  auswärtigen  Neuigkeiten*'  nicht 
zu  sehr  veralten  zu  lassen. 

In  den  vorliegenden  zehn  Heften  des  Moskwitjanin  bie- 
tet die  erste,  der  russischen  Bellettristik  gewidmete  Rubrik 
uns  nicht  weniger  als  vier  vollständige  dramatische  Werke 
dar,  und  zwar  das  Trauerspiel  Daredjana,  von  Polonskji, 
die  beiden  Lustspiele  Ipochondrik  (der  Hypochonder),  von 
Pi#em#kji,  und  Bjednaja  Newje#ta  (die  arme  Braut), 
von  0#trow#kji,    und    den    Schwank    Muj«egoist    (der 
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egoistiscbe  Galle),  von  Aumarokow.  Das  Trauerspiel  ist 
auf  eine  in  Chardjn*s  „Voyage  en  Perse  et  aulres  lieux  de 
rOrieni**  enthaltene  Noiis  über  die  imerelische  Fürstin  Da- 
redjana  gegründet,  die  aus  Ehrgeis  ihren  Sliefsohn  Bagrat* 
Blirsa  IV.  blenden  liefs  und  eine  Zeillang  in  Kutais  herrschte, 
bis  sie  durch  die  Anhänger  des  eollhronlen  Bagral  gestürzt 
wurde.  Herr  Polon^kji  hat  sich  mehrere  Jahre  im  Kaukasus 
aurgehailen  und  weifs  daher  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Gegend,  in  der  sein  Drama  spielt,  mit  genauer  Beobachtung 
des  Localcolorits  su  schildern.  Im  Uebrigen  sind  die  russi- 
schen Kritiker  auf  dieses  Werk  nicht  sehr  gut  zu  sprechen; 
sie  finden  die  Diction  schwülstig  und  die  Charaktere  unnatür- 
lich|  und  rathen  den  Verfasser,  der  sich  als  lyrischer  Dichter 
einen  Namen  erworben  hat,  sich  nicht  weiler  auf  dramatischem 
Gebiet  zu  versuchen.  —  Der  „Hypochonder""  ist  eine  vortreff- 
liche Lusispielfigur,  und  die  habsüchtigen  Verwandten,  die  ihn 
umringen  und  quälen,  sind  mit  vieler  Laune  und,  wie  es 
scheint,  Naturwahrheit,  obwohl  ohne  Zweifel  etwas  carrikirl, 
gezeichnet.  Doch  läfst  er,  wie  die  meisten  russischen  Lust- 
spiele, vom  „Nedorosl"  bis  zu  „Gore  ot  um2i**  und  dem  „Re- 
visor", und  der  in  Gogolschcr  Manier  geschriebenen  „Bjednaja 
Newjesta"*  einen  peinlichen  Eindruck  zurück.  Ihre  Komik  ist 
zu  tragisch,  als  dafs  wir  dabei  lächeln  könnten;  wir  schaudern, 
wo  der  Dichter  uns  erheitern  will,,  und  erkennen  in  den  von 
ihm  vorgeführten  Situationen  eher  einen  Stoff  für  die  ver- 
nichtende Geifsel  eines  Juvenal,  als  für  die  Pritsche  des  Ari- 
stophanes. 

Die  Gräfin  Rostopschin  hat  eine  Novelle  Schtschastli- 
waja  jentschina  (die  glückliche  Frau)  geliefert,  deren  Hel- 
din, die  von  der  Welt  als  glücklich  Gefeierte,  an  einem  ge- 
brochenen Herzen  stirbt  Erfreulicher  ist  die  Catastrophe  der 
Erzählung  Nikolai  Wasiljewilsch  Sdjeschnew,  indem 
die  beiden  Liebenden,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  zwar 
manche  Widerwärtigkeiten  erdulden  müssen  („The  course  of 
true  love  never  did  run  smoolh'*X  aber  zuletzt  doch  wohlbe- 
halten in  den  Hafen  des  Ehestands  einlaufen.    Petscherskji 


Der  Motkwitjanin.  505 

giebt  in  seinen  lyKrnMlnikowy*"  ein  Bild  aus  dem  russischen 
Kaufmannsleben,  und  der  Künstler  Ramasanow  biographische 
Nachriclilen  über  den  vor  elwa  zwanzig  Jahren  in  Italien  ver- 
storbenen Landschaftsmaler  Sylvester  Schtschedrin.  Ausser- 
dem findet  man  unter  dieser  Rubrik  noch  Gedichte  von  Mei, 
Berg,  Grigorjew,  Glinka,  Feth,  Fedor  Müller  und  anderen 
weniger  bekannten  russischen  Dichtern. 

Die  zweite  Rubrik:  ausländische  Literatur,  enthält  unter 
Anderem  Wilhelm  Meister*s  Lehrjahre,  übersetzt  von  G ri- 
gor] ew,  Danle*s  „Inferno*"  im  Versmafs  des  Originals,  von 
Min  (erster  Gesang),  eine  Erzählung  von  Rudolph  Töpfer, 
Auszöge  aus  Lamartine's  Geschichte  der  Restauration  etc. 

Unter  den  Artikeln  der  dritten,  den  Wissenschaften  (naüki) 
eingeräumten  Abtheilung  dürften  die  i3emerkungen  des  Herrn 
Pogodin  über  die  Frage:  wann  das  russische  Reich  sein 
tausendjähriges  Jubiläum  feiere?  eine  nähere  Erwähnung  ver- 
dienen. Wie  man  sich  erinnern  wird,  gab  diese  Frage  un- 
längst zu  einer  lebhaften  Polemik  Anlafs,  die  sogar  ihren  Weg 
in  die  politischen  Zeitungen  des  Westens  fand,  indem  einige 
Autoritäten  sieh  für  das  bisher  allgemein  angenommene  J.  862 
erkläKen,  andere  das  Jahr  852  als  die  wahre  Aera  der  Grün- 
dung des  russischen  Reichs  durch  den  Warjager  Rjurik  auf- 
stellten.   Herr  Pogodin  schreibt  darüber  Folgendes: 

J>ie  Richtigkeit  der  Jahreszahl  862  wurde  zuerst  von 
Müller  bezweifelt.  Ihm  folgte  Schlüzer,  der  in  der  Dedicalion 
•eines  Nestor  andeutete,  dals  die  Gründung  des  Reichs  wahr- 
scheinlich früher  stattgefunden  habe  und  dafs,  nach  den  Ge* 
setzen  des  menschlichen  Lebens,  der  Kaiser  Alexander  (geb. 
1777)  noch  von  dem  tausendjährigen  Jubiläum  des  von  ihm 
beherrschten  Reichs  Zeuge  sein  könne.  Endlich  wurde  in 
den  Papieren  Krug's,  nach  dem  Tode  desselben,  eine  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand  entdeckt,  in  der  er  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dafs  der  Ursprung  des  russischen  Staats  vom 
Jahr  852  und  nicht  von  862  datire.  Jeder  vorsichtige  Ge- 
schichtsforscher wird  allerdings  von  einer  solchen  Bemerkung, 
aus  Achtung  für  den  berühmten  Verfasser,  Act  nehmen  und 
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sie  einer  näheren  Beleuchtung  Tür  werth  halten.  Ein  neuerer 
Autor  (Solowjew)  jedoch  hat  in  einem  Buche,  welches  er 
,,Geschichie  von  Russland**  nennt,  das  Jahr  852  ohne  Weite- 
res als  den  Anfang  der  russischen  Geschichte  angenommen. 
^ySolcher  Art  war  die  Erscheinung  —  (die  Berufung  Rjuriks), 
sagt  er  —  die  im  Nordosten  Europa*s  um  die  Mitte  des  neun* 
ten  Jahrhunderts  stattfand,  im  Jahr  862  nach  der  Chronolo- 
gie Nestors,  zuverlässiger  im  Jahr  852.**  Und  dann  beginnt 
er  ohne  alle  Umstände  ein  neues  Capitel  mit:  Rjurik,  Oleg, 
Igor,  852—946.  Im  Journal  des  Ministeriums  des  Inneren 
(1852.  No.  1)  befindet  sich  ebenfalls  ein  Aufsatz  über  das  Ju* 
biläum  des  russischen  Reichs  im  Jahr  1852,  der  nur  die  Be- 
merkungen Krug's  widergiebt  und  in  andere  Blätter  überge- 
gangen ist  Ueberhaupt  beruft  man  sich  immer  wieder  auf 
Krug,  und  es  ist  daher  vor  Allem  nöthig,  die  von  diesem  Ge- 
lehrten vorgebrachten  Argumente  zu  untersuchen. 

Worauf  begründet  Krug  seine  Meinung,  dafs  die  Jahrs- 
zahl 862  durch  852  zu  ersetzen  sei? 

In  Nestor*s  Chronik  liest  man  folgende  Notiz:  „Unter 
Michael  (byzantinischem  Kaiser),  der  im  Jahr  6360  (852)  den 
Thron  bestieg,  wurde  das  russische  Land  bekannt  Wir  vris- 
sen  dieses  aber  daraus,  dals  unter  diesem  Kaiser  die  Russen 
nach  Zargrad  (Constantinopel)  kamen,  wie  in  den  griechischen 
Annalen  geschrieben  steht  So  beginnen  wir  ako  von  hier 
an  unsere  Jahreszählung.** 

„Michael  —  bemerkt  Krug  —  bestieg  den  Thron  nicht 
im  Jahr  852,  sondern  im  Jahr  842.  Nester  hat  sich  um  zehn 
Jahre  geirrt,  und  dieser  Irrthum  erstreckt  sich  mithin  auf  alle 
Begebenheiten,  die  von  der  angegebenen  Epoche  abhängen 
und  nach  ihr  bestimmt  worden.  Das  wichtigste  Resultat  von 
diesem  ist,  dals  aUe  solche  Begebenheiten  um  zehn  Jahre  zu- 
rück verlegt  werden  müssen;  der  Name  Russlands  wird  dem- 
nach nicht  im  Jahr  6362  ae  854,  sondern  schon  im  Jahr  844 
zuerst  erwähnt;  Rjurik  und  seine  Brüder  wurden  nicht  6370  a 
862,  sondern  852  von  den  Bewolmem  Nowgorods  zu  sich 
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gerufen,  und  der  Ursprung  des  russischen  Reichs  flllt  abo  in 
das  Jahr  852." 

Hierauf  beschrankt  sich  im  Wesentlichen  Alles,  was  man 
in  den  Papieren  Krug*s  gefunden  hat  Sind  diese  Argumente 
stichhaltig?    Wir  glauben  nicht. 

Nestor  hat  sich  in  der  Jahressahl  der  Thronbesteigung 
Michaek  irren  können,  allein  das  Datum  der  Berufung  Rjurik*s 
steht  mit  der  Regierung  Michaers  in  durchaus  keiner  Verbin- 
dung. Die  Nachrichten  über  diese  sind  aus  den  griechischen 
Annalisten  geschöpft,  die  ober  jene  aus  nordischen,  uns  un- 
bekannten Quellen,  keines weges  aber  aus  griechischen,  wo 
von  Rjurik  kein  Wort  su  finden  ist;  vielleicht  schrieb  sie  Nes- 
tor nach  der  su  seiner  Zeit  noch  frischen  Tradition  nieder« 
Die  Annahme,  dafs  er  sich  in  der  Beschreibung  der  vaterlan- 
dischen Ereignisse  nach  der  griechischen  Chronologie  gerich- 
tet und,  indem  er  sich  in  der  Thronbesteigung  Michaelas  irrte, 
diesen  Irrthum  auf  alle  andere  Data  ausgedehnt  habe,  bt  eine 
gan«  willkürliche,  da,  wie  gesagt,  es  sich  hier  von  Ereignissen 
handelt,  die  in  keinerlei  Bexiehung  i&u  einander  stehen« 

Das  Journal  des  Ministeriums  des  Innern  (J.  Minisler^twa 
Wnutrennich  Djel),  welches  die  Bemerkungen  Krug*s  um- 
schreibt, ohne  sie  durch  neue  Gründe  xu  unterstützen,  sagt: 
„Das  erste  Jahr  der  Regierung  des  Kaisers  Michael  HI.,  Soh- 
nes vom  Kaiser  Theophilus  und  Enkels  von  Michael  IL  (dem 
Stammler)  —  dem  Ahnen  der  Herrscherdynastie,  die  mit  Mi- 
chael IIL  endete,  wurde  von  Nestor  tum  Ausgangspunkt  sei- 
ner Chronologie  genommen.  Vom  ersten  Jahre  der  Regierung 
dieses  letzten  Michaers  beginnt  er  die  Ereignisse  im  russischen 
Lande  nach  den  Jahreszahlen  anzuführen;  er  beredinet  von 
hieraus,  wie  viele  Jahre  bb  zu  Oleg,  dem  zweiten  russischen 
Fürsten,  wie  viele  bb  auf  Igor  und  so  weiter  vergingen.  In 
der  so  festgestellten  Ordnung  ist  unter  dem  zehnten  Jahre 
der  Regierung  MichaePs  IIL  in  Byzanz  auch  das  Ereignifs  in 
der  Nestorschen  Chronik  eingetragen,  mit  welchem  das  staat- 
liche Leben  Russlands  beginnt:  unter  dem  Jahr  6370.  Es 
sprachen  unter  sich  (die  Tschuden,  Slowenen,   Meren  und 
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KriwitscheD)  suchen  wir  uns  einen  PQrsten  (rjescha  «ami  w* 
aebje,  poischlschem  «ebje  knjasja).*^ 

Dies  ist  nnrichlig.  Nicht  unter  dem  zehnten  Jahre  der 
Regierung  MichaePs  führt  Nestor  die  Nachricht  von  der  Be* 
rufung  Rjurik^s  an,  sondern  er  erzählt  sie  direct,  aus  einer  uns 
unbekannten  Quelle,  ohne  ein  Wort  von  Michael  zu  erwähnen. 
Diese  Nachricht  steht  bei  ihm  ganz  vereinzelt,  nur  etwa  in 
Verbindung  mit  einem  anderen,  den  griechischen  Annalen 
eben  so  fremden  Umstände,  nämlich  der  Belegung  der  nörd- 
lichen Stämme  mit  Tribut  durch  die  Warjager  und  der  Ver- 
jagung der  letzteren. 

„In  Folge  dessen  —  fährt  der  Artikel  fort  —  mufs  die 
Chronologie  der  Nestorschen  Annalen,  als  von  einem  unrich- 
tig angegebenen  Puncto  ausgehend,  nach  dem  wahren  An- 
fangspuncte  desselben  verbessert  werden,  d.  h.  nach  dem  wirk- 
lichen ersten  Jahre  der  Regierung  Michaers.  In  anderen 
Worten:  die  ältesten,  auf  den  ersten  Seiten  unserer  Chronik 
erzählten  Ereignisse  im  russischen  Lande  müssen  um  zehn 
Jahre  zurück  verlegt  werden.** 

Keinesweges.  Nicht  die  Ereignisse  der  alten  russischen 
Geschichte  müssen  um  zehn  Jahre  zurück  verlegt  werden, 
sondern  nur  das  eine,  zur  byzantinischen  Geschichte  gehörige, 
einer  ungenauen  griechischen  Quelle  entnommene  Ereignib  — 
der  Regierungsantritt  Michaers  III.,  der  842  und  nicht  852 
stattfand.  Dieser  Irrthum  erstreckt  sich  bei  Nestor  nicht  ein- 
mal auf  alle,  die  byzantinische  Geschichte  berührende  Ereig- 
nbse, geschweige  denn  auf  die  russischen;  er  influirt  nur  auf 
zwei  mit  ihm  zusammenhängende  Angaben.  Erstens  soll  der 
Grofse  Cyclus  (Welikji  krug,  ein  Zeitraum  von  532Jahren, 
entstehend  aus  der  Multiplication  des  28jährigen  Sonnen-  mit 
dem  19jährigOT  Mondcylus)  im  24.  Jahre  der  Regierung  Mi- 
chaePs  oder  im  Jahr  876  abgelaufen  sein;  in  diesem  Jahr 
war  aber  Michael  nicht  mehr  am  Leben,  indem  er  schon  867 
getödtet  wurde.  Zweitens  wird  der  Feldzug  Asköld*s  und  Dir*8 
von  Nestor  unter  das  14.  Jahr  der  Regierung  Midiael's  ge- 
bracht: 852-1-14  SS  866,  während  er  im  24.  Jahr  desselben. 
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von  842  an  gerecbnel,  slattfand.  Diese  drei  Irrthttmer  hangen 
also  genau  mit  einander  susammen,  oder  können  vielaiehr 
als  ein  einsiger  betrachtet  werden;  mit  der  Ankwift  Rjurik*s 
haben  sie  dagegen  nicht  das  mindeste  gemein.  Von  der  An- 
tedatirung  sämmtlicher  Begebenheiten  der  alten  russischen 
Geschichte  kann  demnach  nicht  die  Rede  sein,  da  auch  Krug 
die  allgemeine  Zuverlässigkeit  der  Nestorschen  Chronologie 
bezeugt.  »tUnter  den  Nachfolgern  Michaers  —  heifst  es  in 
seinen  Forschungeni  Bd.  I.  S.  140  —  sind  die  Jahressahlen  in 
unserer  russischen  Chronik  gans  richtig  angefahrt.^  Wenn 
man  endlich  die  Ankunft  Rjurik*s  in  das  Jahr  862  verlegt,  so 
raubte  man  folgerecht  Askold  und  Dir  im  Jahr  866  gegen  Con- 
stantinopel  aussieben  lassen,  obgleich  dieser  Feldtug  unzwei- 
felhaft, oder  fast  unsweifelhaft,  im  Jahr  666  unternommen 
wurde.  Wenigstens  hat  noch  Niemand  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen versucht 

Die  Ankunft  Rjurik's  im  Jahr  862  ist  mithin  nicht  nur 
eine  völlig  willkürliche  Voraussetzung,  sondern  unterliegt  auch 
ernsten  Bedenken. 

Woher  ist  aber  Nestor's  Irrtlium  entstanden?  Krug  macht 
uns  selbst  auf  den  Ursprung  desselben  aufmerksam.  In  der 
Chronik  des  Patriarchen  Nikephorus  findet  sich  folgende  Be- 
rechnung:  „A   Christi  adventu  usque  ad  Constantinum  anni 

.318,  a  Constantino  us(|ue  ad  Theophilum anni  630. 

Summa  anni  848.'"  Hierzu  kommen  noch  zwölf  Jahre  für  die 
Regierung  des  Theophilus  bis  zur  Thronbesteigung  Michaers  s 
860.  Vorher  sagte  Nikephorus :  „ab  Adam  ad  Christi  in  camc 
adventum  ex  accuratiore  caiculo,  narä  n&aav  axQißaUnf,  nu- 
merantur anni  5500/*  Im  Ganzen  also  6360.  „Man  kann  es 
demnach  Nestor  kaum  zum  Vorwurf  machen  —  schliebt 
Krug  selbst  —  dafs  er  dem  Patriarchen  von  Constantinopei 
aufs  Wort  glaubte,  zumal  da  letzterer  noch  ausdrücklich  die 
Genauigkeit  seiner  Chronologie  versichert**  Auch  findet  sich 
derselbe  Irrtimm  in  Betreff  der  Thronbesteigung  Michaers  bei 
mehreren  anderen  griechischen  Annalisten,  namentlich  bei  Si- 
meon  dem  Logotheten. 
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Von  den  übrigen  Artikeln  erwShnen  wir  noch  eine  län- 
gere bistoriflche  Arbeit  des  Herrn  Wolkow:  die  Päpste  und 
der  Osten  im  dreiiehnten  Jahrhandert,  die  jedoch  mehr  Com- 
pilation,  als  das  Resultat  selbständiger  Forschungen  ist  Be- 
sonders hat  der  Verfasser  den  Muralori  fleilsig  excerpirL  — 
Professor  Le sc hkow  in  Moskau  giebt  eine  „historische  Ueber- 
sieht  der  russischen  Postgesetzgebung**,  und  ein  Anonymus 
yycinige  Worte  über  den  Zustand  der  ästhetischen  Kritik  (in 
Russland) *'i  in  welchen  die  alte  Klage  wiederholt  wird,  dafs 
die  Recensenten  Yon  Sachen  reden ,  die  sie  selbst  nicht  ver- 
steheUi  und  sich  mehr  von  persönlicher  Ab-  oder  Zuneigung 
und  dem  Interesse  der  |,Camaraderie**  leiten  lassen,  ab  von 
dem  Bestreben,  den  guten  Geschmack  zu  fördern  und  der 
Verflachung  der  Tagesliteratur  entgegenzuarbeiten«  Femer 
treffen  wir  hier  eine  Uebersetsimg  der  von  Amöd<Se  Tliierry 
in  der  Revue  des  deux  Mondes  veröffentlichten  bcmerkens- 
wcrllien  Forschungen  über  Attila,  und  einen  vom  Knjas  Ko- 
strow  nach  Becker  und  A.  bearbeiteten  Artikel  über  die  rö- 
mischen Gastronomen  zur  Zeit  des  August. 

Ein  Hauptfach  des  Moskwitjanin  bt,  wie  schon  angedeu- 
tet, der  „historische  Materialien**  überschriebene,  der 
bisher  ungedruckte  Urkunden,  Memoiren,  Briefe  und  andere 
die  staatlichen  und  bürgerlichen  Zustände  Russlands  berüh- 
rende Documenic  enthält  Wir  heben  daraus  Folgendes  her- 
vor: Potemkinskji  prasdnik  (das  Fest  Potemkin's),  Be- 
schreibung der  prächtigen,  von  Potemkin  der  Kaiserin  Catharina 
im  taurischen  Palast  gegebenen  F£te,  nach  einem  gleichseiti- 
gen, von  einem  Augenzeugen  herrührenden  Manuscript  „Die 
Lebensweise  des  Fürsten  Potemkin  während  seines  letzten 
Aufenthalts  in  Petersburg  —  heifst  es  darin  —  übertraf  Alles, 
was  man  sich  Mafsloses  in  der  Ausschweifung,  Unsinniges  in 
der  Verschwendung,  Leichtfertiges  in  Amtsgeschäflen  und 
Hochmüthiges  im  Betragen  vorstellen  kann  ....  Er  nahm 
überhaupt  nur  geringen  Antheil  an  politischen  Angelegenhei- 
ten und  schien  allein  deshalb  nach  Petersburg  gekommen  zu 
sein  ,   um   einige  Abwechslung   in   seinen  Vergnügungen   zu 
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haben.  Die  Aristokratie  bemfibte  sich  ihm  nach  Kräften  mit 
Festlichkeiten  und  Bällen  auftuwarten,  die  ihm  bu  Ehren  ver- 
anstaltet  wurden;  er  selbst  aber  gab  dem  Hofe  und  der  Stadt 
für  Rechnung  der  Kaiserin  ein  solches  Fest,  das  durch  Pracht 
der  ErGndung»  Mannigfaltigkeit  und  grofsartigen  Aufwand  die 
Erzählungen  der  Zauberroährchen  wahrscheinlich  machte. 
Mehrere  ähnliche  Bankette,  wovon  ein  jedes  20000  Rubel 
kostete,  waren  nur  die  Vorspiele  dieses  groben  Festes,  wel- 
ches er  am  9.  Mai  (1791)  gab Die  Kaiserin  hatte  in 

einem  entfernten  Theile  der  Stadt,  aber  an  einem  schönen 
Platze,  an  den  Ufern  der  Newa,  auf  Vorschlag  Potemkin*s  ein 
Schlob  erbauen  lassen,  welches  ihm  zu  Ehren  der  taurische 
genannt  wurde.  Es  bestand  aus  einem  Hauptgebäude  und 
zwei  Flügeln,  die  einen  geräumigen  Höf  bildeten.  Als  dieses 
Schlofs  fertig  war,  schenkte  die  Monarchin  es  dem  Fürsten 
Potemkin,  der,  nach  einigen  Veränderungen  im  Gebäude  selbst 
und  dem  damit  verbundenen  herrlichen  Garten,  es  ihr  für 
460000  Rubel  zurück  verkaufte.  Jetzt,  als  die  Rede  davon 
ging,  ihm  zur  Belohnung  für  die  Einnahme  von  Ismail  *)  ein 
Hotel  zu  bauen,  bat  er  sich  wieder  das  taurische  Palais  aus 
und  erhielt  dasselbe.  Er  hatte  also  dieses  Schlofs  zweimal 
und  aufserdem  noch  460000  Rubel  bekommen!  Dieses  Ge* 
bände  war  das  prächtigste  und  umfangreichste  in  ganz  Peters- 
burg.'' Folgt  eine  Schilderung  desselben,  namentlich  des 
grofsen,  von  5000  Lampen  erleuchteten,  „gleichsam  in  Feuer 
stehenden**  Saals,  der  mit  Gobelin -Tapeten  behangenen  Zim- 
mer, in  welchen  die  Sopha*s  und  Stühle  allein  46000  Rubel 
kosteten,  des  berühmten  goldenen  Elephanten,  der  künstlichen, 
mit  Palmen-  und  Pomeranzenbäumen,  Ananasen  und  anderen 
tropischen  Früchten  ausgestatteten  Gärten  etc.  „Tausende  von 
Künstlern  und  Arbeitern  beschäftigten  sich  mehrere  Wochen 
lang  mit  den  Vorbereitungen   zu  dem  auf  den  9.  Mai  be- 


*)  bmsil  war  bekanntlicb  Ton  Sawörow  erobert  worden  und  Potemkin 
liatte  dabei  kein  andres  Yerdientt,  als  dais  er  den  Befebl  daza  gege- 
ben liatte. 
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sümmlen  Pest    Dreitaasend  Personen ,  Holleule  und  SUdler, 
waren  durch  Billelle  eingeladen,  die  man  durch  OfGxiere  berum- 
geschickt  halte;  indessen  hielt  es  nur  im  Anfang  schwer,  auch 
ohne  diese  Billette  hineinzukommen.  Potemkin  kam  zeitig  im 
taurischen  Palais  an.     Er  trug  an  diesem  Tage  einen  rothen 
Frack  und  einen  Mantel  (jepantscha)  von  schwarten  Spitzen, 
einige  tausend  Rubel  im  Werlh.    Ueberall,  wo  bei  Mfinner- 
kleidung  Brillanten  angebracht  werden  konnten,  glUnzten  diese 
an  der  seinigen.     Sein  Hut  war  damit  so  beladen,  dafs  es 
fast  zu  schwer  war,  ihn  zu  halten,  und  einer  seiner  Adjutan- 
ten ihn   dem   Fürsten   nachtragen   mufsle.     Um   sechs    Uhr 
Abends  erwartete  man  die  Kaiserin;  aber  noch  vor  ihrer  An- 
kunft entstand  aus  Unvorsichtigkeit  eine  Unordnung,  die  auch 
nach  dein  Einlreffen    der  Monarchin  fortdauerte.     Potemkin 
halte  für  denselben  Tag  auch  ein  Volksfest  angeordnet,  das 
auf  dem  Platze  vor  dem  taurischen  Palais  stattfinden  sollte. 
Es  wurden  hier  nicht  allein  Ruischberge,  sondern  auch  Bu- 
den errichtet,  aus  welchen  dem  Volke  Kleidungsstücke,  Hüte, 
Strüutpfc  und  dergl.  verabreicht  werden  sollten,  so  wie  Spei- 
sen und  Getränke  verschiedener  Art.    Der  Anordnung  gcmafa 
sollte  die  Vertheilung  dieser  Gegenstände  in  dem  Augenblick 
beginnen,  wo  die  Kaiserin  vorbeifuhr.     Aus  Irrlhum  wurde 
jedoch  der  Wagen  eines  Grofsen,  der  den  Hofequipagen  ähn- 
lich sah,  für  den  Kaiserlichen  gehalten,  und  man  gab  das  Sig- 
nal zum  Anfang  des  Volksfestes.   Eine  grobe  Verwirrung  war 
die  Folge,  die  Geschenke  wurden  vergriifen,  und  das  Gedränge 
war  so  stark,  dafs  die  Equipagen  der  Kaiserin  und  ihres  Ge- 
folges nicht  durchkommen  konnten  und  über  eine  Viertelstunde 
stillhalten  mufsten."*    Das  Fest,  bei  welchem  140000  Lampen 
und  20000  Wachskerzen  ein  Lichtmeer  bildeten,  bestand  aus 
einem    Ballet,   an  welchem  die    GroIsfUrsten  Alexander  und 
Konstantin  theilnahmen,  einer  theatralischen  Vorstellung  und 
einem  Ball,  und  schlofs  mit  einem   glänzenden  Souper,   zu 
welchem  sich   die   Gäste   an   fünfzig   Tischen   niedersetzten. 
„Nach  dem  Souper  begann  das  Tanze.i  von  neuem  und  wurde 
bis  zum  Morgen  fortgesetzt;  die  Kaiserin  und  die  a«  h.  Fa- 
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milie  eoUernlen  sich  jedoch  schon  in  der  sweiten  Stunde  nach 
Milternacht  Nie  suvor  war  die  Monarchin  so  hinge  bei  Je- 
mandem XU  Gaste  geblieben.  Potcmkin,  der  sie  su  ihreoi 
Wagen  geleilele,  warf  sich  ihr  im  runden  Saal  noch  einmal 
SU  Füben  und  schien  aub  tiefsle  gerührt  Viele  hielten  diese 
Rührung  für  ein  Vorzeichen  seines  nahen  Todes.  Cr  sah  an 
diesem  Tage  die  Monarchin  cum  letztenmal  in  seiner  Woh- 
nung. Die  Kaiserin  selbst  vergofs  beim  Abschiede  Thränen. 
Die  Kosten  Tür  dieses  Fest  wurden  su  200000  Rubel  ange- 
schlagen,  sollen  sich  aber  auf  eine  noch  weit  gröfsere  Summe 
belaufen  haben.**  — 

Zur  Biographie  Lomonosow^s.  ^^Ukas  der  Kaiserin 
Elisabeth  aus  dem  dirigirenden  Senat  an  die  Akademie  der 
Wissenschaften.  In  Folge  der  unterm  9.  Januar  dieses  Jahrs 
(1744)  Yon  der  Commission  der  Akademie  der  Wissenschaften 
eingereichten  Vorstellung ,  in  welcher  die  akademischen  Pro- 
fessoren über  den  Adjunctus  Michael  Lomonosow  Klage  füh- 
ren, dals  er  m  der  Conferenz  der  Akademie  und  im  geogra- 
phischen Departement  sich  ungebührlich  betragen  und  sie,  die 
Professoreni  Rfiuber  (wory)  genannt  habe,  wonach  eine  Un- 
tersuchung angeordnet  worden,  er  aber,  Lomonosow,  aus 
Hartnäckigkeit  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung,  sich  in 
der  Commission  zu  stellen,  nicht  gehorcht,  und  Widersetzlich- 
keit und  Unhöflichkeit  bewiesen,  geschrieen  und  gelacht,  wes- 
halb über  den  Lomonosow  Ihrer  Kaiserl.  Maj.  unterm  12.  Aug. 
1743  ein  allerunterthSnigster  Bericht  erstattet,  er  aber,  Lomo- 
nosow,  seitdem  in  Arrest  gehalten  wurde.  Und  in  Folge  die- 
ses Berichts,  von  welchem  die  Commission  dem  dirigirenden 
Senat  eine  Copie  eingereicht  hat,  worin  Ihrer  Kaiserl.  Maj. 
Torgestellt  wird,  dafs  nach  ihrem  (der  Commission)  Daftirhal- 
ten  der  Lomonoaow  wegen  solchen  unhöflichen,  unehrbaren 
und  widersetzlidien  Handlungen,  kraft  der  in  dem  Berichte 
citirten  Ukasen,  eine  angemessene  Strafe  zu  erleiden  habe: 
Befehlen  wir,  den  erwähnten  Adjunctus  Lomonosow  wegen 
seiner  tüchtigen  Kenntnisse  (?  dowohioje  obutschenie)  von  der 
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Strafe  su  befreien,  unter  der  Bedingung,  dab  er  die  Professo- 
ren wegen  der  begangenen  Frechheiten  um  Verxeihung  bille; 
und  dafür,  dafs  er  dergleichen  unanständige  Handlungen  in  der 
Commission  und  der  Conferent,  als  an  amtlichen  Stellen,  be- 
gangen, ist  dem  Lomonosow  von  seinem  diesjährigen  Gehalt 
nur  die  Hälfte  auszuzahlen,  und  ihm  in  der  Kanzlei  des  diri- 
girenden  Senats  eine  durch  seine  Unterschrift  bekräftigte  Er- 
klärung abzufordern,  dafs  er  sich  ähnlicher  Handlungen  nicht 
wieder  schuldig  machen  werde,  widrigenfalls  mit  ihm  unnach- 
sichtlich  auf  Grundlage  derUkasen  verfahren  werden  soll  etc.** 

Der  fünfte  Abschnitt:  Kritik  und  Bibliographie,  ent- 
hält Recensionen  der  vorzüglichsten  in  der  letzten  Zeit  er- 
schienenen russischen  Werke,  von  denen  wir  folgende  namhaft 
machen : 

Zari  VVo<pora  Kimmerijskago  etc.  (die  Könige  des 
cimmerischen  Bosphorus,  hauptsächlich  nach  gleichzeitigen 
Denkmälern  und  Münzen).  Von  W,  VV.  G  rigor  je  w.  St  P. 
1851.  136  Seiten.  —  Eine  Zusammenstellung  der  bisher  zu 
Tage  geförderten  archäologischen  und  numismatischen  Mate- 
rialien der  Geschichte  des  bosphorischen  Reiches,  nebst 
einem  Verzeichnifs  sämmtlicher  über  diesen  Gegenstand  vor- 
handenen Schriften  und  kritischen  Bemerkungen  über  die- 
selben. 

Issljedowanija  o  drewnostjach  etc.  (Untersuchun- 
gen über  die  Alterthümer  des  südlichen  Russlands  und  der 
Ufer  des  Schwarzen  Meers).  Vom  Grafen  A.U war ow.  StP. 
1851.  Erster  Band.  —  Die  Resultate  einer  von  dem  Verfas- 
ser im  Auftrage  der  russischen  geographischen  Gesellschaft 
unternommenen  Reise.  Von  besondrem  Interesse  ist  die  histo- 
risch-topographische Beschreibung  von  Olbia,  durch  treflliche 
Abbildungen  der  Trümmer  dieser  Stadt  und  der  darin  aufge- 
fundenen Gegenstände  erläutert. 

Bereg  Pontaetc  (das  Ufer  des  Pontus  Euxinus  vom 
Ister  bis  zum  Borysthenes,  in  Bezug  auf  dessen  alte  Colo- 
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Dieen).  Vom  Professor  Becker.  Odessa,  1851.  61  Seilen.  4. 
Eine  mit  grobem  Fleib  ausgearbeilete  Abhandlung,  in  der 
mehrere  Irrlhümer  Köhler's,  Aempkowskji*s  und  Murales  be- 
richtigt werden,  s.  B.  über  die  Lage  des  alten  Odessos  und 
Tyras. 

Obosr^nije  iltorii  etc.  (Uebersicht  der  Geschichte  der 
alten  Welt).  Vom  Professor  Roslawskji.  Zweite  Lieferung: 
Geschichte  von  Griechenland  bis  sum  Anfang  des  persischen 
Krieges«  Charkow,  1852.  158  Seiten.  —  Wird  als  ein  gutes 
Handbuch  gerühmt. 

Istorija  o  Kasakachetc.  (Geschichte  der Saporogischen 
Kosaken).  Odessa,  1851.  V  und  92  Seiten.  —  Ein  von  dem 
Odessaer  Verein  für  Geschichte  und  Alterthümer  herausgege- 
benes Manuscript,  in  welchem  die  Heeresverwaltung,  die  Sit- 
ten und  Gebräuche  der  Saporoger  von  einem  Zeitgenossen 
beschrieben  werden.    Der  Verfasser  ist  ein  Fürst  MyschezkjL 

Ljetopis  sobytjletc  (Chronik  der  Ereignisse  im  süd- 
westlichen Russland  im  17.  Jahrhundert).  Von  Samuil  We- 
ll tschko,  ehemaligem  Kanzellisten  des  saporogischen  Kosa- 
kenheers. Bd.  IL  Kiew,  1851.  —  Für  die  Geschichte  Klein- 
russlands von  hohem  Werth.  Welitschko,  der  um  das  Jahr 
1720  schrieb,  ersählt  entweder  als  Augenzeuge,  oder  nach 
authentischen  Quellen,  alle  Begebenheiten  jenes  Landes  von 
dem  Aufstande  unter  Bogdan  Chmelnizkji  bis  zu  dem,  zwi- 
schen Russland  und  Polen  geschlossenen,  sogenannten  „ewi- 
gen*" Frieden  von  1686.  Durch  seinen  Bericht  werden  nicht 
nur  manche  Lücken  ausgefüllt,  sondern  auch  viele  Thatsachen 
in  einem  ganz  neuen  Lichte  dargestellt.  Ein  dritter  Band, 
welcher  den  Schluls  dieses  von  der  Kiewer  Commission  zur 
Untersuchung  alter  Documente  herausgegebenen  Werkes  bil- 
det, soll  nächstens  erscheinen. 

Tschernigowskago  namjestnitschestwa  topo- 
graphitscheskoje  opisanieetc.  (topographische Beschrei- 
bung der  Statthalterschaft  Tschemigow,   nebst  einer  kurzen 
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hislorUch  •  geographischen  Beschreibung  von  Kleinrussland). 
Von  Afanasji  Scha(on<kjL  Kiew,  1851.  XXII  u.  697 Sei- 
ten. 4.  Mit  vier  Karten.  — -  Im  Jahr  1786  geschrieben,  aber 
erst  jetzt  veröffenllicbt.  Der  Verfasser,  ein  geborener  Klein- 
russe, wurde  in  Deutschland  erzogen,  promovirte  bei  der  Uni* 
versitat  Leipzig,  trat  dann  unter  dem  Grafen  Panin  in  Dienste 
und  befand  sich  in  iMoskan  während  der  grofsen  Pest,  deren 
Beschreibung  er  später  herausgab.  Den  Rest  seines  Lebens 
verbrachte  er  in  seiner  heimathlichen  Provinz.  Die  von  ihm 
entworfene  Schilderung  derselben  ist  noch  heute  brauchbar. 

Prawoslawie  i  Ru^skaja  narodnostetc  (dieOrtho- 
doxie  und  russische  Nationalität  in  Litthauen).  Von  L  Bori- 
tschewskji.  St.  Petersburg,  1851.  —  Es  wird  hierin  der 
Beweis  geRührt,  dafs  vor  der  Bekehrung  Jagello's  zum  Papis- 
mus  die  meisten  litthauischen  Fürsten  und  ein  grober  Theil 
der  Bevölkerung  die  orthodoxe  (griechisch-katholische  Religion) 
angenommen  hatte,  die  nur  allmälig  durch  die  Bemühungen 
der  römischen  Missionäre  verdrängt  wurde.  Am  Hofe  des 
Fürsten  von  Liiihauen  sprach  man  hauptsächlich  Russisch, 
nicht  nur  die  Verträge,  sondern  auch  die  Gesetze  waren  io 
dieser  Sprache  abgefaCst,  und  bei  den  gerichtlichen  Verhand- 
lungen wurde  sie  bis  zum  Jahr  1697  gebraucht,  wo  erst  ihre 
Abschaffung  erlTolgte.  Im  Widerspruch  mit  der  Behauptung 
Narbut*s,  dafs  die  Inquisition  in  Litthauen  unthätig  geblieben 
sei,  zeigt  Herr  Boritschewskji,  dafs  dieses  Institut  vielmehr  das 
Meiste  zur  Unterdrückung  der  Ketzerei,  d.  b.  der  orientali- 
schen Kirche  beigetragen  habe. 

Swjatyja  Gory  i  Optina  Pustjn  (die  heiligen  Berge 
und  die  Optiner  Einsiedelei).  Von  A.  "N.  Murawjew.  St  P. 
1852.  151  Seiten.  12.  —  Beschreibung  zweier  alten  Klöster, 
wovon  das  erste  (im  Gouvernement  Charkow)  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.,  das  andere  (an  den  Ufern  der  /isdra,  bei  Ko- 
selsk)  im  15.  Jahrhundert  gegründet  wurde. 

Publitschnyja  lekzii  etc.  (öffentliche  Vorlesungen  der 
Professoren  der  Universität  Moskau).  MoskaUi  1862.  —  Vor- 
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träge  von  Heimann  über  Chemie,  von  Rouiller  Ober  Physio* 
logie,  von  Solowjew  über  russische  und  von  Granowskji  über 
aligemeine  Geschichte. 

Istfljedowanija  ob  inorodzach  etc.  (Untersuchungen 
über  die  Völkerschaften  des  Gouvernements  Kasan).  Von 
W.  Sbojew.  Kasan,  1851.  Erster  Band.  272  Seiten.  — 
Enthält  Nachrichten  über  die  Tschuwaschen,  denen  in  einem 
zweiten  Bande  ein  Bericht  über  die  Tscheremissen  nachfolgen 
soll.  Der  Verfasser,  welcher  diese  Völkerschaften  seit  mehr 
als  25  Jahren  sludirt  hat,  theili  sehr  interessante  Bemerkun- 
gen über  ihre  Sitten,  ihre  Geschichte  und  ihre  Mythologie  mit, 
welche  die  von  anderen  Schriftstellern,  U.A.  von  Alexandra 
Fuchs*)  gegebenen  Notixen  vervollständigen  und  zum  Theil 
berichtigen.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Tschuwaschen 
sich  immer  mehr  russiGciren,  seitdem  man  sich  mit  Erfolg  be- 
strebt hat,  das  Christenthum  unter  ihnen  einzuführen.  Viele 
von  ihnen  widmen  sich  dem  Handel,  namentlich  in  Getraide, 
den  sie  in  ziemlich  ausgedehntem  Mafsstabe  betreiben,  und 
ihre  alten  Gebräuche,  ja  sogar  ihre  Sprache,  gerathen  allmälig 
in  Vergessenheit. 

Dwagoda  w*  pljeniietc.  (zwei  Jahre  in  der  Gefan- 
genschaft bei  den  Bergvölkern).  Von  W.  Sawinow.  St.  P., 
185K  138  Seiten.  —  Aus  den  Memoiren  des  im  Jahr  1842 
in  einem  Gefecht  gegen  die  Natuchajer  getödtcteo  Hauptmanns 
Nowo<elow. 

Tablizy  priliwowetc.  (Tabellen  der  Ebbe  und  Fluth 
im  Weifsen  Meer,  am  lappländischen  Ufer  und  an  einigen 
Punkten  des  Eismeers).  Von  P.  Krusenstern.  Carlsruhe, 
1851.  IV  und  16  Seiten  4  —  Für  die  Schifffahrt  im  Weifsen 
Meere  wichtig. 

Sapiski  rujeinago  ochotnikaetc  (Memoiren  eines 
Jägers  im  Orenburgischen  Gouvernement).    Von  &  A — w. 


*)  Vergl.  dietct  Arcbi?  Bd.1.  S.  374  & 
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Moskau,  1852.  —  EnUiSIt  nicht  nur  Jagdgetchichten,  sondern 
auch  sehr  ansiehende  NoÜsen  über  die  Naturgeschichte  des 
Landes. 

Die  sechste  Rubrik  des  Moskwitjanin  ist  der  ausiHndischen 
Literaturi  die  siebente  den  Neuigkeiten  des  h-  und  Auslandes 
gewidmet,  welche  letztere  meist  französischen  Quellen  eni- 
khnt  sind  —  Den  Schluss  macht  unler  dem  Titel  Amjes 
(Mannigfaltiges)  eine  Art  von  Feuilleton,  in  welchem  sich  Be- 
richle  über  Theater  und  Kunst,  Personalnotizen,  Anekdoten  etc. 
finden.  Wir  bemerkten  darunter  auch  einige  Auszüge  aus 
dem  deutschen  Roman  „Anna  Hammer.** 


Aus  den  Reiseeriiiiierungen  von  Alex.  Castren. 

(Reisen  in  Lappland,  Karelien^  dem  nSrdlichen  RuMland 
und  Sibirien  in  den  Jahren  1838—1844*). 


Aawa  #ak#a.  —  Der  Polarkreis. 

jf  ald  nach  meiner  Abreise  hatte  auch  ein  anderer  Alumnus 
der  Alexander-Universitfily  Magister  Blank,  Lappland  tu  natur- 
wissenschaftlichen Zwecken  tu  besuchen  und  seine  Reise  in 
unserer  Gesellschaft  su  unternehmen  beschlossen.  Ausserdem 
traf  es  sich,  dafs  ein  Pastor ,  Namens  Durchman,  von  dem 
Domkapitel  xu  Abo  die  Weisung  erhielt,  sich  um  dieselbe  Zeit 
nach  Enare- Lappmarken  so  begeben ,  um  daselbst  die  Seel- 
sorge SU  übernehmen;  Wir  trafen  alle  kurx  vor  Johannis  in 
Tomet,  welches  Ehrstrdm^s  Aufenthaltsorts  war,  soSammen, 
machten  hier  einen  gemeinsamen  Reiseplan  und  traten  unsere 
lapplSndische  Reise  am  13.  Juni  an. 

Einige  Meilen  oberhalb  der  Stadt  Tornet  erhebt  sich  der 
bertthmte  Berg  Aawa  takta,  auf  welchem  sich  Reisende  von 
Osten  und  Westen  alle  Jahr  su  yersammeln  pflegen ,  um  die 
Johannb-Sonne  su  sehen.  Von  einem  jungen  Deutschen  be- 
gleitet,  kletterten  auch  wir  den  hohen  Berg  hinauf  und  er- 
reichten seine  Spitse  präcise  mit  dem  Schlage  12*^).    Hier 


*)  St  Petenbarger  Z«itung. 

**)  Dat  Nachfolgende  Ut  sam  gr5(tereii  Theil  ein   Aatzog  ans  Ehr- 
•trdin^t  TegelNieh;  i.  das  Hrldngforaer  Morgenblatt,  1838«  No.84,S6w 
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faDden  wir  einige  der  Herren  und  Damen  der  SladI  versam- 
melt,  einen  holländischen  Professor,  Akkersdyk,  der,  wie  es 
schien»  hergekommen  war,  um  seine  Uhr  su  stellen;  eine 
Schaar,  die  antakaa  lanlU  (gieb  einen  Slant  [Kupfermünxe]) 
rief|  endlich  einen  Haufen  Manner  und  Weiber,  die  um  ein 
grofses  Feuer  gelagert  waren.  Nachdem  die  ersteren  davon- 
gezogen waren  und  wir  uns  Friede  von  den  letzteren  erkauft 
halten,  gesellten  wir  uns  lu  den  letstgenannten  und  nun  erst 
seigte  sich  das  Gemälde,  wie  es  sein  sollte.  Die  Stelle  oben 
hat  selbst  nichts  schönes,  die  Umgebung  um  so  mehr.  Der 
grofse  Tomet-Fluss  und  Tengeljoki,  die  sich  hart  an  dem 
Fufse  des  Berges  vereinigen,  ihre  Ufer,  die  mit  hübschen  Dör- 
fern und  Häusern  geschmückt  sind,  zwei  Kirchen,  Matarängi 
auf  schwedischen,  Alkkula  auf  der  finnischen  Seite  und  der 
von  hohen  Bergen  begränzte  Horizont  —  dies  ist  die  Umge« 
bung  des  berühmten  Berges.  Denke  dir  unsere  kleine  Gesell- 
schaft mit  einigen  Flaschen  im  Kreise,  die  jungen  Kerle,  wie 
sie  Steine  von  einem  hohen  Felsen  herabrollten,  die  Mädchen 
um  das  Feuer  herum  plaudernd  u.  s.  w.,  denke  dir  dieses  Ge* 
mälde  von  einer  hellen  Mittsommersonne  beleuchtet  und  du 
hast  ein  Schattenbild  unserer  Johannisnacht  auf  dem  Aawa 
#ak#a. 

Unser  Aufbruch  war  das  Signal  zu  einem  allgemeinen 
Aulbruche«  Angenehm  war  es,  die  lange  Reihe  zu  sehen, 
welche  den  sich  schlängebiden  Bergpfad  hinabkletterte.  Sie 
folgte  uns  bis  zum  Ufer  und  an  den  FIuIb;  die  Mädchen  san- 
gen ihre  Lieder,  und  als  wir  uns  von  unserer  Gesellschaft 
trennten,  war  die  Uhr  bereits  4.  Unser  Deutscher  war  aus- 
ser sich  vor  Entzücken.  „Herrlich,  schön,  wunderschön!** 
rief  er  bei  jedem  Schritte  aus.  Alles  schien  ihm  so  interes- 
sant und  merkwürdig;  und  als  wir  auf  der  Station  afsen, 
steckte  er  ein  Stück  Brot  (es  war  das  in  dieser  Gegend  ge- 
bräuchliche Kornbrot)  in  die  Tasche  und  sagte,  da(s  er  nach 
seiner  Heimkehr  nach  Lübeck  seinen  Freunden  zeigen  würde, 
wie  man  in  Lappmarken  ifst 

Der  folgende  Tag  verging  mit  einem  Besuch  der  Kirche 
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Alkkiila  und  des  Berges  Luppio,  der  ein  merkwürdiges  Spiel 
der  Nalur  ist,  ein  wahrhaftes  Bergschlofs  mit  senkrechten 
Mauern,  mit  Treppen,  Grotten,  Gewölben  aus  reclangulären 
Steinblöcken  u.  s.  w.  Wir  konnten  keine  Auskunft  über  Sa- 
gen, welche  diese  Steine  beträfen  erhalten,  als  ich  aber  wäh- 
rend der  Wanderung  oben  einen  Wegweiser  fragte:  „onko 
tässä  haltiota?**  (Giebt  es  hier  einen  Geist?)  schien  er  be- 
stünt  und  antwortete  flüsternd:  „kyllahän  se  täälla  on  haltio*" 
(Wohl  giebt  es  hier  einen  Geist). 

Bei  der  Kirche  Alkkula  hört  vor  der  Hand  der  Landweg 
auf  und  die  Reise  wird  demnach  auf  Booten  fortgesetzt  Die 
C)fer  des  Flusses  und  die  Bäume  auf  denselben  trugen  tiefe 
Spuren  von  dem  Durchzuge  des  Eises.  Dieser  soll  mit  einer 
schauderhaften  Gewalt  vor  sich  gehen  und  an  einigen  Stellen 
war  das  Wasser  bis  gegen  drei  Klaüer  über  seine  gegenwär- 
tige Oberfläche  gestiegen.  Man  hat  hier  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  die  Fluth  (tulwa)  sich  an  einen  zwanzigjährigen 
Cyclus  hält.  So  wird  noch  jetzt  die  Frühlingsfluth  des  Jah- 
res 1798  als  sehr  gefährlich  geschildert,  eben  so  die  von  1818, 
jetzt  (1838)  war  sie  wiederum  höher  als  gewöhnlich,  jedoch 
nicht  so  verheerend,  als  die  beiden  vorhergehenden  Male. 

Den  25.  um  1 1  Uhr  Vormittags  bemerkten  wir  eine  deut- 
liche Veränderung  in  unserer  Umgebung.  Die  Höhen  und 
Berge  verschwanden,  das  Land  wurde  niedrig,  es  zeigten  sich 
nur  Sümpfe  und  Moos  und  an  den  Ufern  fanden  wir  Ge- 
wächse, welche  ausschliefslich  der  Flora  Lapplands  angehören. 
Bäume  giebt  es  hier  in  Menge,  besonders  Fichten,  sie  tragen 
jedoch  das  Gepräge  des  Alters,  sie  stehen  moosbekleidet  da 
und  sehen  so  finster,  so  düster,  so  trauernd  aus-,  siehst  du 
diese  weifsen  Massen,  weifst  du,  welche  Kälte  sie  verbreiten? 
Und  die  Ursache  dieser  ganzen  Veränderung?  Wir  passirten 
80  eben  den  Polartirkel. 

So  befanden  wir  uns  nun  innerhalb  der  natürlichen  Grän« 
zen  Lapplands.  Nach  einem  solchen  Uebergang  ins  Reich 
der  Kälte  und  der  Nach!  erwartet  man  kaum  mehr  ein  Zei- 
chen von  Anbau.     Nichts  ist  angenehmer,  als  in  dieser  Er- 
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Wartung  getäuscht  zu  werden.  Ich  kann  deshalb  nicht  unter- 
lassen, swei  Lichtpunkte  in  diesem  Chaos  namhaft  su  machen* 

Der  eine  ist  das  Haus  des  Direktors  E—  in  Turtola, 
12  Meilen  nördlich  von  Tornei,  ein  Haus,  welches  jedem  Theil 
von  Finnland  xur  Zierde  dienen  würde.  Bücher,  Musikalien 
Instrumente  u.  dergl.  m.,  —  nichts  von  allem  dem,  was  eine 
feinere  Bildung  cum  Bedürfnis  des  Menschen  gemacht  hat, 
wurde  hier  vermifst.  Leider  waren  die  Töchter  nicht  su 
Hause;  wir  wurden  dennoch  mit  Musik  bewirthet,  und  bevor 
wir  lu  Bett  gingen,  hatten  wir  vom  Fenster  aus  die  Mitter- 
nachtssonne gesehen  und  einen  neuen  Tag  begonnen. 

Der  andere  Lichtpunkt  ist  das  Eisenwerk  Kengis,  noch 
weiter  gegen  Norden.  Hier  hat  die  Cultur  «vor  mehr  als  200 
Jahren  Wurzel  gefafst  Das  Eisenwerk  hat  seine  Privilegien 
von  der  Königin  Chrislina  seit  dem  Jahre  1637  und  dauert 
noch  jetzt  mit  unverminderter  Kraft  fort«  Es  bezieht  sein  Erz 
von  dem  Berge  in  der  Nachbarschaft,  hat  früher  auch  Kupfer 
zu  Tage  gefördert  und  ist  am  Tornea-Flufs,  gleich  oberhalb 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Muonio,  in  einer  wilden,  schönen 
Gegend  belegen.  Der  Wasserfall  ist  einer  der  allergröbten, 
welche  ich  je  gesehen,  und  soll  auf  einer  Strecke  von  1000 
Ellen  einen  Sturz  von  12  Pub  haben. 


Sagen  von  dem  Päiwiögeschlecht  und  Laurukainen. 

Der  Tag  war  regnig,  als  wir  uns  einschifften,  und  es  ist 
minder  angenehm  an  einem  solchen  Tage  eine  Reise  zu  be- 
ginnen, während  welcher  man  auf  30  Meilen  kein  anderes 
Dach  über  seinem  Haupte  finden  kann,  als  den  dunkeln  Him- 
mel Lapplands y  keine  andere  Feuerstelle  als  die,  welche  für 
den  Bedarf  des  Augenblicks  aus  einer  Föhre  bereitet  wird, 
kein  anderes  Bett,  als  den  feuchten  Boden  oder  im  besten 
Fall  eine  Gebirgskluft  Der  Gedanke  an  die  Mühseligkeiten 
des  nächsten  Tages  trug  seiner  SeiU  auch  dazu  bei,  das  ftlifiB- 
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behagen  bei  dem  Beginn  der  Reise  selbst  su  erhöhen.  Wir 
konnten  mit  dem  besten  Willen  unsere  schwermüthigen  Ge- 
fühle nicht  überwinden,  sondern  safsen  stumm  und  verdriefs- 
lieh  im  Boot,  jeder  in  seine  besondren  Betrachlungen  vertieft. 
Der  Verfasser,  der  die  Unannehmlichkeit  hatte,  etwas  unbe- 
quem zu  sitzen,  interessirte  sich  dennoch  insofern  für  das  All- 
gemeine, als  er  nachzudenken  begann,  wozu  all  unser  mitge- 
nommenes Gepäck  von  Nöthen  wäre.  Dieses  Gepäck  war  in 
der  That  sehr  unbedeutend,  aber  für  das  Vergnügen  ein  we- 
nig bequemer  zu  sitzen,  hätte  ich  für  meinen  Theil  gern  etwas 
von  dem  Proviant  forlgegeben,  welcher  in  2  bis  3  Liespfund 
Brod,  5  Pfund  Fleisch  und  eben  so  viel  Fischen,  3  Kannen 
Branntwein,  5  Pfund  Tabak  u.  s.  w.  bestand.  Aufserdem  hatte 
ein  jeder  der  Reisenden  für  seine  Rechnung  ein  Ränzel  von 
15  Pfund  Gewicht  und  einen  Lappenpelz  mitgenommen.  Un- 
ter den  letztgenannten  Dingen  schien  mir  besonders  der  Pelz 
ziemlich  überflüssig  zu  sein,  da  der  Rücken  zu  gleicher  Zeit 
Nässe  empfand  und  ich  fand  mich  befugt,  das  lappische  Klei- 
dungsstück mir  umzuthun.  Meine  hierdurch  bewerkstelligte 
Verwandlung  verbreitete  einige  Munterkeit  in  der  Gesellschaft. 
Der  Pelz  hatte  nur  einen  Aermel,  war  an  verschiedenen  Stel- 
len haarig,  an  anderen  enthaart  und  reichte  kaum  bis  an  die 
Knie,  wo  ein  Paar  mit  Riemen  um  die  Waden  festgeschnürte 
Stiefelschäfte  ihren  Anfang  nahmen.  Eine  weifse  Mütze  nach 
der  Mode  der  Hauptstadt  und  ein  Paar  Augengläser  bildeten 
einen  schneidenden  Coutrast  zu  dem  übrigen  Costüm. 

Der  Regen  dauerte  fast  ohne  Unterbrechung  den  ganzen 
ersten  Tag  unsrer  Reise  fort,  während  welcher  wir  uns  nach 
und  nach  einen  kleinen  Flufs,  Namens  Peldajoki,  aufwärts  ar- 
beiteten. Erst  gegen  Abend  fing  der  Himmel  an  sich  aulzu- 
klären  und  die  Sonne  zwischen  den  dünneren  Wolken  durch- 
zublicken. Ein  belebender  Glanz  ergofs  sich  über  die  dunkle 
Oberfläche  des  Wassers,  Blumen  und  Bäume  erhielten  eine 
lichtere  Färbung.  Die  Fische  erhoben  sich  aus  den  Wogen 
und  die  Bewohner  der  Luft  flogen  zwitschernd  aus  ihren  Ver- 
stecken hervor.     Auch  in  unserem  Kreise  fingen  fröhlichere 
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Gefühle  an  sich  Luft  zu  machen.  Am  Sleuer  sitzend  erhob 
Erik  seine  Stimme  und  sang  nach  der  Väter  einfacher  Meto« 
die  von  Wiinämöinens  abenteuerlichen  Fahrten  nach  Pohjola, 
von  der  schönen  Loubi-Tochter  u.  s.  w.  Ueberrascht,  innerhalb 
Lapplands  Grämen  Töne  zu  vernehmen,  welche  in  Finnland 
selbst  schon  selten  sind,  fing  ich  an  Nachforschungen  über  die 
Herkunft  der  Bewohner  Peldowuoma*s  anzustellen  und  erhielt 
von  Erik  die  Auskunft,  dafs  seine  Familie  aus  dem  an  Lie- 
dern reichen  Kardien  herstammte.  Seinen  zuerst  nach  Läpp- 
laitd  eingewanderten  Stammvater  nannte  er  Aisari  und  glaubte 
zu  wissen,  dafs  dieser  einen  Sohn  Namens  Päiwiö  oder  Pii* 
wiä  gehabt  habe,  welcher  zugleich  mit  seinen  drei  Söhnen 
einen  grofsen  Ruhm  in  dem  ganzen  finnischen  Lappmarken 
erlangt  hätte. 

Erik  bat  es  sich  aus,  bei  unserm  bleibenden  Nachtl<iger 
einige  Erzählungen  von  den  wunderbaren  Thaten  des  Päiwiö« 
Geschlechts  mittheilen  zu  dürfen;  doch  bevor  wir  daran  gehn, 
diese  Erzählungen  wiederzugeben,  sei  es  uns  erlaubt  aus  der 
im  Jahr  1672  vom  Probst  und  Pfarrer  Magister  Tomäus  ver- 
fafsten  Beschreibung  von  Tornea«  und  Kemi-Lappmarken  fol« 
genden  Auszug  mitzutheilen: 

„In  einem  Dorfe  Päldo*Järf  wohnte  ein  Lappe,  Päder 
l^äiwiä,  ein  ehrlicher,  wohlhabender  Lappe.  Er  ward  vor  zwei 
Jahren  getödtet  und  hatte  viele  Söhne,  hatte  auch  eine  Zeit 
lang  früher  mit  seinem  ganzen  Hausgesinde  treulich  seinem 
Seita  gedient  und  ihn  verehrt;  es  geschah  jedoch  einmal,  data 
ihm  viele  Rennthiere  umgekommen  waren,  weshalb  er  den 
Seita  anrief  und  fleifsig  verehrte;  es  half  jedoch  nicht,  die 
Rennthiere  starben  immerfnrt  Endlich  zieht  er  mit  seinen 
Söhnen  zum  Götzen,  nimmt  mehrere  Fuder  trockenes  Holz 
mit,  schmück!  ihn  schönstens  mit  frischen  Fichtenzweigen 
ringsum,  bringt  ihm  Opfer  dar,  die  Häute  sammt  den  Hör- 
nern und  Köpfen,  welche  er  den  todten  Rennthieren  abgezo- 
gen hatte:  sie  fallen  alle  auf  die  Knie,  bitten  den  Seita  innigst, 
da(s  er  sich  mit  irgend  einem  Zeichen  offenbaren  möchte. 
Da  nichts  nach  einem  solchen  Zeichen   aussah,  obwohl  sie 
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ihn  gleich  den  Baabpropheten  (1.  Könige  18.)  den  ganzen 
Tag  angebelel  hallen  ^  slanden  sie  vor  ihrer  vermeinten  Goll« 
heil  auf  und  warfen  all  das  Irockne  Hols,  das  sie  milgebrachl 
hallen»  auf  den  Gdlsen,  aündelen  es  an  und  verbrannlen  so 
den  AbgoU  des  ganzen  Dorfes:  da  seine  Pagani  ihn  dafür 
Iddlen  wollten,  antwortete  er  gleich  Gideon  (Buch  der  Rich- 
ter 6):  „Möge  der  Götze  sich  selbsl  an  mir  r&chen.**  Dieser 
Lappe  Päiwii  war  so  fest  in  seinem  Glauben,  dafs,  als  Frev- 
ler gegen  ihn  kämpften,  die  ihn  bezaubern  zu  wollen  vor- 
gaben, er  fromme  Lieder  gegen  sie  zu  singen  begann*  Er 
verbrannte  darauf  aIleSeila*s,  wo  er  sie  fand  und  sandte  sei- 
nen ältesten  Sohn,  der  Wuolabba  hieb,  um  in  dem  bertthm- 
len  Lappendorfe  Eenar,  welches  dreien  Königen  zinspflichlig 
ist,  zu  wohnen,  damit  er  dort  alle  ihre  Abgölter  und  Seita*s, 
deren  es  in  dem  Dorfe  recht  viele  gab,  verbrennen  möchte, 
was  Wuolabba  auch  Ihat  und  deshalb  mufste  er  in  ein  ande- 
res Königreich  Norwegen  entfliehen,  wo  er  noch  wohnt** 

Aus  diesen  Worten  des  Tomäus  gehl  deutlich  hervor, 
dafs  das  P&iwiö-Geschlechl  gegen  die  Aussage  unseres  Erzäh- 
lers lappischer  Herkunft  war,  was  auch  die  Lappen  selbsl 
feierlich  versichern.  Nach  Tornius  halte  das  genannte  Ge- 
schlecht seinen  Namen  durch  seinen  heldenmülhigen  Kampf 
für  die  Siege  des  Christenlhums  verherrlicht.  Das  erkennt 
auch  die  Tradition  an,  doch  soll  sich,  nach  dem  Zeugnib  der- 
selben, Päiwiö  mit  seinen  drei  Söhnen  auch  durch  viele  an- 
dere Heldenlhalen  und  besonders  durch  seine  Kämpfe  mit  den 
Karelen  ausgezeichnet  haben,  ihrer  Seils  haben  auch  die  Ka- 
relen Traditionen  über  die  Kriegslhaten  des  Päiwiö-Geschlechla 
und  selbst  in  der  Kalewala  werden  Päiwilä  und  Päiwan  poika 
ab  Feinde  des  Kalewa- Volkes  genannt.  Zwar  haben  die 
Traditionen  der  Lappen  und  Karelen  über  das  in  Rede  ste* 
hende  Geschlecht  eine  mythische  Färbung,  doch  kann  es  um 
so  weniger  in  Frage  gestellt  werden,  dab  sie  auf  einem  histo- 
rischen Grunde  beruhen,  als  es  ein  bekanntes  Faktum  ist,  dab 
die  Karelen  vormals  hau6ge  SlreHzfige  nach  Lappland  unter* 
nahmen. 
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Doch  um  unserem  Erzähler  nichl  in  den  Weg  su  treten , 
wollen  wir  nun  ans  Land  steigen  und  uns  in  einem  Haine 
dichtbelaubter  Birken  lagern.  Hier  setste  sich  Erik  an  meine 
Seite  und  begann  mit  tiefer  Andacht  seine  Enählungen  vor- 
sutragen.  Von  dem  PäiwiÖ- Vater  wn&te  er  jedoch  wenig 
mehr,  als  dafs  er  ein  mächtiger  Held  im  Streite  gegen  die 
Karelen  gewesen»  welche  in  groben  Schaaren  nach  Lappland 
wanderten,  um  zu  plündern  und  zu  rauben,  welche  die  Men- 
schen auf  alle  nur  denkliche  Weise  phgten,  bis  sie  erfuhren, 
wo  ihre  Schätze  verborgen  lagen  und  nicht  eher  umkehrten, 
als  bis  sie  ihre  Boote  mit  Silber  und  anderen  Kostbarkeiten 
gefüllt  hatten.  Päiwiö,  war  besonders  sehr  der  Raubgier  der 
Karelen  ausgesetzt,  da  er  im  Besitz  unermeblicher  Schätze 
war.  Sein  vorzüglichster  Reichthum  soll  in  Rennthierheerden 
bestanden  haben,  welche  so  zahlreich  waren,  dafs  er  zu  deren 
HUtung  dreilsig  Knechte  und  dreibig  Mägde  in  Dienste  neh- 
men mufste.  Aufserdem  soll  er  auch  einen  grofsen  Vorrath 
an  Silber  gehabt  haben,  welches  er  jedoch  kurz  vor  seinem 
Tode  in  der  Erde  vergraben  haben  soll,  ohne  dafs  irgend 
jemand  später  seinen  Schatz  aufzufinden  vermocht  hätte. 

Von  dem  zweiten  Päiwiö-Sohn,  Namens  Isaak,  erzählte 
unser  Wegweiser,  dafs  er  sich  als  geschickter  Bogenschütze 
ausgezeichnet  hätte.  Seine  Sicherheit  im  Schieben  war  so 
grob,  dab  er  eine  Aesche  (Saimo  thymallus)  traf,  wenn  sie 
aus  der  OberOäche  des  Wassers  hervortauchte.  Auch  soll 
er  die  Karelen  bekriegt  und  gegen  dieselben  viele  glänzende 
Heldenthaten  vollbracht  haben,  unter  welchen  ich  nach  Eriks 
Erzählung  folgende  aufgezeichnet  habe:  „An  der  Spitze  einer 
Karelenschaar,  welche  Lappland  verheerte,  stand  ein  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füben  bepanzerter  Häuptling.  Der  Karele 
war  in  «einer  Rüstung  so  unbeweglich,  dafs  er  nicht  einmal 
selbst  die  Gabel  zum  Munde  führen  konnte,  wenn  er  ab, 
sondern  immer  von  seinem  Knechte  gefüttert  werden  mubte. 
Isaak  hatte  schon  lange  auf  den  Häuptling  gelauert  und  be- 
kam ihn  einmal  zu  Gesicht,  als  er  gerade  im  Begriff  war 
seine  Mahlzeit  zu  halten.     Nun  spannte  Isaak  seinen  Bogen 
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und  als  der  Knechl  die  Gabel  cum  Munde  führte,  kam  der 
Pfeil  gepflogen  I  traf  die  Gabel  und  trieb  sie  dem  Häuptling 
in  den  Hals.** 

Der  Name  des  drillen  Paiwiö -Sohns  soll  Johann  gewe* 
sen  sein.  Von  ihm  erzählte  Erik,  dafs  er  einer  der  maehlig- 
Zauberer  gewesen  sei  Er  soll  seine  Zauberkunst  nicht  sel- 
ten angewandt  haben ,  um  die  Karelen  zu  vernichten,  wenn 
sie  kamen,  um  im  Lande  tu  plündern.  Einmal  wollten  sie 
ihn  twingen  sie  su  einer  Stelle  zu  geleiten,  wo  eine  reiche 
Beute  zu  hoffen  war.  Johann  führte  sie  da  zu  einer  jähen 
Stelle  am  Pallas  -  Felsen ,  und  lieb  mit  Hülfe  seiner  Künste 
unten  im  Abgrund  Glocken  Idnen,  Feuer  leuchten  und  Dörfer 
zum  Vorschein  kommen.  „Dahin  führt  der  Weg  —  äufserte 
Johann  —  damit  sich  jedoch  niemand  in  der  finsteren  Nacht 
verirre,  werde  ich  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  vorangehn.** 
Darauf  warf  er  seine  Fackel  den  Abgrund  hinab,  er  selbst 
blieb  auf  dem  Felsen,  vom  Feinde  ungesehen,  stehen.  Die 
Karelen  eilten  der  Fackel  nach  und  kamen  so  im  Ab- 
grunde um. 

Die  letztgenannte  Erzählung  ist  allgemein  bei  den  Lap- 
pen und  Finnen  im  Gange,  wird  jedoch  nicht  immer  dem 
Päiwiö-Sohn,  sondern  auch  einem  anderen  gefeierten  Helden 
zugeschrieben,  welcher  im  finnischen  Laurukainen,  im  lappi- 
schen Laurukadsch  heifst.  Von  ihm  kannte  Erik  verschiedne 
andere  Sagen,  die  er  am  folgenden  Tage  während  unserer 
Fahrt  den  Peldojoki  aufwärts  erzählte.  Seine  Worte  waren 
an  mich  gerichtet  und  lauteten  ungefähr  wie  folgt: 

„Kommst  du  ins  eigentliche  Lappland,  so  wirst  du  erfah- 
ren, dab  die  Lappen  als  Wegweiser  sehr  brauchbar  sind. 
Von  Kindheit  an  gewohnt  wie  Hunde  umherzulaufen,  kennen 
sie  innerhalb  des  Bereichs  von  mehreren  Meilen  jeden  Stein, 
jeden  Baum,  jede  Quelle.  Aber  noch  nie  hat  es  einen  Men- 
schen gegeben,  welcher  so  in  Lappland  zu  Hause  gewesen 
wäre,  wie  Laurukainen.  Aus  dieser  Ursache  waren  die  Ka- 
relen sehr  bemüht,  ihn  auf  ihren  Streifzügen  als  Wegweiser 
zu  benutzen.  Seiner  Seits  war  auch  Laurukainen  bereit,  ihnen 
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deD  Weg  sa  weben;  denn  er  war  ein  kluger  Mann  und  wulsle 
die  Sache  so  aniustellen,  dafs  die  Karelen  nie  einem  bchmäh- 
lichen  Tod  entgingen,  sobald  sie  in  seine  Gewall  gekommen 
waren.  Einmal  halle  es  er  unlemommen,  eine  Schaar  dieser 
Rluber  über  einen  See  Namens  Ouanasjärwi  su  geleiten. 
Wihrend  der  Fahrl  wurden  die  Karelen  hungrig  und  baten 
Laurukainen,  bei  einer  kleinen  Insel  su  landen.  Nachdem  sie 
hier  ihren  Hunger  gestillt  hatten,  legten  sie  sich  schlafen,  hal- 
len jedoch  suvor  eine  Wache  su  ihren  Booten  gestellt,  deren 
sieben  (nach  anderen  drei)  an  der  Zahl  waren,  alle  mit  Le- 
bensmitleln  und  geraubten  Schitxen  gef&llt  Das  Geschick 
der  Karelen  fügte  es  jedoch  so  unglücklich,  dafs  auch  die  Wache 
einschKet 

Nun  Irug  Laurukainen  alles,  was  die  Karelen  mit  sich 
ans  Land  genommen  hatten,  n£mlich  Aexte,  Schwerter,  Gra- 
pen,  Nahrungsmittel  li.  s.  w.  in  die  Boote.  Darauf  stiefs  er 
die  Boote  ins  Wasser  und  hatte  kaum  Zeit  genug  in  eins 
derselben  so  steigen,  als  in  demselben  Augenblicke  der  Wich- 
ler  erwachte.  Er  griff  nach  seinem  Schwerte;  es  war  fori. 
Da  er  sich  entwaffnet  sah,  sprang  er  ins  Wasser  und  packte 
das  nächste  Boot,  welches  dasselbe  war,  worin  sich  Lauru- 
kainen befand.  Der  feistere  ergriff  ein  Schwert  und  hieb  da- 
mit seinem  Feinde  fttnf  Finder  ab,  welche  samml  einem  Gold- 
ring ins  Bool  fielen.  Nun  machte  der  Wächter  Lärm,  Lauru- 
kainen war  jedoch  bereits  weil  drauÜBen  auf  dem  See,  ab  die 
Karelen  eilends  sum  Strande  kamen.  In  ihrer  Noth  fingen 
sie  an  Laurukainen  um  Erbarmen  su  bitten  und  sprachen: 
Komm  her,  weiser  Bruder,  hier  sollst  du  Grütze  mit  schwe- 
discher Butter  und  mit  deinem  eigenen  Löffel  (nach  anderen: 
mit  dem  Löffel  deines  Herrn)  essen.  Laurukainen  antwortete : 
Grütze  und  Mehl  habe  ich  hier  mit.  Als  die  Karelen  sahen, 
dafs  ihre  Bitten  nicht  halfen,  rief  einer:  Komm  her  und  ge- 
schmolzenes Zinn  soll  in  deine  Kehle  gegdssen  werden.  Nach 
dieser  Begebenheit  ruderte  Laurukainen  neun  Tage  und  Nächte 
um  die  Insel  herum  und  bewachte  die  Karelen,  dafs  sie  nicht 
entkommen  möchten.  —  Als  er  am  zehnten  Tage  ans  Land 
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stieg,  waren  die  Karelen  (odi  bis  auf  einen  einiigen,  der  sein 
Haupt  noch  ein  wenig  rühren  konnte.  Die  Insel,  wo  sich 
dieses  tutrug,  wird  noch  heut  su  Tage  die  karelische  (Karja- 
lan  saari)  genannt. 

„Ein  anderes  Mal  —  fuhr  Erik  fort  —  hatten  die  Kare- 
len Laurukainen  cum  Steuermann  den  Patsjoki  abwärts  ge- 
nommen. Als  sie  in  der  Nähe  eines  in  demselben  befindlichen 
Wasserfalls  gekommen  waren ,  band  Laurukainen  ihre  sieben 
Boote  zusammen  und  bat  sie,  selbst  unter  das  Verdeck  lu 
kriechen,  um  bei  dem  Anblick  des  fürchterlichen  Falls  nicht 
in  Schreck  zu  geraihen.  Ohne  irgend  einen  Betrug  tu  ahnen, 
unterwarfen  sich  die  Karelen  ruhig  seinem  Geheifs.  Nun 
steuerte  Laurukainen  die  Boote  dicht  an  dem  Ufer  vorbei  und 
rettete  sich  selbst  auf  eine  Klippe,  |die  Karelen  aber  kamen 
im  Wasserfall  um.** 

„Bei  einer  anderen  Gelegenheit  steuerte  er  wieder  das 
Boot  der  Karelen  gerade  gegen  eine  Klippe  im  Flusse  selbst 
Das  Boot  ward  zertrümmert  und  die  Karelen  kamen  insge- 
sammt  um,  Laurukainen  aber  rettete  sich  auch  dieses  mal,  da 
ihm  der  Zorn  des  Wassers  oder  der  im  finnischen  sogenannte 
weden  ärimys  nichts  anhaben  konnte.*' 

„Nach  solchen  Heldenthaten  ward  Laurukainen  den  Ka- 
relen so  verhafst,  dab  sie  ihn  ums  Leben  su  bringen  beschlos- 
sen. Das  soll  ihnen  auch  geglückt  sein,  aber  erst  nach  gros- 
sen Mühseligkeiten  und  nachdem  Laurukainen  ihnen  grofse 
Unglücksfalle  herbeigeführt  hatte.  Einmal  überraschten  sie 
ihn  in  seiner  Fleischkammer  und  glaubten,  nun  seiner  Person 
ganz  sicher  zu  sein.  Vor  der  Kammer  stehend  warteten  die 
Karelen  mit  ungeduldiger  Sehnsucht,  dafs  er  herauskommen 
möchte  und  suchten  ihn  durch  Drohungen  dazu  zu  zwingen. 
Laurukainen  beeilte  sich  jedoch  nicht,  sondern  packte  mit  der 
gröfsten  Sorglosigkeit  Fleisch  in  seinen  Pelz.  Inzwischen 
wurden  die  Karelen  immer  lauter  und  drohten  ihn  in  der 
Kammer  zu  übermannen,  wenn  er  nicht  bald  zum  Vorschein 
käme.  Endlich  warf  Laurukainen  seinen  mit  Fleisch  gefüllten 
Pelz  durch  eine  Bodenluke  auf  die  Erde.     Die  Karelen  hiel- 
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teo  den  Pels  ffir  Launikainens  eigne  Person  und  stUrilen  alle 
auf  ihn,  um  ihn  mit  dem  Speer  «i  durchbohren.  Während 
des  Tumults  entkam  Laurukainen  und  verwirrte  die  Karelen 
durch  seine  Zauberkünste  noch  auf  eine  solche  Weise,  dab 
sie  in  der  Meinung  Laurukainen  zu  tödten,  ihre  Waffen  gegen 
einander  wandten  und  bis  auf  den  letzten  Mann  umkamen.** 

Diese  Sage  hörte  ich  auch  später  andere  berichten,  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  Laurukainen  seinen  Pelz  mit  Daunen 
füllte,  ihn  herabwarf  und  die  Gelegenheit  zu  fliehen  benutzte, 
während  die  Karelen  von  einer  Daunenwolke  umhüllt  waren. 

Unter  Päiwoi*8  drei  Söhnen  war  nach  der  Aussage  unse- 
res Erzählers,  Olof,  lappisch  Wuolabba,  der  berühmteste. 
Grofs,  stark  und  muthig  wie  sein  Vater,  hatte  auch  er  es  zu 
seiner  Lebensaufgabe  gemacht,  die  Karelen  zu  bekriegen. 
Eine  von  Olof  gegen  sie  ausgeführte  Heldenthat,  schilderte 
Erik  mit  folgenden  Worten: 

„Als  Olof  einst  eine  Reise  zu  unternehmen  beabsichtigte 
und  fürchtete,  dafs  der  Feind  unterdessen  einen  Besuch  in 
seiner  Heimath  machen  würde,  trug  er  einen  ungewöhnlicii 
groben  Balken  auf  den  Felsen,  legte  ihn  vor  den  Eingang 
seines  Zeltes  und  bat  sein  Weib  dem  Feinde  zu  sagen:  ,Un- 
ser  Sohn  hat  ihn  herauf  getragen.*  Bald  nach  seiner  Abreise 
fand  sich  auch  eine  Schaar  von  Karelen  ein,  deren  Aufmerk- 
samkeit sogleich  auf  den  grofsen  Balken  fiel.  Sie  konnten 
nicht  begreifen,  wie  er  den  steilen  Felsen  heraufgeschafft  wäre 
und  verlangten  darüber  von  Olofs  junger  Frau  einen  Auf- 
schlufs.  Die  Frau  antwortete  so  wie  es  der  Mann  ihr  befoh- 
len hatte. 

„Die  Karelen  geriethen  in  das  gröfste  Staunen,  als  sie 
hörten,  dafs  ein  so  junges  Weib  Mutter  eines  so  starken 
Sohnes  wäre  und  standen  von  der  Plünderung  ab.  Inzwischen 
beschlossen  sie  Olof s  Rückkunft  abzupassen,  um  ihn  wo  mög- 
lich ums  Leben  zu  bringen.  Als  aber  Olof  kam,  wagte  nie- 
mand ihn  anzugreifen.  Dennoch  versicherten  die  Karelen 
prahlend,  da(s  sich  in  ihrem  Lande  ein  Held  befände,  der 
Olof  überlegen   wäre  und  schlugen   dem  Päiwiö-Sohn  vor, 
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dafs  er  ihnen  nach  Karelien  folgen  mdchte,  um  seine  Kraft 
mit  der  des  karelischen  Helden  zu  messen.  Olof  nahm  das 
Anerbieten  an  und  begab  sich  mit  den  Karelen  in  ihr  Land. 
Als  die  beiden  Helden  hier  zusammentrafen,  begrüfslen  sie 
einander  mit  einem  Handschlag,  wobei  der  Karele  Olofs  Hand 
entseltlich  drückte.  Darauf  umfafste  Olof  seinen  Gegenmann 
um  den  Leib  und  schlug  ihn  zu  Boden.  Der  Karele  stand 
auf  und  griff  nun  seiner  Seiits  Olof  an,  ward  aber  aufs  Neue 
niedergeworfen.  Nun  ward  er  von  Olof  gewarnt,  da(s  er 
sein  Glück  nicht  mehr  versuchen  möchte;  aber  nur  um  so 
ergrimmter  stürzte  der  Karele  gegen  ihn.  Olof  schlug  seinen 
Feind  zum  drittenmal  zu  Boden  und  ersparte  ihm  die  Mühe, 
sich  femer  zu  erheben.** 

Zum  Beweis  von  Olofs  Starke  trug  Erik  noch  einige 
andere  Erzählungen  vor,  unter  denen  eine  also  lautete:  „Als 
Olof  einsl  von  einem  Netzzuge  zurückkehrte,  ward  er  auf 
dem  Enera-See  von  Gegenwinden  und  Unwetter  überfallen. 
Statt  zu  rudern  und  gegen  die  Wogen,  welche  sein  mit  Netzen 
und  Fischen  belastetes  Boot  zu  füllen  drohten,  zu  kämpfen, 
beschlob  er  lieber  bei  einem  Inselchen  zu  landen.  Zum  Strande 
gelangt,  warf  er  das  schwere  Boot  auf  die  Schulter  und  trug 
es  über  Land.** 

Eine  andere  Erzählung  war  von  folgendem  Inhalt:  „Als 
Olof  einsl  im  Walde  wanderte,  sah  er  einen  Stalo  damit  be- 
schäftigt, einen  Stein  zu  heben.  Der  Stein  war  jedoch  von 
einer  so  unerhörten  Gröbe^  dafs  der  Stalo  ihn  nicht  aufheben 
konnte,  weshalb  er  ihn  ganz  langsam  fortzuwälzen  anfing. 
Unbemerkt  schaute  Olof  dem  Beginnen  des  Stalo  zu,  trat 
dann  aus  seinem  Versteck  hervor,  lachte  über  die  Schwäche 
des  Stalo  und  trug  den  Stein  an  den  Ort  seiner  Bestimmung. 
Aus  Furcht  vor  seinem  mächtigen  Feinde  begab  sich  der 
Stalo  auf  die  Flucht  Olof  lieb  ihn  zuerst  laufen,  ärgerte 
sich  jedoch  darauf  und  fing  den  Stalo  an  zu  verfolgen.  Zum 
Neid-Flub  gekommen,  sprang  der  Stalo  auf  das  gegenüber- 
liegende Ufer  und  glaubte  sich  nun  von  seinem  Verfolger  be- 
freit zu  haben.    Olof  that  jedoch  auch  einen  solchen  Sprung, 
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erreichte  nun  den  Stalo  und  machte  ihm  das  Garaus.**  Zu 
dieser  Enihlung  mofii  bemerkt  werden,  dab  die  Slalok  (die 
Mehrzahl  von  Stalo)  bei  den  Lappen  den  jfittar  (Riesen)  der 
Schweden,  jiltilaiset  und  bildet  (in  der  Einiahl  hHsi)  der  Fin- 
nen entsprechen.  Die  Stalo*s  werden  gewöhnlich  von  den 
Lappen  als  ein  grausames,  menschenfressendes  Geschlecht 
geschildert.  Sie  sollen  in  der  Heidenteit  sahireich  über  das 
gante  Lappland  verbreitet  gewesen  sein,  nach  Einführung  des 
Chrislenthums  sich  aber  auf  die  Inseln  im  Meere  fortbegeben 
haben. 

Auch  von  seiner  Schnelligkeit  hatOlof  viele  auberordent- 
liehe  Proben  an  den  Tag  gelegt.  So  soll  er  einmal  einen 
Wolf,  der  seine  Rennthierheerde  verfolgte,  im  Sprunge  erreicht, 
ihn  beim  Schwänze  ergriflen  und  gegen  einen  Felsen  geschleu- 
dert haben. 

Ein  anderes  mal  war  er  mit  seinem  treuen  Knecht  und 
beständigen  Begleiter  Wuolleb  (OloO  Walle  auf  der  Jagd  nach 
wilden  Rennthieren  und  verscheuchte  auf  derselben  absicht- 
lich ein  wildes  Rennthier,  welches  mit  seinem  Kalbe  den  JX- 
gem  vorbeisprang.  Als  Walle  darauf  seinem  Herrn  diesen 
Uebermulh  vorwarf,  machte  sich  Olof  daran,  den  Rennthie- 
ren nachzuspringen,  tödtete  die  Mutter  mit  seinem  Speer  und 
fing  das  Kalb  lebend.  Darauf  schenkte  er  voll  Verachtung 
diese  geringe  Beute  seinem  anspruchslosen  Diener;  denn  es 
war  Olofs  Art,  nie  wilde  Rennthiere  su  verfolgen,  wenn  sich 
deren  nicht  mehrere  in  einem  Rudel  befanden. 

Was  Tomäus  nach  meiner  vorhergehenden  Darstellung 
von  dem  Päiwi5- Vater  oder  dem  von  ihm  sogenannten  Pfider 
PSiwiä  und  seiner  Bekehrung  tum  Chrisienthum  berichtet, 
ungetShr  dasselbe  hörte  ich  Erik  von  dem  Sohne  Olaf  ertäh- 
len.  Er  war  lange  ein  eifriger  Gdttenanbeter  gewesen,  als 
aber  der  Ruf  der  neuen  Lehre  tu  seinen  Ohren  drang,  be- 
schlofs  er,  die  GQtten  auf  die  Probe  zu  stellen.  Er  schlug 
auf  die  Zaubertrommel,  um  aus  dem  Klang  der  Glöckchen  tu 
erforschen,  wie  seine  beabsichtigte  Rennthierjagd  ablaufen 
würde.     Die  Trommel  gab  ein  günstiges  Zeichen,  doch  die 
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Jagd  mirsglückte  nichts  desto  weniger.  Ein  andres  mal  setxte 
er  sich,  um  Feuer  bei  Regenwetter  anzuschlagen  und  rief 
seine  Seida's  um  Beistand  an.  Da  ihm  jedoch  sein  Vorhaben 
nicht  glückte,  wandle  er  sich  mit  Gebeten  an  den  wahren 
Gott  und  sogleich  fing  der  Schwamm  Feuer.  Nach  diesen 
Proben  verbrannte  Olof  die  Zaubertrommeln ,  rifs  die  Seida^s 
nieder  und  zerstörte  alle  heidnischen  Denkmäler,  an  die  er 
gerieth. 


Thomas  Kyrö.  —  Gastfreundschaft. 

Die  Kapelle  Kittilä  soll  zu  allen  Zeilen  die  wahre  Hei- 
malh  der  Armuth  und  des  Elends  gewesen  sein.  Vor  unge- 
fähr hundert  Jahren  halte  eine  hereinbrechende  schwere  Hun- 
gersnoth  einen  daselbst  wohnhaften  Gutsbesitzer,  Namens 
Henryk  Kyrö,  gezwungen,  Haus  und  Hof  zu  verlassen,  um  an 
einer  fremden  Stelle  sein  Unterkommen  zu  suchen.  In  solcher 
Absicht  begab  er  sich  nach  dem  später  nach  ihm  benannten 
Kyröby  am  Iwalojoki,  wo  ihm  gute  Wiesenländereien  und  ein 
reicher  Fischfang  eine  sorgenfreie  Zukunft  verhiefsen.  An- 
fänglich  halte  er  auch  einen  guten  Erfolg,  nach  kurzer  Zeit 
aber  witterten  Wölfe  und  Bären  seine  einsame  Hütte,  ver- 
heertee  seine  Heerden  und  versetzten  ihn  wieder  in  Armuth. 
Henrik  halte  eine  zahlreiche  Familie,  welche  er  nach  den  er^ 
littenen  Unglücksfällen  nicht  in  seinem  Hofe  erhalten  konnte. 
Er  mubte  deshalb  seine  älteren  Kinder  aus  dem  Vaterhause 
ziehen  und  anderswo  ihr  Fortkommen  suchen  lassen.  Unter 
diesen  Flüchtlingen  hatte  der  Sohn  Lars  sich  nach  einer  nach 
Norwegen  unternommenen  Reise  nach  Kittilä  begeben  und 
dort  eine  Colonie,  die  er  in  Kyröby  angelegt  und  zu  dem 
vortrefllichsten  Zustand  emporgebracht  zu  haben  vorgab,  zum 
Kauf  ausgeboten. 

Einer  seiner  Verwandten,  Namens  Thomas  Kyrö,  war  be- 
reits lange  vorher  der  Armuth  in  Kittilä  überdrübig  und  kaufte 
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die  ausgeboletie  Coionie  unbesehen  för  eine  gant  bedeulemle 
Summe«  Zeitig  im  Frtibjahr  begab  er  sich  nach  der  neuen 
Heimath  und  nahm  seinen  Weg  den  Iwalojoki  abwärts.  Selbst 
steuerte  er  sein  Boot  den  Fiufs  entlang,  wihtend  sein  Weib 
die  Heerden  längs  den  Felsen  vorwärts  trieb.  Beide  hatten 
sie  unterwegs  unerhörte  Mühseligkeiten  ausgestanden  und  ihr 
einziger  Trost  während  der  Zeit  war  die  gute  Coionie,  die 
ihnen  eine  sorgenfreie  Zukunft  bereiten  sollte.  Als  sie  aber 
endlich  hingelangten,  fanden  sie  kein  Dach  über  ihrem  Haupte, 
keine  bebaute  Scholle.  Es  war  rührend,  des  alten  Thomas 
Weib  dieses  traurige  Geschick  schildern  lu  hören,  da  die 
bloCse  Erinnerung  an  dasselbe  bei  ihr  bittere  Thränen  hervor- 
preiste, Thomas  selbst  aber  äufserte  mit  Ruhe:  „Lab  das 
Vergangene  vergessen  sein.  Alte,  und  klage  nicht  Ober  die 
Schickungen  der  Vorsehung.**  Zu  dem  was  die  Frau  über 
ihre  getäuschten  Hoffnungen  in  Betreff  der  neuen  Heimath 
erzählt  hatte,  fbgte  Thomas  hiniu:  „Gab  es  hier  kein  Haus, 
so  gab  es  doch  Hole,  um  Häuser  zu  bauen,  und  brauchten 
wir  wohl  ein  Pferd,  um  Holz  aus  dem  Walde  zu  holen? 
Nein!  auf  diesem  Flecke,  wo  das  Haus  steht,  ist  das  Holz  mil 
diesen  beiden  Armen  gefällt  Aufserdem  ist  der  Sandhiigel  in 
eine  grünende  Wiese  verwandelt,  welche,  wie  du  wohl  weilst, 
dreifsig  Kühe  und  sechzig  Schafe  ernährte.**  Hier  wurde  Tho- 
mas von  seiner  Frau  unterbrochen,  welche  bemerkte,  dafs  alle 
sechzig  Schafe  innerhalb  weniger  Augenblicke  von  Wölfen  ge- 
tödtet  worden  wären.  „Mag  sein  —  entgegnete  Thomas  — 
aber  haben  wir  nicht  für  unsere  Mühsale  und  Widerwärtig- 
keiten ein  Stück  erhalten,  um  es  auf  der  Brust  zu  tragen  und 
einen  silbernen  Becher,  aus  welchem  zwei  hohe  Herren  ge- 
trunken haben?** 

Der  Wohktand,  zu  welchem  Thomas  sich  emporzuarbei- 
ten gewufst  hatte,  lockte  nach  und  nach  immer  mehr  Finnen 
aus  Kittilä  und  Enontekis,  um  sich  hier  niederzulassen.  So 
haben  sich  mit  der  Zeit  ungefähr  ein  Dutzend  finnischer  Co- 
lonieen  am  unteren  Lauf  des  Iwalo- Flusses  gebildet  Diese 
Colonieen  sind  es,  welche  den  Namen  Kyröby  tragen. 
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Dem  Wink  der  Nalur  gehorsam,  haben  die  Colouit ten  in 
Kyr5  eine  Lebensari  angenommen,  welche  in  unserm  ganien 
nördlichen  Finnland  die  zweckmSrsigste  ist  Sie  ernähren  sich 
vorzüglich  durch  Viehzucht,  Jagd  und  Fischfang,  während  da* 
gegen  der  Ackerbau  mehr  als  eine  Nebensache  betrachtet  wird 
und  sich  hauplslchlich  auf  Anbau  von  Korn,  Kartoffeln  und 
Rüben  beschränkt  Die  Wiesen  werden  mit  einer  solchen 
Sorgfalt  gepflegt,  dafs  ich  mich  seilen  erinnere,  einen  schöne- 
ren Graswuchs  als  in  Kyröby  gesehen  zu  haben.  Die  Butter 
bringt  man  Ende  November  auf  Rennlhieren  nach  den  nor- 
wegischen Meeresbuchten  und  vertauscht  sie  gegen  Mehl. 
Davon  ist  bisher  der  gröfste  Theil  zu  Branntwein  gebrannt 
worden,  denn  die  Brodconsumtion  ist  bei  den  Finnen  in  Enare 
sehr  unbedeutend. 

Ueber  den  sittlichen  und  religiösen  Zustand  der  in  Kjrrd 
sebhaften  Colonisten  haben  mir  die  Geistlichen  des  Ortes  ein 
sehr  vortheilhaftes  Zeugnifs  gegeben.  Was  ich  selbst  erfah- 
ren habe,  ist  ein  seltener  Beweis  ihrer  Dienstferligkeit  und 
Gastfreundschaft,  den  ich  nicht  unterlassen  kann,  hier  anzu- 
führen. Es  halte  sich  getroffen,  dafs  unser  Brodvorrath  wäh- 
rend der  langwierigen  Fahrt  auf  dem  Iwaiojoki  frühzeitig  ein 
Ende  genommen  halle.  Nach  Kyrö  gekommen,  kaufiten  wir 
von  Thomas  alles  Mehl,  das  er  hatte,  es  reichte  aber  nur  auf 
acht  Brode  aus,  von  denen  zwei  auf  der  Stelle  verzehrt  wur- 
den. Die  sechs  übrigen  mufsten  für  vier  Personen  fünf  Tage 
lang  vorhalten.  Nach  angestellter  Selbstprüfung  fanden  vrir 
dieses  Quantum  allzu  unreichend  und  beschlossen  deshalb  auf 
der  Fahrt  den  Iwalo  abwärts,  einen  Colonisten  aufzusuchen, 
welcher  reichlich  mit  Mehl  versehen  sein  sollte.  Bei  unserer 
Ankunft  in  der  Colonie  erfuhren  wir  jedoch  zu  unserer  Be- 
trübnib,  dafs  der  ganze  Vorrath  schon  in  Branntwein  ver- 
wandelt worden  wäre.  Da  also  von  keinem  Brodbacken  die 
Rede  sein  konnte,  beschlossen  wir  unsere  Reise  unverzüglich 
fortzusetzen,  doch  zugleich  brach  ein  starker  Gewitterregen 
herein,  der  uns  einige  Stunden  in  der  Colonie  zurückhielt 
Darauf  setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung  und  hatten  un- 
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geßhr  eioe  Sirecke  von  «wei  Meilen  zurückgelegt,  als  wir 
eine  bedeulende  Versammlung  von  Männern  und  Weibern 
gewahr  wurden,  welche  auf  einem  Hügel  bei  einer  Colonie 
standen  und  alle  in  Sonntagstrachl  waren.  Da  der  Tag  schon 
zu  Ende  zu  gehen  anfing,  drangen  die  Ruderer  darauf,  dab 
wir  nicht  landen,  sondern  statt  dessen  unsere  Fahrt  beschleu- 
nigen sollten,  um  noch  zu  rechter  Zeit  zu  dem  auf  einer  In- 
sel im  Enare  See  belegenen  Lappendorfe  Juutua  zu  gelangen. 
Es  sollte  genihrlich  sein,  bei  Nacht  auf  diesem  See  zu  fahren, 
da  er  oft  nach  Sonnenunlergang  mit  dichten  Nebeln  bedeckt 
würde,  welche  auch  den  geschicktesten  Steuermann  irre  lei- 
ten könnten« 

Die  Versammlung  auf  dem  Hügel  hatte  inzwischen  etwas 
80  Einladendes,  dafa  ich  dieselbe  um  jeden  Preis  in  näherer 
Entfernung  sehen  wollte.  Um  meinen  Plan  durchgesetzt  zu 
erhallen,  bemerkte  ich,  dafs  Jessiö,  wie  er  mir  zuvor  milge- 
theilt  hatte,  ein  Vetter  des  Verwalters  der  Colonie  wäre,  und 
dies  sahen  alle,  aufser  Jessiö  selbst,  für  einen  hinlänglichen 
Grund  an,  zu  landen.  Wir  hatten  aber  noch  nicht  das  Ufer 
erreicht,  als  die  auf  dem  Hügel  stehenden  Männer  bis  an  die 
Knie  in  den  Flufs  sprangen,  das  Boot  anpackten,  es  auf  das 
Trockene  zogen  und  uns  mit  einem  herzlichen  Willkommen 
begrüfsten.  Wir  wurden  in  eine  Gaststube  geführt,  wo  der 
Fufsboden  gescheuert  und  mit  Fichtenreisem  bestreut.  Tisch 
und  Bänke  zurecht  gestellt  und  der  Herd  vor  so  kurzer  Zeit 
reparirt,  dafs  er  noch  nicht  getrocknet  war.  Alle  bezeigten 
uns  ein  besonderes  Wohlwollen  und  die  Wirthin  reichte  mir 
zwei  gewaltige  Brode,  indem  sie  dabei  einige  Worte  zur  Ent- 
schuldigung ihrer  geringen  Gaben  hervorstammelte.  Dieses 
ganze  Ereignifs  findet  seine  Erklärung  darin,  dafs  von  der 
Colonie,  wo  wir  den  Regen  abwarteten,  ohne  unser  Willen 
ein  Eilbote  hergeschickt  worden  war,  um  die  Einwohner  der 
Colonie  über  unsere  Brodverlegenheit  in  Kenntnifs  zu  setzen. 
Der  Bote  war  im  Vorübergehen  bei  einigen  Waldhöfen  ein- 
gekehrt, und  deren  Einwohner  strömten  zusammen,  um  uns 
und  zumal  ihren  neuen  Seelsorger  zu  bewillkommnen. 
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Um  uns  auf  eine  würdige  Art  xu  empfangen,  hatte  man 
in  Eile  das  Zimmer  in  Stand  gesetzt  und  ausgebessert.  GIüel(- 
lieber  Weise  gab  es  in  der  Colonie  auch  ein  wenig  Mehl» 
welches  im  Verlauf  einiger  Stunden  sii  Broden  yerbacl^eii 
wurde«  Wie  dies  xuging,  kann  ich  nicht  näher  erklaren,  doch 
das  ist  gewifs,  dals  das  Factum  selbst  seine  Richtigkeit  hat. 


Ein  Lappendorf. 

Der  Anblick  eines  Lappendorfes  gehört,  wenigstens  xur 
Sommerzeit  nicht  xu  den  allerangenehmsten.  Ringsum  auf 
dem  Boden  sieht  man  Fischgedärme,  Fischschuppen,  verfaulte 
Fische  und  Unrath  aller  Art,  welcher  die  Atmosphäre  mit 
einem  widerlichen  Gestank  verpestet  Kaum  hat  man  diese 
Prüfung  mit  Ekel  und  Abscheu  überstanden,  so  mufs  man 
noch  eine  schwerere  aushalten.  Durch  den  niedrigeren  Ein- 
gang des  Zeltes  kriecht  eine  so  mit  Schmutz  und  Ungeziefer 
bedeckte  Menschcnschaar  hervor,  dafs  man  bei  ihrem  Afiblick 
surückschauderL  Selbst  nehmen  sie  jedoch  die  Sache  sehr 
ruhig.  Die  Arligkeit  erfordert  es,  dafs  jedes  menschliche  We* 
sen  der  Zellgenossenschaft,  kleine  Kinder  nicht  ausgenommen, 
den  Reisenden  mit  einem  Handschlag  bewillkommne.  Ist  diese 
peinliche  Ceremonie  in  aller  Stille  vor  sich  gegangen,  so  kann 
man  sich  fast  immer  auf  folgende  Fragen  gefafst  machen: 
„Ist  Friede  im  Lande?  Wie  befindet  sich  der  Kaiser,  derBi* 
schof,  der  Landeshauptmann?"  In  Juutua  wurde  ich  aulser« 
dem  über  meine  Heimath  befragt,  und  als  ich  sagte,  dafs  die- 
selbe weit  hinter  dem  Gebirge  belegen  wäre,  fragte  mich  ein 
Lappe,  ob  ich  aus  dem  Lande  stamme,  wo  der  Tabak  wächst 
Das  erinnert  an  GSthe's:  „Kennst  du  das  Land,  wo  dieCitro- 
nen  blöhn?** 

Während  meines  Gespräches  mit  den  Lappen  bemerkte 
ich  eine  aufserordentliche  Rührigkeit  bei  dem  weibliehen  Per* 
sonal  der  Dorfschaft  Es  war  merkwürdig  xu  sehen,  mit  wel- 
cher  Behendigkeit    diese  kurzen  und    dem  Aussehen  nach 
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schwerfSlIigen  Geschöpfe  von  einem  Zelt  zum  anderen  liefen. 
Das  Resultat  dieser  Rührigkeit  war,  dab  wir  bald  darauf  in 
eine  kleine,  finstere  Hütte,  welche  eine  Stube  vorstellen  sollte, 
geladen  wurden.  Blank  und  ich  nahmen  die  Einladung  un*- 
erschrocken  an,  Durchman  hatte  aber  schon  tuvor  das  Feld 
geräumt  und  sich  in  den  Wald  begeben,  wo  er  sich  mehrere 
Stunden  lang  aufhielt,  bevor  er  sich  wiederum  dem  schmulxi- 
gen  Lappenneste  tu  nähern  wagte.  Unterdessen  schlief  ich 
ganz  gut  in  der  schmalen  Stube  und  fühlte  mich  so  gestärkt, 
dafs  ich  sogar  den  Muth  halte,  in  eine  der  Lappenhütten  zu 
treten. 

Diese  Hütte  war,  so  wie  die  Hütten  der  Enare- Lappen 
überhaupt,  so  aufgeführt,  dafa  die  Unterlage  (oder  das  Fun- 
dament)  ein  Viereck  ausmachte,  das  aus  drei  über  einander 
gestellten  Balken  gebildet  war,  während  der  obere  Theil  eine 
pyramidalische  Form  hatte  und  aus  Brettern  zusammengefügt 
war.  In  Utsjoki  pflegt  man  aus  Mangel  an  Balken  die  untere 
Abtheilung  aus  Stein  zu  bauen  und  zur  Erhaltung  der  Wärme 
das  ganze  Zelt  mit  Torf  zu  belegen.  Auch  haben  die  Hütten 
hier  nicht  eine  pyramidalische,  sondern  eine  abgerundete  Form 
und  sehen  fast  Halbkugeln  ähnlich.  Was  die  Einrichtung  des 
Zelts  betrifft,  so  ist  sie  überall  in  Lappmarken  fast  dieselbe. 
Durch  die  Länge  des  Zeltes,  d.  h.  zwischen  der  Thür  und 
Hinterwand  laufen  zwei  parallele  Balken  durch  das  ganze 
Zelt.  Diese  werden  von  zweien  andren  durchschnitten  welche 
in  die  Quere  von  der  einen  Wand  zur  anderen  fortlaufen. 
Hierdurch  werden  im  Zelt  neun  verschiedene  Abtheilungen 
gebildet,  von  denen  die  drei  vordersten  an  der  Thür  zum 
Aufbewahren  von  Holz,  Schuhwerk  und  gröberem  Hausgeräth 
dienen,  die  drei  hintersten  an  der  Hinterwand  dagegen  fär 
Lebensmittel  und  feinere  Geräthschaften  bestimmt  sind.  Von 
den  in  der  Mitte  befindlichen  drei  Abtheilungen  dient  die  mit- 
telste, unter  dem  Rauchloch  belegene,  zur  Feuerstelle.  Der 
Raum  rechU  von  der  Feuerstelle  bildet  den  Aufenthaltsort  des 
Wirths  und  der  Wirthin,  den  links  belegenen  bewohnt  die 
übrige  Bevölkerung  des  Hauses.     Ist  die  Familie  grols,  so 
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miiMen  sich  deren  weniger  bedeutende  MilgKeder  in  einer  der 
übrigen  Ablheilungen  einquartiren. 

Die  Hatte  oder  das  Zelt  ist  nicht  das  einsige  Geblude 
des  Enare-Lappen.  Bei  seinem  Hauptlager  hat  er  immer 
eine  oder  mehrere  kleine  Fischkammem,  welche  auf  hohen 
Pfosten  ruhen,  damit  ihr  Inhalt  besser  gegen  die  Angriffe  der 
Wdlfe,  Füchse,  BSren  und  andrer  Raubthiere  geschfitat  sei. 
Reichere  Lappen  sind  ausserdem  mit  Stuben  verseheUi  welche 
jedoch  nicht  im  Sommer  bewohnt  werden. 

Bei  unserer  Ankunft  in  Juutua  überraschten  wir  die  Lap- 
pen in  ihrer  einfachen  Alltagstracht,  während  unserer  Ruhe 
aber  hatten  sie  ihre  Sonntagskleider  angesogen.  Sowohl 
Minner  als  Frauen  hatten  ihren  schwanen  peski  abgelegt, 
was  ein  im  Sommer  gebriuchliches  Oberkleid  aus  gegerbten 
RennthierhSuten  in  Form  eines  Hemdes  ist,  und  statt  dessen 
ein  ähnliches  Oberkleid  aus  Tuch  angethan.  Ueber  demselben 
trugen  die  Weiber  ein  Mieder  und  um  den  Hals  hatten  sie 
einen  losen  Leinkragen  befestigt,  von  welchem  lange  Lappen 
auf  die  Brust  berabhingen  und  eine  Art  von  Tasche  badeten* 
Um  den  Leib  hatten  beide  Geschlechter  einen  mit  blanken 
Silber-  und  Messingspangen  reichlich  geschmückten  GfirteL 
Sehr  characteristisch  war  bei  den  Weibern  die  Kopfbedeckung. 
Sie  seichnete  sich  besonders  durch  einen  über  dem  Scheitel 
hervorstehenden,  eine  Achtelelle  hohen,  hufihnlichen  Zierrath 
aus.  Die  Kopfbedeckung  bei  den  Männern  hat  keine  be- 
stimmte  Form.  Beide  Geschlechter  trugen  Schuhwerk  und 
Beinkleider  aus  weichem  Rennthierleder  mit  abgegerbtem  Haar. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  Lappentracht  theilt  A. 
J.  Sjdgr^n  in  seinen  „Anteckningar  om  forsamlingama  i  Kemi 
Lappmark**  S.244  mit  Hier  will  ich  blofs  hintufägen,  dafs 
sowohl  Männer  als  Weiber  im  Winter  ein  Oberkleid  aus  be- 
haarten Rennthierfellen  tragen,  welches  ebenso  wie  die  peski 
irom  festgenäht  und  nur  mit  einer  so  kleinen  Oeffnung  ver- 
sehen bt|  dafs  einer,  der  daran  nicht  gewöhnt  ist,  es  nur  mit 
der  grollten  Mühe  aus-  und  ansiehen  kann. 

Was  das  Aussehen  der  Lappen  betrifft,  so  ist  es  eine 


540  HisIdrUch-lUigttitÜtcb«  WiMeiiM4ia(Uii. 

bekannte  Sache,  dafii  sie,  Oberhaupt  genommen,  dem  Wüchse 
nach  mehr  kurs  sind  und  sich  in  der  Gesichtsbildung  dem 
mongoUschen  Typui  nähern,  d.  h.  eine  niedrige  Stirn,  hervor- 
stehende Backenknochen,  kleine  Augen  u.  s.  w.  haben.  Ihrem 
Naturell  nach  sind  sie  ein  träges,  schwermüthiget  und  mür- 
risches  Volk.  Man  tadelt  sie  wegen  ihres  Neides,  ihrer  Miß- 
gunst, Un Versöhnlichkeit,  Schlauheit  und  anderer  damit  tu- 
sammenhängender  Eigenschaften.  Dagegen  werden  sie  wegen 
ihrer  Frömmigkeit,  ihres  Wohlwollens,  ihrer  Dienstfertigkeil 
und  Gastfreiheit,  ihrer  Gottesfurcht  und  ihres  sittlichen  Wan- 
dels u.  s«  w.  gelobt 

In  Enare  hat  der  fischreiche  See  die  Lappen  von  ihrem 
ursprünglichen^  mühsamen  Nomadenleben  su  der  bequemeren 
Lebensart  der  Fischer  gelockt  Jettl  giebl  es  im  gansen 
Enare -Lappmarken  keinen  eintigen  wirklichen  Berg*  Lappen, 
auch  keinen  nomadisirenden,  der  sich  nur  mit  Rennthieniuchl 
abgiebt;  sondern  die  Lappen  sind  entweder  Fischer  oder  so- 
genannte Wald -Lappen,  unter  denen  die  letsleren  sich  im 
Sommer  mit  Fischfang  und  im  Winter  mit  Rennthierzucht  be- 
schäftigen. 

Dennoch  halten  auch  die  Wald -Lappen  den  Fischfang 
für  ihre  Hauptsache  und  setien  die  Pflege  ihrer  Rennlhiere 
hintenan,  welche  deshalb  nach  der  eigenen  Aussage  der  Be- 
wohner stark  im  Abnehmen  begriffen  sind.  Eine  Erleichte- 
rung bei  der  Rennthierzucht  hat  zwar  der  Wald -Lappe  da- 
durch, dafs  seine  Rennthiere  sich  nicht  so  wie  die  der  Berg- 
Lappen  im  Frühjahr  zu  den  Küsten  des  Eismeeres  ziehen, 
sondern  sowohl  im  Winter  als  im  Sommer  sich  in  der  Wald- 
region aufhalten;  sie  bedürfen  jedoch  vieler  Fürsorge,  damit 
sie  sich  nicht  verirren,  nicht  verwildem,  nicht  von  Wölfen 
verzehrt  werden  und  nicht  in  den  zahlreichen  Heerden  der 
Berg-Lappen  verschwinden.  Je  mehr  der  Lappe  in  den  Be- 
reich des  Fischfangs  tritt,  desto  schwerer  wird  es  ihm,  seinen 
Rennthieren  die  nöthige  Sorgfalt  su  widmen.  Es  ist  deshalb 
das  unwillkürliche  Schicksal  des  Wald -Lappen,  früher  oder 
später  Fischer  zu  werden,  und  diese  Verwandlung  ist  bereits 
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in  kurier  Zeit  nicht  blofii  in  der  Kapelle  Enare,  londem  auch 
in  der  Gemekide  der  Mutterkirche  Usljoki  vor  sich  gegangen. 
Im  Allgemeinen  haben  die  Lappen  in  unserem  ganien  finni- 
schen Lappmarken  schon  xum  grobem  Theil  die  beiden  ersten 
Stadien  der  Wildheit  durchgemacht»  sie  haben  Berg  und  Wald 
▼erlassen  oder,  mit  anderen  Worten,  au%ebdrt  Berg-  und 
Wald-Lappen  su  sein.  Ihr  jetsiges  Stadium  habe  ich  mit  dem 
Worte  Fischer  beseichnel  und  die  Zelt  durfte  nicht  gar  tu 
fem  sein,  wo  sie  gans  und  gar  dem  wilden  Leben  entsagen 
und  Colonisten  werden. 

Was  nun  die  nähere  Beschaffenheit  der  Lebensart  der 
im  finnischen  Lappmarken  und  vonugsweise  der  in  der  Ka- 
pelle Enare  wohnenden  Lappen  betrifft,  so  dürfte  eine  kune 
Schildemng  derselben  nicht  ohne  alles  Interesse  sein.  Die 
wichtigste  Epoche  in  dem  einförmigen  Leben  der  Lappen  bil- 
det  unter  allen  Jahresseiten  das  Frühjahr  oder  die  Marienseit 
Um  diese  Zeit  sieben  die  Fischer- Lappen  von  Usljoki  und 
Enare,  bisweilen  auch  Bauern  von  Sodankyltt  an  die  norwe- 
gische Meeresküste,  um  dort  nach  altem  Brauch  und  Herkom- 
men in  dem  sogenannten  MFaelleds- Distrikt"*  Fischfang  su 
treiben. 

Der  Hergang  bei  dieser  Fischerei  ist  dieser,  dab  swei 
oder  drei  Personen  von  den  Unsero  sich  mit  einem  am  Meere 
wohnenden  norwegischen  Fischer,  der  mit  einem  Boot  und 
den  Fanggeräth  versehen  ist,  susammenthun,  ihn  die  eine 
Hälfte  des  Fanges  behalten  lassen  und  die  andere  unter  sich 
thcilen.  Von  diesem  Fang  müssen  jedoch  sowohl  der  finnische 
ab  der  norwegische  Fischer  der  dort  befindlichen  Geistlichkeit 
den  Zehnten  abgeben,  der  auf  der  Stelle  von  Handelnden 
eingetrieben  wird,  welche  den  Sommer  über  an  den  Buchten 
liegen  und  die  Ersparnisse  des  Fischers  gegen  Mehl  eintau- 
schen. Die  Lappen  tadeln  diese  Kaufleute  wegen  ihrer  ge- 
wissenlosen Erpressungen  und  sehen  es  für  ein  Glück  an,  dafs 
vom  Juli  bis  tum  Ende  des  Augustmonats,  während  welcher 
Zeit  ein  Freimarkt  in  den  Buchten  gestaltet  ist,  sie  ihre  Fische 
an  die  Russen  veräubcrn  dürfen,  welche  sich  um  diese  Zeit 


542  Hbtoriidi-Iiagvbtbeh«  Wisteaichaltea. 

in  sahlreicher  Meoge  eiDfinden.  Wenn  man  sich  auf  die  An- 
gaben verlauen  kann,  welche  mir  Lappen  gemacht  haben, 
80  soll  swiscben  den  Preisen  der  norwegischen  und  russischen 
Kaufleule  folgendes  Verhältnifa  slallfinden:  ffir  eine  Wage 
Mehl  fordert  der  norwegische  6  Wagen  frische  oder  i  Wage 
trockene  Fische,  wShrend  dagegen  der  Russe  1  Wage  Mehl 
für  2V;  Wagen  frische  Fische  und  1  Wage  8  Mark  Mehl  für 
1  Wage  trockne  Fische  besahlt.  Nur  wenige  unter  den  finni- 
schen Lappen  können  sich  des  gröberen  Vortheils  bedienen, 
den  der  Handel  mit  den  Russen  darbietet,  denn  sie  pflegen 
sich  suvor  von  den  Buchten  nach  Hause  su  begeben,  was 
gewöhnlich  um  Johannis  geschieht  Um  diese  Z^eit  beginnen 
unsere  Lappen  in  ihren  eigenen  Seen,  weiche  unterdessen 
vom  Eise  befreit  worden  sind,  su  fischen. 

Nun  kommt  des  Lappen  goldene  Zeit,  welche  ihm  die 
höchste   irdische  Seligkeit   schenkt,    nSmlich  die   in  seinem 
Zelte,  gegen  MUdken  geschUttt,  mit  gesälüglem  Magen  und 
ohne  Sorge  für  den  morgenden  Tag  schlafen  au  dürfen.  Diese 
Seligkeit  will  der  Lappe  sicherlich  nicht  gegen  die  Schitxe 
der  halben  Welt  vertauschen.     Doch  kommt  leider  ein  Um- 
stand vor,  der  seine  gemächliche  Ruhe  einigermaben  xu  stö- 
ren vermag.    Er  mub  ein  oder  das  andere  Mal  im  Sommer 
von  einem  See  tum  andern  sieben.    Dieser  Wanderung  muCs 
sich  fast  jeder  Fischer-Lappe  in  Enare  untersiehen.   Hier  sind 
die  Lappen  durch  Verjährung  in  den  Besitz  einer  Menge  von 
kleinerer  Seen  gekommen  und  gleich  nach  der  Laichteit  der 
Fische  betreibt  man  den  Fang  in  dem  einen  oder  dem  ande- 
ren See.    Oft  hängen  diese  Seen  durch  eine  kleine  Ader  mit 
einander  zusammen  und  in  diesem  Fall  kann  die  Wanderung 
mit  aller  Bequemlichkeit  su  Boot  bewerkstelligt  werden;  wenn 
aber  die  Seen  keinen  Zusammenhang   mit   einander  haben» 
dann  mub  sich  der  Lappe  der  mühsamen  Arbeit  unterziehen, 
seine  Boote,  Netze,  Hausgeräthschaften  u.  s.  w.  zu  Lande  wei- 
ter zu  schaffen. 

bt  der  Sommer  zu  Ende  gegangen,  bo  suchen  die  Lap- 
pen ihre  Winlersluben  auf,  um  sich  dort  mit  ihren  während 
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des  Sommers  gemachten  EnparnuseDy  welche  gröblenüieili 
in  gedörrten  Fischen  bestehen ,  su  ernähren«  Diese  Vorritha 
nnd  jedoch  alliu  unsureichend,  um  dem  Bedarf  des  langen 
Winters  su  genügen«  Die  Herbstfischerei  unter  dem  Eise 
(läpp,  juongasi  finn.  juomus)  genügt  kaum  dem  Bedarf  des 
Tages. 

Lohnender  ist  dagegen  die  Jagd  und  besonders  der  Fang 
wilder  Rennihiere,  welcher  im  Herbst  vom  Kreuxeserhöhungs- 
Tage  bb  tum  Allerheiligen -Tage  und  im  Frühjahr  von  der 
Marienteit  so  lange  stattfindet,  bis  die  Erde  vom  Eise  frei 
wird.  Schon  in  älteren  Zeiten  war  der  Rennthierfang  ein 
wichtiger  Erwerbsxweig  für  den  Lappen  und  tu  diesem  Zwecke 
wurde  ein  jetst  ungebräuchlicher  Fang,  Namens  wuemen,  an- 
gewandt, welchen  der  oben  angeführte  Tomäus  auf  folgende 
Weise  beschreibt: 

Der  Wuomen  wird  also  angestellt.  Eine  oder  swei  Mei- 
len  lang  auf  ebenen  oder  leeren  Felsen ,  wo  keine  Waldung 
ist,  und  eine  oder  mehr  Meilen  breit  stellt  er  (der  Jäger)  hohe 
Pfähle  gewissermaÜBen  twei  Flügel  auf:  suerst  stellt  er  die 
Pfähle  etwas  weit  von  einander,  wenn  er  weiter  geht  (denn 
die  Strecke  ist  eine  oder  xwei  5Ieilen  lang),  stellt  er  sie  dich- 
ter  und  auf  jeden  Pfahl  irgend  etwas  Schwanes  und  Grau- 
senhaftes, wovor  das  Rennthier  surückschaudert:  wenn  er  su 
den  engeren  Stellen  kommt,  macht  er  Ackerhecken  nach  Art 
der  in  Schweden  gebräuchlichen  und  hohe  Zäune,  über  welche 
das  Rennthier  nicht  su  springen  vermag:  sobald  er  an  der 
engsten  ist,  eine  Böschung  mit  fünf  Treppen  abwärts,  wo 
dann  eine  hohe  und  starke  Umzäunung,  welche  wie  ein  Sta- 
ket und  Sack  wohl  verwahrt  ist,  so  dafs  keine  Creatur  durch« 
kommen  kann.  Dann  fährt  der  Lappe  in  allen  Bergen  um- 
her; wo  er  Rennthierhaufen  findet,  treibt  er  sie  sacht  und 
gemächlich  tu  der  Seile,  wo  sein  Wuomen  ist.  Wenn  die 
Rennthiere  iwischen  die  Pßhle  kommen,  wagen  sie  es  nicht 
durch  eine  der  beiden  Seiten  durchzugehen,  weil  sie  sich  vor 
dem  Schwarten  auf  den  Pfählen  fürchten.  Der  Lappe  mit 
seinem  Volk  ist  hinten  und  hat  Acht  darauf,  dafs  die  Renn- 
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Ihierd  nicht  wieder  surfickkommeii »  fODdeni  laCit  sie  allmilig 
vorwSrU  schreiten,  mitunter  weifsee  Moos  (welches  ihre  Nah- 
rung  ist)  essen,  sich  niederlegen  und  ausruhen,  als  wenn  gar 
keine  Gefahr  bevorstSnde;  wenn  sie  aber  su  den  engeren 
und  engsten  Stellen  kommen,  wo  ein  starker  Zaun  auf  beiden 
Seiten  steht,  dann  filhrt  er  ihnen  mit  Macht  nach  und  treibt 
die  Rennthiere  den  Abhang  der  Tünf  Treppen,  die  er  gemacht 
hat,  hinab;  von  dort  vermdgen  sie  es  nicht,  wieder  emporsu- 
springen,  sondern  müssen  dort  in  ihrem  Gefiingnisse  bleiben; 
dann  kommt  der  Lappe,  wenn  er  will,  und  tddlet  sie  alle, 
grobe  und  kleine,  und  rottet  so  die  Rennthienuchtjm  Lande 
aus,  weshalb  solche  auch  von  andern  Lappen  gehabt  werden. 
Nach  den  Erzählungen  der  Lappen  hat  man  in  früheren  Ta- 
gen auch  wilde  Rennthiere  in  Gruben  gefangen,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  in  Finnland  hier  und  da  Torkommen- 
den  Lappengräber  groben  Theils  alte  Rennthiergruben  sind« 
Der  Gebrauch,  wilde  Renthiere  mit  Schlingen  su  fangen,  hat 
sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Jettt  sieht  es  der  Lappe 
doch  meist  vor,  das  Rennthier  mit  seiner  sichern  Büchse  nie- 
derzustrecken, und  ich  habe  Lappen  ersählen  hören,  dab  sie 
während  des  Herbst-  und  Frühjahrfanges  oft  30  bis  40  Renn- 
thiere geschlossen  hätten. 

Doch  wie  lohnend  auch  der  Rennthierfang  sein  mag,  so 
liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  diese  Nahrungs- 
quelle immer  unxuverlassig  sein  mufs.  Das  sicherste  Mittel 
für  den  Fischerlappen,  seine  Erhaltung  für  den  Winter  lu 
decken,  war  zuvor  der  Branntweinshandel  mit  den  Gebirgs- 
lappen.  All  das  Mehl,  welches  dem  Fischerlappen  wahrend 
seines  Aufenthalts  in  den  Buchten  su  verdienen  geglückt  war, 
lieb  er  darauf  den  Gnnischen  Colonisten  su  Branntwein  ver- 
brennen und  tauschte  sich  dagegen  Renntbierfleisch  von  den 
Berglappen  ein,  welche  sich  während  des  Winters  in  grober 
Menge  in  Enare  aufhielten.  Der  gewöhnliche  Preis  für  eine 
Kanne  Branntwein  soll  ein  Rennthierochse,  für  eine  halbe 
Kanne  eine  Rennthierkuh  gewesen  sein.  Da  der  Fiscberlappe 
selbst  kein  allzupassionirter  Liebhaber  von  starken  Getränken 


Am  den  ReiietrimMraiifoii  tos  A«  CaiCr^n.  545 

ist,  80  begreift  man  leichl,  welchen  unerhörieo  Gewinn  ihm 
der  Branntweinshandel  bereitete.  Aber  wegen  der  deinorali- 
sirenden  Wirkung  des  Branntweins  ist  der  Handel  mit  dieser 
Waare  in  letzter  Zeit  gans  und  gar  in  unserem  finnischen 
Lappmarken  verboten  worden.  Was  die  Enare-Lappen  hier- 
durch an  äuberen  Vortheilen  verloren  haben ,  dürften  sie 
mit  der  Zeit  durch  eine  verbesserte  und  sweckmälsigere  Lie- 
bensart  einholen. 


Der  Pfarrhof  Utsjoki. 

Zur  Zeit  unsrer  Ankunft  in  Utsjoki  lebte  dort  eine  finnische 
Pastorfamilie,  welche  schon  mehrere  Jahre,  in  dieser  Wildnib, 
weit  getrennt  von  Freunden  und  Verwandten,  von  der  Hei- 
math  und  der  gansen  gebildeten  Welt  xugebracht  hatte.  Das 
Haupt  dieser  Familie  war  der  Pfarrer  J.  S.,  ein  Mann  von 
vieler  Bildung  und  einem  energischen  Charakter.  Von  einem 
innem  Beruf  getrieben,  hatte  er  beschlossen  sich  in  Lappland 
niedersulassen,  nicht  um  durch  neueElntdeckungen  innerhalb  des 
Bereiches  der  Wissenschaften  Lorbeeren  der  Gelehrsamkeil 
eintuemten,  noch  weniger  um  sich  hierdurch  einen  kürseren 
Weg  BU  künftiger  Befürderung  su  bereiten,  sondern  um  mit 
einem  redlichen  Ernst  sein  mühsames  Missionswerk  bei  den 
wilden  Gebirgssöhnen  su  betreiben. 

Um  seinen  Aufenthalt  in  dieser  freudeleeren  Gegend  eini- 
gerroafsen  xu  erheitern,  war  S.  sogleich  bei  seiner  Ankunft  in 
Lappland  darauf  bedacht  gewesen ,  dem  einsamen  Brepiiten- 
leben,  welches  der  gröfsere  Theil  der  Missionare  vor  ihm  ge- 
führt  hatte,  xu  entsagen.  Zu  dem  Zwecke  setste  er  mit  aller 
möglichen  Sorgfalt  die  alte  Wohnung  der  Missionire  in  Stand. 
Diese  bestand  in  einer  kleinen,  elenden  Hütte  am  Mandu-See, 
dicht  bei  der  Kirche  Utsjoki.  Darauf  begab  er  sich  nach 
Finnland  und  holte  von  dort  eine  junge  liebenswürdige  Gat- 
tin, welche,  ungeachtet  ihrer  schwachen  Gesundheit^  kein  Be- 
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denken  trug,  ihren  Gemahl  nahe,  genug  bis  ans  Ende  der  Welt 
SU  begleiten.  Und  ihr  folgte  mit  edler  Selbstaufopferung  Frau- 
lein E.  R^  welche  su  der  Zeit  erst  ein  funfaehnjähriges  Mäd- 
chen war. 

Mitten  in  der  kaitesten  Winteneit  sog  die  kleine  Familie 
dahin,  über  die  gefürchteten  Felsgebirge  Lapplands.  Hier 
mulsten  die  jungen  Damen  es  lernen,  den  kleinen,  schwanken- 
den Schlilten  in  Gleichgewicht  su  erhalten,  wahrend  das 
Rennthier  in  unaufhaltsamer  Fahrt  die  steilen  Pebwande  auf- 
und  abwärts  eilte.  Tag  aus  Tag  ein  waren  sie  genöthigt,  in 
dieser  unbequemen  Equipage,  die  ihnen  nicht  den  geringsten 
Schuts  gegen  die  ebigen  Gebirgswinde  gewährte,  eingeengt 
SU  sitsen.  Und  wenn  die  Nacht  hereinbrach,  mulsten  sie 
manchmal  mit  einer  Herberge  vorlieb  nehmen,  welche  ihnen 
die  Schneeflur  oder  ein  elendes  Lappenselt  gerade  darbot 
Aufser  solchen  für  jeden  Lapplandsfahrer  unvermeidlichen 
Widerwärtigkeiten,  halten  unsere  Reisenden  manche  sufällige 
Gefahren  und  Abenteuer  su  bestehen,  welche  ihnen  leicht  das 
Leben  hätten  kosten  können.  Die  gütige  Hand  der  Vorsehung 
geleitete  sie  jedoch  unbeschadet  ans  ZieL  Sie  gelangten  gluck- 
lich an  ihren  Bestimmungsort  und  so  niedrig  auch  die  Hütte 
war,  welche  nun  ihre  Wohnung  wurde,  so  fanden  sie  sich 
doch  unendlich  selig  in  dem  Gefühl,  den  Stürmen  der  Felsen- 
gebirge entkommen  su  sein  und  nun  mit  Ruhe  an  einem  wär- 
menden Heerde  sitsen  su  können. 

Diese  Freude  sollten  sie  jedoch  nicht  lange  genieÜBen, 
denn  bald  nach  ihrer  Ankunft  su  Utsjoki  ward  ihre  kleine 
Wohnung  ein  Raub  der  Flammen.  Der  Pfarrer  war  su  der 
Zeit  auf  einer  Amtsreise  abwesend,  auch  die  Dienstboten  hat- 
ten sich  von  Hause  entfernt  und  die  jungen  Damen  waren  so 
gut  wie  allein  su  Hause.  Man  kann  sich  leicht  das  Schreck- 
liche ihrer  Lage  bei  diesem  unglücklichen  Ereignib  denken. 
Aber  nicht  weniger  schrecklich  mufa  es  für  S.  gewesen  sein, 
bei  seiner  Rückkunft  das  Haus  niedergebrannt  su  sehen  und 
in  Ungewifsheit  über  das  Schicksal  der  Seinigen  su  schweben. 
Selbst  äufsert  er  sich  hierüber   in  einem   Briefe   an   einen 
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Freund:  „Welch  ein  entseUlicher  Anblick ,  als  ich  swei  Tage 
nach  der  Feuersbrunsl  ankam  und  vor  mir  die  rauchenden 
Ruinen  sah!  Mein  Rennthier,  das  nach  einer  Reise  von  11 
Meilen  ein  wenig  ermttdel  war,  liefe  ich  an  dem  See,  ribmir 
die  Kleider  vom  Leibe  und  sprang  auf,  den  Hof.  Unlerdessen 
fand  ich  Zeit,  mich  tu  besinnen,  dab  die  Länge  des  Weges 
bis  Bu  dem  nächsten  Nachbardorf  südwärts  (Pfarre  Sodankylä) 
60  Meilen  und  nordwärts  bis  WaldsÖe  16  Meilen  betrug  und 
da(s  meine  Frau  gesegneten  Leibes  war.  Zunächst  standen 
2  bis  3  Hatten  ohne  Dach  und  Thür.  Ich  guckte  hinein, 
fand  jedoch  kein  lebendes  Wesen.  Da  ttberflel  mich  der 
gräuliche  Gedanke:  Sind  sie  verbraunt?  Oder  sind  sie  den 
Flammen  entkommen,  so  müssen  sie  nothwendig  gans  erfro- 
ren  sein.  Denn  nicht  einmal  irgend  ein  Lappe  wohnte  in 
dem  Umkreis  einer  Meile.  Ich  wollte  rufen,  konnte  jedoch 
keinen  Laut  hervorbringen.  In  einer  solchen  Lage  hätte  ich 
sicherlich  innerhalb  weniger  Augenblicke  den  Verstand  verlo- 
ren, wenn  nicht  su  gleicher  Zeit  Emeli  und  Emma  mir  aus 
einer  der  Lappenhütten  entgegen  gekommen  wären.  Das 
Feuer  war  in  der  Nacht  ausgebrochen.  Um  3  Uhr  Morgens 
erwachte  meine  Frau  und  rief  die  Magd,  ohne  irgend  eine  an- 
dere Gefahr  tu  ahnen  als  dafs  sie  Rauch  im  Schlafsimmer 
merkte.  Da  stand  die  Küche  bereits  in  Flammen  und  der 
Ausgang  durch  die  Thür  war  unmöglich.  Meine  Frau  mubte 
durch  das  Fenster  hinausspringen,  ohne  irgend  etwas  anderes 
umwerfen  tu  können  als  ihre  Jacke,  in  welchem  Anzüge  sie 
mir  auch  entgegenkam.  Unaufhaltsam  flössen  nun  meine  Thrä- 
nen  aus  reiner  Freude  meine  Theure  lebend  wiedenufinden. 
Der  Verlust  meines  Eigenthums  bekümmerte  mich  wenig, 
doch  die  Möglichkeit,  dab  meine  Frau  in  ihrer  damaligen  Lage 
durch  Schreck  und  Anstrengungen  gelitten  haben  könnte, 
beunruhigte  mich  um  so  mehr,  als  später  mehrere  Unglücks- 
fälle vorkamen,  welche  ihr  leicht  das  Leben  hätten  kosten 
können.** 

Nach  der  unglücklichen  Feuersbrunst  war  S.  mit  seiner 
Familie  genöthigt  mehr  als   ein  halbes  Jahr  eine  Hütte  su 
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bewohnen»  welche  den  Lappen  gewöhnlich  während  ihrer 
Kirchreisen  ftum  Obdach  diente.  Von  dieser  Hülle  komml 
in  de»  angeführten  Briefe  folgende  Schilderung  vor:  „War 
man  durch  das  Kohlenfener  auf  der  einen  Seite  erwirmt,  so 
wandte  man  die  andere,  welche  unterdessen  abgekühlt  war» 
sum  Feuer*  Kauch  war  immer  im  Räume,  doch  das  alte 
Sprichwort:  ,Hat  man  Hauch,  so  hat  map  Wärme*,  konnten 
wir  nicht  anwenden.  Das  Dach  in  der  Stube  oder  Hütle 
liefs  Wasser  durch  wie  ein  Sieb  und  das  (Jnwetter  spielte 
harmonische  Töne  durch  die  Löcher  und  Ritsen  in  der 
Wand." 

Während  der  fünf  Jahre,  welche  seil  diesem  traurigen 
Ereignifa  bis  su  unserer  Ankunft  verflossen  waren,  hatte  S. 
bereits  Zeit  gehabt  sich  mit  einer  neuen  Wohnung  zu  versehn, 
die  swar  klein  und  beschränkt  war,  aber  nichts  desto  weniger 
ein  Mafs  von  Glückseligkeit  und  WohlbeGnden  einschlob,  das 
gewifa  weit  gröfaer  war  als  das,  welches  man  gewöhnlich 
in  geräumigen  Gemächern  anlrifft.  üie  Glieder  der  kleinen 
Familie  fühlten  sich  durch  das  xarte  Band  der  Liebe  mit  ein- 
ander vereint  und  das  war  alles,  was  sie  su  ihrem  Glück  be- 
durften. 

Wenigstens  versicherte  mich  S.,  dafii  er  sich  nirgends  in 
der  Welt  so  glücklich  gefühlt,  als  in  dieser  Bergkluft,  und  auch 
der  jungen  Frau  glitt  das  Leben  leicht  und  heiter  an  der 
Seite  eines  geliebten  Gatten  und  geliebter  Kinder  dahin.  Was 
Fräulein  R.  betrifft,  so  fand  sie  ihr  Behagen  picht  nur  in  der 
Familie,  sondern  sie  liebte  auch  die  hohen  Felsen  mil  Enthu- 
siasmus und  es  gewährte  ihr  ein  grofses  Vergnügen,  auf  den 
wildesten  Rennthieren  über  deren  Spilan  hinzueilen.  Nichts 
desto  weniger  glaubten  wir  aus  den  Tönen  ihrer  Harfe  bis- 
weilen eine  wehmuthsvolle  Klage  über  die  Leerheil  des  Lebens 
tu  vernehmen. 

Diese  Töne  machten  auf  Durchman  einen  so  tiefen  Ein- 
druck, dafa  wir  nach  einem  lOtägigen  Aufenthalt  an  der  Stelle 
Gelegenheit  halten,  seine  Verlobung  mit  dem  liebenswürdigen 
Mädchen  zu  feiern.     Bei  diesem  Verlobungsfest  war  jedoch 
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Blank  nichl  mehr  anwesend.  Er  balle  eich  kurs  suvor  den 
Teno  aufwSrls  nach  Muonionitka  begeben  und  den  Tag  nach 
der  Verlobung,  welcher  der  9,  August  war,  Iral  auch  ich  «i- 
gleich  mil  Durchman  die  Rückreise  nach  Enare  an« 


Historische  $agen. 

Nachdem  ich  einige  Tage  in  Wuonintn  sugebraebt  halte, 
seUle  ich  meine  Reise  über  Jy wälabti  nadi  dem  Oorfe  Uhluwa 
fort,  welches,  wie  man  sagte,  aus  90  Hausem  besland.  Hier 
verweilte  ich  gante  11  Tage  und  besehSfUgte  mich,  wie  frü- 
her, haupUächlich  mit  Aufzeichnung  von  Zauberrunen*  Aus- 
serdem erhielt  ich  in  diesem  Dorfe  verschiedne  Sagen,  welchß 
historiselien  Inhalts  waren  und  sich  meisteniheils  auf  den  oben 
berührten  Diebskrieg  besogen.  Eine  dieser  Sagen  sohilderle 
einen  Streifiug,  den  eine  Menge  finnischer  Grintbewohner 
nach  dem  Dorfe  AlajSrwi  unternommen  halte.  Nachdem  sie 
das  Dorf  geplündert  hallen,  wollten  sie  einen  von  ihnen  lange 
verfolglen  und  gehabten  Greis  mit  Gewalt  fortschleppen. 
Während  sie  ihn  iSngs  des  einen  Strandes  des  Sees  fort- 
schleppten, folgte  sein  swölQähriger Sohn  andern  andern  und 
drohte  alle  Feinde  niedersuschieben,  wenn  sie  den  Vater  nicht 
in  Freiheit  setsten.  Weit  entfernt,  auf  die  Drohungen  des 
Knaben  in  achten,  schmähten  ihn  nur  die  Frevler  und  bthan«» 
delten  den  Vater  desto  grausamen  Als  aber  der  Knabe  sieb 
hierdurch  nicht  abschrecken  Ueb,  sondern  nach  wie  vor  mit 
seinen  Drohungen  fortfuhr,  versprachen  die  Feinde  endlich 
seinem  Begehren  tu  willfahren»  doch  unter  der  Bedingung, 
dab  er  an  dem  entgegengeseUten  Ufer  einen  Pfeil  abschies- 
sen  sollte,  welcher  einen  auf  den  Kopf  seines  Vaters  gestell- 
ten Apfel  (omena)  spalten  würde.  Der  Knabe  machte  sich 
wirklich  an  den  kühnen  Versuch  und  der  Vater  gab  ihm  hier^ 
bei  folgenden  Rath:  ^kM  ylennä,  toinen  nlenna,  järwen  wesi 
wetäSn^  d.  h.  erbebe  <Ke  e'me  Hand,  senke  die  endere»  denn 
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das  Watter  det  Seet  siebl  (den  Pfeil)  an  tich.  Gegen  die 
Erwartung  der  Feinde  Iraf  der  Pfeil  richtig  tein  Ziel,  der 
Apfel  tpaltele  aus  einander  und  der  Vater  ward  aus  seiner 
Gefangenschaft  befreit 

In  einer  anderen ,  echteren  Sage  wird  von  einer  sahirei- 
chen Schaar  finnischer  GrSntbewohner  gesprochen ,  die  weil 
und  breil  das  russische  Karelien  verheerten  und  plünderten. 
Um  vor  der  Hand  des  Feindes  zu  retten  was  sich  retten  lieft, 
hatten  die  Einwohner  des  Landes  ihre  Schatte  verborgen  und 
ihr  aulbewabrles  Korn  (heils  dem  Vieh  als  Fuder  vorgewor- 
fen, (heils  auf  dem  Schnee  ausgestreut  und  dadurch,  der  Er- 
sählung  SU  Folge,  eine  gute  Ernte  erhalten.  Während  dieses 
PlÖnderungstuges  hatte  der  Feind  einen  Karelen  Namens  La- 
honen  Tiitta  Qberrascbt,  als  er  in  den  tiefsten  Schlaf  versun- 
ken da  lag.  Durch  den  Lärm  erweckt,  stürzte  Lahonen  aus 
seinem  Bett  hinaus,  nahm  in  Hast  Bogen,  Pfeile  und  ein  Paar 
Beinkleider  auf  die  Arme  und  machte  sich  daran,  dem  ver- 
folgenden Feinde  zu  entfliehen. 

Als  rascher  Läufer  würde  er  sich  bald  durch  die  Flucfal 
gerettet  haben,  doch  die  strenge  Winterkälle  zwang  ihn,  an 
die  Bedeckung  seiner  nackten  Beine  zu  denken.  Als  er  nun 
einen  kleinen  Vorsprung  gewonnen  hatte,  beschlofe  er  anzu- 
halten und  die  Beinkleider  anzuziehen.  Kaum  hatte  er  aber 
das  eine  Bein  bekleidet,  als  er  von  dem  Feinde  eingeholl 
wurde.  Rasch  und  entschlossen  spannte  er  seinen  Bogen  und 
sobald  die  Feinde  ihm  nahten,  um  ihn  anzugreifen,  richtete 
er  seinen  Bogen  bald  gegen  den  einen,  bald  gegen  den  an- 
dern und  rief:  „katscho,  mie  ammum**  (sieh  dich  vor,  ich 
schiebe).  Durch  diese  List  brachte  er  seine  Feinde  in  solche 
Verwirrung,  da(s  er  wieder  Gelegenheit  fand  zu  entfliehen 
und  seine  Bekleidung  zu  vollenden,  worauf  er  sich  in  der 
Tiefe  des  Waldes  verbarg. 

Die  raubsüchtigen  Feinde  setzten  indessen  ihren  Streifzug 
fort  und  kamen,  nachdem  sie  manche  Frevelthaten  ausgeübl 
hatten,  zu  einem  See  Namens  Tuoppajärwi.  Von  hier  wünsch- 
ten sie  auf  dem  See  nach  Pääjärwi  zu  fahren,  doch  des  Wegs 
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unkundig,  vermochten  sie  einen  Bauer  in  Kiisjoki  ihr  Boot 
nach  dem  verlangten  Ziele  zu  sieucm.  Auf  dem  Wege,  wel- 
chen die  Feinde  vorhatten,  gab  es  eine  Stromschnelle  Namens 
Niska,  welche  einen  starken  Wasserfall  hatte.  Sobald,  sie 
dieser  Stromschnelle  nahe  kamen,  steuerte  der  Lootse  das 
Fahrzeug  ganz  nahe  zum  Ufer  hin,  sprang  darauf  auf  einen 
Stein  und  stiefs  dabei  das  Bool  in  den  Flub  hinaus.  Die 
Feinde  konnten  nun  nicht  mehr  die  Fahrt  des  Bootes  aufhal- 
len, sondern  sie  wurden  durch  den  Strom  in  die  siedende 
Strömung  fortgerissen.  Darauf  entdeckte  man  vierzig  Mützen 
unterhalb  des  Wasserstromes. 

Aufser  diesen  und  anderen  älinlichen  Erzählungen  über 
die  Streifzüge  der  finnischen  Grünzbewohner  nach  Karelien 
horte  ich  in  Uhtuwa  Erzählungen  von  einem  Riesenvolke, 
welches  Niokonkansa  benannt  wurde.  Uebcr  die  Herkunft 
dieses  Volkes  ging  die  Sage,  dais  der  Waldgeist  (melsän  paka) 
sich  ein  Weib  geraubt  und  mit  ihr  einen  Knaben  und  ein 
Mädchen  erzeugt  hätte,  die  sich  später  heiratheten  und  eine 
gottlose  Nachkomuicnscliaft,  welche  unter  dem  angeführten 
Namen  Naikonkansa  bekannt  ist,  zur  Welt  brachten.  Allen 
christlichen  Umgang  scheuend,  soll  dieses  Volk  sich  auf  einem 
Hcrge  Namens  Ilaupawara  aufgehalten  und  dort  eine  in  sich 
abgeschlossene  Gesellschaft  gebildet  haben.  Die  Anzalil  der 
Personen,  welche  zu  diesem  Gcschleclite  gehörten,  wird  nur 
auf  17  bogcnfi'ihrcnde  Männer  angegeben,  welche  während 
des  Diebskricges  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  ausgerottet 
worden  sein  sollen. 

Ucber  dieses  Volk  habe  ich  weder  früher  noch  später 
irgend  eine  Sage  gehört. 
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Bergreise, 

Wahrend  unteres  AufenlhalU  in  Enare  erhielten  wir  die 
Nachricht,  dab  der  gefeierte  lappische  Missionär  und  Schrift- 
steiler,  Pastor  Stockfleth,  den  wir  in  Alten  aufzusuchen  beab- 
sichtigten, sich  gegenwärtig  in  Karosjoki  befand,  wohin  man 
von  Enare  aus  nur  16  kurie  Meilen  rechnet.  Dieser  glück- 
liche Zufall  vermochte  uns  im  Anfang  des  Januars  nach  Ka- 
rasjoki  su  fahren.  Diese  Kirche  ist  durch  iwei  grofse  Ge- 
birgstuge  bemerkenswerth ,  über  welche  der  Weg  fast  unun- 
terbrochen fortgeht,  nämlich  Muotka*  und  Iskuras-tunturi. 
Den  ersten  passirten  wir  bei  strenger  Kälte,  ohne  jedoch  in 
irgend  ein  schweres  Unwetter  su  gerathen.  Als  wir  nach 
einer  und  einer  halben  Tagesreise  uns  den  genannten  Fels- 
rücken abwärts  begeben  sollten,  betraf  mich  das  Mifsgeschick, 
dab  das  Rennthier  mitten  in  seiner  FahK  stehen  blieb,  wobei 
der  Keri«  (Schlitten)  umschlug  und  mein  rechter  Arm  samnit 
dem  Lenkriemen  unter  den  Kens  gerieth«  In  dieser  schwie- 
rigen Lage  mufste  ich  vor  allen  Dingen  daran  arbeiten,  mei- 
nen Ann  su  befreien. 

Das  konnte  ich  jedoch  nicht  thun,  ohne  gegen  die  Kegel 
den  Riemen  fahren  su  lassen.  Nun  war  es  auch  nalürlicli, 
dab  das  Rennthier,  wenn  es  sich  befreit  fühlte,  nicht  stehen 
und  warten  würde,  bis  ich  wiederum  in  den  Kens  gekommen 
wäre,  sondern,  seiner  Natur  gemäfs,  schleunigst  seinen  Kame- 
raden nacheilen  und  mich  auf  dem  Felsen  surücklassen  würde. 
Um  diesem  vorsubeugen,  fafste  ich  sogleich  mit  meinem  lin- 
ken Arm,  der  frei  und  ledig  war,  die  Rückenlehne  des  Ketis 
und  liefs  mich  dann  vom  Rennthier  ins  Schlepptau  nehmen. 
Diese  Art  zu  fahren  war  jedoch  so  beschwerlich,  dafs  ich  bald 
von  ihr  ablassen  mubte. 

Bei  Finsternib  und  Schneegestöber  hätte  dieser  Tag  mein 
letzter  sein  können,  jetst  hatte  ich  aber  nichts  su  fürchten, 
denn  der  Wind  war  gelinde  und  der  Abend  hell,  so  dab  ich 
mich  nicht  leicht  vom  Wege  verirren  konnte.  Die  Kamera- 
den hatten  inswischen  eine  halbe  Meile  zurückgelegt,  bevor 
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mein  Ausbleiben  bemerkt  wurde ,  und  es  war  schon  etwas 
sehr  späl  am  Abend,  ak  sie  mir  entgegenkamen.  Bald  nach 
diesem  Abenteuer  langten  wir  in  Jorgastak  an,  welches  eine 
im  Winter  unbewohnte  Fischerei  am  Teno-Flusse  ist,  wo  die 
Lappen  immer  anhalten,  um  mindestens  ihre  Rennthiere  wei« 
den  SU  lassen. 

Wir  brachten  an  dieser  garstigen  Stelle  eine  schlaflose 
Nacht  zu  und  brachen  bereits  vor  Tagesanbruch  auf«  Nach 
einer  Fahrt  von  einer  halben  Meile  auf  dem  Teno-Fluls  stie- 
gen wi^  auf  den  kkuras-tunturi»  wo  meiner  wiederum  ein 
Abenteuer  harrte.  Mein  unbändiges  Rennthier  bekam  bei  dem 
Herabfahren  von  einer  Höhe  den  Einfall,  vom  Wege  absu- 
weichen  und  rannte  mit  der  äufsersten  Kraft  gegen  eine  Birke, 
an  der  ich  einen  so  heftigen  Sto(s  erhielt,  dab  das  Blut  mir 
aus  Mund  und  Nase  stün&te,  da  diese  Theile  demselben  am 
meisten  ausgesettt  gewesen  waren«  Bei  meiner  Trauer  und 
Trübsal  wurde  ich  jedoch  sehr  froh,  als  Lönnrot  mir  Hoffnung 
gab,  dab  die  Nase  gerettet  werden  kdnnte,  obwohl  sie  in  der 
That  gar  schlimm  sugerichtet  worden  war.  Da  es  natürlich 
einem  jeden  sehr  daran  gelegen  ist,  mindestens  diesen  Kör- 
perlheil  su  erhalten,  fabte  ich  nun  den  festen  Ehtschlufs,  ihn 
nie  in  Zukunft  während  meiner  Rennthierfahrten  irgend  einer 
Gefahr  ausiuselsen«  Diese  Vorsicht  kann  auch  in  den  meisten 
Fällen  beobachtet  werden,  insofern  man  nicht  su  sehr  um 
seine  Beine  besorgt  ist,  sondern  sie  in  allen  schwierigeren 
Fällen  vorstreckt  und  sie  besonders  daiu  anwendet,  die 
schwankenden  Bewegungen  des  Keri«  tu  hemmen«  Hierbei 
mub  man  sich  sorgfältig  hüten,  mit  der  Ferse  diese  Hemmung 
herbeisuführen,  denn  in  «nem  solchen  Falle  ist  man  immer 
in  Gefahr,  sich  das  Bein  zubrechen,  sondern  man  mub  sich 
rittlings  auf  den  Keri«  setzen,  die  Knie  fest  an  dessen  Seiten 
andrücken  und  die  Beine  nachschleppen  lassen  und  mit  den 
Füben  den  Keri«  verhindern ,  gegen  Bäume  und  Steine  tu 
fliegen«  Die  Theorie  ist  twar  ganz  einfach,  die  Praxis  aber 
schwer,  da  das  Rennthier  gerade  dann  die  geringste  Bedenk- 
teit  giebt,  wenn  man  sie  am  meisten  nöthigt  hat,  bei  dem 
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Hinabfahren  von  den  Bergen.  Es  eill  dann  oft  mit  solcher 
Geschwindigkeil  dahin,  da(s  man  die  Gegenstände  ringsum 
nicht  unterscheiden  kann^  wenn  man  es  nämlich  aushält,  seine 
Augen  bei  der  Masse  von  Schnee  offen  lu  halten,  welche  das 
Rennlhier  mit  seinen  Pulsen  gegen  das  Gesicht  treibt.  Sich 
im  Nothfall  mit  demKerit  umzuslörzen,  ist  bei  tiefem  Schnee 
ein  gutes  Auskunftsmiitel,  da  die  Rückenlehne  des  Kens  sich 
in  dem  Schnee  festsetzt  und  fast  augenblicklich  dem  Laufe 
des  Rennihiers  Einhalt  ihut;  auf  den  Felsrücken  aber  kann 
dieser  Ausweg  nicht  benutzt  werden,  da  der  Schnee  hier  un- 
aufhörlich durch  die  heftigen  Sturmwinde  fortgefegt  wird« 
Reiche  und  vornehme  Reisende  pflegen  immer  mindestens  ein 
lediges  Rennthier  in  Reserve  zu  haben  und  es  bei  dem  Hin- 
abfahren von  den  Höhen  und  Felsen  hinter  ihrem  Ken«  an* 
zubinden,  denn  es  ist  eine  EigenthÜmlichkeit  der  hinten  an- 
gebundenen Rennthiere,  dafs  sie  mit  der  äufsersten  Kraft 
widerstreben  und  das  vorgespannte  Rennlhier  verhindern 
Reifsaus  zu  nehmen«  Für  minder  bemittelte  Reisende,  welche 
nicht  zu  diesem  Ausweg  greifen  können,  ist  es  die  Hauptsache 
bei  solchen  Felsenfahrten  nie  das  Rennthier  in  seinem  Laufe 
aufzuhalten,  sondern  es  nach  eigener  Lust  davoneilen  zu  las- 
sen. Hiervon  erhielt  ich  eine  deutliche  Vorstellung  bei  unse- 
rerer  Herabfahri  von  demlskuras-tunturi,  der  einer  der  höch- 
sten Felsrücke  ist,  die  ich  passirt  bin«  Er  senkt  sich  in  vielen 
steilen  Absätzen.  Als  ich  an  einem  derselben  hinabfuhr,  suchte 
ich  das  Rennthier  mit  aller  Macht  zu  hemmen,  stiefs  mich 
jedoch  hierbei  mehrmals  an  Bäumen  und  Steinen.  Bei  einem 
anderen  Absatz  liefs  ich  dagegen  das  Rennthier  so  rasch  es 
vermochte  dahineilen,  warf  ein  anderes  Rennthier  nieder  und 
überfuhr  einen  Lastschlitten,  kam  aber  doch  glücklich  den 
Abhang  herab« 

Damit  waren  wir  auch  auf  dem  Pfarrhof  K^rasjoki  und 
wurden  vom  Pastor  Stockfleth  mit  offenen  Armen  empfangen 
lu  seiner  Gesellschaft  brachten  wir  zehn  lehrreiche  Tage  zu 
und  begaben  uns  dann  den  18.  Januar  wieder  nach  Enare« 
Vop    einem   ausgezeichnet   schönen   Wetter  begünstigt-  war 
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diese  Uückreise  eine  wirkliche  Luslfahrt  Auf  dem  Iskuras- 
tunluri  leigte  sich  sogar  die  Sonne,  obwohl  sie  sich  nur  noch 
ein  wenig  über  dem  Horisont  erhob.  Als  wir  nach  einer 
Tagereise  am  Abende  in  Jorgastak  anlangten,  konnten  wir  es 
nicht  unterlassen  wegen  Wiederkunft  der  Sonne  einen  klei- 
nen Schmaus  zu  veranstalten«  Unterdessen  zogen  alle  unsere 
Kennthiere  davon,  wurden  jedoch  glücklicher  Weise  auf  einem 
nahebelegenen  Felsrücken  eingeholt  Noch  denselben  Abend 
begaben  wir  uns  von  dannen,  fuhren  lange  irre»  entdeckten 
aber  endlich  eine  Lappenstube ,  wo  wir  den  Rest  der  Nacht 
zubrachten.     Am  folgenden  Tage  gelangten  wir  nach  Enare. 


Zum  lappischen  Volkscharakter. 

Man  halte  mich  während  meiner  Reise  nach  Lappmarken 
öfters  gewarnt,  dafs  ich  mich  vor  den  russischen  Lappen  und 
besonders  vor  deren  Weibern  in  Acht  nehmen  möchte,  da 
sie  bisweilen  in  einen  wahnwitzigen  Zustand  geralhen  und 
dann  nicht  wissen  würden,  was  sie  thäten*).  Im  Anfang 
schenkte  ich  solchen  Erzählungen  kein  Gehör,  sondern  sah 
sie  für  gewöhnliche,  den  Lappen  angedichteten  Fabeln  an. 
Einmal  traf  es  sich,  dafs  ich  in  einem  Dorfe  im  russischen 
Lappmarkea  mit  einigen  Karelen  und  zweien  russischen  Kauf- 
leuten zusammenstiefs.  Unter  diesen  warnte  mich  wiederum 
einer,  die  lappischen  Weiber  nicht  im  Geringsten  zu  schrek- 
ken  und  meinte,  dafs  dies  eine  res  capitalis  wäre.  In  Zu- 
sammenhang damit  erzählte  ein  Karele  folgende  Begebenheil: 
„Als  ich  in  meiner  Jugend  im  Meere  fischte,  gerieth  ich  ein- 
mal auf  ein  Boot,  das  von  Lappen  gerudert  ward.  In  dem 
Boote  war  auch  ein  Weib,  das  ein  kleines  Kind  auf  seinen 
Armen  hielt.     Als  sie  meine  ungewöhnb'che  Tracht  erblickte. 


*)  V«rgl.  über  üieaelb«  Ertclieiniing  bei  ilen  Jakutiscbcn  Frauen  Ernian 
Reise  um  flic  Erde,  Histor.  Bericht  Bd.  3.  S.  100  u.  f.  E. 
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war  sie  so  aalser  sich  vor  Schreck,   dafs   sie  ihr  Kind  ins 
Meer  warf«'* 

Ein  anderer  Karele  IQhrte  wieder  folgende,  so  lautende 
ErsähluDg  an: 

19 Vor  vielen  Jahren  surQck  befand  ich  mich  in  einem  Kreis 
von  lerkischen  Lappen.  Wir  safsen  und  sprachen  über  einen 
gleichgültigen  Gegenstand,  als  sich  pMtilich  ein  Schlag  wie 
von  einer  Keule  oder  einem  Hammer  hinter  der  Wand  hören 
lieb.  Aber  was  geschah?  Im  Augenblick  fallen  alle  Lappen 
auf  den  Boden  nieder,  sappeln  ein  wenig  mit  Hfinden  und 
Fttben  und  liegen  dann  unbeweglich  wie  die  Leichname. 
Nach  einer  WeUe  fangen  sie  wiederum  an,  sich  tu  bewegen 
und  sich  so  su  verhalten,  als  wäre  nichts  Ungewöhnliches 
vorgefallen.** 

Um  mich  von  dieeen  imd  andern  ähnlichen  Ersahlungen 
der  karelischen  Bauern  zu  Uberxeugen,  erbot  sich  der  russische 
Kaufmann^  mir  einige  Proben  von  der  Schreckhaftigkeit  der 
lappischen  Weiber  su  leigen.  Vorher  schaffte  er  alle  Messer, 
Aexte  und  andere  leicht  sugängliche  gefährliche  Dinge  bei 
Seite«  Darauf  trat  er  sehr  hastig  vor  ein  Weib  und  schlug 
seine  HSnde  susammen.  Sogleich  sturste  das  Weib  wie  eine 
Furie  auf  ihn,  kratste,  sauste,  schlug  und  peitschte  ihn  auf 
das  Nachdrücklichste.  Nachdem  sie  so  eine  Weile  den  armen 
Kaufmann  gemifsbandelt  hatte,  sank  sie  auf  eine  Bank  nieder 
und  stand  einen  gewaltigen  Kampf  aus,  bevor  sie  wieder  su 
Athem  kam.  Wiederum  su  voller  Besinnung  gekommen,  be- 
schlofs  sie,  sich  femer  nicht  erschrecken  zu  lassen.  Anch  fief 
der  oSchste  Versuch  so  ab,  dafs  sie  nur  einen  lauten,  durch- 
dringenden Schrei  von  sich  gab.  Während  sie  sich  über  den 
mifeglückten  Versuch  freute,  lieb  der  andere  Kaufmann  ein 
Taschentuch  über  ihre  Augen  fahren»  sprang  aber  zugleich 
aus  dem  Zimmer.  Nun  war  zu  sehen,  wie  das  Weib  voo 
dem  einen  zu  dem  andern  sturste,  sich  auf  den  Boden  warf, 
einen  andern  schlug,  einige  gegen  die  Wand  schleuderte,  an- 
dere bei  den  Haaren  schüttelte.  In  einer  Ecke  des  Zimmers 
sitzend»  erwartete  ich  mit  ungeduldiger  Angst,  dab  die  Reihe 
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auch  an  mich  kommen  würde.  Mit  Grausen  sah  ich  sie  end- 
lich ihren  wild  stierenden  Blick  auf  mich  heften;  diirauf  stürzte 
sie  mit  ausgestreckten  Armen  auf  mich  ein  und  wollte  mir 
gerade  mit  ihren  Nigeln  ins  Gesicht  fahren,  als  iwei  hand- 
feste Karelen  sie  %\x  rechter  Zeit  bei  Seite  schoben.  Ohn- 
michtig  sank  sie  ihnen  in  die  Arme.  Man  glaubte,  dafs  meine 
Brille  sie  tu  dieser  wilden  Raserei  gereixt  hüte.  Man  suchte 
auch  ein  junges  Mädchen  auf  die  Art  tu  erschrecken,  dais  ein 
Kienspan  auf  ihren  Kopf  herabgelassen  wurde.  Sie  fuhr  zu- 
sammen und  lief  hinaus.  Ferner  schlug  man  mit  einem  Ham« 
mer  gegen  die  Aulsenwand.  Das  obengenannte  Weib  sprang 
auf,  bedeckte  jedoch  zugleich  ihre  Augen  mit  ihren  Händen 
und  kam  dann  wieder  schnell  zur  Besinnung.  —  Diese  That- 
sachen,  so  unbedeutend  sie  auch  sein  mögen,  dürften  dennoch 
als  Beweis  dazu  dienen,  dafs  rohe  Menschen  leicht  aus  ihrer 
Fassung  gebracht  werden  und  in  einen  ohnmächtigen  Zustand 
gerathen  können;  besonders  mub  dies  von  den  Zauberern 
und  Beschwörern  gelten,  welche  durch  heftige  Extasen  und 
unnatürliche  Anstrengung  ihrer  SeelenkrSfte  sich  oft  gegen 
ihre  menschliche  Natur  Gewalt  angethan  haben. 

Um  aber  auf  die  Zauberkunst  der  russischen  Lappen  zu- 
rückzukommen, so  habe  ich  bei  ihnen  keine  Beschwörungsfor- 
meb,  gleich  den  Zauberlesungen  <luwut,  Einzahl  luku)  der 
Fmnen  entdeckt,  sondern  nur  gewisse  traditionelle  Kunstgriffe 
und  symbolische  Handlungen  bemerkt« 

Als  Beispiel  dieser  Art  von  Zauberei  mufs  ich  anfuhren, 
wie  ein  Weib  im  russischen  Lappmarken  eine  Gliederverren- 
kung heilte.  Sie  strich  ihre  Finger  auf  der  verrenkten  Stelle 
hin  und  her  und  schien  gleichsam  nach  den  Schmerzen  zu 
forschen.  Nach  vielem  Suchen  gelang  es  ihr  auch,  sie  zwi- 
schen ihre  Fingerspitzen  zu  bekommen.  Darauf  quetschte  sie 
dieselben  zwischen  ihren  Nlgeln,  führte  sie  so  zum  Munde 
zermalmte  sie  zwischen  den  Zähnen  und  spie  endlich  die  so 
zugerichtelen  Plagegeister  aus.  Dies  wiederholle  sie  mehr- 
mals, dabei  aber  kam  keine  Beschwörung  vor,  denn  das  Weib 
sprach  während  der  ganzen  lächerlichen  Operation  über  gleich- 
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gülüge  Gegenstände.  Mehr  vermag  ich  mich  nicht  ausxulas- 
sen  über  die  Beschaffenheit  der  Zauberkunst  der  russischen 
Lappen,  weil  ich  weder  mit  ihnen  so  geläufig  sprechen  konnte, 
wie  es  nolhwendig  gewesen  wäre,  um  die  Geheimnisse  der 
Magie  xu  ermitteln,  noch  die  Theile  des  russischen  Läpp« 
markens  besucht  habe,  wo  die  Zauberkunst  hauptsächlich  be- 
trieben wird. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Charakter  der  russischen 
Lappen. 

Der  lappische  Charakter  ist  überall  ziemlich  gleich;  er 
läfst  sich  mit  einem  Bach  vergleichen,  dessen  Wellen  so  leise 
einherflieben ,  dafs  man  kaum  merkt,  ob  sie  sich  bewegen. 
Kommt  irgend  ein  gröberes  Hindemils  dem  Bach  in  den  Weg, 
so  biegt  er  sich  hübsch  auf  die  Seite,  gelangt  jedoch  endlich 
zum  Ziel.  So  ist  auch  der  Charakter  des  Lappen :  still,  fned- 
lich,  nachgiebig;  Friede  ist  sein  Wahlspruch;  nach  Frieden  ist 
seine  erste  Frage,  Friede  ist  sein  Abschiedsgrub ,  Friede  ist 
ihm  sein  Alles.  Den  Frieden  liebt  er  wie  eine  Mutter  das 
Kind,  das  sie  an  ihrer  Brust  genährt  hat  Die  Sage  erzählt, 
dab  im  lappischen  Lande  alles  im  äubersten  Mabe  nackt, 
häblich  und  arm  sei,  fügt  jedoch  hinzu,  dab  in  der  Tiefe  das 
meiste  Gold  verborgen  sei.  Einen  schönem  Schatz  kann  man 
wohl  kaum  haben,  als  die  friedliche  Ruhe,  in  deren  Besitz 
der  Lappe  ist  Der  meisten  Genüsse  des  Lebens  beraubt, 
von  einer  unbezwinglichen  Natur  umgeben,  in  Armuth  und 
RIend  versenkt,  hat  er  das  beneidenswerthe  Loos,  mit  einer 
unerschütterlichen  Ruhe  alle  Mühseligkeiten  aushalten  zu  kön- 
nen. Cr  fordert  nur  als  unvermeidliche  Bedingung  seines 
Wohlseins,  nicht  in  dem  Genufs  seines  Wenigen,  nicht  in  sei- 
nen alten  Sitten  gestört  oder  auf  irgend  eine  Weise  seines 
Friedens  beraubt  zu  werden.  Die  mifsgünstige  Natur  treibt 
ihn  oft  zu  Arbeit  und  Thätigkeit,  aber  unterdessen  überläbt 
er  sich  gern  einem  gemülhlichen,  oder,  nach  seiner  eigenen 
Terminologie,  einem  friedlichen  Leben.  Er  liebt  nicht 
weitaussehende  Pläne,  kluge  Beredmungen  oder  irgend  eine 
auswärtsgerichtetc  Thätigkeit,  sondern  er  lebt  lieber  in  eine 


Au»  den  ReiseerinneniRfeii  Ton  A«  Caitrön.  559 

sülle  Betrachtung  über  religiöse  und  andere  Gegenständei  die 
sich  in  seiner  kleinen  Welt  vorfinden,  versunken. 

Es  dürfte  schon  aus  dieser  kurzen  Schilderung  hervorge- 
hen,  dafs  der  finnische  Typus  sich  auch  in  dem  lappischen 
Volkscharakter  wieder  abspiegelt  Wie  der  Lappe,  besitzt  auch 
der  Finne  im  Grunde  dasselbe  stille,  friedliche,  vertragliche 
Wesen«  Auch  er  giebt  gern  nach,  so  lange  es  sich  nur  um 
eine  Kleinigkeit  handelt;  gilt  es  aber  eine  in  seinen  Gedanken 
wichtige  Angelegenheit,  so  ist  er  ein  Held«  Auf  dieselbe  Weise 
^vird  auch  der  Lappe  bisweilen  zu  einer  höchst  hartnackigen 
Anstrengung  angefeuert,  verliert  jedoch  leicht  die  ruhige  Be- 
sinnung, die  seinen  männlicheren  Bruder,  den  Finnen,  selten 
verläfsU  Die  einwärtsgekehrte  Seelenthätigkeit,  die  ruhige 
Meditalion  ist  auch  beiden  gemeinsam,  doch  ist  sie  bei  den 
Lappen  zwerghafter  ab  bei  den  Finnen«  Ferner  haben  auch 
die  Lappen  ihr  tüchtiges  Theil  des  traurigen  Naturells,  weN 
ches  die  Finnen  und  den  finnischen  Stamm  überhaupt  charak- 
terisirt;  doch  die  liefe  Trauer,  welche  schonungslos  an  ihrem 
eignen  Marke  zehrt  und  zum  finnischen  Heroismus  gerechnet 
worden  isl,  dürfte  nicht  zum  lappischen  Naturell  gehören.  — 
Ueberhaupt  scheint  es,  ab  wäre  der  Lappe  der  schwächere 
Bruder  des  Finnen  oder  als  hätte  er  mehr  von  der  Mutler, 
der  Finne  dagegen  mehr  von  seinem  Vater  geerbt 


Die  Kanin-Samojeden. 

Schon  in  Mesen  sah  ich  schwerbepelzte  iSamojeden  sich 
durch  die  Gassen  schleppen.  Ich  suchte  einen  und  den  an- 
deren unter  ihnen  zu  vermögen,  bei  mir  als  Dolmetscher  und 
Lehrmeister  in  den  Dienst  zu  treten,  sie  nahmen  jedoch  mein 
Anerbieten  ungern  an  und  erfüllten  ihre  Pflicht  auf  eine  solche 
Weise,  dafs  ich  bald  genöthigt.war  sie  alle  zu  verabschieden 
und  mich  nach  einem  40  Werst  von  Mesen  belegenen  Dorfe 
Namens  Somja,  wo  zu  der  Zeit  der  eigentliche  Aufenthalt  der 
Samojeden  sein  sollte,  zu  begeben.    Doch  wollten  meine  Be- 
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mUhungen  auch  nicht  einmal  dort  durch  irgend  einen  Erfolg 
gekrOnt  werden,  denn  eine  allgemeine  Leidenschaft  sum  Trin- 
ken war  über  das  arme  Volk  gekommen.  Ich  nahm  die 
nüchternste  Person,  die  es  in  Somja  gab,  in  meinen  Sold,  aber 
auch  diese  war  nach  unserer  Vorstellung  ein  Trunkenbold. 
Hierauf  versuchte  ich  eine  Samojedin  mir  su  Hülfe  lu  neh- 
men, aber  auch  diese  konnte  sich  nicht  einen  einsigen  Tag 
nüchtern  erhalten.  Darauf  wandte  ich  mich  an  einen  ver- 
armten Bettler,  der  unmttglich  einen  Rausch  besahlen  konnte; 
auch  mit  diesem  konnte  nichts  ausgerichtet  werden,  da  sein 
träges  Gemüth  ihn  nicht  dasu  kommen  lieb  an  eine  deutliche 
Antwort  su  denken. 

Da  es  mir  also  nicht  glückte  in  Gutem  einen  tauglichen 
Dolmetscher  und  Sprachlehrer  su  erhalten,  nahm  ich  endlich 
meine  Zuflucht  zu  meinen  ministeriellen  Papieren,  in  der  Hoff- 
nung, dafs  es  mir  durch  deren  Hülfe  besser  bei  meinem  Vor- 
haben glücken  würde.  Ich  lieb  demnach  aus  der  Schenke 
sämmtliche  anwesende  Samojeden  susammenrufen,  theilte  ihnen 
den  Inhalt  der  Documente  init  und  forderte  sie  in  Folge  des* 
sen  auf,  dafs  man  mich  mit  einem  nüchternen,  ordentlichen 
Dolmetscher  versehen  machte.  Gehorsam  und  furchtsam  wie 
die  Samojeden  sind,  setsten  sie  sich  sogleich  su  Rath  und  er- 
sahen zu  meiner  Hülfe  einen  an  demselben  Tage  von  Kanin 
Nos  angelangten  Samojeden  aus,  der  für  den  nüchternsten 
und  klüglsten  Mann  auf  der  ganzen  Kanin*schen  Tundra  galt. 
Er  ward  herbeigerufen  und  schien  anfangs  seine  Pflicht  zu 
thun,  aber  nach  einer  Beschäftigung  von  einigen  Stunden 
langweilten  ihn  meine  Fragen  und  er  gab  sich  für  krank  aus. 
Er  legte  sich  auf  den  Boden,  hatte  Schmerzen,  stöhnte  und 
klagte,  kroch  zu  meinen  Füfsen  und  bat  um  Erbarmen,  bis 
ich  durch  seine  Bitten  ermüdet  ihn  in  meinem  Zorn  zur  Thür 
hinaussüefs.  Bald  darauf  sah  ich  den  Mann  betrunken  auf 
dem  Schnee  unweit  der  Schenke  liegen. 

Er  war  jedoch  nicht  der  einzige,  der  unter  der  Bürde  des 
Rausches  niedergesunken  war,  sondern  das  ganze  Schneefeld 
rings  um  den  Tempel  des  Bachus  war  von  erschlagenen  Hei- 
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den  und  HeidiDDen  angefüllt  Sie  lagen  alle  mit  demGesichl 
tum  Schnee  gekehrt  und  waren  sur  Hälfte  überichneit  Gra- 
befstille  herrschte  in  diesem  Kreise ,  aus  der  Schenke  selbst 
aber  hörte  man  den  wildesten  Lärm.  Dessenungeaehtet  fielen 
keine  Schlägereien  vor,  sondern  alle  waren  herzensfroh  und 
versöhnlich  gestimmt.  Oft  sah  ich  balbberauschle  Personen 
männlichen  Geschlechts  aus  der  Schenke  kommen  und  eine 
Kaffekanne  in  der  Hand  halten.  Aus  Furcht  irgend  etwas  von 
dem  Inhalt  der  Kanne  su  vergielien,  wanderten  sie  mit  gros« 
ser  Vorsicht  auf  dem  Schneefeld  hin  und  her,  betrachteten  un- 
terdessen jeden  gefallenen  Cameraden  sehr  genau  und  suchten 
augenscheinlich  nach  einer  Gaüin,  einer  Mutter ,  einer  Braut 
oder  irgend  einem  anderen  theuem  Gegenstand.  Sobald  die 
beabsichligte  Entdeckung  gemacht  worden  war,  wurde  die 
Kanne  bis  auf  Weiteres  auf  dem  Schnee  bei  Seite  geseltt 
und  nun  unternahm  man  es  den  Schlummernden  in  eine  nach 
oben  gekehrte  Stellung  su  bringen.  Sobald  diels  bewerkstel- 
ligt worden  war»  nahm  man  wiederum  die  Kaffekanne  in  die 
Handy  setzte  die  Röhre  der  Kanne  in  den  Mund  des  Lieblings 
und  liefs  den  lieblichen  Branntweinsnektar  in  dessen  Hals  hin- 
abrinnen. Hierauf  kehrte  man  den  Patienten  in  seine  frühere 
Stellung  und  unterlieb  es  nicht  sein  Gesicht  gut  zu  bedecken, 
da  es  sonst  eine  oder  die  andere  Prostbeule  hätte  erhalten 
können. 

Da  ich  nicht  einmal  in  Somja  meine  philologischen  Stu- 
dien ordentlich  betreiben  konnte,  pflegte  ich  oft  zum  Zeitver- 
treib diese  zärtlichen ,  liebevollen  Scenen,  die  sich  fast  alle 
Tage  wiederholten,  zu  betrachten.  Inzwischen  hielt  ich  mich 
meist  in  einem  bei  dem  Dorfe  belegenen  Zelte  auf,  welches 
von  Bettel-Samojeden  bewohnt  wurde  und  nun  mir  im  Noth- 
fall  als  Studierzimmer  dienen  mufste.  Hier  konnte  natürlicher 
Weise  nicht  die  Rede  sein  von  genauen  Beobachtungen  in 
Bezug  auf  die  Sprache,  ich  lustwandelte  jedoch  von  Zeit  zu 
Zeit  zum  Zelt,  da  hier  für  mich,  den  Anfänger,  doch  immer 
etwas  zu  holen  war. 

Auf  diesen  Spaziergängen  bestand  ich  einmal  ein  Aben 
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teuer,  welches  mich  leicht  von  meinen  Besuchen  im  Zelte 
hätte  abschrecken  können,  wenn  ich  nicht  durch  eine  andere 
Ursache  veranlagt  worden  wäre  dieselben  einzustellen.  Ich 
hatte  mich  eines  Abends  während  meines  Aufenthalls  im  Zelte 
bemüht  einige  sanrojedische  Redensarten  kennen  zu  lernen  und 
gerade  zum  Vergnügen  der  Samojeden  die  Worte  tanser  num- 
gana  (es  ist  Unwetter  bei  Gott)  auszusprechen  gesucht,  als 
sich  in  der  That  ein  schrecklicher  Sturm  vernehmen  liefe. 
Das  Zelt  krachte,  der  Schnee  drang  durch  die  Ritzen  und  das 
Rauchloch  ins  Zelt,  die  Theerlampe  erlosch  und  die  Samoje- 
den zogen  sich  unter  ihre  Felle  zurück.  Ich,  der  ich  kein  Fell 
halte,  konnte  nichls  anders  thun,  ab  zur  ThUr  hinauskriechen 
und  meine  Wanderung  ins  Dorf  antreten.  Die  Entfernung 
war  gar  nicht  grob,  der  heftige  Sturm  aber  machte  meinen 
Spaziergang  sehr  beschwerlich.  Ohne  auch  die  Winde  auf 
einer  «amojedischen  Tundra  ausgestanden  zu  haben,  wird  wohl 
jeder  erfahren  haben,  dafs  man  bei  Sturm  und  Unwetter 
schwer  athmet,  es  schwer  hat  die  Augen  offen  zu  halten  und 
gerade  auf  den  Beinen  zu  stehen.  Diese  Unbequemlichkeiten 
veranlalsten  mich  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Winde  den  Rücken 
zuzukehren,  um  ein  wenig  athmeh  zu  können,  den  Schnee 
von  meinen  Augen  zu  wischen  und  nach  der  übermäüsigen 
Anstrengung  auszuruhn.  Aber  während  dieser  Schwenkungen 
wurde  ich  bald  schwindlig  und  konnte  um  so  weniger  den 
richtigen  Weg  wiederfinden,  ab  der  Wind  bald  aus  der  einen, 
bald  aus  der  anderen  Gegend  blies.  Ich  hatte  kürzlich  das 
Gedicht  Karamsin*s  von  dem  im  Schneegestöber  tanzenden 
Zauberer  gelesen  und  diese  Phantasie  trat  nun  lebhaft  vor 
meine  Seele,  während  ich  gegen  die  Winde  der  Luft  kämpfte 
und  vergebens  einen  Lichtsträhl  aus  meiner  Wohnung  zu  ent- 
decken suchte.  Ich  glaubte  bösen  Mächten  als  Raub  anhcim 
gefallen  zu  sein  und  diese  Phantasie  ward  noch  mehr  gestei- 
gert, als  ich  bald  darauf  ein  schweres  Keuchen  hart  an  mei- 
ner Seite  zu  vernehmen  anfing.  Hierdurch  liefs  ich  mich  je- 
doch nicht  abschrecken,  sondern  beschick  eine  genaue  Unter- 
suchung über  dieses   spukähnliche  Phänomen    vorzunehmen 
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Ich  entdeckte  bald,  dab  es  ein  Saroojcde  war,  der  seine  Renn- 
Ihiere  nuf  der  Tundra  ausnihn  liers,  und  gab  mich  ihm  durch 
ein  Wohin?  zu  erkennen. 

„Zur  Schenke",  antwortete  eine  feste  Stimme. 

Hierauf  stellte  ich  mich  dem  Samojeden  als  reisenden 
Beamten  vor  und  leitete  mit  ihm  ein  Gespräch  ein,  wobei  ich 
unter  anderm  ihn  über  die  Anzahl  der  Rennthiere,  die  er  vor 
seinen  Schlitten  gespannt  hatte,  befragte.  Meine  Absicht  bei 
dieser  Frage  war  keine  andere,  als  dem  Samojeden  auf  eine 
höfliche  Weise  zu  sagen: 

„Du  fahrst  wohl  mit  so  vielen  Rennthieren,  dafs  sie  uns 
beide  nach  dem  Dorfe  bringen  können**. 

Der  Samojede  aber  deutete  mit  seinem  argwöhnischen 
Gemiith  meine  Frage  so,  als  hätte  ich  ein  Gelüste  nach  sei- 
nen Thieren  gehabL  Er  fing  deshalb  an  mich  um  Gnade  und 
Verschonung  zu  bitten  und  Gel  vor  meinen  Füfsen  auf  die 
Knie.  Meiner  Seits  versprach  ich  ihm  nicht  allein  seine  Renn- 
thiere unangetastet  zu  lassen,  sondern  ihn  auch  mit  einem 
Schnaps  zu  bewirthen,  falls  er  mich  ins  Dorf  bringen  würde  — 
ein  Vorschlag,  auf  den  der  Samojede  mit  Freude  einging. 
Rei  der  Rückkunft  in  meine  Wohnung  erfuhr  ich,  dafs  der 
('ivil-Gouverneur  von  Archangel  ganz  kürzlich  in  Mescn  an- 
gelangt war  und  dafs  ein  Samojedischcr  Tadibe  oder  Zaube- 
rer seine  Künste  vor  ihm  zeigen  sollte.  Diefs  war  für  mich 
ein  Beweggrund  in  mein  Hauptquartier  nach  Mcsen  zurück- 
zukehren, denn  ich  hoffte  mit  Sicherheit  zu  der  Vorstellung 
eingeladen  zu  werden. 

In  dieser  Hoffnung  ward  ich  auch  nicht  getäuscht.  Zwar 
donnerte  der  Tadibe  in  dem  Zelt  mit  seiner  Trommel  und 
suchte  das  zukünftige  Schicksal  der  Anwesenden  zu  erspähn, 
ich  merkte  jedoch  bald,  dafs  er  seine  Sache  als  Scherz  be- 
handelte und  um  den  möglichst  besten  Preis  sich  aus  der 
Affaire  ziehen  wollte. 

Als  ich  später  unter  vier  Augen  dem  Tadibe  meine  Un- 
zufriedenheit über  die  Art  und  Weise  zu  erkennen  gab,  mit 
welcher  er  bei  der  Ceremonie  zu  Werke  gegangen  war,  ver- 
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sprach  er  mir  ein  weit  besseret  Probesluck  in  seinem  eignen 
Zell  auf  der  Kaninschen  Tundra  su  seigen.  Wir  kamen 
Uberein,  uns  dort  nach  Verlauf  einiger  Tage  su  treffen  und 
machten  uns  beide  dasu  bereit»  unsere  Abreise  von  Mesen 
anzutreten  •  •  • . 


Eine  samojedische  Hochxeit. 

Durch  die  Einfalt  meines  neuen  Lehrers  ermüdet,  ward 
ich  gewaltig  froh,  als  die  Frau  des  Priesters  mir  eines  Mor- 
gens den  Vorschlag  machte,  in  ihrer  Gesellschaft  auf  eine 
samojedische  Hochzeit  au  fahren,  welche  ungefähr  30  Werst 
von  der  Kirche  gefeiert  wurde.  Während  sie  sich  reisefertig 
machte,  rief  ich  unsere  samojedischen  Begleiter  herein  und 
liefs  sie  Über  den  Hergang  bei  einer  samojedischen  Heirath 
Rechenschaft  geben« 

Ihr  Bericht  lautete  kurs  lusammengefafst  etwa  folgender- 
mafsen: 

Wenn  ein  Samojede  heirathen  will,  sieht  er  sich  nach 
einem  Freiwerber  um  und  begiebt  sich  mit  diesem  su  dem 
Wohnsits  der  Eltern  des  auserkomen  Mädchens.  Sind  sie 
sum  Zelte  gekommen,  so  mub  dem  Herkommen  nach,  der 
Freier  drauben  bei  seinem  Schlitten  bleiben.  Der  Freiwerber 
begiebt  sich  hinein,  wendet  sich  an  den  Vater  oder  Vormund 
des  Mädchens  und  trägt  sein  Anliegen  vor.  bt  die  Antwort 
eine  verneinende,  so  kehrt  man  sofort  nach  Hause  surück. 
Giebt  aber  der  Vater  seine  Einwilligung,  so  fragt  der  Freiwer- 
ber wieder,  wann  die  Hochzeit  gefeiert  werden  soll.  Noch 
weifs  man  nicht,  ob  es  zu  einer  Hochzeit  kommt,  denn  bei 
den  Sainojeden  ut  es  der  Brauch,  dab  der  Freier  etwas  für 
das  Mädchen  ihrem  Vater  bezahlen  mub.  Zuvor  hat  man 
von  Seiten  des  Freiers  den  Werth  der  Braut  taxirt  und  der 
Frei  Werber  bt  davon  unterrichtet  Wenn  aber  der  Vater  des 
Mädchens  einen  höheren  Preb  für  seine  Tochter  verlangen 
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sollte,  so  gehl  der  l^reiwerber  zam  Freier  und  beralhschlagl 
mit  ihm^  ob  man  vielleicht  ein  oder  zwei  Rennthiere  zulegen 
könne.  So  wird  gehandelt,  gedungen  und  geboten,  bb  die 
Sache  auf  die  eine  oder  die  andre  Art  abgemacht  isl.  Kommt 
man  nicht  über  den  Preis  überein »  so  tritt  der  Freier  nicht 
ins  Zelt.  Glückt  es  aber  dem  Frei  Werber,  den  Handel  abzu- 
schliefsen,  so  führt  er  den  Bräutigam  hinein. 

Nach  der  Verlobung  besucht  der  Bräutigam  die  Braut 
nicht,  sondern  alle  Angelegenheiten  werden  vermittelst  des 
Freiwerbers  abgemacht  Kurz  vor  der  Hochzeit  begeben  sich 
die  Verwandten  der  Braut  zum  Bräutigam  zu  Gast.  Nachdem 
man  nach  Herzenslust  gegessen  und  getrunken  hat,  bindet  der 
Freiwerber  vier  Rennthiere,  zwei  Ochsen  und  zwei  Kühe,  der 
Reihe  nach  hinter  einander,  bedeckt  die  beiden  vorderen  mit 
einem  rothen  Tuche,  hängt  eine  Glocke  an  den  Hals  des  vor- 
gespannten Rcnnihiers,  führt  die  Rennthiere  dreimal  um  das 
Xell  herum  und  spannt  sie  dann  vor  den  Schlitten  des  Bräu- 
tigams. 

Nun  geht  es  zur  Braut. 

Der  Bräutigam  fahrt  voran  und  der  Freiwerber  lenkt 
seine  Rennthiere.  Ist  man  angekommen,  so  fahrt  der  Frei- 
werber dreimal  um  die  Hochzeitsstelle,  bleibt  hinter  derselben 
stehen  und  läfst  den  Bräutigam  dort  in  seinem  Schlitten  sitzen. 
Bei  der  Ankunft  des  Bräutigams  wird  ein  Kennthier  geschlach- 
iet  Man  leert  ein  Glas  und  beginnt  die  Mahlzeit;  der  Bräu- 
tigam darf  jedoch  nicht  zugegen  sein,  sondern  der  Freiwerber 
bringt  ihm  Speise  und  Branntwein  hinter  das  Zelt,  wo  er 
sitzt.  Nachdem  die  Mahlzeit  vorüber  isl,  wird  der  Bräutigam 
endlich  durch  den  Freiwerber  ins  Zell  gefiihrL  Hier  sitzen 
auf  der  einen  Seite  des  Herds  die  Anverwandten  des  Bräuti- 
gams, auf  der  andern  die  der  Braut.  Der  Bräutigam  tritt  zu 
den  Angehörigen  der  Braut  und  setzt  sich  ihr  zur  Rechten. 
Der  Freiwerber  sitzt  zu  den  Füfsen  der  Braut  und  des  Bräu- 
tigams. 

Nachdem  jeder  seinen  gesetzlichen  Platz  eingenommen 
hat,  fängt  der  Wirth  an,  die  Gäste  mit  Branntwein  zu  bewir- 
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Ihen.  Das  er»i<  Glas  reicht  er  veroiiVelsi  des  Freiwerbers 
dem  Bräutigam.  Dieser  irinkt  es  sur  Hälfte  aus  und  giebl 
die  andere  Hälfte  der  Braut  Wenn  alle  Gäste  mit  emem 
oder  mehreren  Gläschen  bewirthet  sind,  fängt  man  an,  ge- 
kochtes Fleisch  su  essen  ^  das  Hers  wird  dem  Brautpaar  ge- 
geben. Nach  der  Mablteit  hört  alle  Ceremonie  auf;  ein  jeder 
Irinkt  so  viel  er  vermag.  Die  Hochzeit  endet  mit  Brannt- 
wein. Sollte  aber  der  Branntwein  auch  am  ersten  Hochzeits- 
tage ein  Ende  nehmen,  so  mufs  der  Bräutigam  doch  auf  jeden 
Fall  bis  an  den  folgenden  Morgen  dort  bleiben.  Darauf  be- 
giebt  man  sich  zu  seinem  Zelt  Die  Braut  liegt  bedeckt  in 
ihrem  Schlitten;  ihre  Renntlüere  werden  von  der  Mutter  des 
Bräutigams  gelenkt  Sobald  man  angekommen  ist,  fahrt  die 
Schwiegermutter  mit  der  Braut  dreimal  um  das  Zelt  Dar- 
auf wird  die  Decke  der  Braut  abgenommen  und  die  Schwie- 
germutter führt  sie  ins  Zelt  Hier  beginnt  eine  neue  Hodi- 
zeitsbcwirlhung;  es  werden  Rennlhicre  geschladitct,  Brannt- 
wein vorgesetzt,  man  singt,  streitet,  scherzt  und  schlägt  sich. 
Es  war  ein  Act  oder  vielmehr  eine  Scene  dieses  roman- 
tischen Dramas,  welche  ich  mit  der  Frau  des  Priesters  an- 
zuschauen fuhr.  Bei  unserer  Ankunft  zur  Hochzeilsstelie  war 
die  Handlung  so  weit  vorgeschritten,  dafs  alle  schon  gut  be- 
wirüiet  waren.  Einige  lagen  bereits  ohnmächtig  auf  dem 
Felde.  Sie  lagen  dort  mit  entblöfstem  Haupte;  dieses  war  in 
den  Schnee  gesunken  und  Wind  beschneite  das  Angesicht 
Aber  sieh!  da  kommt  ein  Ehemann,  Uumelt  von  der  einen 
Leiche  zur  andern,  erkennt  seine  Gattin,  faCst  sie  beim  Kopf, 
wendet  sie  mit  dem  Kücken  gegen  den  Wind  und  legt  sich 
darauf  an  ihre  Seile,  Nase  gegen  Nase.  Dort  geht  ein  ande- 
rer mit  einer  Kaffeekanne  in  der  Hand,  sucht  seine  Theuerstc, 
Gndet  sie  und  fängt  an,  Branntwein  ihr  in  den  Hals  zu  giefsen. 
Dort  slöfst  einer  auf  seinen  Feind,  giebt  ihm  einige  hinter- 
listige Schläge  und  entfernt  sich.  Hier  wird  wieder  ein  armer 
Schlucker  auf  den  Schlitten  gehoben,  man  bindet  ihn  auf  den- 
selben fest,  nimmt  seine  Rennthiere  ins  Schlepptau  und  fahrt 
seiner  Wege. 
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Während  ich  dastand  and  diese  bacchanlischen  Auftritte 
betrachtete  y  umschwärmte  mich  eine  Menge  halbberauschter 
Hochseitsgäste.  Jeder  hatte  etwas  su  sagen  oder  xu  fragen 
und  alle  machten  Anspruch  darauf»  gehört  su  werden«  Aus- 
ser Standi  auf  einmal  mit  der  ganzen  Gesellschaft  su  sprechen, 
wandte  ich  mich  su  dem  Nüchternsten.  Da  fabten  mich  die 
übrigen  am  Pth,  fingen  an  mich  su  sieben  und  ein  jeder  an 
sich  SU  reilsen.  Ich  that  einen  versweifelten  Ausfall  und 
schlug  mich  glücklich  durch  den  Kreis,  eilte  darauf,  meinen 
Verfolgern  su  entgehen,  sah  in  einiger  Entfernung  eine  Menge 
Mädchen  und  ging  auf  diese  su. 

Die  Mädchen  waren  mit  einem  Spiel  eigner  Art  beschäf- 
tigt. Sie  hatten  sich  in  swei  Gruppen  vertheilt,  sieben  in  jeder 
Gruppe  und  standen  einander  gegenüber.  Man  spielte  Ball 
mit  einer  Mütze.  Die  Gruppe,  welcher  die  Mütse  sugewor- 
fen  wurde,  wandte  sich  um  und  suchte  dieselbe  bestmöglichst 
SU  verstecken.  Darauf  warfen  sich  diese  sieben  auf  eine  Höhe 
auf  dem  Schnee.  Sodann  kamen  die  sieben  anderen,  fielen 
über  die  Gegenpartei  her  und  begannen  einen  Streit  um  die 
Mütse.  Zuerat  balgte  man  sich  auf  dem  Schnee,  dann  stand 
man  auf  und  setste  den  Streit  fort,  bis  die  Mütse  gefunden 
war.  Das  Spiel  ward  mit  einem  solchem  Eifer  ausgeführt, 
dafa  man  mich  anfangs  nicht  bemerkte.  Ab  aber  meine  An- 
wesenheil entdeckt  war,  ging  es  mit  aller  Eile  weit  hinaus 
auf  die  Tundra. 

Nun  kehrte  ich  sum  Zelt  surück;  der  Wirth  kam  mir 
auf  dem  Wege  entgegen  und  lud  mich  aut  eine  Tasse  Thee 
ein.  Wir  traten  ins  Zelt;  es  war  grols,  jedoch  nicht  rund 
oder  pyramidenförmig,  wie  die  Zelte  der  Samojeden  gewöhn- 
lich construirt  sind,  sondern  länglich  und  aus  swei  gewöhnli- 
chen Zelten  susammengefügt  Hier  lagen  und  safsen  neben 
einander  Männer,  Weiber,  Greise,  junge  Mädchen.  Unter  der 
Zahl  der  su  Boden  Gestreckten  befand  sich  auch  der  Bräu- 
tigam. Ich  setste  mich  um  Thee  su  trinken,  sugleich  mit 
dem  Wirth  und  dem  Preiwerber. 
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Nachdem  der  Thee  getrunken  war»  befahl  der  Wirth  ein 
vorsügUcbes  Rennlhier  su  schlachten.  Ein  gelinder  Schlag 
mit  dem  Axtrficken  gegen  die  Stirn ,  streckte  das  Rennthier 
au  Boden.  Darauf  stach  man  ein  Messer  ins  Hers  und  sog 
die  Luftröhre  heraus.  Hierüber  entstand  unter  der  Menge  ein 
heftiger  Streity  der  so  endete,  da(s  die  nächsten  Anverwandten 
des  Bräutigams  sich  in  die  Kehle  theilten  und  ein  jeder  auf 
der  Stelle  seinen  Antheil  venehrte.  Dem  Rennthiere  wurde 
die  Haut  abgezogen,  der  Bauch  aufgeschnitten,  das  Ungenieß- 
bare fortgeworfen  und  das  Thier  auf  den  Rücken  gelegt  Es 
bot  den  Anblick  einer  grofsen  länglichen  Schtissel  dar,  wo  in 
einer  ansehnlichen  Blutmasse  die  Lunge,  Leber  und  andere 
Leberbissen  schwammen. 

Der  Wirth  nahm  mich  bei  der  Hand,  fUhrte  mich  an  die 
Seite  des  Rennthiers  und  bat  mich,  die  Mahlzeit  su  beginnen. 
So  deutlich  auch  seine  Meinung  ausgesprochen  wurde,  war 
ich  doch  einfältig  genug,  dieselbe  nicht  tu  verstehen.  Ich 
blieb  deshalb  ganz  unthätig  bei  dem  Schlachtopfer  stehen. 
Unterdessen  versammelten  sich  die  Hochzeitsgäste  um  dasselbe, 
holten  ihre  langen  Messer,  schnitten  sich  Stücke  von  dem 
warmen,  rauchenden  Fleisch  ab,  tauchten  das  FleischstUck  in 
das  Blut,  führten  es  mit  der  einen  Hand  zum  Munde,  kauten 
dann  mit  aufwärts  gewandtem  Gesicht  und  schnitten  wäh- 
rend des  Kauens  einen  Theil  des  Stückes  ab.  Wiederum 
wurde  das  Stück  ins  Blut  getaucht  und  so  zum  Munde  ge- 
führt. Das  Blut  rann  an  den  Mundwinkeb  und  an  dem  aus- 
gestreckten Halse  herab!  Die  Lunge  und  Leber  wurden  als 
Dessert  verzehrt 

Nachdem  die  widerliche  Mahlzeit  zu  Ende  war,  bat  ich, 
dais  ein  Stück  Fleisch  für  mich  und  die  Frau  des  Priesters 
gekocht  werden  mdchte.  Diese  Bitte  war  jedoch  überflüssig, 
denn  im  Zelte  kochte  bereits  ein  grober  Kessel.  Halb  roh 
wurde  das  Fleisch  aus  dem  Kessel  genommen  und  auf  einer 
groben  Schüssel  unter  die  vornehmsten  Hochseitsgäste  ver* 
theilt  Ich  sollte  mit  dem  Wirth  und  dem  Freiwerber  aus 
derselben  Schüssel  essen.    Während  der  Mahlzeit  sangen  die 
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Mädchen  samojedische  Lieder^  die  ihrem  [nhalt  nach  schön 
waren,  nach  einer  Melodie,  welche  der  Froschmiisik  ähnlich 
genug  war.  Der  Gesang  und  die  Mahlteit  wurden  durch 
einen  tragischen  AuflriU  unterbrochen.  Durch  die  Thür  guckte 
ein  Samojede  mit  spitsigem  Gesicht  herein  und  bat  mit  einer 
kreischenden  Stimme,  an  der  Hochzeitsfreude  Theil  nehmen 
lu  dürfen.  Einige  unter  den  Gästen  baten  den  Mann  näher 
zu  treten  und  dieser  gehorchte  der  Einladung.  Dies  geschah 
ohne  Wissen  des  Wirths.  Als  dieser  den  ungebetenen  Gast 
gewahr  ward,  befahl  er  ihn  hinauszuwerfen.  Viele  bereitwil- 
lige Hände  beeilten  sich,  den  Befehl  zu  vollziehen;  andre  da* 
gegen  rüsteten  sich  zur  Gegenwehr.  Der  Wirth  und  der 
Freiwerber  geriethen  einander  in  die  Haare;  ich  ward  aufs 
Jämmerlichste  zwischen  ihnen  eingezwängt  Im  Zelt  war  ein 
grober  Tumult,  man  schrie,  fluchte  und  prügelte  sich,  Gra- 
pen,  Kaffeekannen,  Fleischschüsseln,  Bütten,  alles  ward  um- 
gestürzt. Das  Spiel  endigte  endlich  so,  dafs  der  Samojede 
hinausgetrieben  wurde. 

Nachdem  die  Leute  wieder  zur  Ruhe  gekommen  waren, 
erzählte  mein  Wirth,  dafs  ein  Schmarotzer  ihm  neulich  ein 
Schreiben  gezeigt  hätte,  das  von  mir  verfafst  und  des  Inhalts 
gewesen  sein  sollte,  dafs  der  Samojede  in  jedem  Zelt  Tür  mich 
20  Rubel  Banco-Assignaten  erheben  sollte.  Die  Widerspensti- 
gen sollten  gefangen  nach  Archangel  gebracht  werden.  Für 
diese  niedrige  Betrügerei  wollte  mein  Wirth  seinen  arglistigen 
Bruder  bestrafen  und  betheuerte  nun  vor  dem  Heiligenbilde, 
dafa  der  Betrüger  nie  mehr  ungestraft  in  sein  Zelt  treten 
dürfte. 

Nun  wäre  es  wohl  Zeit  einige  Worte  von  dem  Bräutigam 
zu  sprechen;  doch  von  dem  Bräutigam  ist  wenig  mehr  zu 
erzählen,  als  dafs  er  während  der  ganzen  Zeit,  die  ich  der 
Hochzeit  beiwohnte,  betrunken  bei  der  Zellthür  lag.  Aufser 
einem  blutigen  Gesicht  bemerkte  ich  an  ihm  nichts  Besonde- 
res. Er  hatte  eine  gewaltige  Maliza,  d.h.  einen  mit  der  Haar- 
seite dem  Körper  zugewandten  Rennlhierpelz,  der  seiner  Form 
nach  einem  Hemd  ähnlich  war.     Die  MaUza  war  weder  mit 
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feinem  glSncenden  Uebercug  noch  null  irgend  einer  lierliehen 
HundsfeilverbrfioMing  versehen.  Dem  Aussehen  nach  war  der 
Briutigam  andern  Samojeden  ähnlich;  er  hatte  breite  Backen- 
knochen, dicke  Lippen,  kleine  Augen,  eine  niedrige  Stirn  und 
eine  platte  Nase,  welche  fast  eine  gerade  Linie  mit  der  Stirn 
bildete,  grobe  NasenlScher,  pechschwarses ,  borstenähnliches 
Haar,  einen  spärlichen  Bartwuchs,  eine  dunkle  Haut  mit  meh* 
reren  Malen,  die  auch  bei  dem  mongolischen  Volke  angetrof* 
fen  werden. 

Die  Braut  war  sehr  jung,  bei  den  Samojeden  aber  galt 
sie  ffir  eine  wirkliche  Schönheit.  Ein  kleines,  rundes  Gesicht, 
▼oUe,  rosenrothe  Wangen  und  Lippen,  eine  weilse  Stirn, 
schwarse  Locken,  kleine  dunkle  Augen  sind  Kennzeichen  einer 
Schönheit  von  dem  samojedischen  Stamm.  So  wird  in  einem 
samojedischen  Liede  eine  Jungfrau  wegen  ihrer  kleinen  Augen, 
ihres  breiten  Gesichts  und  dessen  Röthe,  welche  der  Morgen- 
röthe  vor  einem  einbrechenden  Unwetter  gleicht,  wegen  ihrer 
geraden  Nase  und  ihres  auswärts  gekehrten  Ganges  gepriesen. 
Auch  ein  anderes  Ideal  einer  solchen  Schönheit,  welches  noch 
tu  der  Zahl  der  Unverheiratheten  gehörte;  liefs  sich  auf  der 
Hochzeit  sehen,  und  es  machte  mir  Vergnügen  zu  bemerken, 
wie  alle  Junggesellen  sie  nicht  wie  gewöhnlich  auf  die  Nase, 
sondern  auf  ihre  rothen  Lippen  küssen  wollten.  Etwas,  was 
in  hohem  Grade  zu  der  Anmuth  einer  jungen  Samojedin  bei- 
trägt, ist  ihre  geschmackvolle  Tracht,  eine  kurze  Kennthier- 
telljacke,  welche  dicht  anschliefst,  sich  aber  unten  erweitert 
und  an  den  Knieen  mit  einer  reichlichen  Verbrämung  von 
Hundefell  endet.  Der  zurückgeschlagene  Kragen  derselben, 
welcher  auf  der  vollen  Brust  zugeknöpft  wird,  ist  den  Augen 
ausgezeichnet  angenehm.  Die  Waden  werden  von  bunt  zu- 
sammengestickten Rennthierbeinlingen  bedeckt  Diese  Tracht 
an  eine  Wand  zu  hängen  und  mit  anatomischer  Genauigkeit 
ihre  Tausende  und  aber  Tausende  von  bunten  Stückchen  zu 
untersuchen  I  hiefse  seine  Lachmuskeln  allzusehr  blofastellen, 
für  eine  lebensfrische  Samojedin  ist  sie  aber  eine  sehr  nalQr- 
Bebe  Zierde.     Oder  liegt  vielleicht  keine  Natur  darin,   dals 
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eine  Jungfrau  sieb  scheut  ihre  gesehmeidige  GesUll  in  das 
lolügeFell  eines  wilden  Thiers  zu  kleiden?  Dieses  Fell  kann 
sie  Ewar  nicht  vollkommen  entbehren,  aber  sie  formt  es  min- 
destens nach  ihren  geschmeidigen  Gliedern  und  benäht  es  mit 
Roth  und  Gelb  und  Blau,  damit  man  sie  nicht  für  einen  Hund, 
ein  Rennthieri  einen  Wolf  oder  etwas  dergleichen  hält  Das 
wirklich  Komische  in  dem  Schmuck  einer  Samojedin  sind 
ihre  doppelten  mit  Band  zusammengeflickten  und  mit  Knöpfen 
oder  andern  Zierrathen  überdeckten  Haarflechten,  welche  bis- 
weilen bis  auf  die  Fersen  herabhängen.  In  dieser  National- 
tracht zeigte  sich  auch  die  Braut  an  ihrem  Hochzeitsfeste. 
Nur  zwei  Reihen  kleiner  Glasperlen  über  der  Stirn  machten 
sie  unter  den  andern  kenntlich.  Uebrigens  war  sie  nicht  so 
betrunken  wie  ihre  Spielgerdhrtinnen ,  an  ihren  amazonischen 
Spielen  sah  ich  sie  nicht  Theil  nehmen. 

Unter  den  übrigen  Mädchen  und  unter  den  Hochzeits- 
gästen überhaupt  war  es  schwer  einen  einzigen  zu  entdeckeni 
der  auf  seinem  Gesicht  nicht  blutige  Spuren  von  einem  aus- 
gefochtnen  Streite  trug.  Besonders  nahm  die  Kampflust  gegen 
Abend  zu.  Wohin  man  seinen  Blick  nur  richtete,  sah  man 
die  Leute  mit  einander  in  den  Haaren.  Zuerst  ward  die 
buschige,  schwarze  Perrücke  angegriffen,  darauf  schlug  man 
sich  gegenseitig  mit  den  Fäusten  und  nicht  selten  griff  man 
nach  Schlagwerkzeugen. 

Der  Streit  fing  ohne  alle  Veranlassung  an.  Wenn  zwei 
Personen  auf  einander  stieben,  flogen  sie  einander  unwillkür- 
lich in  die  Haare,  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts» 
Hier  gab  und  verlangte  man  keinen  Pardon,  ein  jeder  schlug 
um  sich,  so  gut  er  es  vermochte.  Der  Besiegte  bUeb  gewöhn- 
lich auf  dem  Schnee  Uegen  um  sich  zu  erholen  und  der  Sie- 
ger ging,  um  neue  Heldenthaten  zu  vollführen.  Von  diesem 
Schauspiel  gesättigt,  begaben  wir  uns  nach  dem  Einbruch  der 
Finstemifs  auf  die  Heimfahrt. 
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Die  syrjänischen  Bhe-Braulgesänge 

Die  Gnindiüge  in  dem  syrjSnischen  Nalionalcharakter 
verrathen  noch  jettt  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit 
dem  der  Finnen  und  des  gansen  finnischen  Stammes^  su  wel- 
chem die  SyrjSnen  gehSren.  Bedächtigkeit,  Ernst  und  Gerad- 
heity  Gutmüthigkeity  Redfichkeit  und  Zuverlässigkeit  sind  die 
Eigenschaften  I  welche  vorzugsweise  auch  den  5yrjänen  su- 
geschrieben  werden,  so  wie  auf  der  anderen  SeitCi  Schlauig- 
keity  Milstrauen  und  Mifsgunst  als  die  ihnen  vornehmlich  an- 
geborenen Fehler  betrachtet  werden.  Unter  den  weniger 
scb5nen,  obwohl  nicht  so  sehr  in  den  Nationalcharakter  als 
vielmehr  in  dem  niederen  Kulturgrad  des  Volkes  begründeten 
Eigenschaften  der  Syrjänen  verdient  noch  erwähnt  su  werden, 
dafs  der  Mann  das  auf  die  Schultern  des  Weibes  walzt,  was 
er  selbst  zu  tragen  verpflichtet  wSre,  und  dafa  er  seine  Gattin 
sogar  einer  Sklavin  gleich  achtet 

Die  geringe  Achtung  des  Syrjänen  vor  dem  Weibe  zeigt 
sich  auch  in  dem  gegenseitigen  Verhältnifs,  in  welches  die 
Braut  und  der  Bräutigam  schon  auf  der  Hochzeit  selbst  zu 
einander  treten.  Hier  mufs  die  Braut  in  Gegenwart  aller 
Gäste  ein  Lied  singen,  in  welchem  sie  den  Bräutigam  unter 
Thränen  und  Bücklingen  bittet,  dafs  er  sich  ihres  wehrlosen 
Zustandes  erbarmen  und  sie  zur  ehelichen  Gemahlin  nehmen 
möchte.  Natürlicher  Weise  soll  dadurch  ausgedrückt  werden, 
dafs  die  Braut  nicht  zu  stolz  darauf  sein  müsse,  dafs  der  Mann 
um  ihre  Hand  angehalten  hat,  sondern  sich  als  eine  unter- 
thänige  Dienerin  anzusehen  habe.  Aus  demselben  Grunde 
mu(s  auch  die  Braut  nach  der  Trauung  ihren  Gemahl  entklei- 
den. Bei  einer  syrjänischen  Hochzeit  kommen  ausserdem  noch 
viele  andere  von  der  Unterdrückung  und  tiefen  Erniedrigung 
des  Weibes  zeugende  Gebräuche  vor;  doch  statt  ihrer  will 
ich  hier  ein  Paar  Lieder  mittheilen,  die  von  der  Braut  und 
ihren  Mithelferinnen  bei  der  Hochzeit  gesungen  werden*). 

*)  Das^hier  gebrauchte  Metram  der  finnitoben  Ronen  gehört  nicht  den 
syijaniBchen  Gesängen  an,  weldie  in  einer  rbjthniischen  Prosa  ab- 
ge&lst  sind. 
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1. 


Nahm  man  mir  den  freien  Willen, 
Nahm  man  mir  mein  Hers  voll  Wärme, 
Schlug  mein  junges  Haupl  in  Banden, 
Hielt  man  fest  die  goldnen  Locken, 
Führt'  mich  an  den  Fingerspilten! 
O9  mein  Vater,  der  mich  aufzog, 
Mutter,  die  du  mich  getragen, 
Bruder,  du,  o  muthiger  Falke, 
Und  du  lieberfüllle  Schwester, 
Holder  Oheim,  gute  Muhme! 
Habt  es  so  gewollt,  beschlossen, 
Dafs  die  Heimath  ich  verlasse. 

Ging  nun  hin  tum  goldnen  Tische, 
Nahm  den  Becher  ich  und  füllt*  ihn. 
Reichte  Wein  dann  allen  Gästen, 
Sah  da  auf  den  ganzen  Haufen 
Durch  die  goldnen  Augenbraunen, 
Nicht  doch  sah  ich  meinen  Bruder. 
Fort  ist  er,  der  gute  Falke, 
Sitzet  auf  dem  schwarzen  Moore, 
An  der  Bucht  des  dunkeln  Meeres, 
An  des  Urak  hohen  Felsen« 
Eile  her,  mein  edler  Bruder, 
Weilst  du  nicht,  dab  man  mich  schicket 
Fort  von  meiner  goldnen  Heimath? 
Komm,  o  komm,  mein  theurer  Bruder, 
Den  derselbe  Schoob  getragen. 
Komm  und  sieh  mein  baldig  Scheiden. 
Wähl'  der  Heerde  beste  Rennthier', 
Sechs  der  schnellsten  und  der  grdbten, 
Spann  sie  vor  den  festen  Schlitten, 
Gurt  sie  mit  den  stärbten  Riemen, 
Eile  so  mit  Hast  zur  Heimath. 
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Doch  wenn  hunderUwansig  Ströme, 
Wenn  die  Frühlingsflulhen  schwellen, 
Sie  den  Weg  dir  sperren  sollten. 
Heb'  dem  Schwan  gleich  dich  tum  Fluge 
Oder  wie  die  leichte  Ente. 

Guter  Vater,  holde  Mutter! 
War  ich  euch  doch  treu  ergeben, 
W^rd  dem  Sohn  gleich  aufenogen; 
Weshalb  wollt  ihr  fori  nun  treiben 
Die  euch  also  treu  gedienet 
Zu  den  unbekannten  Eltern, 
Fremden  Brüdern,  fremden  Schwestern? 
Möfate  hundertfach  erscheinen, 
Mttfste  lief  mein  Haupt  dorl  beugen, 
Damil  Freude  ich  dorl  finde. 
Doch  wenn  in  der  neuen  Heimath 
Keine  Freude  fttr  mich  blöhel, 
Will  ich  leben  in  Erinnerung 
Jener  Wonne,  die  ich  fühlte 
Früher  in  dem  Eltemhause. 


Guter  Vater,  du  mein  Leben, 
Sammle  der  Verwandtschaft  Wurseln, 
Gieb  ein  Mahl  ihr  an  dem  Abend, 
Ihr  ein  frohes,  muntres  Gastmahl, 
Füir  den  Tisch  mit  reichen  Gaben. 
Mutter,  die  du  mich  enogen! 
Decke  du  der  'Hsche  besten. 
Du  den  Tisch  aus  Cedemplanken, 
Häufe  darauf  siUse  Speisen, 
Trank  du  von  dem  besten  Stoffe. 
0  mein  Leben,  Vater,  Mutler! 
Ward  dem  Sohne  gleich  erzogen, 
Folgte  nur  dem  gulen  Willen; 
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Da  ist  nun  der  Tage  leliter 
Und  es  naht  die  letzte  Stunde, 
Wo  noch  gilt  mein  guter  Wille, 
Wo  ich  meiner  Lieb'  gebiete. 
Als  geehrte  Jungfrau  sitze. 
Alles  schwindet,  ach!  der  Armen, 
Alles  mit  dem  heutigen  Tage, 
Alles  bleibet  bei  den  Eltern, 
Leb*  nun  wohl,  du  frohe  Jugend! 
Mufs  die  Heimath  nun  verlassen. 
Nun  die  Stelle,  wo  ich  immer 
Gut  und  sorgenfrei  mich  nährte, 
Wo  ich  hübsche  Kleider  tragen. 
Ungestört  ich  ruhen  konnte. 
0  du  gute,  milde  Mutter! 
Weshalb  wardst  du  überdrüssig 
Deiner  Dienerin,  der  treuen? 
Habe  ich  zuviel  an  Nahrung 
Und  zuviel  verbraucht  an  Kleidern, 
Dals  du  mich  so  zeitig  fortgabst? 
Mutter  du,  die  mich  erzogen! 
La(s  mich  armes  Mädchen  weinen 
Hundert  Thränen  augenblicklich, 
Da  ich  alles  nun  verlasse. 
Alle  Freude  bei  den  Eltern. 
0,  ihr  Freunde  meiner  Kindheit! 
Hegt  nicht  Zorn  in  eurem  Herzen 
Gegen  mich,  die  ich  nun  scheide. 
Die  mit  frohem,  heiterm  Sinne 
Mit  euch  auf  den  Wiesen  weilte. 
Alles,  seht  ihr,  mufs  ich  lassen 
In  des  Frühlings  ersten  Tagen, 
Nun,  wo  alle  Bäche  brausen. 
Wo  die  hoben  Bäume  stürzen 
Und  die  harten  Steine  bersten, 
Jetzo,  wo  der  Kummerkuckuck, 
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Wo  der  Fruhlingskuckuck  rufet 
Früh  wohl  singt  der  Kommerkuckuck, 
Doch  noch  früher  werd  ich  Arme 
In  der  neuen  Heimath  singen. 

Lebl  nun  wohl,  gelieble  Ellern! 
Lebe  wohl,  du  Jugendfreude! 


Das  Inland,  eine  Wochenschrifl  für  Liv-,  Ehst- 

und  Kurlands  Geschichte,  Geographie,  Statistik 

und  Litteratur. 

DorpaL     17.  Jahrgang. 


Wir  haben  von  dieser  schätzbaren  Zeilschrift  die  erste 
Hälfte  des  17.  Jahrgangs  (1852)  erhalten  und  zwar  erst  gegen 
Knde  des  diesjährigen  Jänners,  welcher  Umstand  die  verspä- 
tete Anzeige  entschuldigen  mag. 

Das  „Inland**,  herausgegeben  vom  Herren  Prediger  Kein - 
thal  in  Dorpat,  ist  ein  Archiv  für  Mittheilungen  aus  den  in 
der  Ueberschrift  erwähnten  wissenschaftlichen  Gebieten,  zu- 
nächst und  vorzugsweise  mit  Beziehung  auf  drei  Ostseeländer, 
in  deren  gemischter  Bevölkerung  die  Deutschen,  wie  fast 
allerwärts,  an  Bildung  und  Gesittung  vorragen.  Da  das 
geistige  Leben  unserer  Stammes-  und  Sprachgenossen  jenseii 
des  Niemen  uns  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  so  verdient  vor- 
liegende Zeitschrift  in  Deutschland  gewiss  freundliche  Aufnahme 
und  möglichst  weite  Verbreitung. 

Ausser  dem  Merkwürdigen,  was  die  Vergangenheit  jener 
Länder  bietet,  bespricht  das  „Inland*'  auch  alle  Merkwürdig- 
keiten ihrer  Gegenwart;  keine  örtliche  Begebenheit  von  etwas 
allgemeinerem  Interesse  wird  verschwiegen.  Wir  wollen  nur 
auf  Artikel  hinweisen,  die  auch  anderwärts  Anklang  finden 
müssen  und  zu  diesem  Zwecke  sie  unter  Rubriken  bringen. 
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Erd-  und  Völkerkunde.     Beurlheilung  einer  orogra- 
phischen  Skisse  der  Ostseeprovinsen  von  Ralhlef  (Sp.  185,  233 
und  293).  —  „Die  Inselschweden  auf  Runö  und  an  Ehsllands 
Küsten**  (Sp.  401  ff.,  425  ff.,  456  ff.,  484  ff.).     An  den  Küsten 
Finlands  und  Ehstlands  siehen  sich  Inselgruppen,  deren  un- 
gesählte  Buchten  und  Meerengen  den  Seeräubern  (Begründern 
des  Seehandels)  gute  Landungsplätse  und  Schlupfwinkel  bo- 
ten.    Die  nördliche  Abtheilung  derselben  hat  vorherrschend 
feste  Granit*  und  Porphyrgrundlage,  während  die  südliche  (an 
der  Nordweslküste  Ehstlands)  mit  ihren  horizontal  gelagerten 
Kalkfliesen  der  silurischen  Gestaltung  angehört.     Die  kleine 
Insel  Runö  steht,  wie  ihre  Bewohner  ein  höchst  eigenthüm- 
liches  Gepräge  tragen,  so  auch  in  geologischer  Hinsicht  unter 
allen  diesen  Eilanden  vereinselt;  sie  hat  wellenförmige  Sand- 
hügel, die  von  herrlichem  Urwald  oder  von  reichen  Saaten 
bedeckt  sind.   Die  heutigen  Bewohner  dieser  Inseln  sind  Iheils 
Ehsten,  theils  Schweden,  letalere  ohne  Zweifel  die  Nachkom- 
men uralter  Einwanderer;  denn  ihr  Dialecl  bewahrt  viele  Be- 
sonderheiten aus  der  altscandinavischen  Sprache  des  8.  und 
9.  Jahrhunderts,  von  welcher  schon  die  im  12.  — - 14.  Jahrhund, 
aufgeseichneten  altschwedischen  Gesetsbücher  nicht  unbedeu- 
tend abweichen.   Auch  in  Lebensweise,  Kleidung,  Spielen  u.dgL 
haben  diese  Inselschweden  *)  manches  Eigenthümliche  aufsu- 
weisen.    Sie  besitsen  noch  sogenannte  Runenstäbe  oder  Ru- 
nenkalender in  verschiedenen  Formen;  gewöhnlich  sind   es 
breite  Brettchen  von  2  bis  4  Fu(s  Länge,  auf  welchen  die 
einseinen  Tage  durch  Striche  oder  Buchstaben,  alle  Sontage 
aber  durch  Kreuse  bezeichnet  sind,  und  welche  an  den  be- 
treffenden Stellen  Buchstaben  oder  andere  Zeichen  haben  sur 
Andeutung  der  Feste,  so  wie  der  Beschäftigungen  und  Ereig- 
nisse des  Jahres.    Ausser  diesen  einfachen  Hokkalendern  sind 
auf  Dago  noch  einzelne,  aus  8  kleinen  Holstafeln  bestehende 
Runenkalender  im  Gebrauche,  in  welchen  die   Wochentage 
durch  die  ersten  7  Runen  angedeutet  werden. 

*)  Bibofolk,  H.  i.  inMlbtwob sendet  Volk. 
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Sehr  reich  sind  die  Bewohner  dieser  Inieln  an  den  man- 
nigfachsten tum  Theil  der  heidnischen  Zeit  entstammten  Tra- 
ditionen von  Schlössern,  Kirchen,  demWüthen  der  Pest u. s.w. 
An  den  Gott  Thor  erinnert  der  noch  streng  festgehaltene 
Grundsats,  am  Donnerstagabend  keine  Arbeit  zu  thun;  an 
Freir  aber  der  Julgalt  (Weihnachtseber),  ein  längliches 
Brod  mit  dem  nachgebildeten  Kopfe  und  den  Borsten  eines 
Ebers,  das  am  Weibnachtsabend  feierlich  in  die  Stube  getra- 
gen, mit  einem  Ringkreuie  beieichnet  und  einem  weissen 
Tuche  bedeckt,  aber  erst  um  Fastnacht  angeschnitten  und  beim 
Austreiben  des  Viehs  unter  Menschen  und  Vieh  vertheilt  wird. 
Eine  ganze  Welt  thut  sich  aber  hier  dem  Forscher  auf,  wenn 
er  in  das  Gebiet  der  zahllosen  über-  und  unterirdischen  We- 
sen eintritt,  mit  welchen  die  Phantasie  Haus  und  Hof,  Wald 
und  Flur,  Meer  und  Bäche,  ja  selbst  die  Wolken  bevölkert, 
wenn  er  in  die,  anfangs  von  den  Bauern  schüchtern  zurück- 
gehaltenen, nach  beseitigtem  Misstrauen  aber  bereitwillig 
und  mit  lebendigster  Ueberzeugung  milgetheilten  Sagen  von 
Kobolden,  Gespenstern,  Necken,  Riesen  und  Teufeln  einge- 
weiht wird. 

Die  Sprache  dieser  Insulaner  steht  dem  Altnordbchen 
noch  weit  näher,  als  die  heutige  Schwedische.  So  ist  in  vie- 
len Wörtern,  die  im  Schwedischen  schon  seit  dem  12.  oder 
13.  Jahrb.  ö  haben,  das  alte  isländische  au  erbalten*).  Wo 
aber  das  schwedische  ö  aus  dem  ey  der  Isländer  entstanden 
ist,  da  bleibt  dieser  Laut  oder  ai  auch  im  Dialecte  **).  Statt 
des  langen  e  der  Schweden  hat  man  hier,  wie  im  Isländischen, 
ey  oder  ai. f)  Femer  ist  r  in  der  Endung  der  Adjectiven 
beibehalten,  wie  u  in  der  Endung  von  Substantiven,  Adjecti- 
ven  und  Verbalformen,  ff)     Ausserdem    findet    man    ganz 

')  z.  B.  aoga  (Aoge),  icbwed.  oga;  laof  (los),  scbwed.  los;  lanpa 

(laufen),  lÖpa;  gaok  (Gaach,  Kukok),  icbwed.  gök. 
**)  z.  B.  ei  (iBiel),  tcbwed.  Ö;  raik  (Raoch),  ichwed.  rök,  etc. 
f)  z.  B.  galt  (Ziege),  tchwed,  get;  bait  (heita),  scbwed.  bet,  etc. 
ff)  z.  B.  ongr  für  nng  (Jung);  faller  f&r  foll  (foll);  fagor  für  fa- 
ger  schön;  Ja  saio  für  jag  sSger  (ich  sage). 
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cigenlhttmlicbvy  wenn  auch  cum  Theil  auf  scandinaviBche  Wür- 
feln Burückgehende  Wörter,  und  ungewöhnliche  Laute.  Zwi- 
schen den  Dialecten  der  verschiednen  Kirchspiele  findet  indess 
kein  geringer  Unterschied  statt 

i^Etbnographisches  über  Letten,  Littauer  und  alte  Preus- 
8en*^  von  Trautvetter.  Ist  ein  vierter  Artikel  über  diesen  Ge- 
genstand, und  betrifll  nur  noch  das  Naturgeschichtliche  der 
dien  Preussen*  Die  Leibesbeschaffenheit  dieses  Volkes  war 
die  der  kelto«  germanischen  Ordnung  überhaupt  und  der  Os- 
tyäischen  Unterordnung  oder  Familie  insbesondere.  Sie  wer- 
den als  stark  und  wolgebaut  beschrieben,  mit  blauem  Auge, 
rothem  Gesicht  und  langem  Haar.  Den  Bart  lieben  sie  wach- 
sen. Die  Kost  wird  so  beschrieben,  wie  mr  sie  noch  jelst 
bei  dem  lettischen  Bauer  finden.  Auch  die  Kleidung  stimmte 
mit  der  der  Leiten  und  Lillauer  meist  überein:  die  Manner 
trugen  einen  engen  Rock  mit  ledernem  Gürtel,  Hosen,  und 
an  den  Füfsen  rohe  Felle  oder  Basteln;  im  Winter  einen  Pek 
und  eine  Peltmüt^e.  Sie  hatten  Häuser  und  die  Vomehmen 
Burgen  aus  Hols  oder  Stein.  Das  Gesetz  erlaubte  dem 
Manne,  zwei  bis  drei  Weiber  su  haben,  von  denen  jedoch  nur 
die  erste  ihm  ebenbürtig  war.  Die  Frau  war  keine  bürger- 
liche Person  und  die  Kinder  standen  unter  väterlicher  Gewalt, 
wie  bei  den  Römern.  —  Die  nahe  Verwandtschaft*)  der  all- 
preussischen  Sprache  mit  der  Lettischen  und  Littauischen  er- 
giebt  sich  aus  schriftlichen  Urkunden,  und  aus  noch  vorkom- 
menden Ortsnamen :  viele  der  letzteren  sind  zusammengesetzt 
mit  uppe  (deutsch  aa,  ow,  au  oder  ach),  d.  u  Wasser, 
z.  B.  Meluppe  Schwarz -ach,  Schwarzwasser  —  oder  mit 
kaln  Hügel,  z.  B.  Leepkaln,  Pilkaln  —  mit  muischa  Hof, 
pils  (palatium)  Pfahlwerk,  Burg  —  mit  gals  (Genitiv  galla) 
Ende,  z.  B.  Schilgalle  —  mit  lauks  (Feld),  z.  B.  Mallau- 
ken —  endlich  mit  girrö  (Wald),  z.  B.  Witgirron  Mitten- 


*)  Im  Texte  „groCie  Aehnlicbkeit**  —  ein  Aotdruck,  den  man  encUidi 
abschaffen  sollte,  da  er  TÖllig  nichtssagend  geworden  ist. 
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wald.  —  W«8  die  Namen  der  Menschen  anlangt,  ao  hatte 
jeder  nur  einen  i  und  niemals  bekam  der  Sohn  den  Namen 
des  Vaters*). 

lieber  das  Weib  bei  den  Scandinavischen  und  Finnischen 
Völkern  der  Vorzeit,  von  Topelius  (Sp.  238— 240,  275-278, 
300 — 304).  bt  blose  Uebersetsung  eines  Arlikeb  in  schwe- 
discher Sprache,  von  finnländischem  Verfasser,  und  den  Be- 
richten über  die  „litterarischen  Abende"***)  in  Helsingfors 
entlehnt 

Als  bezeichnend  für  die  Rohheit  der  alten  Ehsten  und 
folglich  auch  zur  Ethnologie  gehörend  seien  erwähnt:  „Jach 
Kniko*",  und  „der  blutige  Zwist  der  Weggitahho'*  (Sp.337). 

Ins  Gebiet  der  Landwirthschaft  schlagen:  „das  Ober- 
land Kurlands**  (Sp.20),  und  eine  günstige  Beurtheilung  von 
Pezholts  Beilrigen  zur  Kenntniss  des  innem  Russland  (Sp.  97). 
Erstgenannter  Artikel,  den  Ackerbau  und  die  Viehsucht  be- 
treffend, ist  nur  der  Schluss  eines  gröberen. 

Ethnographie undLandwirthschaft  zugleich  machen 
Anspruch  auf  Baron  Ungern -Stembergs  Reisebemerkungen 
von  der  Stadt  Welikie  Luki  nach  Smolensk  bis  zur  Grenze 
des  Gouvem.  Kaluga  (Sp.  46  und  72),  die  aus  der  Nordischen 
Biene  übersetzt  sind. 

Geschichte  und  AlterthUmer.  Hier  nennen  wir 
zuerst  eine  Litteratur  der  Geschichte  Liv-,  Ehst-  und  Kur- 
lands (Sp.  137  ff.).  Dann  eine  Reihe  Artikel,  die  der  Vergan- 
genheit Dorpats  gewidmet  sind,  namentlich :  der  grofse  Brand 
vom  Jahre  1775  (Sp.449 — 451);  prognostica  divina  vor  der 
Belagerung  von  1704  (Sp.  451— 52  und  482—84);  Nachträge 


*)  Die  leilMigraen  Letten  huttea  so,  wie  Grieehen  vnd  Seandiaarier, 
Vaternemen,  s.B.  Klahwent  (Ton  Klabwf),  Klabaena  Sohn,  Klah- 
wene,  dessen  Tochter.  Daraus  sind  anch  im  Deutsehen  Geschlechts- 
namen  entstanden,  z.  B.  Klahsson,  Mathison,  Dietrichs  oder  Dite- 
rici  (ergSnze  filins  oder  Sohn). 

**)  Leider  ist  das  abgeschmaelite  französische  Wort  «,Soir^en**  ancb  dort 
schon  eingebnrgert;  ich  erlanbe  mir,  es  zo  Termeiden. 
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zum  groben  Brande  (Sp.  500 — 502).  Femer  eine  „Geschichte 
Hapsals  im  Umriss**  (Sp.  521  ff.).  Endlich  eine  angefangene 
Erörterung  der  Frage,  ob  es  unter  den  heidnischen  Liven» 
Letten,  Ehsten  und  Kuren  Adel  und  Priesterstand  gegeben 
(Sp.99— 103).  Die  Vorgesetsten  dieser  Völker  werden  von 
Heinrich  dem  Letten  Seniores  genannt,  und  solche  standen 
nicht  nur  gröfseren  Landschaften  vor,  sondern  es  gab  auch 
in  den  kleineren  Districten  dergleichen  Aelleste,  welche  jenen 
vielleicht  untergeben  waren.  Beiderlei  Seniores  müssen  die 
von  den  Gemeinden  gewählten  obrigkeitlichen  Personen  ge- 
wesen sein,  namentlich  die  Richter  in  Friedensseiten  und 
die  Anführer  im  Kriege.  Zogen  Krieger  eines  ganten  Slam- 
mes  ins  Feld,  so  hatte  diese  gröbere  Vereinigung  wieder  einen 
Oberanfbhrer,  der  Senior  heisst,  aber  auch  (von  Heinrich 
dem  Leiten)  durch  die  besonderen  Namen  dux,  princeps, 
rex  ausgezeichnet  wird.  Jedenfalls  hat  Heinrich  der  Lette 
mit  diesen  Ausdrücken  Männer  höheren  Ranges,  als  gewöhn- 
liche Freie, 'bezeichnen  wollen,  da  er  an  anderen  Stellen  mit 
,princeps'  und  ,rex'  nur  Männer  fürstlichen  Ranges,  nämlich 
den  Bischof  von  Livland  und  die  russischen  TheUfürsten,  be- 
zeichnet —  So  weil  nur  das  weltliche  Moment  der  allge- 
meinen Begriffe:  ältester,  vorgesetzter;  es  ist  also  noch  das 
geistliche  zu  beachten.  Was  wir  von  der  Religion  der 
alten  Tschuden  und  Letten  wissen,  das  zwingt  uns  zur  An- 
nahme eines  Prieslerstandes,  und  um  so  mehr,  als  dieser  Stand 
unter  den  allen  Preussen,  einem  Mischvolke  aus  lettischem, 
tschudischem  und  germanischem  Stamme,  notorisch  existirte. 
Da  nun  die  erwähnten  Seniores  allemal  die  Ersten  waren» 
wenn  es  galt,  das  Chrislenthum  anzunehmen  oder  auch  des- 
sen Joch  wieder  abzuschütteln,  so  müssen  sie  wol  zu  ihrer 
weltlichen  Würde  auch  Priester,  oder  wenigstens  Theilnehmer 
an  priestörlichen  Amtsverrichlungen  gewesen  sein.  Waren 
die  Seniores  also  zugleich  Priester,  so  hat  man  noch  einen 
Grund  mehr,  Seniores  der  höheren  Ordnung  für  den  Adel 
der  heidnischen  Eingebomen  zu  halten. 

Mythologisches,  Sagen  und  Curiosa.    Der  umfas- 
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sendste  und  wichligtle  von  den,  in  diese  Rubrik  geh((renden 
Artikeln  ist  den  ,,altehttnischen  Wind-  und  FrostgoUheiten ** 
(Sp.  317ff.)  gewidmet.  Von  diesen  Gottheiten  haben  sich  nur 
geringe  Spuren,  oft  nur  ,,balb  verwehte  Sprnchklänge*'  erhal- 
ten; den  besten  Stüttpunct  giebt  hier,  wie  überhaupt  im  my- 
thologischen,  die  besser  erhaltene  finnische  Ueberlieferung. 
Nach  dieser  zeugte  Hyytämöinen  (von  hyy  Reif,  hyytä  ge- 
frieren) den  Winter  (Tal vi),  welcher  sein  Sohn  (poika)  ge- 
nannt wird.  Von  Hyytämöinen  stammt  auch  Puhuri  oder 
Pupuli«  Vater  der  Kälte  oder  des  Pakanen;  dieser  war  ver- 
mählt mit  Hyytö,  einer  eiskalten  Frau,  und  beide  Ehegalten 
verweilten  am  Kiiron-koski|  einem  reissenden  Strome  Lapp- 
lands, um  ihn  mit  Eis  zu  überziehen.  Die  heidnische  Vor- 
stellung von  der  Persönlichkeit  des  Windes  lassen  ehstnische 
Redensarten  noch  jetzt  erkennen  und  bezeichnen  ihn  bestimmt 
als  weibliches  Wesen.  Am  bedeutsamsten  erscheint  die  For- 
mel: „tule  emmä  tantsip,"*  d.i.  des  Windes^  Mutter  tanzt.*) 
Die  alten  Finnen  glaubten,  in  jedem  Wirbelwind  fahre  eine 
alte  Lappin  (als  Zauberin)  daher,  und  werfe  man  ein  Messer 
hinein,  so  müsse  der  Thäter  in  die  brodlose  Lappmark 
wandern,  um  es  zurück  zu  erhalten.  So  fand  einer  sein  Mes- 
ser im  Schenkel  einer  alten  Frau  (Hexe)  steckend  und  bekam 
es  wieder.  Wo  die  alten  Ehsten  einen  Wirbelwind  Staub  zu- 
sammentreiben sahen,  warfen  sie  Steine  oder  ein  Messer  mit- 
ten in  den  Wirbel  und  verfolgten  ihn  mit  Geschrei.  Da  nach 
finnischen  und  altnordischen  Vorstellungen  die  Zauberer  auf 
die  Götter  einzuwirken  vermögen,  so  scheinen  die  Ersteren 
allmälig  an  die  Stelle  der  Letzteren  getreten  zu  sein :  so  wird 
im  Scandinavischen  Odin  ein  Herr  über  den  Wind  mittelst 
Zaubersprüchen  genannt,  und  Grimnir,  eine  Art  Polyphem, 
kann  Sturm  und  Wind  erregen.  Dass  die  Ehsten  Sturm  zu 
machen  wussten,  berichtet  das  17.  Jahrhundert.  Mögen  sie 
aber  gegenwärtig  den  Wirbelwind  für  die  Erscheinung  einer 


*)  Nach  Hnpel  soll  diei  bedeuten:  „et  ist  lehr  windig";   wird  aber 
eigentlieb  den  Wirbelwind  bexeiebnen. 
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Hexe  halten»  der  Name  Tule-emma  (Windesmutler)  eignet 
eher  einer  Göttin,  und  als  solche  mag  sie  einem  höheren 
Alterlhum  angehören.  —  Gewöhnlich  heitst  der  Wirbelwind 
ehsUiisch  tuiispä,  tulitpei,  d.  i.  Windtkopf»  und  jannes 
Hase«  was  tum  finnischen  pupuli  Wind  stimmt;  denn  dieses 
Wort  kommt  von  pupu  Hase.  Sich  die  Winde  als  Vögel 
zu  denken,  war  Finnen  und  Ehsten  sehr  geläufig,  und  noch 
jet&t  gilt  das  ehstnische  taeva  lind  (Himmels vogel)  für  Winds- 
braut. Tulispask  (Wirbelwind)  erklärt  sich  aus  dem  finni- 
schen pasko  Struntjäger.  —  Als  riesigen  Gott  mit  fliegendem 
Haar  und  Bart  und  flatterndem  Gewand  stellt  eine  erst  neuer- 
lich enldecUe  Sage  den  Wirbelwind  dar.  F)r  erscheint  dem 
Eingeweihten  sichtbarlich ,  sobald  dieser,  den  Rucken  gegen 
den  nahenden  Sturm  gewandt,  das  geheime,  den  Gott  ban- 
nende Zauberwort  ausgc.  prochen.  —  Auf  alte  Verehrung  des 
Windes  deutet  auch  ein  noch  bestehender  ehstnischer  Aber- 
glaube, der,  mit  dem  allgemeinen  allfinnischen  Glauben  über- 
einstimmend, sowol  Gutes  als  Böses  vom  Winde  herleitet 
So  bedeutet  das  ehstnische  tule  rawwandus  (Windes  Schlag) 
eine  ErkaUung.  Unter  tulcst  tulnud  haigus  (aus  dem 
Winde  gekommene  Krankheit)  und  kurri  tuul  (böser  Wind) 
aber  versteht  man  Hautausschläge,  welche  vom  Anhauche  der 
Unterirdischen  (ma-allused)  kommen  sollen;  der  Wind  ist 
hier  nur  ein  beschönigender  Ausdruck,  da  es  nicht  ratlisam 
ist,  böse  Geisler  geradesu  zu  benennen. 

Auch  vom  Winter  und  Frost  haben  sich  Vorstellungen  er- 
halten, die  vermutlich  auf  verschollene  Mythen  gegründet  sind. 
Nach  der  Rechnung  des  Ehsten  ist  am  17.  Januar  der  halbe 
Winter  vorüber;  dieses  drückt  er  aber  so  aus:  talwe  seJg 
murtakse  Tönnisc  päwal  katki,  d.i.  des  Winters  Rücken 
wird  am  Antoniustage  gebrochen.  Endlich  giebt  es  ein  (um- 
ständlich milgeüieiltes)  Mährchen,  welches  ausser  dem  persön- 
lich auftretenden  Froste  auch  die  „Mutler  der  Fröste''  kennt. 

Kleinere  hierher  gehörende  Artikel  sind:  „ein  Mährchen 
vom  Schmied  llmori**  (Sp.  269  fl^,),  „Lappische  Riesenmährchen*' 
(Sp. 431,  628),  „Meerwunder  in  der  ÜsUce"  (Sp.  122),  „der 
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ehstnisch  redende  Fisch**  (Sp.  222,  298) ,  und  einiges  Andere. 
Das  erstgenannte  findet  sich  in  der  (jettt  eingegangenen)  Zeit» 
Schrift  Suometar  vom  Jahre  1847;  es  gehört  su  den  Wunder- 
sagen in  Prosa,  von  welchen  die  Litteraturgesellschaft  in  Hel- 
singfors  eine  Sammlung  veranstaltet  In  den  mitgetheilten 
lappischen  Mährchen  werden  einäugige  Riesen  von  einem 
lappischen  Eulenspiegel  Askovitj  getäuscht,  und  twar  in  ähn- 
licher Weise,  wie  Polyphem  von  Odysseus. 

Ins  Gebiet  der  gefälligen  Litteratur  gehören:  „Mad- 
dis,  eine  Dorfgeschichte**  (Sp.  60);  die  „Memoiren  eines  Lief- 
länders**  (Sp.  377,  410),  und  die  wahrhaft  humoristischen 
Baltischen  Skisien  (Sp.:)64,  404,  428,  463,  603),  aus  denen 
auch  dieses  Archiv  mehrere  mitgetheill  hat,  welche  guten 
Anklang  gefunden. 


Beschreibung  des  Aral-See's. 

Nach  dem  RiiMisohen 
Ton 

Herrn  Makschejew. 


Ueber  die  Geographie  von  Turan  oder  des  Aral-Bassiiis  haben 
bis  in  neuester  Zeit  sehr  dunkele,  ungenaue,  «inander  wider- 
sprechende Ideen  geherrscht.  Wahrscheinlich  rtjlirte  dies  von 
dem  Umstände  her,  dab  man  im  Osten  des  Kaspischen  Mee- 
res nur  eine  kahle  Steppe  antrifft,  die  von  Nomadenvolkem 
bewohnt  ist  und  keine  von  jenen  Naturproduclen  enthalt, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Handelswelt  auf  sich  zu  zie- 
hen pflegen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat,  in  Folge  der 
Annäherung  der  russischen  Herrschaft  von  der  einen  und  der 
britisch -ostindischen  von  der  anderen  Seite,  die  Geographie 
dieses  Landes  sich  allmalig  aufzuhellen  begann.  Namentlich 
geschah  in  den  Jahren  1848  und  1849  ein  wichtiger  SchritI 
in  dieser  Beziehung  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  des 
Aral*See*8.  Bereits  im  Jahr  1847  hatte  der  Gouverneur  von 
Orenburg,  General  Obrutschew,  ein  Fort  im  Distrikte  Raim, 
sechzig  Werst  von  der  Mündung  des  ^yr-Darja,  angelegt- 
und  so  einen  festen  Punkt  erworben,  von  wo  aus  die  Navi- 
gation des  Aral  vor  sich  gehen  konnte.  Hierzu  wurden  in 
Orenburg  zwei  Schiffe,  Nikolai  und  Michail,  gebaut,  wovon 
das  erstere  ausschliefslich  zur  Aufnahme  des  See*s,  jdas  andere 
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im  Interesse  einer  Actiengesellschafl  für  den  Fischfang  be- 
sliinml  war,  und  nachdem  man  sie  auseinander  genommen, 
wurden  sie  zu  Lande  nach  dem  1000  Wersl  entfernten  Raim 
transportirl,  wo  man  sie  von  neuem  zusammensetzte  und  se- 
geiferlig  machte.  Der  Schooner  Nikolai  ging  sogleich»  unter 
dem  Commando  des  ehemaligen  Flotten- Lieutenant  Mertwago, 
in  See»  mufste  sich  aber,  wegen  der  späten  Jahreszeit,  auf 
die  Umgegend  der  5yr- Mündung  beschränken.  Im  folgenden 
Frühjahr  lief  der  Schooner  wieder  aus  und  besichtigle  das 
nördliche  Ufer  des  Aral.  Unterdessen  war  in  Orenburg  ein 
anderes  Fahrzeug,  der  Konstantin,  etwas  gröfser  als  das  erste, 
gebaut  und  in  derselben  Weise  nach  Raim  transportirl  wor- 
den; hiermit  begann  der  Lieutenant  Butakow  im  Herbst 
1848  die  vollständige  Aufnahme  des  Sees.  Während  der 
ersten  zweimonatlichen  Fahrt  des  Konstantin  wurden  alle  Ufer, 
mit  Ausnahme  des  östlichen,  besichtigt,  eine  bedeutende  Insel- 
gruppe entdeckt,  welche  man  die  Zaren  in  sein  nannte,  und 
einige  Punkte  astronomisch  bestimmt;  im  Jahr  1849  aber  ward 
das  Unternehmen  durch  beide  Schiffe,  unter  dem  Commando 
des  Capilain -Lieutenant  Butakow  und  desStcuermanns  Po- 
^pjelow,  im  Laufe  von  fünf  und  ein  halb  Monaten  beendigt, 
so  dafs  uns  höchstens  eine  genaue  Kenntnifs  der  sich  in  den 
Aral  ergiefsenden  Flüsse  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  ist  nachstehende  Be- 
schreibung von  Herrn  Makschejew,  der  an  der  Butakow- 
schen  Expedition  (heilgenommen,  zusammengestellt  und  in  den 
Sapitfki  Russkago  Geographitsche^kago  Obschtsche^twa  ver- 
öffentlicht worden. 


In  den  russischen  Chroniken  heifst  der  Aral  das  blaue 
Meer;  bei  den  Schriftstellern  des  Orients  ist  er  unter  dem 
Namen  des  Chowaresmer  See*s,  von  Chowaresm,  dem  heu- 
ligen Chi  wa,  bekannt;  die  Kirgisen  aber  und  die  ihnen  benach- 
barten Slämnie  nennen  ihn  Aral-Dengis,  d.  h.  das  inselreiche 
51eer. 
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Der  Aral-See  liegt  twiichen  43«  42f  41'' 2  und  46' 44' 42»  2 
nördlicher  Breite  und  58*  18^  47"  7  und  61«  46^  44"  8  M- 
Ucher  Länge  von  Greenwich  (65*  58^  25"  und  59*  W  22f  Osll. 
von  Paris).  Er  hat  fast  dieselbe  Ausdehnung  in  der  Länge 
wie  in  der  Breite,  mit  Ausnahme  des  nordöstlichen  Theiles, 
der  einen  tiefen  Einschnitt  in  das  Land  bildet  und  daher 
Kitschkine  Dengis  (kleines  Meer),  sum  Unterschied  von  dem 
übrigen  Ulu  Dengis  (grobes  Meer)  genannten  Theile,  heifst*). 
Das  „kleine  Meer**  hat  einen  Umfang  von  100  Quadratmeilen, 
wird  von  dem  „grofsen**  durch  die  Insel  Kug-Aral  getrennt 
und  durch  swei  Canäle  mit  ihm  verbunden,  wovon  der  gröbte, 
iwischen  Kug-Aral  und  der  Mündung  des  5yr  befindliche, 
fünfundzwanzig  Werst  breit,  der  andere,  zwischen  derselben 
Insel  und  dem  Festlande,  sehr  eng  und  seicht  ist  Das  i,grofse 
Meer**,  dessen  Oberfläche  etwa  tausend  Quadralmeilen  enthält, 
mifst  250  Werst  in  der  Länge  und  eben  so  viel  in  der  Breite, 
Die  weiteste  Entfernung  auf  dem  Aral  See,  vom  nordöstlichen 
Theil  der  Bai  5yry-Tschaganak  bis  zum  sudwestlichen  Ende 
des  Meeres  oder  zum  Cap  Urgu- Munin,  beträgt  400  Werst 
Die  Distanzen  von  der  Mündung  des  5yr-Darja  bis  zu  den 
wichtigsten  Punkten  des  Meeres  sind  folgende:  bis  zum  nörd- 
lichen Theile  des  „kleinen  Meeres**  100  W.;  bis  zur  Halbinsel 
Kulandy  120  W.;  bis  zur  Insel  Bar^a-Kilmas  100  W.;  bis  zum 
westlichen  Ufer  des  See's  180  W.;  bis  zur  Insel  Nikolai  I. 
160  W.;  bis  zum  südlichen  Ufer  des  Sees  280  W.;  bis  zur 
Mündung  des  Kuwan-Darja  120  W. 


*)  Die  Kirgisen  sind  über  die  Ansdehnung  des  kl  einen  Meeres  nicht 
ganz  einig,  indem  einige  onCer  diesem  Namen  den  ganzen  nördlichen 
Theil  des  Sees  Terstehen,  der  sieh  bis  zom  s&dliclien  Ufer  des  Eilan- 
des Bars-Kilmas  erstreckt  ond  alljShrlich  des  Winters  zufriert  In- 
dessen friert  der  Aral  Qberhaapt,  nach  den  Aussagen  der  Reisenden« 
Yon  allen  seinen  Dfem  ab  so  weit  zo,  als  das  Auge  sehen  kann,  and 
wahrscheinlich  giebt  es  Winter,  wo  er  ganz  von  Eis  bedeckt  ist,  da 
es  sonst  nicht  zu  erklaren  wSre,  wie  sicli  AntiIoi>en  (saigaki)  auf  der 
Insel  NikoUi  I.  finden.  Ks  scheint  dalier  unriclitig  zu  sein,  die  Gran- 
zen  des  kleinen  Meeres  so  weit  ausdehnen  zu  wollen,  als  der 
See  überfriert.  Anm.  d.  Verf. 
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Das  Wasser  im  AraNSee  hat  einen  biller -salzigen  Oe- 
sehmack,  obwohl  in  weil  geringerem  Grade,  als  das  des 
Oceans.  Bs  werden  hier  Fische  verschiedener  Arl  gefunden: 
Icleine  Slöre,  Schipe,  Welse,  U^alschi,  Karpfen  (sasany)  und 
eine  besondere  Gattung  von  Haringen ;  in  den  Flüssen  ausser- 
dem Döbel  (jerechi,  cyprinus  ieses),  Zander,  Hechle,  Obly(?) 
und  Brassen.  Die  Seehunde,  deren  es  im  Kaspischen  Meer 
so  viele  giebi,  fehlen  hier  gänslich. 

In  der  Mille  des  See's  belrägl  die  Tiefe  bis  15  Faden 
(su  6  Fufs),  nimml  aber  allmälig  ab,  je  mehr  man  sich  den 
Inseln  und  dem  nördlichen,  besonders  aber  dem  ösllichen  und 
dem  südlichen  Ufer  näherl;  beim  westlichen  hingegen  ver- 
mehrt sie  sich  so  sehr,  dafs  sie  dicht  an  der  Küste  (u  samago 
potschti  berega)  37  Faden  mibt,  und  gleichsam  einen  Kessel 
im  nordwestlichen  Theile  des  Sees,  zwischen  den  Zareninseln 
und  dem  Fcstlande,  bildet.  Die  Tiefe  des  „kleinen  Meeres** 
ist  ebenfalls  bedeutend;  sie  belauft  sich  stellenweise  auf  mehr 
als  12  Faden.  Der  Grund  besieht  in  der  nordwestlichen 
Hälfte  des  Sees  aus  Schlamm,  in  der  südöstlichen  aus  Sand. 
Klippen  unter  dem  Wasserspiegel  finden  sich  nur  an  der  siid- 
lichen  und  nördlichen  Seile  der  Insel  Nikolai  I.,  im  Nordosten 
der  Insel  Jermolow  und  um  die  Halbinsel  Kulandy.  Sand- 
bänke sind  auf  offener  See  nicht  vorhanden;  man  trifft  sie 
ausschliclislich  bei  den  sandigen  und  niedrigen  Ufern  und 
Inseln. 

Im  Allgemeinen  gehört  der  Aral  zu  den  stürmischsten 
und  unruhigsten  Gewässern.  Der  Wind  erhebl  sich  hier 
plötzlich,  bringt  eine  heftige  Bewegung  hervor  und  lä(isl,  wenn 
er  sich  legt,  einen  Wellenschlag  (syb)  zurück,  der  das  Lavi- 
ren unmöglich  macht  Die  sanften  Winde  hallen  nie  lange 
an;  meistens  hal  man  entweder  Stillen  oder  frische  Brisen, 
und  nicht  seilen  heftige  Stürme.  Die  Nordost- Winde  herr- 
sehen  vor;  sie  weheu  monatelang  mil  äufserster  Hartnäckig- 
keil, und  wenn  sie  anderen  weichen,  so  geschieht  dies  nur 
auf  einige  Tage.  Auf  der  Fahrt  von  Norden  nach  Süden 
kann  man   daher   gewöhnlich    auf   günstigen    Wind   rechnen. 
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während  die  Reise  von  Süden  nach  Norden  mit  grofsen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Segel- 
fahrzeuge  zur  Navigation  des  Aral  unzulänglich;  man  mülste 
sich  statt  ihrer  eiserner,  nicht  tief  im  Wasser  sitzender  Dampf- 
böte bedienen. 

Der  Aral  ist  fasi  ganz  von  guten,  gegen  alle  Winde  ge* 
schützten  Ankerplätzen  entblöfsL  Im  „kleinen  Meere**  giebt 
es  allerdings  einige  bequeme  Rheden ;  da  aber  die  Nordwinde 
hier  vorherrschen,  so  würden  sich  Fahrzeuge  kaum  während 
eines  Sturms  hineinflöchten  können*  An  den  nördlichen  Ufern 
des  ,, grofsen  Meeres**  findet  man  gegen  die  Nordost- Winde 
hinter  den  Vorgebirgen  Jujny  (auf  der  Insel  Kug-Aral)  Tjube- 
Kara  und  Usun-Kair  (auf  der  Halbinsel  Kulandy)  Schutz.  An 
der  Westküste  ist  schlechterdings  nicht  eine  einzige  erträgliche 
Ankerstelie.  Die  südliche  bietet  wegen  ihrer  Seichtheit  in 
dieser  Beziehung  gleichfalls  keine  Vortbeile  dar.  An  der  Ost- 
küste fehle  es  hingegen  nicht  an  guten  Buchten;  da  aber  die 
dortigen  Ufer  höchst  einförmig  sind,  so  ist  es  leicht  während 
eines  heftigen  Sturms  sich  in  der  Localität  zu  irren  und,  stall 
des  sicheren  Zufluchtsortes,  auf  eine  Sandbank  zu  geralhen 
und  Schiffbruch  zu  leiden.  In  der  Mitte  des  See*s  kann  man 
in  die  nördliche  und  südliche  Bucht  der  Insel  Nikolai  ein-< 
laufen. 

Vollkommen  geschützte,  natürliche  Häfen  sind  nur  drei 
entdeckt  worden:  in  der  Bai  Tschubar-Taraus,  die  den  west- 
lichen Theil  der  Bai  Perow^kji  bildet,  in  der  Bai  Tuschtsche- 
Ba«,  an  der  Mündung  des  Djan-Darja,  und  an  der  Südost- 
küsle  der  Halbinsel  Kulandy. 

Die  Ufer  des  Aral  stellen  eine  vollkommene  Wüste  dar. 
Zur  Sommerzeit  sind  sie,  mit  Ausnahme  einiger  Punkte  im 
SüdwMen  und  Süden,  ganz  unbewohnt;  des  Winters  schla- 
gen die  Kirgisen  ihre  Lagerplätze  an  der  nördlichen  und  öst- 
lichen Küste  und  den  zunächst  gelegenen  Inseln  auf.  Das 
Nordufer  ist  stellenweise  niedrig  und  sandig,  besteht  aber 
gröbtentheils  aus  thonicbt- salzhaltigen  Anhöhen  (glini«to-ao- 
lonzewatych  wyfot),  die  sich  100  bis  300  Pub  über  das  Ni- 
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veau  des  Meers  erheben,  nach  Süden  zu,  schroff  und  nach 
Norden  abschüssig  sind.  Durch  seine  vielen  Windungen  bil- 
del  dieses  Ufer  eine  Menge  Busen,  Halbinseln  und  Vorgebirge. 
Hieriu  gehören  die  Inseln  Kug-Aral  und  Bar^a-Kilma«,  wäh- 
rend die  Halbinsel  Kulandy,  wie  die  Gruppe  der  Zareninseln 
und  das  Eiland  Lasarew,  eine  ganz  andere  Formaüon  hat 
und  stellenweise  aus  Kalksteinschichlen  (pla^ly  iswestnjaka) 
gebildet  bt.  An  zwei  Punkten  ist  das  Nordufer  von  Sand- 
strichen begranzl:  an  der  Bai  Tschubar-Tarans  durch  die 
Malye  Bar^uki  (kleines  Dachsland?)  und  an  der  Ostkuste  der 
Halbinsel  Kulandy  durch  die  Bolschije  Bar^uki  (grofses  Dachs- 
land?). Das  westliche  Ufer  des  Aral  ist  durch  steile  Ab- 
hänge der  Hochebene  U«t-Urt  bezeichnet,  die  aus  Sand-, 
Thon-  und  Kalkschichten  bestehen.  Das  Südufer  ist  niedrig 
und  wird  durch  angeschweoimteni  mit  Schilf  überwachsenen 
Schlamm  vom  Amu-Darja  gebildet,  der  sich  in  vielen  Armen 
in  den  See  ergiefst,  so  wie  durch  den  Sand,  den  der  von 
den  heftigen  Nordwinden  hervorgebrachte  Wellenschlag  auf- 
wirbelt. In  der  Nähe  dieses  Ufers  liegt  die  Insel  Tokmak* 
Ata.  Die  Ostküste  endlich,  an  welche  nördlich  vom  5yr- 
Darja  die  Sandwüste  Kara-Kum  und  südlich  Kisil-Kum 
gränzen,  ist  sandig,  mit  Strauchwerk  und  Schilf  bedeckt  und 
von  einer  Menge  Sandinseln  umgeben. 

Das  nordöstliche  Ende  des  See*8  oder  das  sogenannte 
„kleine  Meer'*  zerfällt  in  zwei  Theile:  der  eine,  im  äufsersten 
Nordosten,  bildet  den  Meerbusen  ^ary-Tschaganak,  an 
den  sich  bei  dem  Grabe  Ak-Djulpas  der  Fahrweg  von  dem 
Fort  Uralsk  nach  Raim  anschUefsl;  zu  dem  zweiten,  westlich 
davon  gelegenen,  gehören  die  Baien  Perowtfkji,  Djedeli, 
Paskewitsch  und  Nesselrode. 

Das  östliche  Ufer  des  „kleinen  Meeres*^  ist  in  der  ganzen 
Ausdehnung  von  der  Mündung  des  5yr  bis  zum  Districte 
Mergen-5ai,  der  sich  etwa  20  Werst  westlich  vom  Grabe 
Ak-D;ulpa«  befindet,  niedrig  und  sandig;  in  geringer  Entfer- 
nung von  ihm  zieht  sich  eine  Reihe  Triebsandhügel,  mit  Bü- 
schen von  Saxaul  und  Grebenschtschik  (tamarix  germanica, 
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auf  Kirgisisch  Q/angyl)  besäet,  hin.  Zwischen  den  Baien 
Aary-Tschaganak  und  Perowskji  liegt  das  Ihonicht-saUhaltige 
Plateau  der  Halbinsel  Kuk-Turnak,  die  sich  in  dnem 
sanften  Abhang  nach  den  beiden  Meerbusen  senkt  und  an  sei- 
nem Fufse  einen  sandigen  Strand  bildet,  während  es  nach 
Südwesten  in  einem  fast  perpendiculären  Vorspruug  endet, 
der  sich  3ÖÖ  Fufs  über  die  Oberfläche  des  Wassers  erhebt. 

Das  närdliche  Ufer  der  FerowAji-Bai  hat  ebenfalls  eine 
Höhe  von  270  Pub  über  dem  Meeres- Niveau  und  ist  üuberst 
schroff.  Von  ihm  sind  in  weiter  Entfernung  die  mit  Strauch- 
werk überwachsenen  Sandhügel  der  Malyc-Barsuki  sichtbar, 
die  zwischen  den  Baien  Perowskji  und  Tschubar-Tarau«  sich 
dem  See  nähern.  Auf  diesem  Ufer  trifft  man  auch  Quellen 
frischen  Wassers,  die  an  Büscheln  (klotschki)  hellen  Grüns, 
aus  Schilf  und  wildem  Hanf  bestehend,  su  erkennen  sind. 

An  der  westlichen  Seite  der  Perowskji -Bai  befindet  sich 
die  Bucht  oder  vielmehr  der  Landsee  Tschubar-Tarau«,  der 
einen  vortrefflichen  natürlichen  Hafen  bildet,  um  welchen  sidi 
Wasser  in  Gruben  und  auch  BrennhoU,  obwohl  nicht  in  be- 
deutender 0«an^'»*ä*>  finale*-  Südlich  vom  Eingang  ist  die 
Bucht  seicht,  aber  im  Norden  und  längs  dem  östlichen  Ufer 
erstreckt  sich  ihre  Tiefe  auf  6  und  sogar  auf  8  Faden,  ist 
also  völlig  hinreichend  für  solche  Fahrzeuge,  welche  den 
Aralsee  beschiffen  können.  In  der  Nähe  dieser  Bucht  bemerkl 
man  Spuren  von  kirgisischen  Winterlagern. 

Zwischen  den  Baien  Perow#kji  und  Paskewitech  liegt  das 
gleichfalls  thonichl-salihallige  Plateau  der  Halbinsel  Tschubar, 
die  nur  im  Südosten  schroff  in  das  Meer  einschneidet  und 
an  den  übrigen  Seiten  ziemlich  abschüssig  ist 

Der  Canal,  der  die  Perow*kji-Bai  mit  dem  anderen  Theil 
des  „kleinen  Meeres"  verbindet,  ist  lief  und  hat  eine  Breite 
von  sieben  Werst.  Sein  rechtes  Ufer  (vom  Süden  nach  Nor- 
den)  bildet  eine  steile  Anhöhe,  30  bis  50  Fufs  hoch,  dessen 
Oberfläche  mit  Slräuchern  des  D/angyl  und  der  Dfida  (die 
eine  Dattel -ähnliche  Frucht  ha()  bedeckt  ist  Links  erhebt 
sich  das  Cap  des  heil.  Basilius  (My«  Äwjatago  WafUja). 
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ein  kahles,  unfruchtbares  Hochland,  200  Pub  über  dem  Ni- 
veau des  Wassers»  ziemlich  steil  von  der  südlichen  und  ab- 
schüssig von  der  nördlichen  Seite. 

Das  gebirgige  Ufer  um  die  Paskewitsch-Bai»  von  welchem 
sich  östlich  die  kleinen  Buchten  oder  See*n  Tere^-Tjubek 
und  Tschumysch-Kul  absondern,  die  dem Tschubar-Tarau« 
ähnlich  sind,  ist  im  Allgemeinen  nicht  hoch  und  verflacht  sich 
längs  dem  See  su  einem  sandigen  Landstrich,  aus  welchem 
nur  stellenweise  einselne  Anhöhen  hervorragen. 

Das  kleine  Meer  wird  im  Süden  von  der  Insel  Kug- 
Aral  begränst,  welche  40  Werst  in  der  Länge  vom  Westen 
nach  Osten  und  10  Werst  in  der  Breite  hat.  Sie  besteht 
aus  einem  Plateau,  dessen  südliches  Ufer  steil  ist  und  die 
Vorgebirge  Jujny  —  Südcap  —  undBolwantschin  bildet; 
von  den  anderen  Seiten  ist  die  Abdachung  sehr  allmälig.  Am 
Südcap  bietet  das  Ufer  den  Anblick  schroffer  Felsen  dar,  die 
sich  bis  160  Fufs  über  die  Wasserfläche  erheben.  Diese  Fel- 
sen steigen  dicht  am  Strande  terrassenförmig  auf  und  sind  an 
vielen  Stellen  von  tiefen  Klüften  und  Höhlungen 
durchfurcht.  Die  Ersteigung  derselben  ist  beschwerlich  genug 
und  nicht  tiberall  möglich.  Drei  Werst  westlich  vom  Südcap 
ßngt  das  steile  Ufer  an,  sich  allmälig  £u  verflachen,  erhebt 
sich  aber  wieder  bei  der  Annäherung  an  Cap  Bolwantschin. 
Das  Land  ist  eine  Hochebene  mit  thonicht*  salzhaltigem  Bo- 
den, der  einen  Ueberflufs  von  Marienglas  enthält,  und  zeigt 
den  Anblick  einer  Wüste  mit  äufaerst  dürftiger  Vegetation. 
Auf  den  ErdhUgeln,  mit  welchen  die  Oberfläche  besäet  ist, 
wächst  Moos,  in  den  Schluchten  trifn  man  Roggengras  (r/anik) 
und  fast  allerwärts  Saxaul-  und  Tamariskenslauden,  Der  Bo- 
den des  niedrigen  Theils  der  Insel,  der  namentlich  im  Nord- 
osten und  im  Westen  nicht  unbedeutende  Strecken  einnimmt, 
ist  sandig.  An  der  Ostseite  von  Kug-Aral,  ungeführ  150  Sa- 
Jen  vom  Ufer,  findet   man  derbes  Steinsalz. 

Fast  jeden  Winter  schlagen  die  Kirgisen  auf  diesem  Eilande 
ihre  Lager  auf.    Im  Januar  1848  setzten,  wie  Herr  Maksche- 
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jew  berichlet,  mehrere  Aule  auf  dem  Eise  von  Kos  Aral  her- 
über, um  im  Frühjahr  nach  dem   Fesllande  lurückzukehren ; 
der  Regen    und   das  hierdurch  entstandene  Glatteis   machten 
es  jedoch  dem  Vieh,  und  besonders  den  Cameelen,  äuCsersl 
schwer  fortzukommen.    Es  kehrte  daher  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Kirgisen,  und  zwar  mit  grofsem  Verhisl,  zurück;  die  übri- 
gen, sechsund vierzig  an  der  Zahl,  blieben  auf  Kug-Aral,  mufs- 
len  aber  bald  der  besseren  Weide  halber  nach  der  Insel  Bju- 
jurgundy  übersetzen.     Hier   wurden   sie  im  Juli  von    einem 
Haufen  U«t-Urter,  den  Chiwensern  ergebenen  Kirgisen  ange* 
griffen,  die  ihnen  ihre  sämmtlichen  Heerden  (aus  500  Harn* 
mein,  85  Stück  Hornvieh,  20  Cameelen   und  16  Pferden  be- 
stehend) abnahmen  und  sie  dadurch  nicht  nur  ihres  ganzen 
Vermögens,  sondern  auch  der  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  be- 
raubten.   Einen  zweiten  Ueberfall  fürchtend,  setzten  die  Kir- 
gisen in  5a len  oder  Böten,  die  aus  Schilf  verfertigt  werden, 
nach  der  Insel  Kinduli  über.     Drei  Wochen  lang  nährten  sie 
sich  von  dem  Fleische  zweier  oder  dreier  Hammel,  die  sie 
noch  bei  sich  hatten,  allein  dieser  ärmliche  Vorrath  war  bald 
erschöpft  und  sie  waren    vom  Hungertode   bedroht,  als  sich 
plötzlich  am  5.  August  im  Angesicht  der  Insel  das  Schiff  Mi- 
chail zeigte,  das,  wie  oben  erwähnt,  den  Fischfang  in  diesen 
Gewässern  betrieb  und  eben  aus  der  Perow«kji-Bai  nach  dem 
Ko«-Araler  Hafen  zurückkehrte.   Die  Fischer,  welche  die  ihnen 
von  der  Insel  gemachten  Signale  bemerkten,  legten  bei  der- 
selben an  und  als  sie  die  Lage  der  ihnen  bekannten  Kirgisen 
erfuhren,  nahmen  sie  die  armen  Leute  an  Bord  und  brachten 
sie  nach  Ko«-Aral,  wo  sie  am  8.  August  gelandet  wurden. 

Die  beiden  soeben  genannten  Inseln  Bjujurgundy  und 
Kinde rli  liegen  neben  anderen  kleineren  Eilanden  an  der 
nordwestlichen  Spitze  von  Kug-Aral.  Erstere  hat  eine  Länge 
von  10  und  eine  Breite  von  3  Wei-st;  letzlere  ist  nur  3  Werst 
lang  und  2  Werst  breit. 

Das  nördhche  Ufer  des  „grofsen  Meers'',  von  dem  Canal 
an,  der  Kug-Aral  vom  Festlande  scheidet,  zieht  sich,  seinen 
anfänglichen  Charakter  beibehaltend,  in  bedeutenden  Wendun- 
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gen  hin,  welche  die  Halbinseln  Tjube-Kara  und  Kulandy 
und  die  Meerbusen  Tuschtsche-Basch  und  Tscherny- 
schew  bilden. 

Die  Halbinsel  Tjube-Kara  isl  sowohl  in  ihrer  äufseren 
(restalt  als  in  ihrem  ganzen  Charakier  dem  Südcap  auf  Kug- 
Aral  höchst  ähnlich,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dab  sie 
höher  isl  und  sich  mehr  als  200  Fuls  über  die  Wasserfläche 
erhebt.  Das  Ufer  ist  so  steil,  dafs  man  es  nur  an  einigen 
Stellen,  und  dann  nicht  ohne  Schwierigkeit,  erklimmen  kann. 

Das  nördliche  Ufer  der  Bai  Tuschtsche-Basch  be- 
steht aus  Höhen,  die  sich  nach  Westen  allmälig  abflachen, 
und  das  westliche  Ufer,  an  welches  sich,  wie  es  scheint,  die 
Sandwüste  Bolschije-Bar^uki  anschlicfst,  ist  ganz  niedrig. 
Parallel  mit  ihm  zieht  sich  eine  Reihe  von  Triebsandhügeln, 
mit  Tamarisken  überwachsen. 

Die  Halbinsel  Kulandy  besteht  aus  einem  Plalean,  das 
im  Südosten  das  felsige  Vorgebirge  Isen-Aral  und  im  Süd- 
westen das  Vorgebirge  Usun-Kair  bildet.  Das  Cap  Isen- 
Aral,  welches  einen  Raum  von  nur  170  5ii;en  in  der  Lange 
und  80  Sajcn  in  der  Breite  cinnimml,  ist  mit  der  Halbinsel 
durch  eine  niedrige  Landenge  verbunden,  die  über  eine  halbe 
Werst  lang  und  stellenweise  nicht  mehr  als  zwei  Sajen  breit 
ist  Das  Cap  selbst  erhebt  sich  gegen  45  Fufs  über  das  Was- 
ser, und  isl  von  einer  Menge  Klippen  umgeben.  Sechs  Wersl 
nördlich  von  ihm  und  zwei  Werst  vom  Ufer  liegt  Swjatoi 
Kamen,  der  heilige  Fels  (Ta^y-Aulia),  ein  kleines  Filand, 
welches  sich  50  Sa/en  von  Südosten  nach  Nordwesten  zieht 
und  noch  P/t  Werst  gegen  Norden  durch  eine  unter  dem 
Wasser  befindliche  Sandbank  fortgesetzt  wird.  Dieser  Fels, 
der  aus  Kalksleinschichten  besteht  und  von  allen  Seiten  so 
steil  ist,  daCs  man  ihn  nur  mil  Mühe  ersteigen  kann,  hat  eine 
Höhe  von  35  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.  Sein  Gipfel  hat 
die  Gestalt  eines  Trapez  und  ist,  wie  der  Fels  überhaupt, 
mit  Pelikan-  und  Seerabenneslern  bedeckt 

Die  Landenge,  welche  den  Isen-Aral  von  dem  Festlande 
trennt,  wird  immer  mehr  vom  Wasser  überschwemmt,  und 
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dürfte  sich  daher  das  Vorgebirge  mil  der  Zeit  in  eioe  Insel 
verwandeln.  Den  Endpunkt  der  Landenge  bildet  ein  Hügel 
von  gleicher  H5he  mit  dem  Cap,  aber  weit  geringerem  Um- 
fang, und  eine  halbe  Werst  von  demselben  liegt  ein  sweiter, 
der  gans  aus  Niederschlag  (o^adki)  und  Pelrefacten  zusam- 
mengesetst  ist.  Eine  Werst  südlich  von  diesem  letstem  ragen 
zwei  ungeheuere  Kalkfelsen  in  einem  Abstände  von  16  Sa/en 
aus  dem  Wasser  hervor.  Von  dem  Petrefacten- Berge  aus 
wird  der  Höhenzug  niedriger  (nicht  mehr  als  20  Fufs  hoch), 
entfernt  sich  allmälig  vom  Strande  und  hat,  wie  Kug-Aral 
und  Tjubc-Kara,  einen  thonigt-salzigen  Boden  mit  sehr  dürf- 
tiger Vegetation.  Der  niedrige  Theil  des  Ufers  ist  sandig, 
steinig  und  an  vielen  Stellen  mit  Schilf  überwachsen,  hier 
und  da  untermischt  mit  Wiesenkraut,  Tamarisken  und  ^axaul. 
So  wie  man  sich  wcsilich  von  Isen-Aral  entfernt,  werden  die 
Klippen  durch  Sandbänke  ersetzt,  die  es  sogar  kleinen  Scha- 
luppen unmöglich  machen,  »ich  dem  Ufer  auf  weniger  als  eine 
halbe  Werst  zu  nähern.  Etwa  zehn  Werst  von  dem  Cap 
wird  das  Ufer  wieder  höher.  Die  aus  Kalk  gebildeten  Anhö- 
hen, die  vom  See  aus  in  ziemlicher  Entfernung  sichtbar  sind, 
ziehen  sich  um  eine  kleine  Bai,  die  zu  einem  guten  Hafen  die- 
nen könnte. 

Im  Südwesten  der  Kalkhöhen  ragt  das  Cap  Usun-Kaii 
in  den  See  hinaus,  von  Sand-Hügeln  mit  Geschiebe- 
Haufen  bedeckt  und  meislentheils  mit  Strauch- 
werk (kutftarnik)  überwachsen.  —  Unter  dem  Wasssr 
wird  es  noch  durch  zwei  lange  Erdzungen  fortgesetzt,  von 
denen  die  erste,  steinige,  25  Sajen  breite,  sich  zwei  Werst 
nach  Süden,  und  die  andre,  sandige,  nach  Südwesten  hinzieht. 
Fünf  Werst  nördlich  vom  Usun-Kair  Cndel  sich  recht  gutes, 
obwohl  nicht  starkes  krystallisirtcs  Salz. 

An  vielen  Stellen  der  Halbinsel  Kulandy  lassen  sich  Brun- 
nen graben,  welche  gutes  frisches  Wasser  geben.  Des  Win- 
ters errichten  hier  die  Kirgisen  in  nicht  geringer  Anzahl  ihre 
Lager. 

Von  Kulandy  aus,  dessen  westliche  Ufer  niedrig  und  s.in- 
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dig  sind,  laufen  bis  zum  U«t-Url  Eiemlich  sleile,  Ihonichle 
Anhöhen,  die  sich  mitunter  gegen  100  Fufs  über  den  Wasser* 
Spiegel  erheben.  Am  Fufse  derselben  ziehl  sich  ein  mehr  oder 
weniger  schmales  Sandufer  hin.  Es  sind  dies  die  Distrikte 
Kordjundy,  Kum-Suat  und  Karatamak. 

Zwanzig  Werst  südöstlich  von  der  Halbinsel  Kulandy  liegl 
die  Insel  Bar«a*Kilmas.  Ihr  Name,  welcher  „Hin,  aber 
nicht  Zurück"  bedeutet,  rührt  vermuthlich  von  einigen  un- 
glücklichen Zufallen  her,  welche  die  Kirgisen ,  die  auf  dem 
Eise  nach  der  Insel  übersetzten,  betroffen  haben  mögen.  Sie 
mifsl  22  Werst  in  der  Länge  von  Nordosten  gegen  Südwesten, 
und  4  bis  9  Werst  in  der  Breite,  letzleres  im  südwestlichen 
Theile.  Ihre  Oberfläche  beträgt  ungefähr  130  Quadratwerst. 
Sie  besteht  aus  einem  etwa  200  Fufs  hohen  Plateau,  welches 
vom  Südosten  steil  ist  und  sich  abschüssig  nach  Nordwesten 
neigt.  In  seinem  Charakter  gleicht  dasselbe  allen  übrigen 
Höhen  der  Nordküste  des  Aral.  Das  niedrige  Ufer,  das  sich 
den  ganzen  nordöstlichen  Thett  der  Insel  entlang  zieht  und 
über  eine  Werst  breit  ist,  hat  einen  sandigen  Boden.  Man 
triOfi  hier  schon  fertige  Gruben  (kopani)  mit  trinkbaren,  obwohl 
etwas  bitterem  Wasser.  Die  Vegetation  auf  Bar^a-Rilmas  ist 
ziemlich  ärmlich,  und  wenn  die  Insel  nicht  einen  Ueberflufs 
an  Sträuchern  besäfse,  so  würde  sie  vollkommen  kahl 
scheinen  *). 

Auf  Barxa-Kilmas  lebten  bis  zum  Frühling  1848  sieben 
Jahre  nach  einander  Kirgisen.  Sie  waren  auf  dem  Eise  hin* 
übergekommen,  und  da  sie  hier  vor  den  Raubzügen  der  Chi- 
wenser  und  ihrer  eigenen  Stammgenossen  gesichert  waren, 
so  erlangten  sie  durch  den  Zuwachs  ihrer  Viehheerden  einen 
gewissen  Wohlstand;  nachdem  sie  jedoch  aus  Furcht  vor  den 
russischen  Schiffen  aufs  Festland  übergesiedelt,  wurden  sie 
dort  sogleich  ausgeplündert. 


*)  In  Bezog  auf  obige  und  andere  etwas  nai?  klingende  Angaben  be- 
merken wir,  dafs  wir  die  Worte  des  russischen  Originals  in  der  Re- 
gel verbatim  et  Ktteratim  wiedergeben. 
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Die  VVesIkiiste  des  Aral,  die  sich  in  einer  Ausdehnung 
von  280  Wersl,  von  der  Schlucht  Karaiamak  bis  xum  Cap 
Urgu-Muruu,  an  die  Hochebene  des  U«t-Urt  anschliebt,  tiehl 
sich  fast  in  einer  Richtung  hin  0(|er  bildet  wenigstens  keine 
bemerkbaren  Einschnitte,  und  ist  mit  unregeluiälsigen  Felsen* 
massen  oder  Klippen  besäet,  die  nicht  seilen,  namentlich  bei 
den  hervorspringenden  Caps,  fast  scheitelrecht  ins  Meer  hin- 
einragen. Bei  Sonnenlicht  gewähren  diese  ordnungslos  um- 
hergeworfenen Felsen,  von  denen  manche  sich  600  Fuls  über 
dem  Meeresniveau  erheben,  durch  die  farbigen  Schichten  der 
Steinarten  vom  Wasser  aus  einen  höchst  phantastischen  An- 
blick. Das  Auge  lauscht  sich  unwillkürlich  und  glaubt  auf 
diesen  wüsten  Ufern  die  Ruinen  von  Tempeln,  Thürmen,  Zel- 
len (?),  Säulen  u.  dergl.  wahrtunehinen.  Bei  aller  Mannigfal- 
ligkeil  der  Umrisse  hält  es  jedoch  für  den  Seemann  schwer, 
einen  Gegenstand  an  der  Küste  von  dem  anderen  zu  unter- 
scheiden. Die  U«t- Urler  Anhöhen  sind  besonders  um  die 
Mitte  der  Westküste  schroff  und  steil;  sie  werden  immer  nie- 
driger so  wie  man  sich  dem  Norden  noch  mehr  aber  dem 
Süden  nähert.  An  manchen  Stellen  ist  der  Aufgang  unmög- 
lich; selbst  die  kleinste  Schaluppe  kann  nicht  am  Ufer  anle- 
gen. Die  Kirgisen  haben  verschiedne  Kennzeichen  an  solchen 
Punkten  errichtet,  wo  sie  mit  einiger  Bequemlichkeit  hinab- 
steigen können,  um  ihre  Heerden  zu  tränken.  Am  Rande  des 
Ust-Urt  liegt  die  Caravanenstrafse  von  Orenburg  nach  Chiwa, 
längs  der  man,  obwohl  in  ziemlicher  Entfernung  von  einander. 
Gruben  mit  zur  Noth  brauchbarem  Wasser  und  auf  den  Ab- 
hängen Quellen  (rodniki)  antrifft.  Auf  der  ganzen  Westküste 
giebt  es,  wegen  ihrer  geraden  Richtung  und  der  bedeutenden 
Tiefe  des  Meers,  keinen  einzigen  erträglichen  Ankerplatz,  was 
bei  den  fast  beständig  wehenden  Nordost- Winden  für  die 
Schifffahrt  äulsersl  nachtheilig  ist  Am  südlichen  Theile  der 
Westküste  leben  Kirgisen,  die  dem  Chan  von  Chiwa  unter- 
worfen sind. 

Die  Südküste  des  Aral-See*s  ist  im  Allgemeinen  niedrig, 
sandig  und  mit  Schilf  und  Kuga  (?)  überwachsen.    Auf  ihrer 
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gaozen  Ausdehnung  mündet  der  Amu-Darja  in  vielen  Armen, 
welche  die  Frischwaaser- Meerbusen  Kin-Kamya^  Taldyk, 
Kug-Uajuk  und  Tuschtsche-Basch,  hei  Bisch-Kum,  hil* 
den.  Das  süise  Wasser  wird  bis  auf  15  Werst  von  der  Kdste 
hinausgelrieben;  bei  den  anhaltende»  Nordwinden  vermischt 
es  sich  jedoch  sogar  in  den  Buchten  mit  dem  Seewasser. 
Die  Sandbänke  erstrecken  sich  ebenfalls  ziemlich  weit  vom 
Ufer.  Neben  der  Bai  Taldyk  und  dem  Bisch-Kum  hat,  wie 
es  scheint,  ein  Karalkapaken-Stamm  seinen  Lagerplatz. 

Zwischen  den  Baien  Kin-Kamys  und  Taldyk  liegt  die 
niedrige,  sandige  Insel  Tokmak-Ata,  welche  25  Werst  in 
der  Länge  von  Nord  «West  bis  Süd-Ost  und  5  in  der  Breite 
hat,  und  deren  Überfläche  85  Quadrat- Werst  beträgt.  Sie 
hat  (JeberOufs  an  Djangyl-  und  D/idownik- Sträuchern,  die 
Ufer  aber  sind  mit  Schilf  überwachsen.  Nur  an  xwei  Stellen 
sieht  man  thonicht-salzhaltige  Anhöhen,  nämlich  an  der  Süd- 
west- und  an  der  Ostspilze,  auf  der  sich  das  Grab  eines  Hei- 
ligen (aulia)  befindet,  von  dem  die  Insel  ihren  Namen  hat. 
Unter  den  Stämmen  der  Umgegend  soll  sich  eine  Tradition 
erhalten  haben,  dafs  so  lange  dieser  Heilige  das  Volk  von 
Chiwa  beschütze,  kein  fremdes  Schilf  sich  der  Mündung  des 
Amu-Darja  nähern  werde.  Eliner  anderen  Ueberlieferung  zu- 
folge, giebt  es  im  Norden  von  Tokmak-Ata  einen  Strudel,  der 
die  Fahrzeuge  in  den  Abgrund  zieht.  Die  letzten  russisdien 
Expeditionen,  bemerkt  der  Verfasser,  haben  die  Abgeschmackt- 
heit dieses  Gerüchtes  bewiesen. 

Tokmak-Ata  ist  vom  Festlande  durch  einen  Frischwasser- 
Canal  getrennt,  dessen  Breite  4  Werst  bei  einer  Tiefe  von 
nur  2  Fufs  und  noch  weniger  beträgt.  Die  Chiwenser  fahren 
auf  kleinen  Böten  hinüber,  die  sie  mit  Stangen  fortstofsen; 
mitunter  durchwaten  sie  auch  die  StraCse.  Es  befinden  sich 
nämlich  auf  Tokmak-Ata  zwar  keine  permanente  Lagerplätze, 
aber  vom  Anfang  des  Augustmonats  an,  kommen  viele  Pilger 
hin,  um  am  Grabe  des  Heiligen  zu  beten,  und  des  Winters 
begiebt  sich  der  Chan  in  Person  alle  Jahre  einmal  auf  dem 
Eise  nach  der  InseL  Die  Pilger  werden  nicht  eher  zugelassen, 

KmaiM  nun.  Archiv.  Bd. XII.  H.  4. 


600  PhysikaUtch-tnatbeDiaiUch«  WitMMchaften. 

bis  eigene  Beamte  die  hier  in  grober  Menge  wachsenden 
Djida-Beeren  für  den  Chan  gesammelt  haben,  um  deren  Er* 
haitung  willen  es  streng  verboten  ist,  den  Strauch  umsu- 
hauen.  — 

Die  Ostküste  des  See^a^  die  in  einem  stumpfen  Winkel 
in  das  Festland  einbiegt,  ist  meist  niedrig,  sandig,  mit  vielen 
Krümmungen  und  von  einer  Menge  tief  in  das  Innere  drin- 
gender Buchten  mit  engen  und  seichten  Eingängen  durch- 
schnitten. Die  gröfslen  darunter  sind:  Aschtsche-Basch,  Kilty, 
Ak-Saga,  Bik*Tau,  Sluu,  Busai,  Utsch-Utkul,  Mana«,  in  welche 
die  südlichen  Mündungen  des  Kuwan  fallen,  Tschumysch- 
Kul,  bei  der  sich  die  nördlichen  Mündungen  des  Kuwan  be- 
finden u.  a.  m.  Unter  den  zahlreichen  Eilanden  dieser  Küste, 
die  von  ihr  durch  mehr  oder  minder  breite  Canäle  getrennt 
werden,  sind  die  bemerkenswerthesten  :Kaskagulan,Ku8ch- 
Djidmis,  Djangyldy-Tjubek,  ^ortscha-Aral,  Atalyk, 
U«un-Kair  und  die  Inseln  Menschikow,  Tolmatschew 
und  Obrutschew,  welche  über  20  Werst  vom  Ufer  liegen 
und  daher  den  Steppenbewohnern  vor  der  Butakow*8cheo 
Expedition  unbekannt  waren. 

Parallel  mit  dem  Ufer,  sowohl  des  Festlandes  als  der 
Inseln,  das  stellenweise  mit  Schilf  bewachsen  ist,  sieben  sich 
gewöhnlich  Sanddönen,  mit  Strauchwerk  bedeckt,  hinter  wel- 
chen sich  Sandhügel  und  Berge  (cholmy)  erheben,  die  nicht 
selten  von  bitter -sakigen  Seen  und  Armen  des  Meers  durch- 
schnitten werden.  Thonicht*salaige  Anhöhen  von  geringer  Be- 
deutung werden  nur  an  wenigen  Punkten  angetroffen,  und 
zwar  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Mündungen  des 
Kuwan-Darja,  auf  dem  Eilande  Sortschi-Aral  und  an  einigen 
Stellen  der  Districte  Kungan-5andan  und  Kini-Basch« 
Auf  der  Ostküste  ist  süfses  Wasser,  mit  Ausnahme  des  Ku- 
wan-Darja, nur  in  Gruben  zu  finden.  Die  Kirgisen  und  Ka- 
rakalpaken schlagen  hier  nur  im  Winter  ihre  Lager  auf,  wo 
der  Schnee  ihnen  das  Wasser  ersetzt,  das  Schilf  sie  vor  den 
Schneetreiben  (buram*)  schützt  und  ihrem  Vieh  zum  Theil  als 
Futter  dient,  und  die  Gebüsche  sie  mit  Brennmaterial  versor- 
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gen.  Von  GewSchsen  bemerkt  man  auf  der  Oslküste  und  den 
ihr  nahe  liegenden  Inseln  haupisachlich  GrebcnachUcliik,  5ax* 
aul,  hier  und  da  Dfidownik,  Kujan-iSujuk,  aus  welchem  die 
Kirgisen  eine  gelbe  Farbe  bereiten,  wilden  Hanf,  aus  dem  sie 
Fischemetze  verfertigen  u.  s.  w.;  von  Thieren  Tiger  (djul- 
bar«),  wilde  Schweine,  Antilopen,  Föchse  u.  s.  w.  Besonders 
reich  sind  diese  Gegenden  an  Vögeln.  Viele  Inseln  sind  mit 
einer  Unsahl  Nester  von  Pelikanen  (baba-ptiia),  Wasser- 
raben, Meerschwalben,  Schwänen,  Mdwen  besäet 

Nach  dieser  Ueberricht  der  Küsten  des  Aral-See*s  und 
der  anliegenden  Eilande,  haben  wir  noch  die  im  Jahr  1848 
aufgefundene  Gruppe  der  Zaren-Inseln  und  die  1849  ent* 
deckten  Inseln  Bellingshausen  undLasarew  zu  erwähnen. 

Die  Zarengruppe  befindet  sich  in  gleichem  Abstände 
(etwa  60  Werst)  von  der  Insel  ßar«a-Kilma«,  der  Halbinsel 
Kulandy  und  Weatkäste  des  See*s.  Das  gröbte  von  dieser 
Gruppe  und  das  bemerkenswertheste  unter  allen  Eilanden  des 
Aral-See*s,  ist  unstreitig  Nikolai  I.  Es  bedeckt  einen  Flächen- 
räum  von  gegen  200  Quadratwerst  und  war  vor  dem  Jahr 
1848  vollkommen  unbekannt  Das  Eiland  ist  von  keinem 
Theil  des  Continents  sichtbar,  und  da  die  Uferbewohner  keine 
Segelfahrzeuge  besitzen,  mit  denen  sie  sich  in  die  offene  See 
wagen  könnten,  so  beschränken  sich  ihre  Wasserfahrten  auf 
die  nächste  Umgebung  der  Ktkste.  Des  Winters  friert  zwar 
der  Aral  bisweilen,  obwohl  nicht  immer,  über,  aber  da  es 
für  die  Nomadenstämme  durchaus  zwecklos  gewesen  wäre, 
eine  so  weite  Rebe  auf  dem  Eise  zu  machen  und  sich  der 
Gefahr  auszusetzen,  von  einem  Sturmwind  (buran)  überfallen 
zu  werden,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  nie  auf  dieses 
Eiland  gestofsen  sind.  Erwägen  wir  noch  überdies,  dab  kei- 
nerlei, wenn  auch  dunkle  Traditionen,  von  denen  die  Asiaten 
so  grobe  Liebhaber  sind,  auf  die  Existenz  derselben  hindeuten, 
so  können  wir  mit  Sicherheit  (??)  schlieben,  dab  vor  dem 
Jahre  1848  es  nie  von  einem  menschlichen  Fube  betreten 
wurde. 
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Das  Eiland  Nikolai  L  terßillt  in  twei  Theile,  den  dsU 
liehen  und  wesütehen.  Jener  besieht  aas  einem  12  WersI 
langen  und  5  Werst  breiten  Plateau,  dem  meistens  Kalkstein- 
schichten  tur  Grundlage  dienen  und  an  dessen  Fube  sich  eine 
sandige  Uferlinie  von  etwa  einer  halben  Werst  Breite  hinsieht 
Gegen  SQden  läuft  es  in  zwei  Vorgebirge  aus,  die  eine  kleine 
Bucht  bilden,  während  es  im  Norden  allmälig  enger  wird, 
sich  dann  nach  Westen  wendet  und  mit  einer  schroffen  tbo« 
nichten  Landsunge  schliebt,  die  nördlich  eine  andere  Bucht 
begränst  Der  weslliche  Theil  des  Eilandes,  dessen  Länge 
10  bei  einer  Breite  von  6  Werst  beträgt,  hat  sich,  wie  es 
scheint,  erst  gans  vor  Kursem  (wesma  nedawno)  über 
das  Wssser  emporgehoben  und  ähnelt  in  seinem  Charakter 
der  Ostküsle  des  Aral.  Es  sondern  sich  von  ihm  zwei  Land- 
spitzen ab,  von  denen  eine  sich  nördlich  und  die  andere  süd- 
lich zieht;  erslere  bildet  die  Südweslkttsle  der  oben  erwähnten 
nördlichen  Bucht.  Längs  dem  einige  hundert  Sajtn  breiten 
und  mit  Schilf  überwachsenen  Strande  dehnen  sich  drei  Rei- 
hen Sandhügel  oder  DQoen  aus,  gewöhnlich  in  paralleler  Rich- 
tung mit  dem  Ufer.  Weiterhin  erstreckt  sich  eine  niedrige, 
sandige  Fläche,  in  deren  Mitte  man  thonicht- salzhaltige 
Gründe  (ploschtschadki)  und  Bittersalz -Seen  antrifft.  Das 
ganze  EUand,  besonders  der  niedrige  Theil  desselben,  ist  mit 
außerordentlich  dichtem  und  nicht  selten  fast  undurchdring- 
barem  Gebüsch  von  Ssxaul  und  Grebenschtschik  bedeckt  Es 
hat  ferner  Ueberflub  an  Antilopen,  deren  Fleisch  äuberst 
schmackhaft  ist;  von  anderen  Quadrupeden  hat  man  nur  Igel 
gefunden  und  Spuren  von  Füchsen  bemerkt  Außerdem  giebt 
es  Schlangen  und  Erd- Schildkrölen  Das  Wssser  in  den 
Gruben  ist  ziemlich  gjut 

Das  Eiland  Nikolai  I.  hat,  wie  gesagt,  zwei  Buchten,  eine 
nördliche  und  eine  südliehe.  Quer  über  die  nördliche  läuft 
eine  Sandbank,  die  sich  bis  zum  Eiland  Nasljednik  erstreckt 
Man  kann  sie  nur  bei  Ostwinde,  wo  das  Meer  ruhig  bt,  pas- 
siren;  bei  Nordwest-  und  Westwinden  ist  der  Uebergang 
nicht  ungefährlich.    Südlich  von  ihr  beträgt  die  Tiefe  5  Sajen, 
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nördUch  aber  gegen  12.  In  der  Bucht  können  Schiffe  sehr 
bequem  vor  Anker  liegen. 

Die  südliche  Bucht  bietet  ebenfaUs  einen  trefllichen  An- 
kerplati  dar^  der  gegen  alle  Winde,  mit  Ausnahme  der  sÜd* 
westlichen I  geschüttt  ist»  welche  aber  nicht  gefahrlich  sind, 
da  ihre  Krall  durch  die  Insel  Konstantin  gebröchen  wird. 
Auf  der  Nordküste  der  Bucht,  jenseits  der  Anhöhen,  befindet 
sich  ein  Salssee  mit  schönem  weifsem  Salz.  Zum  Unglück 
ist  in  dieser  Gegend  kein  frisches  Wasser. 

Zur  Gruppe  der  Zareninseln  gehören  auqh  die  Eilande 
Nasljednik  und  Konstantin.  Ersteres  liegt  15  Werst 
nordwestlich  von  der  Insel  Nikolai  L,  letzteres  6  Werst  im 
Süden  derselben.  Atisserdem  giebt  es  noch  zwei  kleine  Inseln, 
die  eine  als  Fortsetsung  der  nördlichen  Erdzunge,  die  andere 
nordöstlich  von  ihr. 

Das  Eiland  Na«ljednik  hat  9  Werst  in  der  Länge  von 
Norden  bis  Süden  und  100  bis  200  Sajen  in  der  Breite«  Es 
ist  niedrig,  sandig,  und  fast  ganz  mit  dichtem  Schilf  über- 
wachsen, das  alle  andere  Vegetation  erstickt  Nur  hier  und 
da  sieht  man  noch  einzelne  StrSucher  Saxaul.  Von  dem 
Eilande  aus  sind  bei  klarem  Wetter  die  Höhen  des  U«t-Urt 
sichtbar. 

Daa  Eiland  Konstantin  ist  7  Werst  lang,  sehr  eng,  nie-* 
drig  und  sandig,  wie  die  meisten  Inseb  des  Aral*See*s.  Auf 
seinen  Sandhügehi  wachsen  Saxaul  und  Grebenschtschik,  am 
Ufer  Schilf.  Südlich  vom  Eilande  zieht  sich  eine  sandige 
Landzunge,  im  Osten  verbergen  sich  unter  dem  Wasser  einige 
höchst  gefÜhrliche  Klippen,  und  im  Westen  ist  es  durch  zwei 
SandbSnke  mit  einem  kleinen,  niedrigen  Inselchen  verbunden. 

Funfiig  Werst  im  Südwesten  des  Eilandes  Nikolai  L,  in 
einer  gleichen  Entfernung  vom  U«t-Urt  und  80  Werst  nörd* 
lieh  von  Tokmak*Ata,  liegt  das  Eiland  Bellinghausen  ^— 
eine  schmale  sandige  Erdzunge,  ungef&hr  3  Werst  in  der 
Lange  von  Norden  nach  Süden  und  10  bis  30  Sajen  in  der 
Breite.    Von  beiden  Enden  desselben  laufen  Sandbänke  aus« 
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Auf  der  ganzen  Intel  befinden  sich  nur  zwei  Slauden  LebedJi 
(cbenopodiuin  rubrum). 

Etwa  10  Werst  südlich  von  der  Insel  Beilingshausen  steigl 
ein  nicht  sehr  hoher  Kalkfelsen  aus  dem  Wasser  empor,  der 
3  Werst  lang  und  1  Werst  breit  ist  und  den  Namen  des  La- 
sar ew- Eilands  erhalten  hat  Man  sieht  auf  ihm  einige  zer- 
streute Tamariskenbilsche,  und  auf  der  südwestlichen  Seite 
wächst  Schilf. 


Der  Aral-See  nimntt  nur  zwei  Flüsse  in  sich  auf:  Syr 
und  Amu,  von  denen  jeder  eine  Strecke  von  2000  Werst 
durchströmt  Beide  waren  der  gebildeten  Welt  schon  im 
grauen  Alterthum  bekannt,  sind  aber  trotzdem  auch  heutzu- 
tage noch  wenig  erforscht 

Der  6*yr  oder  iSyr-Darja  hiefs  bei  den  Griechen  seit 
Alexander^s  des  Groben  Zeit  Jaxartes,  bei  den  Arabern 
5eichun  (Sihon);  bei  seinem  jetzigen  Namen  nannten  ihn 
die  an  seinen  Ufern  wohnenden  türkischen  Völkerschaften  we- 
nigstens schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  Er  hat  seinen 
Ursprung  in  mehreren  Quellen  der  zwischen  Kokand  und 
Kaschgar  gelegnen  Berge,  fliefat  anfangs  gegen  Westen,  wen- 
det sich  von  Chodjent  aus  nach  Norden  und  bei  Tur- 
kestan  nach  Nordwesten,  indem  er  den  gröfstenTheil  s^'inez 
Laufs  im  Kokan*schen  Gebiete  vollendet  Nachdem  er  den 
District  Ak-Metschet  durchströmt,  theilt  er  sich  in  3Arme, 
von  welchen  der  nördliche  den  Namen  5yr  beibehält,  der 
mittlere  Kuwan-Darja  und  der  südliche  Jany-Darja 
heilst  Weiterhin,  jenseits  der  Kokanischen  Festung  Kosch- 
Kurgan,  betrilt  er  die  russischen  Gränzen,  worauf  er  noch 
eine  Strecke  von  300  Werst  durchströmt 

Der  Flufa  Syr  bespült  anränglich  ein  von  hohen,  waldi- 
gen Bergen  durchschnittnes  Land,  aus  weichen  mehrere  Bäche 
und  kleine  Flüsse  sich  in  ihn  herabstürzen;  von  der  Biegung 
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an  jedoch,  die  er  bei  Cho((;eDt  gegen  Norden  maGht,  breitet 
sich  links  von  ihm  die  Sandwüste  Kisil-Kum  aus,  welche 
den  Raum  xwischen  dem  Aral-See  und  der  unteren  Hälfte 
der  Flüsse  5yr  und  Amur  einnimmt,  und  nachdem  sich  der 
Strom  in  mehrere  Arme  getheilt,  schliefst  sich  ihm  rechts  die 
SandwOste  Kara-Kum  an,  die  sich  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ausd)ehnt 

In  der  zweiten  Hälfte  seines  Laufs  nimmt  der  Syt  auch 
nicht  ein  einsiges  Flüfschen  auf,  und  indem  er  sich  seiner 
Mündung  nähert,  spaltet  er  sich  in  ane  Menge  Canäle  oder 
Aerme,  deren  Zwischenräume  Inseln  bilden.  Sowohl  diese  In- 
sein,  als  die  Ufer  des  Flusses  sind  hier  niedrig  und  fast  die 
gante  Thalsohle  mit  Schilf  bedeckt  Des  Sommers, 
bei  hohem  Wasserslande,  ist  diese  schilfbewachsene  Strecke 
überschwemmt,  weshalb  der  (Jebergang  sich  nicht  an  allen 
Punkten  bewerkstelligen  läfst  Der  höchste  Wasserstand  im  5yr 
Gndet  im  Juli  statt,  durch  das  Schmelsen  des  Schnees  in  den 
Bergen  verursacht,  in  welchen  er  entspringt 

Schon  bei  der  Vereinigung  seiner  Quellen  erlangt  der 
Syr-Darja  eine  ansehnliche  Tiefe  und  Breite  und  ist  wahr- 
scheinlich in  seiner  ganzen  Ausdehnung  schiffbar.  Für  den 
Handel  ist  indessen  aus  diesem  Umstände  bis  jetzt  noch  nicht 
der  mindeste  Vortheil  gezogen  worden;  ungleich  grdfsoreu 
Nutzen  gewährt  er  dem  Ackerbau,  indem  man  Canäle  zur  Be- 
wässerung der  Felder  gegraben  hat,  die  ohne  dieses  Hülfs- 
uiittcl  nicht  culturfahig  sein  würden.  Etwa  15  Werst  von 
den  Mündungen  des  Syr  bilden  sich  jedoch  Sandbänke,  zwi- 
schen welchen  die  Tiefe  des  Fahrwassers  nur  3  Fub  und 
noch  weniger  beträgt;  aulserdem  ist  es  sehr  schmal,  voll 
Krümmungen  und  öfteren  Veränderungen  unterworfen.  Im 
Winter,  wo  es  an  vielen  Stellen  bis  zum  Grunde  durchgefro- 
ren ist,  bricht  sich  die  Strömung  unter  ihm  eine  Bahn  uud 
schwillt  es  zum  Frühling  bis  auf  3%  und  4Fufs  an;  im  Herbst 
versandet  es  aber  wieder  bis  2  oder  2y,  Fuls.  Die  alljähr- 
liche Versandung  der  Mündungen  rührt  vermuthlich  von  der 
reifaenden  Strömung  des  Flusses  her,  der  durch  die  von  sei- 
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nem  Grunde  aufgewirbellen  Schlammtheile  äufserst  Iröbe  wird 
und  bei  seinem  Ausflufs  in  den  See  grofse  Untiefen  bildet,  die 
•ich  in  der  Folge  su  Sandinseln  geslniten.  Von  diesen  Inseln 
ist  Koa-Aral  ihrer  Lage  halber  die  bedeutendste.  Sie  wird 
von  twei  Seiten  von  den  Mündunf*en  des^r  eingeschlossen, 
deren  südlichere  jetzt  versandet  und  mit  Schilf  und  Kug«i  be- 
wachsen ist.  Auf  dieser  Insel  befindet  sich  eine  Fischercolo- 
nie  (wataga),  und  tum  Schutte  der  den  Aral  beschiffenden 
Fahrteuge  ist  eine  Redoute  errichtet  worden. 

Um  die  Mündungen  des  Syr-Darja,  so  wie  auf  Ko«-Aral, 
lagern  die  Kirgisen,  namentlich  des  Winters,  in  bedeutender 
Zahl.  Sie  leben  alle  in  bitterster  Armuth;  Vieh  besitten  sie 
nur  wenig,  den  Ackerbau  betreiben  sie  in  untureichender 
Weise  und  auch  ihre  Mittel  tum  Fischfang  sind  mehr  als  spär- 
lich tu  nennen.  Die  Verbindung  twischen  den  beiden  Ufern 
des  Flusses  unterhalten  die  Kirgisen  durch  «Säle  oder  kleinere 
aus  Schilf  verfertigte  FIdfse,  die  noch  mehr  lur  Versandung 
des  Fahrwassers  beitragen.  Wenn  nSmlich  eine  Aale  in  die 
Mitte  des  Flusses  getrieben  wird,  auf  eine  seichte  Stelle  ge- 
rfith  und  dort  stecken  bleibt,  so  dient  sie  dem  freien  Laufe 
des  Wassers  tur  Schranke,  während  die  vom  Ufer  abge- 
schwemmten Erdtheile  sich  daran  festsetten,  nach  und  nach 
eine  Sandbank  und  endlich  eine  niedrige  Insel  bilden. 

Der  Kuwan-Darja  fliefst  anfangs  gegen  Westen,  theiit 
sich  aber  bald  in  fünf  Arme,  welche  Bisch-Usjak  heifsen; 
hierauf  vereinigt  er  sich  wieder  tu  einem  Bett,  macht  eine 
Wendung  nach  Norden  und  fliefst  dann  abermals  nach  Westen. 
Heuttutage  ergiefst  er  sein  Wasser  nicht  mehr  in  den  Aral- 
See;  seine  beiden  Mündungen  sind  gant  ausgetrocknet  und 
sind  in  einer  Entfernung  von  60  Werst  von  den  Kirgisen  tum 
Ackerbau  abgedämmt  Das  Wasser,  das  im  Frühling,  wo  der 
Schnee  schmiltt,  durchsickert,  sammelt  sich  nur  in  Gruben 
(omuty)  an.  Von  den  ausgetrockneten  Mündungen  des  Kit- 
wan  fallt  die  nördliche  in  die  Bai  Tschumysch-Kul,  und 
die  südliche,  wie  es  scheint,  grfifsere,  in  die  Bai  Manaa. 
Bei  ersterer  erblickt  man  die  Ruinen  der  Festung  Kujuk-Kale. 
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Der  Jany  oder  Janga-Darja  (oaeh  der  kii^giaitchen 
Aussprache  Djanj  oder  Djanga-Darja),  was  so  viel  ab  „neuer 
Flars**  bedealeiy  ist,  wie  die  Kirgisen  versicheni,  ersi  swischen 
den  Jahren  1760  und  1770  entstanden.  Murawin,  der  im 
Jahr  1740  Chiwa  besuchte  und  eine  Karte  dieser  Gegenden 
verfertigte,  hat  augenscheinlich  nichts  von  ihm  gewulst  M6g- 
lieh  ist  es  indefs,  dafs  ein  solcher  Fluss  schon  früher  exbtirte, 
dab  aber  sein  Bett  nachher  austrocknete,  und  dab  der  Jany- 
Darja  nur  die  Erneuerung  eines  alten  Stroms»  s.  B.  desKisil- 
Daija,  gewesen  ist  Sich  vom  Kqwan  absondernd,  flob  er 
nach  Südwest  und  entleerte  aich  in  den  südöstlichen  Theil 
des  Aral-See*s.  Im  Jahr  1816  war  dieser  Fluss  noch  von  an- 
sehnlicher GrSfse,  1820  fand  jedoch  Meyendorff  auf  seiner 
Reise  nach  Buchara  an  der  Stelle  desselben,  xur  groben  Ver- 
wunderung der  ihn  begleitenden  Kirgisen,  nur  den  trockenen 
Thalweg  (ru«Io).  im  Jahr  1849  traf  man  an  der  stlddatlichen 
Küste  des  See*8  die  tiefe  Mündung  eines  Flusses,  der  gleich- 
falls Djan-Darja  genannt  wurde;  ob  dies  aber  der  frühere 
Jany -Darja,  der  seinen  Lauf  erneuert,  oder  em  neuer  Arm 
des  Amu  ist,  bleibt  noch  unentschieden.  Zu  Gunsten  der 
ersten  Voraussetzung  kann  man  anführen,  dab  die  jetat  ent- 
deckte Mündung  die  einzige  in  dieser  Gegend  bt  und  sieh  an 
derselben  Stelle  befindet,  wo  auf  Siteren  Karten  der  Ausflufs 
des  Jany- Darja  angegeben  wird,  so  wie  auch,  dab  dieser 
Fluss,  nach  Aussage  der  Kirgben,  seit  dem  Jahr  1848  sich 
von  neuem  tu  bilden  begonnen  hat*);  von  der  anderen  Seite 


*)  In  einer  1848  nach  den  Aasttgen  der  Kiraften  fon  d«»  M  dem 
Fort  Rftim  befindlichen  Betmtea  der  Orenbnrger  Grinxcommltsion 
satammengettoUten  Notiz  liest  man  über  den  Jnny-Darja  Folgendes: 
„Vor  70  Jahren,  als  die  Kirgisen  tertchiedener  Stimme  sich  nnler 
der  Anf&bning  des  Bei  nnd  Batyr  D^'anke  terbanden  nnd  die  Kara- 
kalpaken Ton  den  MSndnngen  des  ^-Daija  tertrfeben,  siedelten 
sich  letxtere  im  Distrikte  Ak-Metschet  nnd  In  der  Gegend,  wo  der 
Kuwan  sich  ton  dem  8jr  trennt,  an«  Sehr  bald  graben  sie  sur  Be- 
treibang  ihres  Ackerbaas  einen  Canal,  ans  welchem  sich  der  Janj- 
Daija  bildete,  der  anfänglich  Karakali«ak-I>afja  hieis.     In  der  Folge 
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hingegen  ist  die  gedachte  Mündung  «u  lief  für  einen  so  klei- 
nen Strom  (prolok)  wie  der  Jany-Darja  und  konnte  eher  aus 
der  Absonderung  eines  neuen  Arms  vom  Amu  entstehn,  wo- 
hin sich  die  Hauptmasse  des  Wassers  aus  diesem  Fluss  ge- 
wendet hatte  *).  Es  ist  nicht  unmöglich,  beide  Hjrpothesen  «i 
vereinigen,  wenn  man  annimmt,  dals  der  neue  Arm  des  Amu 
vor  seinem  Ausfluss  in  den  See  sich  mit  dem  erneuten  Jany- 
Oarja  verbindet 

Der  D^an-Darja  ergiefst  sich  in  vielen  Mfindungen  in  die 
Bai  Tuschtsche-Basch,  die  von  dem  See  durch  einige  kleine 
Sandinseln  getrennt  wird,  unter  welchen  dielnsel  Jermolow 
die  bedeutendste  ist.  Der  Eingang  in  die  Bai  ist  wegen  der 
sahireichen  Sandbänke  ziemlich  schwierig;  dagegen  erfifliDet 
sich  hinter  den  Inseln  ein  herrlicher  Ankerplatz,  der  tu  den 
besten  des  ganten  Aral  gehört  Von  der  Insel  Jermolow  bis 
tur  nSchsten  Mündung  des  Djan-Darja  betragt  die  Enlfernug 
7  Werst  An  den  Mündungen  selbst  ist  die  Strömung  sehr 
schwach,  aber  das  Wasser  ist  rein  und  die  Tiefe,  welche  3 
Werst  aufwärts  noch  vier  Fub  beträgt,  soll  auch  höher  hin- 
auf nicht  abnehmen,  indem  die  Karakalpaken  25  Werst  ober- 
halb der  Mündung  in  Böten  über  den  Fluss  setten.  Zwischen 
den  Mündungen  befinden  sich  mehrere  niedrige  Sandinseln,  die 
den  Distrikt  Bisch-Kum  bilden.  Auf  diesen  Inseln  wächst 
Dj'idownik  in  grofser  Menge,   und  an  den   Ufern  Schilf  und 


▼erliefiien  die  Karakal|iaken  den  Jany-Darja,  um  aicli  beim  Amu  an- 
zusiedeln, und  et  Yeraandete.  Im  Jahr  1848  reinigten  die  Kirgisen 
vom  Stamm  Tschumalce],  die  an  einem  Arme  des  Kuwan  nomadisir- 
ten,  zu  ackerbauUchen  Zwecken  das  Bett  des  Jan  j-Darja,  wolier  die- 
ser Fluss  anfing,  sich  von  neuem  zu  bilden.** 

Anm.  d.  Verf. 
**)  Der  Capitain -Lieatenant  Butakow  nennt,  nach  den  Worten  seines 
kirgbischen  Führers,  den  Di'an-Darja  eine  neue  Mundung  des  Amu, 
die  sich  Tor  9  Jahren  von  dessen  östUchem  Arme  Kuk-Usjuk  getrennt 
habe,  der  auf  alten  Karten  den  Namen  Dlu-Daija  fuhrt.  Als  der 
Kuk-Usjuk  in  seinem  Hauptbette  austrocknete,  liaUen  sich  aus  ihm 
zwei  Arme,  Djalpak  und  Djan-Darja  gebildet. 

Anm.  d.  Verf. 
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Kuga.  In  der  Gegend  von  Bisch -Kum  lagern  bisweilen  Ka- 
rakalpakeni 

Der  Amu-Darja,  derOxus  der  Allen  undD^ei-Chun 
(Gihon)  der  orientalischen  SchriAsleller,  entspringt  (wahrschein- 
lich) im  See  5ary*Kul»  auf  der  Hochebene  Pamir,  windet 
sich  anfangs  in  südwestlicher  Richtung  durch  das  Bergland 
von  Kundus  y  macht  bei  Balkh  eine  Schwenkung  nach  Nord«- 
west  und  (liefst  alsdann  in  einer  fast  geraden  Linie  durch  das 
Bucharische  und  Chiwenser  Gebiet,  von  einer  weiten  Sand- 
wöste  umgeben,  zum  Aral,  in  welchen  er  sich  in  mehreren 
Mündungen  ergiefst  An  seiner  Quelle  heilst  er  Pendj*Darja 
und  nimmt  den  Namen  Amu  erst  nach  Aubiahme  mehrerer 
Bäche  an,  von  denen  Radachschan  der  bedeutendste  ist 
Vor  der  Vereinigung  mit  dem  Ak-5erai  hat  er  eine  Breite 
von  nicht  über  hundert  5a;en  und  kann  an  vielen  Stellen 
durchwatet  werden;  von  diesem  Punkte  an  aber  ist  er  auf 
seinem  ganzen  übrigen  Laufe  schiffbar  und  Furthen  äind  nicht 
mehr  vorhanden.  Die  Hauptübergangsplfitze  mit  Kähnen  sind 
bei  Ter m es,  auf  der  Strabe  von  i9amarkand  nach  Balkh,  bei 
Kalif,  auf  der  Strafse  von  Buchara  nach  Balkh,  wo  die  ho- 
hen Ufer  aufhören  und  der  Strom,  der  hier  160  S^fen  breit 
ist,  zwischen  flachen  Ufern  zu  flielsen  beginnt,  bei  Chodje- 
5alech,  26  Werst  von  Kalif,  wo  die  Breite  schon  360  5a- 
^en  und  die  Tiefe  1  bis  3  und  selbst  4  5a;en  beträgt,  bei 
Kirki,  auf  der  Strabe  von  Buchara  nach  Anchoi  und  von 
dort  nach  Balkh,  Kulum,  Kundus,  TaKchan  u.  s.  w«,  und  bei 
Tschardju,  auf  der  Militairstrafiie  von  Buchara  nach  Merw, 
wo  der  Fluss  280  Sajen  breit  und  2,  3  bis  4  Sajen  tief  ist. 
Von  Tschard^u  bis  zum  Chiwenser  Gebiet  giebt  es  mehrere 
Uebergänge,  worunter  der  bei  Eldj'in,  wo  man  die  von  Bu- 
chara nach  Chiwa  bestimmten  Waaren  aufladet.,  Bemerkung 
verdient  Des  Winters  wird  die  Passage  dadurch  erleichtert, 
dafs  der  Amu  fast  auf  seinem  ganzen  Laufe  überfriert 

Zwischen  der  Tnichmenen- Steppe,  die  sich  dem  Amu- 
Darja  von  der  linken  Seite  anscbliefst,  und  der  Wüste  Kisil- 
Kum,  die  ihn  von  Kalif  und  Tscfaardju  ab  rechts  begränzt, 
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sind  die  Ufer  iwar  völlig  flach;  indeasen  befindet  aich  in  ewi- 
ger Enlfemung  vom  Flusse  eine  andere,  tiemlich  hohe  Ufer- 
linie, welche  sich  «i weilen  an  das  Bell  desselben  schmiegt; 
tuweilen  5  bis  6  Werst  davon  lurQckweicht  nnd  so  ein  enges 
Thal  bildet,  welches  man  sur  Beförderung  des  Ackerbau*s  in 
allen  Richtungen  mitCanälen  durchschnitten  hal.  Ungeachtet 
der  Fruchtbarkeit  dieses  schmalen,  von  üppiger  Vegetation 
bedeckten  und  mit  Baumgmppen  geschmQckten  Streifens  ist 
er  jedoch,  namentlich  an  der  rechten  Seite  des  Thalweges, 
entweder  gani  unbewohnt  oder  nur  tum  Theil  angebaut  Der 
breiteste,  mehr,  ab  die  übrigen  cultivirte  und  fruchtbarste 
Theil  dieses  Flussthaies  gehört  sum  Gebiet  von  Chiwa. 

Der  Amu-Darja  gewahrt  gegenwflrüg,  trota  seiner  Schiff- 
barkeil, dem  Handel  nur  geringen  Nutzen.  Die  hier  gebauten 
Prahme  oder  Fahrzeuge  mit  flachem  Boden  haben  eine  Lange 
von  7  Sajtn  und  eine  Tiefe  von  2  Arschin,  und  werden  aus 
viereckigen,  mit  Eisen  befestigten  Stücken  Holt  verfertigt« 
Stromaufwirts  lieht  man  sie  mit  Seilen  (beischewoi),  abwärts 
legt  man  sie  quer  über  den  Flufs  und  lälst  sie  so  die  Strö- 
mung hinunter  treiben  Diese  Barken  können  eine  Last  von 
20  Tonnen  einnehmen  oder  150  Menschen  fassen,  doch  findet 
man  sie  auf  der  ganzen  Länge  des  Flusses  in  sehr  beschrank- 
ter Anzahl  Zwischen  dem  Ak-Serai  und  Tschardju  giebt  es 
ungefähr  fünfzehn  Ueberfahrten,  von  denen  jede  mit  zwei  Bö- 
ten versehen  ist;  mit  Ausnahme  dieser  sind  keine  Fahrzeuge 
zu  erblicken.  Von  Tschardju  bis  zum  Chiwenser  Gebiet  ge« 
hen  etwa  150  Böte,  die  hier  nicht  allein  als  Fähren,  sondern 
zum  Waarentransport  dienen.  Flöfse  sind  auf  dem  Amu-Daija 
unbekannt. 

Der  höchste  Wasserstand  findet  im  Sommer  statt,  wo 
der  Schnee  in  den  Bergen  schmilzt;  im  Mai  beginnt  das  Was- 
ser zu  steigen  und  kehrt  zumOctober  in  sein  früheres  Niveau 
zurück.  Anfangs  JuU  erreicht  es  seinen  Höhepunkt  und  ver- 
ursacht dann  Ueberschweinmungen,  deren  Wirkung  sich  aber 
selten  weiter  erstreckt,  als  1%  Werst  von  dem  gewöhnlichen 
FlussbetL    Auch  im  Frühjahr  steigt  das  Wasser,  so  wie  mit- 
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UDler  im  Herbst,  ohne  jedoch  Uebertchwemmungen  lu  ver- 
anlassen. 

Der  Amu-Daija  fHllt  in  den  Aral-See  in  drei  Mündungen. 
Die  westliche,  die  längs  dem  U#t-Urt  und  die  Bai  Kin- 
Kamys  fliefst,  ist  bis  auf  zwei  Fu(s  Tiefe  versandet  und  dicht 
mit  Schilf  bewachsen.  Die  mittlere  ergiefst  sich  in  die  Bai 
Taldyky  auf  der  Ostseite  der  Insel  Tokmak-Ata.  Sie  ist  in 
mehrere  Arme  getheilt,  und  ausserdem  haben  die  Karakalpa- 
ken tu  landwirthschaftlichen  Zwecken  dieCanäle  Karabaily 
undBus-Usjuk  gegraben.  Von  jenen  Armen  hat  nur  einer, 
bei  äu(serst  reibender  Strömung,  eine  Tiefe  von  3  Fu(s;  bei 
allen  übrigen  beträgt  diese  nicht  mehr  als  2%,  2  und  V/^Futs. 
Die  östliche  Mündung  des  Amu,  Djalpak,  fallt  in  die  Bai 
Kuk-Usjuk.  Sie  ist  ungemein  seicht  und  hat  eine  so  schwache 
Strömung,  dafs  hinter  der  2  Fu(s  tiefen  Sandbank,  die  sich 
quer  über  die  Bai  sieht,  man  nach  anhaltenden  starken  Nord- 
winden salziges  Wasser  findet  Endlich  ist  derDjan-Darja 
vielleicht  die  vierte  und  HauptmQndung  des  Amu. 
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Yerzeichniss  der  astronomisch  bestimmleD  Punkte  an) 
Aral-See. 


Ort 


Breite       O.T.GreeKW. 


BemerkoRgen 


Fort  Kos-Aral 

Südspilse  der  Halb« 
insel  Raim    •  .  • 

Grabmal  Ak-D/ul 
pa#  beim  Meerbu- 
sen Sary-Tscha- 
ganak    


Südküste  des  Ein- 
gangs in  den  Hafen 
Tschubar-Tarans 

Cap  Usun-Kair  . 

Cap  Ak-Tum#uk 

Cap  Ak-5uat    .  . 

Insel  Nikolai  I. 
(südl.  Bucht)  .  . 

Insel  Bellingshau- 
sen 

Insel  Jermolow   . 

Cap  Kungafi-5an- 
dan     


46«  vn^n 


46*  4^19^ 


46*41'32'' 
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6r41'46" 


eiHmy 


46M4'42''2 
45^46'  3^5 
44«36'  l^S 
43«42'41"2 

44*59'  4"6 

44«36'35" 
43»43'23"3 

44»o2'43" 


60«3(yoy6 
59*17'44"9 
68*I8'47"7 
58«22'  Co  i 

59n6'54''6 

58»56'11" 
60*I8'3(y6 

61*46'44''8 


Von  Bulakow 
beobachtet, 
ilm  Jahr  1846  von 
Lemm  beobachtet, 
der  die  L.  v.  Ferro 
angab,  welche  Bu- 
takow  auf  den 
Greenwicher  Me- 
ridian reducirte, 
indem  er  den  Un- 
terschied SU  17* 
45'S''  annahm*). 


Von   Butakow 
beobachtet 


*)  Bei  dem  immer  seltner  werdenden  Unwesen,  die  LSngen-Angaben  nnf 
Landltarten  von  einem  unbexeiohneten  Ponlite  naf  Ferro  nnnn- 
zahlen,  warde  doch  derselbe  gewöhnlich  in  20''0'0"West?.Par.  ond 
mithin  17*  30'  37"  West.  ▼.  Ferro  gesetzt  Wenn  die  obige  Angabe 
richtig  ist,  so  hatte  demnach  Herr  Batakow  die  wirklichen  Reioltate 
▼on  Herrn  Lemm  wahrscheinlich  entstellt  and  zwar  die  OstlSngen  am 
5' 31"  zn  klein  gemacht.  B. 


Ueber  die  Verfinderung  im  Laufe  des  Amu-Darja. 


JBis  steht  bekanntlich  siemlich  fest,  dab  der  Amu  oder  Oxos 
sich  früher  in  das  Kaspische  Meer  ergob  und  erst  in  späterer 
Zeit  seinen  Lauf  verändert  und  seine  jetzige  Richtung  nach 
dem  AraUSee  genommen  hat  Ueber  die  Frage ,  wann  und 
wie  dies  geschehen^  ob  in  Folge  einer  Naturumwalsung  oder 
durch  künstliche  Abdämmung  des  Stromes ,  erlaubt  sich  der 
Verfasser  des  vorhergehenden  Aufsattes  kein  Urtheil,  indem 
er  blos  bemerkt ,  dab  hierüber  sehr  verschiedene  Meinungen 
herrschen. 

Einige  nähere  Angaben  in  Betug  auf  diese  quaestio 
vexata,  für  deren  endliche  Entscheidung  allerdings  eine  genaue 
geologische  Untersuchung  des  beregten  Landstrichs  nothwendig 
wäre,  Bnden  wir  Folgendes  in  einer,  gleichfalls  in  den  Sapitki 
Gcographitscheskago  Obtscheslwa  mitgetheilten  Beschreibung 
des  Chanats  Chiwa,  von  dem  Obersten  Danilewskji,  der 
im  Jahr  1843  mit  einer  Mission  nach  diesem  Lande  beauf- 
tragt war. 

Herr  Danilewskji  bedauert  zuvörderst,  dafs  ihm  ,,Zeit 
und  Mittel"*  gefehlt  hätten,  die  trockenen  Flussbetten,  die  sich 
im  westlichen  Thale  des  Amu  befinden,  mit  gehöriger  Sorg- 
fall zu  erforschen.  Trotzdem  glaubt  er,  theils  auf  eigenen 
Beobachtungen,  tlieils  auf  die  Aussagen  der  Landcsbewobner 
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geslfllili  in  kunen  Worten  seine  Meinung  Ober  den  früheren 
Lauf  des  Amu-Derja  vorlegen  lu  dürfen. 

yyAuf  dem  Wege  von  der  Siadl  Cbiwa  nach  Kungrad  — 
sagt  er  —  liamen  wir  in  der  Nähe  von  Chodjenli  durch  ein 
trockenes,  sandiges  Flussbeit  (loschtschina) ,  das  sich  einige 
Werste  weit  fast  parallel  mit  dem  Laufe  des  Amu-Darja  fori- 
sieht;  unterhalb  Chodj'enli's  entfemle  sich  dieses  Bette 
von  unserer  Route  nach  Nord- Westen.  Im  Charakter  dessel- 
ben gaben  sich  alle  Anseichen  der  früheren  Gegenwart  von 
Wasser  kund^  was  auch  von  den  Bewohnern  einstimmig  be- 
stätigt wurde.  Da  es  nun  bekannt  ist,  dafs  der  Laudan,  ein 
Hauptarm  des  Amu,  vor  etwa  dreibig  Jahren  durch  Mubam- 
med-Rachim*Chan  abgedämmt  und  in  ein  anderes  Bette  ge- 
leitet wurde y  so  überaeugten  wir  uns,  dab  er  früher  durch 
dieses  Bette  geflossen  sein  müsse.  —  Die  Verbindung, 
welche  iwischen  der  Lage  dieses  trockenen  Bettes  und  der 
des  Baches  5!arkrauk  stattfindet,  der  durch  die  Stadt  Kunja- 
(Alt-)  Urgentsch  und,  nadi  Aussage  der  Einwohner,  längs 
dem  alten  Thalwege  des  Amu-Darja  fliebt,  giebt  ferner  au 
der  unwiUkbrUchen  Vermuthung  Anlab,  dab  die  von  uns  er- 
wähnte Niederung  einst  das  Hauplbett  des  Amu  selbst  ge- 
wesen ist 

Endlich  dient  der  eigene  Lauf  des  Laudan,  der 
eine  beständige  Neigung  leigt,  sein  jetziges  Thal  au  verlassen 
und  sich  nach  der  Gegend  au  wenden,  wo  man  die  Spuren 
des  alten  Strombettes  antrifft*),  sur  Bestätigung  dieser  An- 
nahme. Ueberdies  giebt  die  von  den  Landeseinwohnern  seit 
einiger  Zeit  wahrgenommene  Erweiterung  des  Laudan  und  der 
jährhch  anwachsende  Andrang  des  Wassers   aus  dem  Amu, 


*)  Dies  wifd  dadurch  bewieten,  daüi  sa  derselben  Stelle,  wo  der  Aar- 
krank  aus  dem  Laadaa  tritt,  ein  starker  Damm  erbaat  worden  ist, 
der  alljlbrlioh  aufgebessert  wird,  om  dieaen  Flossarm  so  ?eibin- 
dem,  sieb  mit  seiner  gaaien  Wasaer- Masse  in  den  Sarkrank  tn 
stirxen. 

Anm.  d.  Veri^ 


Ueber  ili«  VerfiniUruiig  im  Laof«  dat  Ama-Darja.  5]5 

aus  welchem  das  Bestreben  hervorgeht,  in  sein  früheres  Belt 
zurUcksukebren,  der  Meinung  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dab 
in  alter  Zeit  der  Amu  zum  Ausflufs  in  das  Kaspiache  Meer 
einen  Bogen  gemacht  habe,  der  noch  durch  die  so  eben  ge- 
dachte trockene  Niederung  und  den  Bach  5akrauk  beieich- 
net  wird. 

„AlleUeberlieferungen  der  Chiwenser  stimmen  darin  über- 
ein,  dafs  der  Amu-Darja  einst  in  das  Kaspbche  Meer  geflos- 
sen sei,  in  keiner  aber  wird  auf  irgend  eine  gewaltsame  Um- 
wälsung  angespielt,  in  Folge  deren  er  sich  nach  dem  Aral 
gewendet  habe.  Im  Gegentheil  erklären  sie  diese  Erscheinung 
viel  einfacher  und  gewifs  natürlicher,  indem  sie  erzählen,  iab 
der  letzte  der  charesmischen  Chane,  Sultan  Mehemed,  der  zu 
Kunja-Urgentsch  residirte,  durch  welches  der  Amu-Darja  flob, 
den  Wunsch  gehegt  habe,  den  zwischen  dem  rechten  Ufer 
des  Amu  und  dem  Aral-See  liegenden  Theii  der  Wüste  urbar 
zu  machen,  weil  der  zur  Linken  des  Flusses  befindliche  Sand- 
boden keine  genügende  Räumlichkeiten  zum  Ackerbau  darbot; 
aus  diesem  Grunde  habe  er  befohlen,  von  der  rechten  Seite 
des  Flusses  einige  Canäle  zur  Befruchtung  dieses  Landstrichs 
zu  graben. 

„Der  erste  Versuch  sei  geglückt  und  die  Uebersiedelung 
der  Einwohner  dahin  habe  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen, 
zugleich  aber  auch  die  Zahl  und  der  Umfang  der  Canäle,  so 
dafs  die  Canäle  an  der  linken  Seite  des  Flusses  zu  versanden 
begannen,  während  die  neuen  sich  alle  Jahre  mehr  mit  Was- 
ser füllten;  die  Folge  sei  endlich  gewesen,  dab  der  Amu-^Daija 
von  der  neuen  Richtung  fortgerissen  wurde,  die  ihn  nach  dem 
Aral-See  zog'). 


*)  Die  Chiwtfnier  enSblen  bei  dieaer  Gelegenlieit,  dab  der  Scbaeb 
Mehemed  einen  Sclafen,  Naoiena  Chod|a,  hatte,  der  for  aeine  bei 
der  Waaaerleitong  geleiateten  Dienate  die  Freiheit  erhielt  und  alch 
aof  Befehl  des  Scbacha  Chod/a-Tarchan  nannte.  Dieaer  habe  eine 
Reite  aof  dem  Amo-Daija  nach  dem  Kaapisehen  Meer  nntemomroen» 
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uMaa  kann  nicht  leugnen,  dab  diese  Sage  einigen  Grund 
sa  haben  acheinli  wenn  man  berücksichtigt,  dab  der  Amu- 
Darja  heotiutage  einen  Drang  leigt,  sich  nach  Westen  wa 
wenden,  der  sich  aus  derselben  Ursache  erklaren  lalst:  dar- 
aus nSmlicb,  dab  alle  Hauptcanäle  des  Chanats,  die  gegen- 
wärtig auf  der  Westseile  des  Flusses  angelegt  sind,  den  An- 
drang seines  Wassers  nach  dieser  Richtung  liehen.** 


die  MünduBg  der  Wolga  enreiehl  «iid  dort  eine  Stodt  gegriiide«, 
der  er  teineii  Namen  gab.  Bei  den  Cbiwentem  beiCtt  AttracbMi 
aodi  jetst  nicbt  aaden  eis  Chodji-Taroban,  ond  du  Kaipisehe  Meer 
Chod^  -Tsroban  -  Aral. 

Anm.  d.  Yerf. 


Zwei  neue  £rziiiibraclie  in  dem  Altaisehen 
Hfittenbesirk  *). 

Nach  dem  Rottiacben 
Herrn  Philew. 


Bei  der  Bergwerksbeliorde  der  sogeiiaiiulen  Kolyw&uo-Wo- 
fkretensker,  d.  i.  der  am  Altai  gelegnen  Werke  **),  lierrsclile 
schon  in  alten  Zeilen  der  Gebrauch,  noch  auber  den  Unter- 
suchungsreisen  welche  daselbst  jährlich  aus  einem  besondren 
Fond  veranstallt  werden,  Schürfarbeiten  in  der  Nähe  der  be- 
deutenderen Gruben,  durch  die  Beamten  derselben  austüliren 
SU  lassen. 

So  gehörten  denn  daselbst  tu  jeder  in  Aufnahme  beCnd- 
lichen  Grube  mehrere  Anbrüche,  die  zwar  schon  vor  langer 
Zeit  entdeckt  waren,  über  deren  Werih  und  Beschaffenheit 
aber  noch  nichts  fest  stand.  In  neuerer  Zeit  halten  daher  die 
Schürfarbeiten  den  doppellen  Zweck  von  Untersuchungen  sol- 
cher alten  Vorkommen,  die  über  den  Werth  oder  die  Nuts- 
losigkeit  derselben  gründlich  entschieden,  und  von  Aufsuchun- 
gen neuer  Anbrüche* 

Während  ich  den  Riddersker  Gruben  vorstand,  habe  ich 
in  den   ersten  Jahren  die  alten  Anbrüche  in  der  Umgegend 


')  Gomy  JQTMil  1851.  No. «. 

*«)  Vergl.  ia  diesem  Arehite  Bd.  in.  S.  184.  V.  338,  Vif.  19,  f  llf.  350, 
877,  IX.  217  V.  a. 


518  Physikallieh-iiiftUieiiiatiBch«  WitMiuchaften. 

dieser  Werke  iinlersucheti  lassen  und  mich  übeneugl*,  dals 
dieselben  nicht  bauwürdig  sind.  Eben  diese  Arbeilen  führten 
aber  tu  andren  erfolgreicheren.  Verglich  man  nämlich  unler 
sich  sowohl  jene  nun  werthlos  gefundnen  Ersvorkommen,  als 
auch  die  in  den  Gruben  von  Riddersk,  Krjukow  und  Sokolny, 
60  seigie  sich  fast  an  allen  ein  gemeinsamer  Character.  Geht 
man  von  der  eigentlichen  Riddersker  Grube  aus,  so  leigen 
sieh  nur  die  von  diesem  Punkte  aus  nach  einer  bestimmten 
Richtung  gelegenen  Berge  Erxföhrend.  Die  Bergkette  die  sich 
zwischen  den  Bächen  Bystrucha  und  Philippowka  von  W. 
nach  O.  erstreckt,  erschien  besonders  beachtenswerth,  sowohl 
wegen  der  Geschiebe  von  Erthaltigem  Gestein  die  an  ihren 
Abhängen  vorkommen,  als  wegen  der  GangschnUre  und  ande- 
ren Spuren  von  Erzgehalt,  die  in  derselben  durch  Schürfe 
aufgeschlossen  worden  wären. 

Diese  Berge  bilden  einen  Zweig  der  sogenannten  (Jlbiner 
Schneeberge  (Ulbinskie  Bjelki)  und  gehören  daher  zu  den  öst- 
Uchen  Ausläufern  der  höchsten  Theile  des  Altai.  In  denjenigen 
von  ihnen  die  wir  genauer  untersuchten,  ist Thonschiefer  das 
vorherrschende  Gestein.  Er  bt  durch  Porphyr  gehoben  und 
durch  die  hoheTemperatur  der  er  dabei  ausgesetzt 
wurdet,  so  stark  verändert,  dals  er  in  eine  unendliche  An- 
zahl von  Gebirgsarten  tibergeht,  die  man,  ohne  sie  neben  ein- 
ander zu  sehen,  kaum  zu  benennen  vermöchte.  Er  zeigt  sich 
bald  als  Talk-,  Hornstein-  oder  Kieselschiefer,  bald  als  Por- 
phyr oder  Porphyrblende  und  wird  auch  oft  Kalkhaltig.  Die- 
ser Schiefer  überdeckt  die  Ebenen  und  folgt,  von  ihnen  aus, 
den  Auflreibungen  der  Porphyre,  mit  denen  er  während  der 
Entstehung  der  Ulbiner  Schneeberge  zu  verschiedenen  und 
zum  Theil  sehr  bedeutenden  Höhen  gehoben  worden  ist**). 


*)  All  ob  «r  ibn  gesehen  bitte,  tollte  der  Verfuter  doch  tob  dieeem 
Hergang  nicht  sprechen!  D.  üeben. 

*')  Einer  der  Gipfel  der  Ulbinskie  Bjelki  ist  «Mi  bk  la  6000  Fnls  (BngL?) 
Ober  der  MeeresoberflSche  mit  metamorphosirtem  Thonschiefer  aber- 
deckt D.  VerU 
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Die  hiesigen  Porphyre  und  namenllich  ein  Hornstein  *) 
und  ein  Peldspathporphyr  so  wie  auch,  wiewohl  seltner  Griin- 
Steinporphyr,  treten  übrigens  nicht  Überall  zu  Tage,  h  den 
Riddersker  und  Sokoler  Gruben  überragt  der  Hornsteinporphyr 
den  Schiefer.  In  der  Ujiner  (Elisa)  Grube  fehlt  dagegen  der 
letztere  an  der  Oberfläche  der  Berge  und  seine  Nähe  verräth 
sich  nur  durch  das  Vorkommen  von  Homstein*  und  Kiesel* 
schiefen 

Der  Porphyr  isl  seinerseits  von  Grünsleingängen  durch- 
schnitten, welche  auch  in  die  angrfinzenden  schiefrigen  Ge- 
birge gedrungen  sind  und  somil  am  spätesten  zum  Vorschein 
gekommen  sein  müssen. 

Der  Homstein  ist  ein  sehr  wichtiger  Anzeiger  bei  der 
Untersuchung  der  hiesigen  Gegend.  In  den  Gruben  von  Rid- 
dertk  und  Kriukowsk  und  in  vielen  Schürfen  bildet  er  das 
Liegende  der  Erzgänge,  deren  Hangendes  dagegen  immer  aus 
Thonschiefer  besteht  Neben  den  Riddertker  Gängen  ist  auch 
der  letztere  beträchtlich  verändert,  nämlich  härter  und  beinah 
kieslig(!)  geworden.  Bei  der  Aufsuchung  der  Erze  wurde 
nun  die  gewöhnliche  Vertheilung  von  Hornsteinporphyr,  Hom- 
stein, Thonschiefer  und  Kieselschiefer  namentlich  in  der  Weise 
benutzt,  dafs  man  den  Schiefer  auf  den  Abhängen  oder  auf 
dem  Kamme  der  Berge  suchte,  je  nachdem  der  Porphyr  den 
Kamm  oder  einen  Abhang  derselben  einnahm  und  dab  man 
dann  nach  Auffindung  der  Schiefer  in  der  Nähe  ihrer  Gränze 
mit  dem  Porphyr  schürfte  und  die  Berührungsfläche  beider 
Gesteine  bioszulegen  suchte.  Dergleichen  Schürfe  auf  der 
Gränze  beider  Gesteine  wurden  nach  einander  an  vielen  Punk- 


*)  Man  würde  hier  fSellelcbt  eher  Uamblende-  (anttatt  Horattein-)  por- 
phyr  •fwartet  haben.  Di«  in  Origiaale  itelieadea  Worte  rogowiliowy 
ond  rogowokamenny  «lanez  aad  rogowikowy  porphir  werden  aber  iin 
Rnatiichen  von  rogowoobmankowy  «lanei  und  rogowoobmankwoy  por- 
phir 10  bettimmt  anterteMeden,  dafe  nur  die  obige  PeberteUang 
möglich  ift. 

O.  Ueben. 
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len  gonachl  imd  föfarten  1845  im  2.  Augott ")  sur  Aufnahtue 
der  Elias-Silbergrube  (Iljinskji  terebrjanyi  rudnik). 

Der  Berg  der  die  dortige  Lagerställe  enthält,  ist  eiae 
FortsetauDg  des  oben  genannten  Zuges,  welcher,  wenn  man 
stromabwärts  fährt,  den  Bach  Bystrucha  tu  seiner  Rechten 
und  die  Plnüppowka  sur  Linken  hat  und  3,5  Werst  gegen  O. 
von  der  Riddersker  Grube  absteht  Gleich  den  übrigen  Ber- 
gen des  in  Rede  stehenden  Distrikte  besteht  auch  dieser  aas 
Thonschiefer,  der  am  Weslabhange  von  mem  schwach  Erx- 
fuhrenden  Quarsgange  durchseist  ist,  welcher  bei  S^OJicheoi 
Streichen,  nach  S.W.  ßlit.  Am  N.OJichen  Abhang  des  Ber- 
ges seigt  sich  ein  Kalk  der  von  gleicher  Bedeutung  mit  dem 
«päter  in  den  Schürfarbeiten  vorgekommenen  lu  sein  scheinl. 
Im  Uebrigen  ist  der  gsnie  Berg  mit  Thonschiefer  bedeckt 
und  bietet  keine  EntUdbungen  dar**)*  An  dem  nördlichen 
Abhänge  des  Höhenzuges  beseicfanen  swei  Bäche  dessen  An- 
schluss  an  die  Ebene,  indem  sie  eine  abgesonderte  Bergmasse 
abschneiden.  Sie  veremigen  sich  beide  am  Fube  dieses  Ber- 
ges und  flielsen  dann  in  die  PhÜippowka.  In  dem  Bache  der 
den  N.O.*Abhang  bespüh,  fand  man  ein  gegen  70  Pud  schwe 
res  Gesdiiebe  des  Gangquanes.  In  Ermangelung  nätörlichei 
EnlhlöÜNingen  wurden  darauf  an  dem  angränsenden  Abhänge 
einige  Schürfe  eingeschlagen  und  in  denselben  unter  einer  an- 
geschwemmten Schicht,  der  Thonschiefer  suerst  dunkelgran 
und  weich  —  etwas  tiefer  aber  von  Eisenocher  röthlidi  ge- 
färbt, ge&uiden. 

In  einem  Schürte  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  fand  man 
etwa  5  Fub  unter  dem  Thonschiefer,  den  Kieselschiefer  und 
an  den  nördlichen  und  westlichen  Abhängen:  Thonschiefer. 
Die  obersten  Schichten  desselben  enlhalten  recht  deutliche 
Enkrinitenstide.  Die  Versuchsarbeit  wurde  darauf  von  dem 
Kieselschiefer  aus  von  N.  gegen  S.,  senkrecht  gegen  das  Strei* 


*)  Dm  DMa  tind  in  neven  Styl  ongeMtst.  D.  üeben. 

**)  Der  Widenprach  is  dieMm  Sstse  stobt  ebeMO  im  OrifinsL 

D«  Ueben. 
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eben  des  Bei|;iuget  gefObiii  mil  dem  man  das  SireidieD  des 
ThoDschiefers  wenigstens  anniberader  Weise^  für  parallel  hidt 
Als  der  Durchschniil  3|5EngL  Pub  Tiefe  enreidil  haito,  &nd 
man  in  einem  weiben  talkbaltigen  Thone,  En^tOckchen,  wek)ie 
von  1|5  bis  3  i9oIotnik  Silber  im  Pude  (d.  L  y^  bis  xiVv 
ibres  Gewicbles  an  Silber)  entbleiten.  Die  Hefe  wm^e  dar- 
auf bis  tu  7  Engl  Pub  vermebri  und  der  Durcbscbnitt  im 
Eieselscbiefer  gescblossen.  Die  Gesteinsfolge  nach  der  Utaige 
des  Durcbscbnitts  seigt,  dafs  der  tadkbaltige  Glimmer  mit  dem 
eingescblossenen  Enstücken  das  Ausgehende  einer  wabren 
Lagerstitte  ausmacbeUi  die  deutlicb  nacb  N.O.  flUt  *)• 

Gegen  N.O.  von  dem  Durcbscbnitt,  d.  tu  wdter  im  Han- 
genden, wurde  ein  Scbacbt  bis  auf  10  Ssjen  abgeteuft  Um 
die  Scbiefer  tu  durcbscbneiden  und  das  Ef%  in  gröberer  Tiefe 
tu  treffen.  —  Man  fand  auch  in  der  That  bei  36  Engl  Pub 
Tiefe  unter  dem  weicheren  Tbonscbiefer  an  der  S.WJichen 
Kante  des  Schachtes  ein  Ocher-Ert  mit  dem  Geball  von  5 
Solotnik  Silber  im  Pude  (d.  b.  mit  y^).  In  gröberer  Tiefe 
nahm  dieses  Ert  die  ganse  Breite  des  Schachtes  dn,  ging 
aber  bei  49  Engl.  Pub  Tiefe  auf  dessen  N.O.-Sleite  über  — 
wodurch  für  diesen  Gang  sowohl  die  Richtung  als  der  Betrag 
des  Fallens  bekannt  wurden.  Man  führte  darauf  einen  Quer- 
schlag  in  das  Liegende  und  einen  in  das  Hangende  des  Gan«* 
ges  und  fand  mit  dem  ersten  hinter  dem  Tbonscbiefer  Ocher- 
Erze,  mit  dem  Silber-Gebalte  von  6  Solotnik  (^i^)  von  10^  E« 
Pub  Mächtigkeit,  dann  mit  Kalk  gemengte  Manganene  und 
weifsen  Talkigen  Thon,  und  endlich  Kiesebchiefer,  den  man 
für  das  Liegende  annahm.  —  In  der  Richtung  tum  Hangen- 
den fand  man  den  Kiesekchiefer  als  metamorphosirten  Thon- 
schiefer,  dann  Erxführenden  Quart  von  nur  1  Solotnik  (Wtv) 


*)  Die  meisten  der  hiesigen  Vorkommen  enthalten  in  oberen  Teufen 
mehr  oder  weniger  weiden  tnUhaltigen  Thon  welcher  auch,  wenn 
man  ihn  in  der  Nihe  einer  Neatartigen  Lageratfitte  findet,  als  An- 
zeige der  reichsten  Brie  so  betrachten  ist 

Der  VerfiMser. 
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Silbergehali  bei  10^  FiiCb  Mächligkeil  und  endlich  den  Schien 
Tbonschiefer.  Man  hielt  sich  in  diesem  und  (tthrle  den  Ver- 
suchsbau nach  0.  und  nach  W.  um  eine  Elagen  -  Strecke  (^) 
zu  erhallen. 

Der  weslliche  Orl  erreichte,  nachdem  er  bis  14  5ajea 
(96  Engl.  Fufs)  von  dem  Schacht,  das  Streichen  einer  Masse 
reicher  ocheriger  Silbererse  von  3  bis  9  5olotnik  (tVtt  ^^ 
7^)  Gehalt  eingehalten  hatte,  die  Grfinze  des  Kiesel-  und 
Thonschiefers.  Man  konnte  diese  Erscheinung  nicht  für  eine 
zunUlige  VerdrQckung  des  Ganges  halten  und  da  man  mit  diesem 
Ort  sehr  bald  an  dem  Abhang  des  Berges  zu  Tage  kommen 
musste,  hörte  man  auf  ihn  fortzusetzen.  Das  entgegengesetzte 
Ende  der  Strecke  lag  8  Stjen  weit  in  Erzführenden  Quarz- 
Gang  von  nur  1,26  5blotnik  (t^j)  Silbergehall  und  traf  dar- 
auf einen  kömigen  Kalk,  der  an  der  entsprechenden  Stelle  des 
3ergabhange8  gar  nicht  zu  sehn  ist.  Dieser  hat  den  Quarz- 
Gang  vollständig  verdrängt  und  berührt  den  Tbonschiefer. 
Man  wandte  sich  darauf  in  das  Hangende,  verfolgte*  die  Gränze 
des  Schiefers  mit  dem  Kalke  und  fand  auf  derselben  von  Zeit 
zu  Zeit  kleine  Nester  von  Manganerz  mit  |  bis  2^  Solotnik 
(n'nr  bis  tbVt)  Silbergehalt,  bis  dafs  man  endlich  durchschlä- 
gig wurde  mit  einem  von  rechts  her  quer  gegen  das  Streichen 
geführten  Ort. 

Dieser  kam  von  einem  anderen  Schacht  —  denn  ausser 
dem  genannten  waren  noch  mehrere  dergleichen  abgeteuft 
worden,  um  schneller  eine  beträchtliche  Strecke  von  dem 
Streichen  dieses  Vorkommen  kennen  zu  lernen  *).  —  Bei  der 
Abteufung  eines  gegen  S.O.  von  dem  zuerst  erwähnten ,  gele- 
genen Schachtes,  durchschnitt  man  nach  einander  Tbonschie- 
fer, Erzhaltigen  Quarz,  dessen  obere  Theile  Kupfergrün  ent- 
hielten und  auch  Silberreicher  waren  (bis  zu  2fi  Solotnik  oder 
itVt)  aIs  die  folgenden.     In  31,5  Engl.  Fufs  Tiefe  fand  sich 


*)  Dem  Ruttiiclien  Aufsatz  ist  ein  Plan  dieser  an  sich  nicht  merkwür* 
digen  Arbeiten  beigegeben. 

D.  Gebers. 
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an  der  Südseite  des  Schachtes  Manganers  und  mu  schwarter 
thoniger  Schiefer,  der  bei  sonehmender  Tiefe  allmälig  ver- 
schwand,  indem  er  sich  weiter  südwärts  zog.  Zuletst  lag 
die  Schachtsole  in  Kieselschiefer.  Diese  Arbeit  seigte,  dals 
die  dem  Südabhange  des  Berges  entsprechende  Lagerung,  der 
früher  gefundenen  fast  völlig  entgegengesetzt  ist*  —  Westlich 
von  diesem  zuletzt  genannten  Schacht  hatte  man  einen  Schürf 
auf  den  Stollen  abgeteuft,  weil  sich  Erze  in  dem  letzteren 
gezeigt  hatten.  Es  fand  sich  nun  in  einem  sehr  reichen  Ocher- 
erz  fast  horizontal  abgelagert  und  in  der  Tiefe  des  Stollen  an 
einem  schwach  Erzführenden  Kieselschiefer  gränzend. 

Mit  einem  seitlichen  Querschlag  zwischen  dem  Schürf 
und  dem  Stollen,  ist  ein  schwach  nach  Süden  fallendes,  dün- 
nes Erztrumm  überfahren  worden.  Diese  Arbeiten  im  Han- 
genden des  Ganges  waren  zwar  für  den  Augenblick  nicht  er- 
forderlich, werden  aber  in  der  Folge  einen  weiter  unten  zu 
erwähnenden  Nutzen  gewähren. 

Das  Ost- Ende  der  obersten  Strecke  (der  ersten  Etage), 
deren  Richtung  möglichst  vortheilhaft  gewählt  worden  war, 
blieb  dennoch,  nachdem  es  den  Kalk  erreicht  hatte,  in  ganz 
taubem  Gestein  und  die  Bergwerksbehörde  beschlols  deshalb 
das  Vorkommen  sogleich  durch  einen  Tiefbau  zu  untersuchen. 
Es  wurde  daher  in  dem  reichsten  TheUe  des  Ganges  ein  Ge> 
senk  —  das  Ujinsker  oder  Elias  Gesenk  —  ausgeführt  und 
mit  derselben  in  der  That  viele  Ochererze  erreicht,  die  im 
Mittel  tiz  und  in  Stufen  bis  ^4^  und  -^  Silber  enthielten. 
In  4,5  Sajen  (31,5  E.  F.)  Tiefe  keilten  sie  sich  aber  aus,  so 
dafs  die  zweite  Strecke,  die  um7  5!a;en  unter  der  ersten  und 
14  Sajtn  unter  Tage  lag,  auf  der  Gränze  des  Thon-  und  Kie- 
selschiefers in  völlig  taubem  Mittel  stand.  Nebenörter  die  ins 
Liegende  und  ins  Hangende  getrieben  wurden,  erreichten  auch 
nichts  Bauwürdiges,  weshalb  denn  auch  die  fernere  Unter- 
suchung in  dieser  Tiefe  für  jetzt  aufgegeben  wurde.  Man 
schritt  dagegen  zur  Fortsetzung  des  Ost -Endes  der  obersten 
Strecke  und  kam  mit  derselben  bald  auf  einen  Gang  von 
Ocherhalligem  Quarz  mit  östlichem  Streichen,  und  indem  man 
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dietem  folgte  auf  reiche  und  lu  belrldidicher  Machtigkeii  eol- 
wkkelte  Erte,  die  um  so  bauwürdiger  schienen ,  ab  sie  sich 
unier  die  hirteren  Theilen  des  Berges  forlseUten.  Der  Quar»- 
gang  enihielt  da,  wo  man  ihn  luersi  traf,  nur  durchschnilUich 
von  yAv  bis  su  -^/rvt  und  seilen  ^^  Silber  —  alsdann  fan- 
den sich  aber  und  iwar  sum  erstenmal  in  dieser  Gegend, 
Schwerspathige  Erse  mit  Silbergebalten  von  f^  bis  tu  ^i^ 

Die  erwähnten  Erfahrungen  und  deren  Vergleichung  mit 
dem,  was  man  an  anderen  Punkten  desselben  Getnrges  gefun- 
den hatte,  beweisen,  dals  es  rathsam  würe  in  einem  der  am 
weitesten  gegen  Süden  eingeschlagenen  Schachte,  in  grölsere 
Tiefe  su  gehen  und  dann  horisontal  gegen  Süden  fortsuschrei* 
ten,  d.  h.  nach  der  Seite,  nadi  der  die  Schiefer  widersinnig 
gegen  den  Bergabhang  fallen.  In  der  Kijukower  Grube  und 
in  der  vierten  Strecke  (Etage)  der  Riddersker  folgt  der  Gang 
in  seinem  Streichen  der  Krümmung  des  Homstein,  der  ihm 
als  Liegendes  dient  Nimmt  man  nun  an,  dafs  hier  etwas 
ähnliches  stattfindet,  so  fol^t  dafs  sich  die  Hauptmasse  der 
Erse  an  dem  Südabhange  des  Gebh-ges  entlang  sieht,  und  su- 
nächst  auf  Kiesebchiefer,  darauf  aber  ohne  Zweifel  auf  eben 
solchen  Homstein  ruht,  welcher  durch  seine  Biegung  nach 
Norden,  die  Entstehung  der  bis  jetst  untersuchten  Theile  des 
Ganges  veranlafst  hat  Diese  sind  nur  als  ein  Schweif  su 
betrachten  und  liefsen  daher  keinen  Fortgang  su  beträchtlicher 
Tiefe  erwarten. 

Ein  entscheidendes  Resultat  würde  man  erhalten,  wenn 
man  in  der  Tiefe  von  14  Ssjen,  die  sowohl  in  einem  der  süd- 
lichen Schacht  als  auch  in  dem  suerst  erwähnten  (um  etwa 
lOOFufs  nördlichem)  erreicht  worden  ist,  einen  Verbindungs- 
stollen führt,  und  dessen  Enden  gegen  Norden,  bis  su  den 
Über  einander  .gelegnen  Strecken,  nach  Süden  aber  noch  um 
70  bis  100  E.  F.  verlängerte. 

Der  Gipfel  des  Berges  wird  dann  14  Snjen  unter  Tage 
nach  einer  senkrecht  gegen  das  Streichen  der  Schiefer  liegen- 
den Richtung  durchschnillen  werden  und  somit  an  einer  Stelle, 
wo  die  Unregclmäfsigkeiten  fortfallen  müssen,  welche  das  Her- 
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vorlrelen  des  Plutonischeii  Gesteines ,  in  der  Lagerung  des 
Neptunischen  hervorgebracht  hat  Dergleichen  kommen  überall 
vor,  sind  aber  in  der  hiesigen  Gegend  so  betrSchtlich,  dals 
sie  die  Beobachtungen  der  Erssucher  aufs  iusserste  er- 
schweren. 

Fossilien. 

Die  bis  jetzt  vorgekommenen  Erze  sind  sehr  gleichartig: 
die  vorherrschenden  unter  ihnen  sind  ein  rolhbrauner  Silberhal- 
tiger Eisenocher,  der  sich  sehr  leicht  zerpochen  labt;  ein*dich- 
teresy  leberähnliches  (?)  Erz,  dessen  reicherer  Silbergehalt  von 
liv  bis  -^  des  Gewichtes  beträgt,  und  femer  Quarz  mit  Eisen- 
ocher.  Homstein  und  selten  ein  Erzführender  Schwerspath. 

Aufgeschlossene  Erzmittel. 
Von  dem  mittleren  Schachte  aus  ist  eine  zusammenhän- 
gende Gangmasse  von  14  5ajen  Länge,  2  Sajen  mittlerer 
Dicke  und  gegen  10  Sajen  Tiefe  üachgewiesen,  deren  Volu- 
men mithin  gegen  280  Kubiksajen  beträgt  und  welche  dem- 
nach 250000  Pud  reiner  Erze  und  nicht  unter  150  Pud  Silber 
enthält  Insel(5rmige  Erzmassen  die  südöstlich  von  diesem 
Hauptstücke  liegen  und  eine  andere,  welche  jetzt  durch  Fort- 
setzung der  obersten  Strecke  untersucht  wird,  sind  bis  jetzt 
noch  nicht  genugsam  bekannt  Durch  die  Untersuchungs- 
arbeiten, die  im  Februar  1649  angefangen  wurden,  hat  man 
überhaupt  15335  Pud  ausgeklaubter  Erze  mit  einem  mittlem 
(Silber-)  Gehalte  von  SHSolotnik  auf  das  Pud  (d.h.  von  y^^) 
und  mithin  605,21  Russ.  Pfund  Silber  eriialten. 

Die  U#pensker  Bleianbrttcbe. 

Der  Berg  welcher  die  Versuchs -Arbeiten  enthält,  liegt 
9,5  Werst  gegen  Osten  von  den  Riddersker  Gruben  und  ge- 
hört zu  demselben  Zuge,  in  welchem  der  ^okolny  rudnik 
(oder  die  Falkengmben),  die  Krjukower  und  die  Iljiner  (Elias-) 
Gruben  stehen.  Er  ist  weit  höher  als  die  übrigen  Theile  die- 
ses Zuges  und  in  der  Umgegend  unter  dem  Namen  der  Iwd- 
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nowskaja  Gora  bekannt  Elwas  weilerhin  (?)  entspringen  die 
Bache  Bysirucha  und  Philippowka,  durch  die  Vereinigung  von 
Quellen,  die  in  den  Schluchten  der  Bjelki  oder  Schneegebirge 
aus  den  umgebenden  Abhangen  hervorbrechen«  Der  gante 
Nordabhang  und  der  Gipfel  dieses  Berges  sind  mit  Lärchen- 
und  Birkenwaldung  bedeckt 

Das  Ausgehende  dieses  U«pensker  Berges  besieht  aus 
Talkschiefer,  der  durch  Porphyr  gehoben  ist  Dieses  Gestein 
geht  nur  auf  dem  Gipfel  des  Berges  lu  Tage,  ist  daselbst 
sehr  weiss  und  enthält  in  einer  kie4igen  Hauptmasse  unregel- 
mäfsige  Feldspaihkörner  von  verschiedener  Grobe,  die  in  der 
Nähe. des  Erzvorkommen  durch  einen  weissen  Thon  erseUl 
sind,  der  leicht  auswittert 

Der  Talkschiefer  ist  an  der  Oberfläche,  wo  er  von  dem 
Austritt  des  plutonischen  Gesteins  am  weitesten  absteht,  bläu- 
lich-grau  gerärbt,  seiden -glänzend,  dOnnblättrig  und  enthäll 
wenig  Quarz.  —  Näher  an  dem  Erzvorkommen  und  an  dem 
Porphyr  findet  man  ihn  stark  verändert,  indem  seine  Farbe 
ein  grauliches-weiss  geworden,  seine  Festigkeit  und  sein  Quarz- 
gehalt ausserordentlich  vermehrt  und  seine  Spaltbarkeit  sehr 
vermindert  ist,  dals  man  nur  durch  oft  vorkommende  lieber- 
gänge  sieht,  dals  er  seiner  Entstehung  nach  von  der  zuerst 
genannten  Abänderung  nicht  zu  trennen  ist  —  Ein  drittes 
Glied  in  der  Zusammensetzung  dieses  Bergs  bildet  ein  blass- 
grüner Diorit,  in  dessen  homogener  Hauptmasse  wenig  auf- 
fallende weisse  Flecke  einer  Feldspathigen  Substanz  liegen. 
Er  ist  sehr  weich,  von  erdigem  Bruch  und  bildet  in  dem  Berge 
Gänge  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  mit  N.W.-Iichem 
Streichen  und  Fallen  gegen  N.O.  Weiterhin  (?)  findet  man 
Felsen,  die  sogenannten  Teremki,  von  Grünstein,  welcher  in 
Stöcken  zu  Tage  tritt  —  Der  Uspensker  Berg  ist  durch  seine 
gesammte  Beschaffenheit  von  den  übrigen  Umgebungen  der 
Blei-  und  Silbergruben  des  Riddersker  Bezirkes  sehr  verschie- 
den. Sowohl  die  Gebirgsarten  selbst,  als  auch  deren  gegen* 
seitige  Beziehung  begründen  diesen  Unterschied,  und  es  isl 
daher  nicht  blofs  für  die  Erzgewinnung,  sondern  auch  für  die 
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Geologie  von  beträchtlichem  Interesse  ihn  näher  zu  unter- 
suchen. 

Die  Untersuchung  des  Erzvorkommen  an  demselben  ist 
schon  1842  gegen  Ende  des  Sommers  angefangen ,  aber  erst 
seit  1847  durch  eine  regelmäCsige  Arbeit  betrieben  worden. 
Bis  dahin  begnügte  man  sich  ohne  anderweitigen  Regel  (är 
die  Arbeit  mit  der  Aufsuchung  der  Erze  von  höchstem  Ge- 
halte, die  man  in  schmalen  Schnüren  auf  Klüften  des  Quar- 
zigen Talkschiefers  antraf.  Sobald  man  aber  an  das  Ende 
von  dergleichen  Gangtrümmem  kam,  musste  man  die  Arbeit 
aufgeben  und  neue  suchen,  welche  dem  eigentlichen  Ziele 
nicht  besser  wie  die  früheren  entsprachen.  So  geschah  es, 
dab  die  Schürfe  und  Seitenörler,  die  auf  dem  Gipfel  des  Berges, 
an  mehreren  gegen  einander  in  der  Meridianrichtuog  gelege- 
nen und  nach  dieser  eine  Strecke  von  etwa  500  Fuls  umfas- 
senden Stellen,  angelegt  wurden,  bald  abwechselnd  von  dünnen 
Erzadem  durchschnitten  wurden,  bald  in  taubem  Gesteine  standen. 
Da  sie  aber  an  den  erstgenannten  Stellen  einen  Silbergehalt 
von  yIv  his  ^^  des  Gewichtes  der  Erze  nachwiesen,  so  ver- 
anlassten sie  immer  wieder  zur  Fortsetzung  der  Untersuchun- 
gen, bis  dafs  man  endlich  seit  1847  zu  gründlichen  Unter- 
suchungen des  südfichsten  der  drei  Schürfe  schritt,  der  auf 
Erze  geführt  hatte,  die  sich  nach  einiger  Fortsetzung  wieder 
auskeilten. 

Bei  genauerer  Betrachtung  zeigten  sich  an  der  linken 
Wand  eines  Versuchsort  Spuren  von  Malachit  und  Kupferlasur 
und  eben  dieser  Ort  wurde  darauf  gegen  Süden  fortgesetzt. 
Man  kam  bald  auf  einigen  Bleiglanz  und  demnächst  auf  ein 
regelmälsiges  Gangstück  aus  demselben,  welches  von  2,5  bis 
5  Zoll  dick,  völlig  seiger  in  grauem  derben  Quarz  stand. 
4,5  Sajen  von  der  Wendung  des  Ortes  (der  nach  dem  bei- 
gegebenen Plane  zuerst  gegen  S.O.,  und  darauf  nach  einan- 
der gegen  S«,  S.O.  und  wieder  gegen  S.  fortgesetzt  wurde. 
D.  Uebers.)  fand  sich  auf  beiden  Seiten  der  Gangscbnur  ein 
Besteg  von  Ochererzen,  welches  allmälig  den  Bleiglanz  ver- 
drängte.   Darauf  schienen  auch  diese  letzteren  Erze  zu  ver- 
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schwinden,  bb  dab  an  der  rechten  Wand  des  Ortes  von 
unter  einer  sehr  festen  Quarsschicht,  bei  7,5  Sajen  Absland 
von  der  genannten  Wendung  Ochrige  Bleierte  sum  Vorschein 
kamen.  Diese  sah  man  darauf  das  taube  Quanmitlel  ver- 
drlngen  und  nicht  blob  den  gesammten  1  Stjtn  brdten 
Raum  derStrecIce  einnehmen,  sondern  auch  noch  in  beträcht- 
licher MSchtigkeit  su  b«den  Seiten  desselben  anstehen,  nach 
Art  eines  yöUig  regehn8(sigen  Ganges.  In  dieser  Gestalt  wur- 
den die  reichen  Ene  auf  mehr  ab  20  Sajen  verfolgt.  Der 
Ort  niherte  sich  darauf  dem  Bergabhange  und  da  in  dersel- 
ben Gegend  die  Erse  in  die  Tiefe  lu  setsen  schienen,  so 
wurde  ihre  Verfolgung  in  dem  bisherigen  Niveau  unterbrochen. 
Ihr  Gehalt  fand  sich  lu  j^  bis  y^  Silber  und  ^  bis  ^(Blei. 
Der  Gang  den  de  bilden  flllt  swar  sehr  steil,  zeigt  doch  aber 
bei  Nördlichem  Streichen  ein  entschiedenes  Fallen  gegen  O. 
Jetst  wird  im  Hangenden  desselben  ein  Versuchsschacht  ab- 
geteuft, der  schon  eine  Tiefe  von  11,5  ^jen  eingebracht  hat 
und  man  beabsichtigt  von  ihm  aus  einen  unteren  Stollenbau 
tu  fbhren.  —  Die  Querschläge  sind  noch  nicht  wieder  bis 
su  dem  Gang  gekommen,  haben  indessen  nach  den  letiten 
Nachrichten  bereits  wieder  ein  Trum  von  Bleienen  erreicbl, 
welches  dem  Gange  vorher  su  gehen  scheint 

Aus  allen  dortigen  Versuchsarbdten  geht  hervor,  dafa  das 
Uspensker  Vorkommen  ein  Berührungsgang  ist,  dessen  nSrd- 
liches  Ende  sich,  wenigstens  in  der  geringen  Tiefe  in  der 
man  ihn  jetst  kennt,  in  mehrere  dQnne  Gangschnüre  iwiscben 
die  Schichten  und  hi  die  Klüfte  des  Schiefers  sertheilt  und 
Silbererse  enthSlt,  während  das  Süd -Ende  welches  an  den 
Porphyr  gränit,  concentrirter  erscheint  und  demnächst  mSchti- 
ger  bt  und  aus  Bleienen  besteht 

Die  Entstehung  dieses  Ganges  fällt  offenbar  iwischen  dem 
Ausbruch  des  Porphyr  und  der  Bildung  der  Dioritgänge,  denn 
drei  der  letsteren  durchschneiden  das  Vorkommen,  während 
der  Porphyr  und  der  Schiefer  dasselbe  theils  umschlieben, 
theils  ihm  anliegen. 

Der  Betrag  des  dortigen  Ersvorrathes  bt,  wegen  der  Un- 
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vollkommenheil  der  Verauchsarbeiten,  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
mittelt In  der  Tiefe  von  4,5  Sa/en  steht  indessen  eine  Strecke 
von  1  Quadrattfa/en  Querschnitt,  bereits  auf  25  Sajen  in  rei- 
chen Bleierien,  von  denen  noch  eben  so  viel  sur  Rechten 
der  Strecke  hegt  Die  Erze  werden  in  der  Tiefe  entschieden 
mächtiger  und  man  wird  nach  Vollendung  des  unteren  Stol- 
lenbaues zusammen  11,5  Sajen  Tiefe  einbringen. 

Bis  Februar  1849  haben  die  Versuchsarbeiten  zusammen 
8225  Pud  zur  Verhöttung  fertiger  Erze  geliefert i  deren  mitt- 
lerer Gehalt  etwa  ^^  Silber  und  ^  Blei  beträgt  und  die 
mithin  zusammen  75,4  Pfund  Silber  und  71550  Pfund  Blei 
enthalten. 

Sie  bestehen  aus  Bleiglanz,  verwittertem  Weissbleierz 
oder  mit  Eisenhaltigem  Bleiocher  von  blassgelber  Farbe, 
Kupfergrün,  Kupferlasur  und  Erzführendem  Quarz  und  Eisen- 
kies. Ein  starker  Silbergehalt  der  schwärzlichen  Quarzen, 
der  am  Nordende  des  Versuchsbaues  vorkommt,  röhrt  offen- 
bar von  Silberschwärze  her. 


Ueber  Jumala  und  Ukko.  *) 


JNamhafte  ältere  Mythologen  Finnlands  sind  darin  einig,  dass 
Jumala  bei  den  allen  Finnen  keinen  besonderen  GoU  be- 
zeichnet,  sondern  die  Bedeutung  »^ Gottheit^  im  Allgemeinen 
gehabt  habe.  Diese  Meinung  ist  noch  jetzt  die  verbreitetsle 
und  man  muss  auch  zugeben,  dass  sie  auf  wichtigen  Gründen 
ruht  Das  Wort  wird  in  der  Mehrzahl  gebraucht,  um  beson- 
dere Götter  zu  bezeichnen,  und  es  soll  dieser  Sprachgebrauch 
schon  im  Heidenthume  bestanden  haben.  Wirklich  kommt 
Jumala  in  alten  epischen  Gesängen  bisweilen  als  Mehrheil 
(Jumalal)  vor,  und  in  der  Einheit  ist  es  mitunter  Epithel  be- 
sondrer männlicher  Gottheiten.  Sogar  Lemminkäinen,  der 
Abenteuer  suchende  Heros,  wird  in  der  alten  Ausgabe  des 
Epos  Kalevala  einmal  „Jumala"*  zubenannt 

Auf  der  anderen  Seite  können  aus  Runen  auch  viele 
Stellen  angeführt  werden,  in  denen  Jumala  als  ein  einiger 
und  bestimmter  GoU  gefasst  ist;  aber  es  scheint,  als  hätte 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  das  Chrislenthum  zu  solcher 
Auffassung  Anlass  gegeben.  Dass  es  in  Gnnischen  Runen  oft 
den  christlichen  Gott  bezeichnet,  dafür  sprechen  auch  viele  an 
Jumala  gerichtete  Gebete,  unter  welchen  die  meisten  einen 
christlichen,  sehr  resignirten  Character  haben.    Doch  irrt  man 


*)  Auszugsweise  nach  Castren.  Des  Verfassers  Vorlesungen  ül»er 
finnisctie  MyUiologie,  TOn  welchen  diese  Abhandlung  ein  Bmchstnck 
ist,  werden  bald  follstandig  im  Druck  erscheinen. 
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gewiss  bei  der  Annahme,  dieses  Wort  drücke  in  seiner  ur- 
sprünglichen  Bedeutung  den  abgezogenen  Begriff  der  GoUheil» 
einen  Gott  im  Allgemeinen  aus.  Ueberhaupl  kommt  dieser 
Begriff  im  Kindesalter  eines  Volkes  nicht  vor,  sondern  sein 
Entstehen  setzt  schon  eine  weitergediehene  Cultur  voraus. 
Nun  ist  aber  Jumala  unbezweifelt  der  älteste  und  ursprüng- 
lichste Gottesname  I  den  die  finnische  Mythe  aufzuweisen  bat, 
denn  es  kennen  ihn  nicht  blos  die  Lappen  (Ibmel),  Ehsten 
(Jumroal),  Tscheremissen  (Juma),  Syrjänen  (Jen),  sondern 
sogar  die  Samojeden,  während  die  übrigen  Gottheiten  der 
Finnen  diesen  Völkern  gröfstentheiis  fremd  sind.  Man  hat 
also  schon  in  diesem  Umsland  einen  Grund  zu  der  Vermo- 
thungy  dass  Jumala  ursprünglich  keinen  allgemeinen,  sondern 
einen  gewissen  und  bestimmten  Gott  bezeichnete. 

Man  hat  allerlei  falsche  Deutungen  des  Wortes  Jumala 
versucht  *)  Erst  Lönrot  betrachtet  es  mit  Recht  als  gleichen 
Stammes  mit  jumu,  j  um  aus,  d.i.  Lärm,  Getöse,  Donner,**) 
und  gründet  hierauf  die  Vermuthung,  dass  Jumala  anfänglich 
den  Donnergott  bezeichnet  habe. 

Das  Wort  ist  dreisilbig,  muss  also  auf  einen  einfachem 
Stamm  zurückgehen.  Die  letzte  Silbe  la  kommt  häufig  vor; 
sie  bezeichnet  eine  Oerllichkeit  im  Allgemeinen,  auch  einen 
Wohnort.  Der  einfachere  Stamm  muss  also  Juma  sein,  und 
bei  den  Tscheremissen  bedeutet  dies  Wort  wirklich  Gottf) 
Die  Samojeden  haben  dalür  Num,  da  in  ihrer  Sprache  das 
Wechseln  von  j  und  n  (nj)  nicht  ungewöhnlich  ist. 

Wenn  man  von  diesem  Num  alle,  in  einer  späteren  Zeit 
durch  Einwirkung  des  Christenthums  hinzugekommene  Vor- 


*)  Einer  leitet  es,  wie  unier  Verf.  tagt«  Tom  hehräiscben  jam  Him- 
mel (?!)  ond  bal  (ba*al)  Herr.  Aber  ein  inm  besitzt  die  hebräische 
Sprache  gar  nicht,  und  Himmel  heisst  schamajim. 

**)  ^S^  im  Rassisclien  seh  um  Bransen,  LSrm,  Getöse,  and  schomflj 
brausen,  lärmen. 

t)  Das  syijanische  Jen  (wofQr  Jenra  in  Verbindong  mit  Casosseichen) 
ist  ohne  Zweifel  aus  j6mel  (jeml,  jemn,  jem,  jen)  entstanden. 
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steUungeii  absondertf  so  verebren  die  Samojedeii  in  ihm  eigent- 
lich den  Himmely  wie  denn  auch  in  ihrer  Sprache  fbr  den 
materiellen  Himmel  kein  anderer  Ausdruck  ist  *)  Zwar  be- 
dienen sich  gewisse  Samojedenstiimmey  um  den  Begriff  Gott 
SU  bezeichnen,  auch  des  Wortes  Jilibeambaertje,  allein 
dieses  Wort  ist  eigentlich  nur  ein  Epithet  des  Num,  sofern 
er  die  Viehheerden  beschützt  Die  Vorstellung  dieser 
Eigenschaft  bei  Num  ist  unbesweifelt  von  spätem  Ursprung» 
und  das  Wort  selbst  gebrauchen  vorzugsweise  die  mehr  civi- 
lisirten,  zum  Christenthum  bekehrten  Stimme»  wahrend  die 
wilderen  Stimme  stets  von  Num  reden,  wobei  sie  fast  inmier 
an  den  Himmel  denken.  Doch  stellen  sie  sich  den  Himmel 
nicht  als  ein  lebloses  Ding«  sondern  ab  ein  lebendes  perslJn- 
liches  Wesen  vor,  das  alle  Luflerscheinungen  bewerkstelligt 

Ausser  den  angeführten  hat  das  Wort  Num  bei  ver- 
schiednen  Stämmen  noch  gewisse  andre  Bedeutungen.  Merk« 
würdig  ist  besonders  die  Bedeutung  Donner*,  in  dieser  kommt 
es  namentlich  bei  einem  Stamme  vor,  der  Kagmüji  oder 
Kamassen,  Kamasinsen  genannt  wird.  Zwar  giebt  es 
keinen  Samojedenstamm,  der  nicht  vor  dem  Donner  ausge- 
zeichnelen  Respect  halte;  aber  die  meisten  betrachten  dieses 
Phänomen  als  eine  der  Eigenschaften  des  Himmels;  die  Ka- 
masinzen  dagegen  halten  den  Donner  Tür  eine  besondere  Gott- 
heit und  bedienen  sich  des  Wortes  Num  nur  in  diesem  Sinne. 
Diese  Bedeutung  mag  im  Samojedischen,  wie  im  Finnisdien, 
die  ursprüngliche  sein;  wenn  sie*s  aber  auch  nicht  wäre,  so 
müsste  man  doch  annehmen,  dass  es  vorzugsweise  die  don- 
nernde Eigenschaft  bei  Num  war,  was  die  Samojeden  ver- 
ehrten; denn  nur  so  können  die  unterschiedlichen  Bedeutun- 
gen des  Wortes  vermittelt  werden. 

Ausnahmsweise  hat  Castr^n  das  Wort  Num  oder  Jili- 
beambaertje  von  Samojeden  mit  der  Sonne  idenliGciren 
hören.    So  berichtete  ihm  ein  samojedisches  Weib,  dass  sie 


•)  Vergt   das   chfaMtifche   Thien,   turkitche   Tangry,    mongofiscfae 
Tengri  oder  Tegri,  (Br  Himmel  nnd  Himmeltgeitt 
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jeden  Morgen  and  Abend  aus  ihrem  Zelte  zu  treten  und  vor 
der  Sonne  sich  su  verneigen  pflege;  dazu  spreche  sie  am  Mor- 
gen: „da  du  Jilibeambaertje  emporsteigst»  so  steige  auch  ich 
aus  meinem  Bette *"»  und  am  Abend:  „da  du  J.  niedergehst, 
so  geh  auch  ich  zur  Ruhe**.  Das  Weib  wollte  ihm  damit 
beweisen,  dass  man  auch  bei  den  Samojeden  ein  Morgen*  und 
Abendgebet  spricht,  setzte  aber  mit  Betrübniss  hinzu,  es  gebe 
unter  ihnen  solche  Wilde,  die  überhaupt  niemab  beteten. 

Mitunter  nennen  die  Samojeden  auch  andre  als  himm- 
lische Gegenstände  Num.  Als  Caströn  eines  Tags  mit  einem 
samojedischen  Begleiter  am  Strande  des  Eismeers  stand  und 
seinen  Blick  auf  dessen  Unermesslichkeit  richtete,  fiel  es  ihm 
ein,  den  Mann  zu  fragen:  „wo  ist  Num?"  —  „Dort",  ent- 
gegnete der  Samojede  laconisch,  auf  den  dunklen  Ocean  deu- 
tend. Dann  und  wann  hörte  Castren  die  Erde  mit  dem  Ti* 
tel  Num  beehren.  Ueberhaupt  scheinen  die  groben  Welt- 
körper und  Naturerscheinungen  bei  diesem  Volke  ihre 
eigentlichen  Namen  nur  dann  zu  führen,  wann  man  sie  als 
materielle  Dinge  betrachtet;  so  oft  sie  aber  als  göttliche  We- 
sen vorgestellt  werden,  erhalten  sie  dieselbe  Benennung,  wie 
der  Himmel.  So  geht  Num  von  dem  einfachen  Begriffe  Him- 
mel oder  himmlische  Gottheit  zur  allgemeinen  Bezeichnung 
göttlicher  Wesen  über. 

Wie  nun  dem  Vorstehenden  gemäfs,  Num  bei  den  Sa- 
mojeden, Jubmel  oder  Ibmel  bei  den  Lappen,  und  Juma 
bei  den  Tscheremissen  einen  Himmelsgott  bezeichnet,  der  vor- 
zugsweise Herr  des  Donners  ist,  so  haben  auch  wol  die  Alt- 
vordern der  Finnen  ihren  Jumala  als  Gott  des  Himmels  ge- 
dacht Dass  dieses  Wort,  anfanglich  wenigstens,  kein  blos 
allgemeines  Götter -Epithel,  sondern  Name  einer  besonderen 
Gottheit  war,  dies  iSsst  sich  schon  aus  einigen  Angaben  in 
altnordischen  Sagen  abnehmen.  Aber  die  alte  finnische  Sage 
selbst  liefert  uns  einen  zuverlässigem  Beweisgrund  für  die 
Ansicht,  dass  Jumala  nicht  bloss  einen  bestimmten  Goit,  son- 
dern ausserdem  eine  himmlische  Gottesmacht  bezeichnete. 
Gewichtig  ist  schon  der  oben  angeführte  Umstand,  dass  die 
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Benennung  Jnmala,  als  ein  Epithel  gebraucht,  gewöhnlich  dem 
in  der  Lufl  thronenden  Ukko  beigelegt  wird.  In  der  ganzen 
bis  jetzt  bekannt  gemachten  Runen-Litleratur  las&en  sich  nur 
sehr  wenige  Stellen  aufweisen,  wo  Jumala  als  Epithet  für 
andre  Gottheiten  vorkommt,  und  eben  so  selten  findet  man 
es  auch  in  der  Mehrzahl  zur  Bezeichnung  besonderer  Götter. 
Dagegen  wird  Ukko  in  den  Runen  sehr  selten  erwähnt,  ohne 
dass  man  ihm  Jumala  als  Beinamen  zutheilte.  Es  ist  mit 
einem  Worte  Ukko,  der  vorzugsweise  für  einen  Jumala  gilL 

Wenn  Jumala  in  den  allen  Runen  als  nomen  proprium 
gebraucht  wird,  so  ist  meistens  der  Gott  der  Christen  ge* 
meint  Doch  begegnet  man  auch  solchen  Stellen,  wo  es  ab 
persönlicher  Name  hervortritt  und  mit  Ukko  oder  dem  Gotte 
des  Himmels  gleiche  Bedeutung  hat;  und  ohne  Widerrede  ist 
dies  der  Fall,  wenn  die  Luftre|[;ionen  als  sein  Reich  dargestellt 
werden. 

Dass  die  dritte  Silbe  des  Namens  einen  Wohnort  andeu* 
tet,  ist  oben  erwähnt;  wie  soll  man  aber  hier  die  Anwesen- 
heit derselben  sich  erklären?  Nichts  ist  einfacher:  wenn  jum 
(jumu)  s.  v.  a.  Donner  bedeutet,  so  drückt  Jumala  die  Re- 
gion, aus  welcher  der  Donner  vernommen  wird,  also  gleich- 
sam seine  Wohnstätte  aus,  oder,  mit  anderen  Worten,  den 
Himmel  selbst.  Das  Wort  ist  von  dieser  Seite  Synonym 
des  jetzt  im  Finnischen  gebräuchlichen  (von  den  Letten 
erborgten)  taivas;  und  darf  man  mit  Grund  vcrmuthen,  dass 
der  materielle  Himmel  bei  den  alten  Finnen  Jumala  geheis« 
sen  habe. 

Wenn  nun  alles  bisher  Angeführte  richlig  ist,  so  muss 
fragliches  Wort  bei  den  alten  Finnen  dreierlei  bezeichnet  ha- 
ben: 1)  den  Himmel,  2)  den  Gott  des  Himmels,  3)  eine  Gott- 
heit im  Allgemeinen«  Im  Samojedischen  hat,  wie  vorhin  ge- 
zeigt worden,  Num  alle  diese  drei  Bedeutungen,  obwol  die 
letzterwähnte  bei  anderen  als  christlichen  Samojeden  minder 
gebräuchlich  ist. 

Unter  den  angeführten  Bedeutungen  musste  natürlicher 
Weise  in  jeder  Sprache  die  sinnliche  und  materielle  zugleich 
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die.ursprÜDgiiche  sein;  deDD  es  gehör!  zum  Wesen  des  Men- 
schengeistesi  dass  er  vom  Sinnlichen  allgemach  tum  Ueber- 
sinniicben,  vom  Einfachen  zum  Allgemeinen,  vom  Concreten 
tum  Absiracten  sich  erhebt  Die  grofsartigen  Erscheinungen 
im  Kaume  haben  nachmals  darauf  geleilet ,  den  Himmel  als 
eine  Gottheit  zu  betrachten;  aber  seine  ausschliefsende  Anbe- 
tung hat  allmSlig  einem  allgemeineren  Naturcultus  weichen 
müssen»  da  die  tägliche  Erfahrung  den  Wilden  lehrt,  dass  es 
ausser  den  hinmüischeu  Phänomenen  noch  viele  andere  Dinge 
in  der  Natur  giebt,  die  sich  seinen  Wünschen  nicht  fügen  wol- 
len. So  erweitert  sich  die  Vorstellung  vom  Göttlichen  in  den 
Naturreligionen  immer  mehr,  und  die  Anzahl  der  angebeteten 
Gegenstände  kann  endlos  werden.  Nun  aber  giebt  es  keine 
wahre  Unendlichkeit  ohne  innere  Einheit;  der  Mensch  beginnt 
allmälig  zu  ahnen,  dass  in  diesen  zerstreuten  Gegenständen 
eine  und  dieselbe  Krafl  wirket,  dass  sie  alle  von  gleicher 
Göttlichkeit  durchdrungen  sind.  Es  ist  gewiss  eine  solche 
Vorstellung,  was  zuweilen  den  Samojeden  bestimmt,  die  Sonne, 
die  Erde  und  das  Meer,  wenn  sie  als  Gottheiten  gefasst  wer* 
den^  mit  demselben  Namen  zu  bezeichnen ,  der  ursprünglich 
dem  Himmel  oder  Himmelsgotte  zukommt.  Aus  demselben 
Grunde  hat  das  finnische  Jumala,  weiland  Bezeichnung  des 
Himmek  und  Himroelsgottes,  naclimals  die  abstracte  Bedeutung 
einer  Gottheit  im  Allgemeinen  angenommen,  und  so  hat  man 
für  die  ursprünglichen  besonderen  oder  concreten  Bedeutun- 
gen neue  Ausdrücke  wählen  müssen:  ein  solcher  ist  Taivas 
für  den  Himmel,  und  Ukko  für  den  persönlichen  Gott  des 
Himmels. 

Das  Wort  Ukko  kann,  sofern  man  diesen  Sinn  damit  ver- 
bindet, in  kein  allzu  hohes  Alter  hinauf  reichen,  da  bei  den 
Finnen,  wie  bei  anderen  Völkern,  der  Cullus  unpersönlicher 
Naturkräfte  der  älteste  war.  Und  sollte  die  Benennung  wirk- 
lich aus  entfernter  Vorzeit  stammen,  so  wäre  sie  wol  auch 
bei  anderen,  mit  den  Finnen  befreundeten  Völkern  zu  finden; 
es  kommt  aber  das  Wort  in  der  Bedeutung  einer  Gottheit 
ausser  Finnlands  Grenzen  nur  bei  den  Ehstcn  und,  etwas  ver- 
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ändert,  anch  bei  den  Lappen  vor,  wahrend  seine  eigentliche 
und  ursprfingliche  Bedeutung  einer  ob  Altera  oder  Standes 
geehrten  Person  im  ganeen  tatarischen  Spradiengeschlechte 
SU  finden  ist*)  So  heisst  ukko  denn  auch  im  finnischen: 
1)  Grolsvateri  auch  verheiratheter  Mann;  2)  alter  Mann» 
Greis. 

Es  scheint  also  dieses  Wort  im  Anfang  nicht  persSnJicher 
Goltesnamey  nur  ehrendes  Epilhet  einer  oder  mehrer  persön* 
liehen  Gottheiten  gewesen  su  sein.  Und  wirklich  wird  in  den 
alten  Runen  mehr  ab  eine  Gottheit  mit  diesem  Namen  ge* 
ehrt.  Man  glaubte  von  mSchtigen  Gottheiten ,  dass  de  eine 
mehr  oder  minder  sahireiche  Familie  um  sich  hatten.  Unter 
den  Gliedern  einer  solchen  Familie  wird  Eines  fast  alleteil 
Ukko  oder  Hausvater ,  ein  anderes  Akka  oder  Hausmutter 
genannt  Statt  Ukko  sagt  man  auch  Isänta  Hausherr,  Van» 
hin  Aeltester,  Taatto  oder  Isä  Vater,  Hallitsia  Herr- 
scher u.  s.  w.  Die  Benennung  Akka  wechselt  wieder  mii 
Eukko  Matrone,  EmSntä  Wirthin,  Emo,  Emonen  Mui» 
ter  u.  s.  w.  So  erhält  der  Meergott  Ahti  in  den  Runen  die 
Epithete:  veen  ukko  Greis  des  Wassers,  aaltojen  kunin* 
gas  (Wellenkönig),  und  die  WassergSttin  Vellamo  das  Epi- 
thet  veen  emfintä  (Wassers  Wirthin).  Der  Waldgott  Ta- 
pio  hat  den  Beinamen  metsän  ukko  (Greis  des  Waldes), 
kummun  ukko  (Greis  desHügek),  und  die  Waldgöttin  Tel* 


*)  Die  Magyaren  betitxen  es  in  der  Form  agg,  was  alt  nnd  Gnaia 
bedeniet  Bei  den  ngriichen  Os^alcen  lantet  es  jig  nnd  hat  in  ihrer 
Sprache  die  Bedeutung  Vater,  iit  aber  aueh  Kpitbet  des  mit  religiö- 
ser Bbrfarcht  angesehenen  Baren.  Im  Jakudscfaen  findet  sich  das 
▼erwandCe  Wort  aga,  das  anch  Veter  bedeutet  In  anderen  osttir- 
kisehen  Sprachen  druckt  aga  oder  aka  die  Terschiednen  Begriffs 
„allerer  Bmder"^,  „Oheim**,  „GroüiTater**,  „Sltere  Person**  (über- 
haupt) ans,  und  agn  ist  s.  ▼.  a.  Herr.  Diese  Form  nnd  age  haben 
anch  die  Mandschus  fSr  Herr.  Eben  so  finden  wir  endlich  bei  den 
Mongolen  ein  aka  (aeha)»  womit  sie  xnnSchst  den  Siteren  Bmder» 
dann  aber  Jede,  ob  ihres  Alters  oder  Standes  geehrte  Mannsperson 
bezeichnen. 
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lervo  erscheint  mit  dem  PrSdicate  metsän  emSntä (Waldes 
Wirthin)  u.  s.  w.  Auf  gleiche  Weise  wird  auch  der  Himmds«- 
gott  taiTahan  ukko  (Greis  des  Himmels),  ilman  ukko  (Gr. 
der  Luft),  mies  vanha  taiva  hin  en  (alter  himmlischer  Mann) 
u.  s.  w.  subenannt  Erst  als  Jumala  die  weitere  Bedeutung 
eines  Gottes  im  Allgemeinen  erhielt,  wurde  das  Wort  Ukko 
alimalig  Bezeichnung  des  persönlichen  Himmelsgottes.  Man 
dachte  wol,  dass  er,  der  mächtigste  unter  allen  Göttern,  vor* 
lugsweise  dieses  Prädicat  verdiene. 

Als  Beweis  (iir  diese  Ansicht  kann  auch  der  Umstand 
dienen,  dass  der  Himmelsgott  in  den  Runen  höchst  selten 
schlechthin  so  benannt  wird;  gewöhnlich  kommen  noch  andre 
Ausdrücke  hinzu,  um  anzudeuten,  dass  vom  himmlischen 
Ukko  die  Rede  ist  Solche  Ausdrücke  sind:  ylijumala,  der 
obere  Gott,  taivahan  jumala,  des  Himmels  Gott,  ilmojen 
jumala,  Gott  der  Luftregionen,  bisweilen  auch  taivahan 
napanen,  des  Himmels  Nabel,  pilwien  pitäja,  der  Wol- 
ken Lenker  u.  s.  w.  Doch  finden  sich  auch  wieder  Stellen, 
wo  Ukko  ohne  alle  erklärende  Epithete  den  Himmelsgott 
bezeichnet 

Als  Beherrscher  der  Himmelsräume  und  Luftregionen 
hatte  Ukko  seinen  Sitz  auf  den  Wolken  und  hiefs  insofern 
pilven  päällinen  jumala,  auf  dem  Gewölke  thronender 
Gott  Die  Stelle  des  Himmels,  wo  er  vorzugsweise  wohnte, 
war  dessen  Mitte,  daher  das  merkwürdige  Prädicat  Himmels- 
Nabel,  durch  welches  dem  Nabel  —  dieser  unedlen  Warze 
am  Menschenleib  —  eine  Ehre  widerfährt,  die  er  wol  ander- 
weitig vergebens  suchen  dürfte.  Man  scheint  sogar  angenom- 
men zu  haben,  Ukko  trage  in  gewissem  Sinn  die  Himmebfeste, 
da  er  in  den  Runen  oft  ilman  kaiken  kannataja,  Träger 
des  ganzen  Luftkreises  zubenannt  wird.  VermulMich  dachte 
man  ihn  gleich  anderen  Himmelskörpern  im  Räume  weilend 
und  mit  seinen  mächtigen  Schultern  das  Firmament  unter- 
stützend« Doch  war  er  an  diesen  Beruf  nicht  so  streng  ge- 
bunden, wie  etwa  der  Titane  Alias,  sondern  es  stand  ihm 
frei,  sich  im  Räume  zu  bewegen,  wohin  er  wollte.    Er  wird 
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ab  ein  in  jedem  Betrachl  wolgerfisleler  und  bewaOneler  Mann 
geschildert,  in  Jangem,  feuersprühenden  Gewände.  Sein  Schiets- 
bogen  war  der  Regenbogen ,  welcher  darum  auch  Ukon 
kaariy  d.  i«  Ukko*s  Bogen,  heisst  Damit  schoss  er  seine 
Pfeile  ab,  die  aus  Kupfer  waren  und,  wie  der  Bogen  selbst, 
„feurige**  oder  „glühende**  heissen.  Der  Blitz  wird  als  sein 
feuriges  Schwert  dargestellt.  Zu  seinen  Waffen  gehört  auch 
ein  Hammer  (kurikka),  welcher  an  Thor*8  Hammer  in  der 
scandinavischen  Mythe  erinnert.  *) 

Eine  Familie  wird  Ukko  in  den  Runen  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zugeschrieben«  Doch  darf  man  wol  annehmen,  dass  er 
wenigstens  eine  GemaUin  hatte,  die  Akka  (s.  oben)  genannt 
wird}  denn  einer  bei  Lappen  und  Finnen  gangbaren  Tradition 
zufolge,  bildeten  Ukko  und  Akka  wirklich  ein  Gdtterpaar.  Die 
in  Runen  vorkommende  Benennung  Ukon  poika  (Sohn  des 
Ukko)  für  mächtige  Individuen,  besonders  Zauberer,  scheint 
nicht  buchstllblich  gefasst  werden  zu  müssen. 

')  „Himmlifcher  Hammer'*  (oktargajin  alaga)  uft  Im  Mongolucheii 
eine  Bezeichnang  des  Donnen.  A.  d.  ü. 


Entdeckung  zweier  Inseln  im  Ochozker  Meere  *}. 


Jjer  Commandeur  der  Brigg  OchoUk,  Kapitain -Lieutenant 
Poplontkjiy  wurde  im  Sommer  1847  mit  einer  Besichtigung 
der  Südwestlichen  Ufer  des  Ochozker  Meeres  beauftragt,  um 
wo  möglich  einen  guten  Hafen  an  denselben  zu  finden.  Er 
lief  am  IL  August  (wahrscheinlich  allen Styles)  ausOchozk, 
besuchte  den  Ajan*er  Hafen  und  richtete  sich  von  dort  nach 
der  Insel  Bolschoi  Schantar. 

Ein  frischer  Südwestwind  erlaubte  ihm  nicht  diese  Insel 
an  ihrer  Westseite  zu  umschiffen.  Er  begab  sich  daher  auf 
deren  Ostseite  und  entdeckte,  während  er  an  derselben  ent- 
lang fuhr,  zwei  neue  Inseln,  welche  Menschtschikow-In- 
sei  und  Reineke-Insel  benannt  wurden. 

Ihre  Lage  wurde  durch  Peilungen  an  verschiedenen 
Punkten  des  Schiffsweges  **)  bestimmt  und  zwar  für  die 


*)  Nach  einer  Bufsitclien  Notiz  in  den,  auf  Veraniassnng  der  Peters- 
burger  Geographischen  Gesellschaft  herausgegebenen^  Geograpbitsches- 
kija  iswjestija  oder  Geographischen  Nachrichten  für  1849 
No.  1. 
**)  Aber  nicht  .  „an  verschiedenen  Punkten  der  Brigg**  (pelengami 
•'rasn/ch  pnnktow  hriga)  wie  es  im  Rassisehen  heisst! 

D.  Uebers. 
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Menschtschikow  Insel 
64'36'NördI.Br. 
139*  12'  15"  Ost  V.  Green  wich 
=  136*61'52''0.  V.Paris. 

Reineke  Insel 

M'iyWNördlBr. 
139*54'Ostv.Greenwich 
=  136*33',60.v.Parifl. 


Beilrftge  zur  Klimalologie  des  Russischen  Reiches. 

Von 

A.  Erman. 


V.    Das  KUma  von  Tobolsk. 

Jjie  Beobachtungen  welche  ich  hier  miltheile,  sind  in  den 
Jahren  1806  bis  einschliefslich  1821,  von  einem  damals  in  To- 
bolsk ansäCsigen  Deutschen,  Herrn  Docior  Albert,  angestellt 
worden,  von  dem  ich  auch  die  mir  vorliegende  Originalschrift 
derselben  erhalten  habe^). 

Sie  gelten  für  einen  Punkt  der  nach  meiner  Bestimmung  in 

58«  ll',5  Breite 

65*  65^,7  0.  V.  Paris 
und  24  Par.  Fufs   über    dem    mittleren   Niveau   des  Irtysch 
bei  Tobolsk  und  daher  134  Par.  Fufs  über  dem  Meere  gele- 
gen ist**). 

Luft-Temperalur. 

Es  folgen  hier  zuerst  von  den  Angaben  der  Lufl-Tem- 
peratur  —  in  Reaumurschen  Graden  —  welche  an  jedem  Tage 


*)  Vergl.  Krtnan  Reite  am  die  Brde  u.s.w.  Aliüii.  1.  Dd.  1.  S.455. 
**)  Vcrgl.  daselbst  Abthl.  II.  Bd.  1.  S.  360. 
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SU  den  von  Miilag^  an  gesShllen  Mitlleren  Zeiten  17%  0"  und 
11"  abgelesen  wurden  —  die  arithmetischen  Mittel  aus  je  10 
auf  einander  folgenden.  Die  diesen  Mitteln  hinzugefügten 
Ordnungssahlen  der  Jahrestage,  auf  welche  sie  sich  heziehen, 
gelten  ftlr  die  mit  0"  und  II"  überschriebenen  Spalten,  mit 
denen  sie  sich  in  einerlei  Horizontalreihe  befinden.  Sie  sind 
natürlich  nach  Gregorianischem  oder  sogenannten  neuem  Styl 
zu  verstehen. 
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—  10,6 

—  13,0 

-7,5 

-  4,4 

-6,1 

315 

-16,9 

—13,0 

—13,8 

-  4,3 

-  1,8 

-5,0 

325 

-11,7 

-  9,1 

-10,4 

-  3,6 

-2,0 

-  4,7 

335 

—  13,0 

-11,1 

-13.9 

-14,6 

-12,3 

—  12,9 

345 

-27,3 

—23,7 

—26,9 

-  9,5 

-  8,6 

-  8,9 

355 

-20,7 

—19,7 

—19,7 

-23,1 

—20,4 

—22,2 

365 

-17,9 

-17,4 

-17,6 

(-27,1 

—27,0 

-26,9) 

Zar  KUiiMtelogie  d«t  RaiaiMhen  Reichet. 
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1615 

17- 

0» 

11" 

17- 

0- 

11» 

5 

(-24*7 

— 22»,6 

— 22»,8) 

:— 23«,8 

-21«,l 

-22«,3) 

15 

—  19,0 

-16,6 

-17,5 

-17,2 

-14,1 

—16,8 

25 

—22,8 

—20,7 

—22,7 

-20,3 

—16,4 

—18,6 

35 

-21,6 

-16,2 

—19,3 

-21,1 

-15,5 

—  19,7 

45 

—22,5 

-17,4 

—20,9 

—  16,9 

-12,3 

—  15,6 

55 

-15,2 

-9,1 

-13,3 

—18,0 

—  12,9 

—  17,7 

65 

-17,5 

-8,6 

—  15,3 

-13,6 

-  6,4 

-13,1 

75 

-12,4 

-4,9 

—  10,1 

-11,7 

-3,9 

-  9,7 

85 

-  7,8 

-  1,1 

-  6,6 

-4,9 

+  2,2 

-  4,6 

96 

-11,6 

-2,9 

-8,9 

-3,7 

-0,3 

-  3,8 

105 

-  9,3 

-  2,5 

—  6,8 

-  6,7 

+  2,5 

—  3,8 

115 

-  9,8 

-  2,6 

-8,5 

-  4,5 

+  1.7 

-  1,9 

125 

-  4,4 

+  6,0 

-  2,0 

-2,2 

+  3,4 

-0,1 

135 

+  1,6 

+  8,9 

+  1,3 

-0,2 

+  6,0 

+  3,0 

145 

+  1,2 

+  6,6 

+  1,9 

+  5,9 

+  12,7 

+  7,8 

155 

+  5,5 

+13,1 

+  5,6 

+  8,7 

+  16,9 

+  10,9 

165 

+  8,0    +13,3 

+  8,7 

+  3,4 

+  8,8 

+  6,1 

175 

+  7,9    +12,7 

+  8,9 

+  7,9 

+  14,5 

+  9,0 

185 

+  8,1 

+  12,9 

+  8,9 

+  9,2 

+  16,0 

+  11,2 

195 

+  10,1 

+  15,0 

+  10,1 

+10,6 

+17,4 

+10,9 

205 

+  8,6 

+  14,8 

+  9,9 

+  7.0 

+  12,2 

+  8,6 

215 

+  8,5 

+  13,7 

+  9,3 

+  6,8 

+14,1 

+  9,2 

225 

+  9,6 

+  16,2 

+  10,1 

+  6,9 

+13,9 

+  8,7 

235 

+  '.4 

+  11,0 

+  8,5 

+  8.3 

+  15,8 

+10,4 

245 

+  4,0 

+11,0 

+  7,9 

+  4,5 

+  11,5 

+  7,7 

255 

+  6,3 

+  14,5 

+  9,3 

+  4,3 

+12,4 

+  6,9 

265 

+  0.9 

+  6,1 

+  2,5 

+  0,4 

+  6,7 

+  2,6 

275      -f  1,1 

+  6,1 

+  3,3 

-4,9 

-2,2 

-  4,2 

285      -  0,1 

+  5,4 

+  1,6 

—  3,6 

+  0,6 

-  2,3 

295 

-  8,9 

-6,2 

-8,4 

-  1,4 

+  1,2 

-   1.3 

305 

—  10,9 

-6,5 

-9,3 

-  9.7 

-  7,0 

-  7,7 

315 

—  12,9 

-9,6 

-12,1 

—  13,5 

—10,2 

—12,0 

325 

—  7,9 

-  6,5 

-7,3 

-14,4 

—  12,0 

—  13,3 

335 

-16,1 

—  13,3 

—14,0 

-15,8 

—  13,2 

-14,7 

345 

—20.4 

-18,1 

—  18,5 

(-25,9 

—73,9 

-24,0) 

355    1—9.9 

-  8,0 

-9,8 
-23,5) 

—23,7 

—20,8 

—20,8 

365 

(-24,7 

-22,7 

-12,4 

-10,7 

—  12,9 
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J»bre*ta$ 

ieir-  ■■■ 

I5i7""" 

17« 

0- 

11" 

17" 

0" 

11" 

5 

—IVß 

—  9»,6 

-10«.7 

— 16»,9 

— 16»,2 

— 16»,0 

15 

-  9,1 

-  7,9 

-  9,6 

—  10,2 

-  9,7 

—103 

25 

—  10,9 

-8,3 

—  11,6 

-12,1 

—10,3 

-:ii.7 

35 

-23,8 

-20,6 

—21,0 

—  15,2 

-12,4 

-14,4 

45 

-13.6 

-10,6 

-11,7 

-13.1 

-11,3 

—12,8 

55 

-16,1 

—12,0 

—  16,0 

—13,0 

—  10,1 

—  13,1 

65 

-  9,3 

-4,7 

-  9,3 

-17,1 

—  12,3 

-14,2 

75 

_  6,3 

-  13 

-  3,2 

-  6.7 

-2.0 

-6,3 

85 

—  10,8 

-  6.9 

-10,4 

—  11.0 

-3.1 

—  10,2 

95 

—  13,2 

-6,0 

—  10.0 

-  M 

+  4.1 

-4,6 

105 

-4.4 

+  2,9 

-2,0 

-  1,0 

+  6.2 

-^7 

115 

—  3,3 

+  4.6 

-0,9 

+  0,9 

+  8.6 

+  2,7 

125 

+  2,6 

+10.1 

+  2.7 

-  1,0 

+  5,4 

-0,2 

135 

+  4,7 

+  12,2 

+  5,3 

+  0,6 

+  6,1 

+  1.0 

145 

+  0,5 

+  5,4 

+  2,6 

+  1,0 

+  5,8 

+  0,6 

155 

+  6,7 

+  13,0 

+  7,7 

+  7,5 

+15,4 

+  8.0 

165 

+10,7 

+16,5 

+  11.6 

+  10,3 

+  18,7 

+  12,3 

175 

+  9,8 

+  14,4 

+11.2 

+  9,6 

+13.0 

+  10,6 

185 

+  7,0 

+  12.5 

+  8,7 

+  8,2 

+  13^2 

+  9,4 

195 

+  7,8 

+13,8 

+  9,5 

+  10,1 

+  16,6 

+11.2 

205 

+  10,0 

+  16,1 

+  11,5 

+  6,7 

+  11.2 

+  8^1 

215 

+11,8 

+  19,1 

+  13,8 

+  10,2 

+  17,3 

+:ii.7 

225 

+  11,3 

+  15.8 

+  12.8 

+  8,6 

+14,2 

+  9,4 

235 

+  9,1 

+  15,1 

+10,6 

+  7,2 

+13,1 

+  8,7 

245 

+  8,0 

+16,1 

+  9.5 

+  4,7 

+  10,0 

+  5,2 

255 

+  3,1 

+  10,9 

+  6,0 

+  0,3 

+  4,2 

+  0,8 

265 

+  2,0 

+  6,4 

+  2,7 

-0,4 

+  3,8 

+  1.0 

275 

-0,1 

+  6,6 

+  2,2 

+  0,2 

+  4.9 

+  0,1 

285 

—  0,9 

+  3,3 

-  0,3 

-  1,9 

+  0.2 

-0,7 

295 

-  5,1 

-2,1 

-3,8 

-  7,2 

-  3.8 

-6,9 

305 

-  9,1 

-6,6 

-  8,2 

-12,6 

-8.6 

—10.2 

315 

-6,8 

-  5,1 

-6,5 

—  18,2 

-14.7 

—  16,2 

325 

-  5,6 

-3,2 

-6,0 

—12,2 

-9.8 

-11.7 

335 

-11,0 

—  10,3 

-11.7 

-16,8 

-15,5 

—18,2 

345 

—  17,9 

-15,6 

-17.9 

(—23,5 

—21.7 

-23,6) 

355 

—16,3 

-14,4 

—  15,0 

-20,5 

—18,2 

-20,1 

365 

—  14,0 

—  12,7 

—  13,6 

-17,2 

-16,1 

-17,1 

Beilfige 
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JabrettiW 

18l6                     1 

IHI« 

17« 

0" 

n» 

17" 

0- 

11» 

5 

— W^S 

— 16»,9 

— 18»,2 

-W,6 

—  18»,I 

— 19«,4 

15 

— 13»8 

-11,3 

-13,9 

-17,4 

-15,7 

-17,4 

25 

-15,7 

-13,6 

-15,4 

(-25,6 

-23,5 

-25,3 

35 

-23,1 

—20,6 

—23,6 

-26,8 

-23,8 

—26,6 

45 

—25,6 

-21,6 

—24,9 

-26,2) 

—22,2 

(-25^) 

55 

—22,9 

-17,5 

-20,0 

—  18,6 

-11,9 

-17,8 

65 

-16,4 

—  11,0 

-15.8 

—18,5 

—  12,2 

-17,8 

75 

-10,7 

-5,5 

-10,1 

-14,8 

-  8,2 

-13,7 

85 

-  8,2 

-  2.1 

-8,0 

-11.0 

-  3,6 

-9,5 

95 

-9,2 

-  2,3 

-  8,6 

-  9,9 

-3,1 

-  8,8 

105 

-  7,3 

+  0,2 

-3,9 

—  15,1 

—  6,8 

-11.6 

115 

-4.6 

+  1,0 

-  2,2 

-  4,1 

+  0,7 

-  2^ 

125 

-  7,7 

-  2,6 

-  6,1 

-6,8 

-  1.8 

_  3,5 

135 

+  0,1 

+  6,4 

+  1,9 

-  1,1 

+  4,7 

+  0,8 

145 

+  5,9 

+  13,2 

+  6,5 

-  0,4 

+  6,4 

+  1,9 

155 

+  7,2 

+  13,9 

+  8.6 

+  4,1 

+  11.2 

+  5,0 

166 

+  5,7 

+10,9 

+  6,7 

+  2,0 

+  7,3 

+  2,9 

175 

+  5,5 

+12,0 

+  6,5 

+  7.4 

+12.9 

+  8,6 

185 

+  6,8 

+  12,0 

+  8,0 

+  11.4 

+  18,6 

+  12.6 

195 

+  6,0 

+10,9 

+  6,8 

+  6,9 

+  11.3 

+  6.7 

205 

+  7,0 

+  10,8 

+  8,3 

+  6,8 

+  10,9 

+  8,4 

215 

+  7,6 

+13,5 

+  8,6 

+  4,3 

+  8,4 

+  6,2 

225 

+  8,6 

+  16,0 

+  10,1 

+  5,2 

+  9,9 

+  6,6 

235 

+  7,8 

+  13,7 

+  8.9 

+  6,8 

+  13.6 

+  8,2 

245 

+  3,0 

+  8.6 

+  4,6 

+  1,5 

+  6,5 

+  3.1 

256 

+  2,0 

+  8,2 

+  3.6 

+  2,3 

+  8,6 

+  3,3 

265 

-0,8 

+  5,6 

-0,9 

-  0,7 

+  4,5 

+  1.« 

275 

-5,3 

+  1,5 

-  4.6 

-5,0 

-2.0 

-  3,2 

285 

-7,4 

-5,6 

-  7,5 

-  3,8 

+  3.3 

-  1,6 

295 

-10,1 

-  7,7 

-  9,9 

-  3,1 

+  1,6 

-  0,9 

305 

-11,5 

-8,1 

-10.7 

—  10,0 

—  8.0 

-  9,8 

315 

—  15,4 

-12.9 

—  13,7 

-15.4 

—12.0 

-13,4 

325 

-15,0 

-13,1 

-15,2 

-18.7 

-16.3 

-17,6 

335 

-22,6 

-20,2 

-21,5 

—25.0 

-22.9 

—26,0 

345 

-17,7 

-14.8 

-17,2 

-17.6 

-14,1 

—16,0 

355 

-14,9 

—  13,2 

-14,2 

(-23.0 

-20,5 

—23,0 

365 

-18,5 

—16,9 

-18,3 

1  -27,4 

-25,5 

-27,6) 
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Jalireitag 

■     -  "laff r 

i&r 

17" 

0"          11- 

17- 

0- 

11- 

5 

-25S0 

—21  »,5    — 23»,7 

-21*,0 

—17«^ 

— 18',1 

15 

-23,0 

—  19,0 

-20,6 

—  13,8 

-11,8 

—  14^ 

25 

—  19,2 

—  14,6 

—  17,6 

-16,7 

-12,6 

—  15.4 

35 

(-32,3 

-30,0 

-31,3 

-  9,2 

-  6,9 

—  9,4 

45 

-26,2 

—21,8 

-24,2) 

—  18,3 

-14,3 

— 15;2 

55 

—  16,3 

-123 

-15.5 

-11,8 

-  8,2 

—  11.1 

65 

-17,6 

—13,7 

—15.2 

—  17,9 

—12,3 

—  15.1 

75 

-16,6 

—  10,7 

—  15,3 

—  10.7 

-5.3 

—  9,6 

85 

-  8,7 

-3,5 

-  5.8 

-  9,0 

+  0,9 

-   6,6 

95 

-  5,6 

-0,1 

-  4.7 

-  3,1 

+  4,5 

-   1.2 

105 

-13,1 

-  4.7 

-  9,2 

-  4,1 

+  1,3 

-   1,5 

115 

-  5,4 

+  2,6 

-  3,1 

—  3,8 

+  2,6 

+  og2 

125 

-3,3 

+  3,0 

-  1,4 

-2,0 

+  2,7 

-  0,4 

135 

+  1,4 

+  8,4 

+  1,8 

+  5,7 

+  14.0 

+  5.2 

145 

+  i^ 

+  7,5 

+  3,2 

+  5,8 

+  11.0 

+  fi,2 

155 

+  0,8 

+  4.7 

+  1,4 

+  6,7 

+  11,9 

+  6,4 

165 

+  3,7 

+  8,4 

+  5,5 

+  8,9 

+  15,6 

+10.5 

175 

+  13,6 

+20,9 

+  14,4 

+  113 

+  19,4 

+13.8 

185 

+  11,1 

+  16,6 

+  12,6 

+  13,9 

+  19,3 

+  15.1 

195 

+  9,9 

+  15,2 

+  10.5 

+  12,3 

+  18,6 

+  13.1 

205 

+  10.0 

+  18,0 

+  12,3 

+  9,8 

+  14.6 

+  11,3 

215 

+11,0 

+  16,0 

+  11,7 

+  10,8 

+  16,3 

+  12.3 

225 

+  9,5 

+  15.9 

+  11,2 

+  10,9 

+16,7 

+13.2 

235 

+  5,7 

+  10,7 

+  6,8 

+  6,4 

+  12,6 

+  8!,8 

245 

+  4,8 

+  9.0 

+  6,0 

+  3,5 

+10,9 

+  5,0 

255 

+  1,4 

+  6,6 

+  2.4 

+  1,4 

+  4,9 

+  2,7 

265 

+  2,9 

+  8,5 

+  3,5 

+  1,9 

+  10.5 

+  3,4 

275 

+  4,0 

+  10,6 

+  4.1 

-  0,9 

+  4,8 

+  0,4 

285 

-  1,6 

+  0,5 

-  0,5 

-  2,2 

+  2,6 

-  0.2 

295 

-2,3 

+  1,8 

-  0,8 

-  4,4 

-  1,8 

-3,0 

305 

-6,3 

-  3,9 

-  4,9 

-5,1 

-  2,4 

-3,6 

315 

-  9,9 

-  9,0 

-9,6 

-13,1 

—10,6 

-10,7 

325 

-10,5 

—  8,6 

-  9,3 

-  6,9 

-  4,9 

-  6,8 

335 

—12,3 

—  10,1 

-11,2 

-  7,4 

_  6,2 

-9,1 

345 

-12,3 

—10,8 

-11,9 

-11,8 

—  10,4 

-11,3 

355 

—  17,3 

-15.2 

-17,9 

-18,4 

—  15.5 

-16,0 

3C5 

-23,7 

—20,3 

-20,7 

-  8.0 

-  7,2 

-8,9 

Beitfige  xur  Klimatologle  des  RoMisohen  Reichci.  655 

Dos  zu  diesen  Beobachtungen  gebrauchte  R^aumursche 
Thermometer»  war  mit  Quecksilber  gefüllt  und  wurde  da« 
her  unbrauchbar,  sobald  die  Temperaturen  unter  den  Gefrier- 
punkt dieser  Substanz  sank.  Der  Beobachter  bat  diesen  Punkt 
stets  zwischen  — 32*  und  — 33*  seines  Instrumentes  gefunden, 
denn  das  Zeichen  welches  er  für  den  Ausfall  einer  Beobach- 
tung wegen  des  Gefrierens  der  Thermometersubstani  gewählt 
hatte,  liegt  stets,  ein  oder  mehrere  Male  wiederholt|  zwischen 
zwei  Ablesungen  von  — 32*.  —  Bei  der  Verbindung  der  ab- 
gelesenen Zahlen  zu  den  vorstehenden  zehntägigen  Mitteln, 
habe  ich  dergleichen  Lücken  durch  Annahmen  ergänzt,  die 
dem  Gange  der  jedesmal  angränzenden  Werthe  am  besten 
entsprechen,  welche  aber  dennoch  das  Mittel,  zu  dem  sie  bei- 
tragen, etwas  weniger  sicher  machen,  als  die  übrigen.  Die 
Stellen  der  vorstehenden  Tafeln,  welche  dergleichen  Einfluss 
erfahren  haben,  sind  durch  Einschliebung  in  Klammem  () 
unterschieden  —  auch  folgt  hier  noch  ein  Verzeichniss  aller 
Tage  der  nahe  16jiihrigen  Periode,  an  denen  das  Quecksilber 
in  Tobolsk  in  der  freien  Luft  gefroren  ist: 

1811  Januar  12. 

1812  Februar  9,  10. 

1813  Januar  6,  8. 
December  28,  29,  30,  31. 

1814  Januar  26. 
Februar  1. 

1815  Januar  1,  3. 
December  2,  13. 

1817  December  7,  14,  15. 

1819  Januar  26,  27. 

Februar  3,  4,  9,  10,  II,  12,  13. 
December  26,  29,  30,  31. 

1820  Februar  2,  3,  4,  5,  6,  7,  12,  17,  18. 
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Als  normalere  Werlhe  ergeben  sich  für  ein   zwischen 
1807  un4  1821  getanes  Jahr: 

lüUlere  Luft-Temperaiaren  in  Tobolsk. 


Jabrettag 

17« 

0> 

II» 

5 

— 18«,99 

— 16*,45 

-16»^» 

15 

—  17,07 

—  14,07 

—16,65 

25 

-18,32 

-14,48 

-17,49 

35 

—20,26 

-16,93 

—19,31 

45 

—18,18 

-13,77 

-16,65 

55 

—  14,74 

-  9,19 

-13,66 

65 

-15,86 

—  9,13 

—  13,% 

75 

-11,41 

-  4,92 

—  9,71 

85 

-10,01 

-  2,59 

-  8,12 

95 

—  6,88 

+  0,13 

-  5,64 

105 

—  6,77 

+  1,79 

-  3,41 

115 

-  3,94 

+  3,03 

-  1,81 

125 

-  1,54 

+  6,19 

+  0,33 

135 

+  1.80 

+  8,24 

+  2,83 

145 

+  3,66 

+  10,76 

+  4,97 

155 

+  5.89 

+  11,16 

+  7,13 

165 

+  7,09 

+  13,36 

+  8,35 

175 

+  9,35 

+16,33 

+11,07 

185 

+  9,53 

+15,40 

+  10,76 

195 

+  9,67 

+  15,49 

+10,65 

205 

+  8,86 

+  14,39 

+10,07 

215 

+  8,33 

+  14,48 

+  9,97 

225 

+  8,45 

+14,85 

+10,00 

235 

+  6,97 

+  12.91 

+  8,48 

245 

+  4,59 

+  10,97 

+  6,59 

255 

+  2,63 

+  9,32 

+  4,85 

265 

+  1.14 

+  6,81 

+  2,73 

275 

-  0,73 

+  4,20 

+  0,47 

285 

-  3,01 

+  1,05 

—  1,63 

BeilrSfe  snr  Klhntologie  im  RuaiMh«*  R«i«hM. 
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Jahrrntt 

IT» 

0» 

ll> 

295 

-  6M1 

-  2*,54 

—  5»,19 

305 

—  9,81 

—  6,48 

—  8^51 

315 

-11,69 

—  8,81 

—  10,47 

325 

—  11,42 

—  9,23 

— 11/)1 

335 

—  15,32 

-13,49 

—15,16 

345 

-16,90 

—  14,87 

-15,61 

355 

—  18,01 

-16,93 

—  17,15 

365 

-18,07 

-16,51 

-18,09 

Es  folgen  hier  zunächst  die  Angaben  desselben  Beobach- 
tungsjournales  über  die  Richlungen  des  Windes  in  To- 
be Isk,  die  keiner  weitem  Erklärung  bedOrfen,  als  dab  durch 
die  üblichen  Anfangsbuchstaben  N.,  NO.  u.  s,  w.  der  Name  der 
sogenannten  Weltgegenden  oder  Punkte  des  Horiiontes  von 
welchem  die  Luftströmung  herkam,  und  durch  die  unter  die- 
sen Buchstaben  bcGndliche  Zahl,  dieHäuGgkeit  des  eintägigen 
Vorkommens  dieser  Richtung  innerhalb  derjenigen  30  Jahres- 
tage beseichnet  sind,  welche  die  erste  Spalte  dersTelben  Hori- 
sontalreihe  der  Tafel  benennt. 


656  Pbyfikallsdi-nNiltoBttiMlie  WineuclMft^iu 

Beobachtungen  über  die  Richtang  des  Windes  in  Tobolsk. 

1807. 


Jahreilag 

N. 

•Wo- 

0. 

S.O. 

S. 

S.W. 

W. 

N.W. 

voo  0—  90 

4 

1 

0 

8 

7 

ö 

3 

2 

30-  60 

0 

1 

2 

8 

11 

4 

1 

3 

60—90 

2 

0 

6 

7 

11 

0 

1 

3 

90-120 

6 

3 

3 

4 

10 

2 

0 

2 

120-150 

2 

2 

3 

1 

7 

6 

0 

9 

160—180 

180—210 

210—240 

6 

1 

0 

2 

5 

5 

5 

7 

240—270 

7 

1 

0 

2 

10 

0 

3 

7 

270-300 

5 

1 

1 

6 

13 

1 

1 

3 

300-330 

8 

0 

1 

2 

8 

6 

1 

4 

330-360 

4 

4 

0 

3 

14 

I 

0 

4 

360-390 

3 

l 

4 

7 

12 

0 

0 

3 

Vom  9.  Juni  bis  12.  Juli  fohlen  die  Beobachtungen  der  Wind- 
richtung. 

1806. 


von  0—  30 

2 

1 

6 

5 

11 

2 

0 

4 

30-60 

2 

1 

2 

6 

12 

2 

1 

4 

60-90 

7 

4 

2 

7 

6 

1 

0 

3 

90—120 

4 

0 

2 

2 

15 

2 

2 

3 

120-150 

7 

3 

2 

4 

5 

2 

2 

5 

150—180 

10 

3 

1 

3 

9 

1 

2 

180—210 

10 

3 

1 

0 

4 

0 

8 

210—240 

10 

1 

2 

4 

7 

3 

2 

240—270 

8 

2 

2 

4 

6 

0 

7 

270-300 

10 

1 

0 

1 

10 

2 

6 

300-330 

9 

0 

0 

3 

10 

4 

2 

2 

330-360 

4 

1 

4 

7 

10 

2 

0 

2 

360—330 

7 

4 

0 

7 

8 

4 

0 

0 

BeiCrif«  cur  Klimatolofi«  de«  RunitchMi  R«iebM. 


659 


1809. 


Jahrestag      N- 

N.O. 

— 

S.O. 

S. 

S.W. 

W. 

N.W. 

von     0—  30 

6 

2 

1 

5 

12 

4 

0 

0 

30-  60 

3 

0 

2 

5 

14 

3 

0 

3 

60—  90 

2 

3 

3 

3 

11 

3 

3 

2 

90—120 

10 

1 

0 

1 

14 

1 

1 

2 

120—150 

7 

1 

1 

6 

8 

1 

1 

5 

150—180 

11 

3 

0 

0 

1 

4 

1 

10 

180-210 

10 

1 

0 

4 

4 

3 

0 

8 

210-240 

5 

6 

0 

9 

4 

0 

3 

3 

240—270 

7 

3 

0 

2 

8 

4 

3 

3 

270-300 

13 

2 

2 

2 

3 

0 

2 

6 

300-330 

8 

1 

0 

1 

9 

3 

3 

5 

330—360 

4 

1 

0 

12 

9 

1 

0 

3 

360—390 

9 

5 

0 

1 

7 

4 

0 

4 

1810. 


von    0 —  30 

8 

4 

0 

1 

8 

5 

0 

30-  60 

8 

0 

1 

10 

9 

0 

0 

60—  90 

1 

1 

0 

2 

25 

1 

0 

90—120 

9 

1 

1 

6 

10 

2 

0 

120-150 

10 

3 

1 

4 

6 

1 

2 

150-180 

5 

11 

1 

5 

8 

0 

0 

180—210 

11 

1 

1 

6 

4 

1 

3 

210—240 

6 

12 

2 

6 

4 

0 

0 

240—270 

7 

10 

0 

6 

2 

3 

1 

270-300 

6 

3 

2 

3 

6 

5 

3 

300-330 

7 

1 

0 

7 

7 

5 

1 

330-360 

4 

6 

1 

9 

5 

5 

0 

360—390 

8 

2 

0 

6 

5 

5 

1 

4 

2 
0 
1 
3 
0 
3 
0 
1 
2 
2 
0 
3 
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Pli7rik*liMh.in«th«inati«eh«  WitMinohaflM. 
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JahrMlag 

1^.0. 

TT 

"sxT 

LÜ 

S.W.  1 

W. 

N.W. 

von    0-30 

^ 

i' ' 

1 

7 

T 

3  

3 

30-  60 

8 

4 

1 

9 

7 

0 

0 

60—90 

6 

2 

2 

9 

7 

2 

2 

90—120 

6 

2 

3 

8 

9 

0 

1 

120—160 

10 

2 

1 

3 

7 

4 

2 

160—180 

10 

6 

0 

3 

4 

1 

5 

180—210 

14 

2 

0 

2 

4 

3 

210—240 

13 

3 

1 

8 

1 

2 

240—270 

4 

2 

3 

11 

2 

2 

2 

270-300 

7 

6 

0 

12 

0 

0 

2 

300—330 

6 

2 

1 

7 

8 

0 

2 

830-^60 

6 

2 

0 

5 

11 

3 

I 

3 

360-390 

4 

4 

0 

10 

8 

1 

2 

1 

1812. 


von    0—  30 

2 

4 

0 

11 

8 

1 

3 

30-60 

7 

4 

0 

1 

15 

3 

0 

60-  90 

7 

0 

0 

0 

20 

1 

0 

90-120 

10 

1 

0 

2 

12 

2 

1 

120—150 

7 

1 

1 

6 

10 

1 

3 

160-180 

13 

4 

1 

1 

7 

2 

0 

180-210 

13 

4 

0 

0 

13 

0 

0 

210-240 

18 

3 

0 

1 

7 

1 

0 

240—270 

9 

0 

2 

0 

13 

0 

2 

270-300 

17 

0 

1 

1 

6 

1 

0 

300-330 

16 

3 

0 

3 

6 

1 

1 

339-360 

8 

2 

2 

6 

9 

2 

0 

360-390 

16 

1 

1 

2 

11 

0 

0 

1 

0 
2 
2 
2 
2 
0 
0 
4 
4 
1 
1 
0 
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1813. 


Jahrestag 

TT 

frm 

rö" 

Tsir 

a. 

jTwr 

PFT 

"wr 

von    0—  30 

15 

1 

1 

4 

9 

0 

0 

0 

30-  60 

6 

2 

0 

4 

16 

1 

0 

1 

60—  90 

10 

3 

1 

6 

10 

0 

0 

0 

90-120 

2 

0 

0 

5 

17 

4 

0 

2 

120-150 

17 

0 

0 

1 

8 

2 

0 

2 

160-180 

11 

8 

0 

2 

li 

1 

0 

1 

180—210 

16 

3 

0 

2 

8 

0 

1 

I 

210—240 

17 

0 

0 

1 

4 

2 

0 

6 

240-270 

18 

3 

0 

0 

4 

2 

1 

2 

270-300 

8 

0 

0 

1 

19 

1 

0 

I 

300-330 

14 

1 

0 

1 

11 

1 

1 

1 

330-360 

21 

1 

1 

0 

5 

0 

0 

2 

360-890 

20 

2 

0 

0 

8 

0 

0 

0 

1814. 


von    0—  30 

19 

2 

0 

0 

9 

0 

0 

30—  60 

15 

1 

0 

0 

13 

0 

0 

60—  90 

6 

0 

0 

4 

19 

0 

0 

90-120 

14 

4 

2 

0 

7 

0 

0 

120-150 

8 

0 

1 

1 

14 

0 

0 

150—180 

17 

1 

0 

0 

12 

0 

1 

180-210 

14 

3 

0 

1 

10 

1 

0 

210—24(1 

14 

1 

1 

3 

8 

2 

0 

240—270 

14 

1 

0 

0 

12 

2 

0 

270^300 

13 

0 

0 

0 

16 

0 

0 

300-330 

7 

0 

0 

1 

21 

1 

0 

330-360 

12 

0 

0 

3 

13 

0 

0 

360-390 

9 

2 

3 

0 

14 

1 

0 

0 

I 
1 

3 
6 
0 
1 
0 
1 
1 
0 
2 
1 
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Phytikaliicb-inatliMimtiMbe  WiMentcluftea. 


1815. 


Jahrestag; 

N. 

N.O. 

0. 

s.o. 

S. 

S.W. 

W. 

N.W. 

von  0—  30 

10 

2 

2 

0 

15 

1 

0 

0 

30-  60 

7 

0 

1 

0 

20 

2 

0 

0 

60—  90 

11 

0 

0 

0 

19 

0 

0 

0 

90—120 

8 

3 

0 

1 

13 

2 

0 

3 

120—150 

12 

0 

0 

0 

11 

0 

1 

6 

150-180 

15 

0 

1 

2 

9 

3 

0 

0 

180—210 

15 

0 

0 

0 

12 

1 

1 

1 

210—240 

16 

2 

2 

1 

8 

0 

0 

1 

240—270 

18 

0 

0 

0 

9 

1 

0 

2 

270—300 

18 

0 

0 

1 

7 

0 

0 

4 

300—330 

15 

0 

0 

1 

7 

1 

0 

6 

aTO-360 

9 

2 

1 

5 

10 

0 

1 

2 

360—390 

2 

1 

0 

4 

17 

2 

3 

1 

Am  8.,  9.,  10.  Mai  fehlen  die  Ueobnclilungcn  der  Windricli- 
lung,  wurden  aber  eingesciiallet  nach  dem  nächst  vorher- 
gehenden und  nächsl  folgendon  Jahr. 


1816. 


von  0-  :)0 

2 

1 

0 

4 

16 

3 

3 

30—  60 

12 

0 

1 

1 

14 

0 

1 

60—  90 

8 

0 

0 

0 

19 

1 

0 

90—120 

12 

1 

0 

4) 

13 

0 

1 

120-150 

13 

1 

0 

1 

9 

1 

2 

160—180 

8 

2 

0 

1 

14 

1 

0 

180—210 

11 

1 

0 

1 

3 

2 

4 

210—240 

10 

1 

0 

0 

12 

1 

2 

240—270 

10 

1 

0 

0 

II 

1 

1 

270—300 

10 

0 

0 

2 

16 

1 

0 

300-330 

7 

0 

0 

0 

19 

0 

1 

a30-360 

8 

4 

1 

1 

13 

1 

1 

:j60-390 

8 

1 

0 

4 

12 

3 

" 

I 
I 

2 
3 
3 
4 
8 
4 
6 
I 
3 
1 
2 
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1817. 


Jahrestag;      N. 

N.O. 

0. 

s.o. 

S. 

S.W. 

W. 

N.W. 

von     0—  3U 

7 

0 

0 

3 

15 

3 

0 

2 

30—  60 

4 

0 

1 

6 

16 

I 

1 

1 

60—  90 

10 

1 

0 

2 

17 

0 

0 

0 

90—120 

2 

0 

0 

1 

20 

2 

0 

5 

120-150 

21 

3 

0 

0 

2 

0 

0 

4 

150—180 

9 

0 

0 

0 

16 

3 

1 

1 

180-210 

11 

0 

0 

0 

4 

0 

0 

3 

210—240 

12 

0 

0 

1 

5 

4 

2 

6 

240—270 

10 

0 

0 

3 

4 

3 

4 

6 

270-300 

8 

0 

0 

1 

11 

7 

0 

3 

300—330 

8 

0 

1 

5 

8 

4 

0 

4 

330-360 

12 

1 

0 

1 

5 

4 

0 

7 

.36O_3<.>0 

1 

3 

1 

6 

H 

1 

1 

3 

1818. 


0—  30 

1 

3 

1 

4 

16 

1 

1 

30-  60 

4 

5 

0 

4 

12 

4 

0 

CO—  90 

f> 

0 

0 

1 

13 

6 

0 

90-120 

5 

2 

0 

2 

10 

7 

0 

120- L^O 

14 

2 

2 

0 

9 

1 

1 

150— 1«0 

10 

0 

0 

1 

9 

5 

0 

180—210 

13 

1 

0 

2 

2 

5 

3 

210—240 

13 

0 

0 

0 

6 

7 

0 

240—270 

10 

r, 

0 

2 

(i 

3 

1 

270— 3(K» 

12 

0 

0 

0 

3 

5 

4 

300-330 

6 

2 

0 

2 

11 

5 

1 

3:W-360 

6 

2 

2 

1 

4 

6 

5 

:m-,o— 390 

5 

0 

1 

4 

II 

6 

0 

3 
1 
5 
4 
1 
5 
4 
4 
3 
6 
3 
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PhyiiludiMk-HMlkMMtiMhe  WimMBtiften. 


1819. 


Jahrestag 

— 

TwT 

z: 

s.o. 

S. 

S.W. 

W. 

■n.w. 

von    0—  30 

6 

1 

0 

"7  ' 

10 

4 

0 

3 

30-  60 

5 

3 

1 

9 

4 

2 

5 

60—  90 

1 

1 

0 

19 

6 

0 

2 

90-120 

11 

6 

1 

9 

3 

0 

0 

120—150 

7 

0 

1 

3 

8 

2 

8 

160—180 

6 

4 

1 

7 

ö 

2 

4 

180—210 

9 

3 

0 

& 

6 

6 

1 

0 

210—240 

7 

5 

0 

6 

7 

1 

1 

3 

240^270 

12 

2 

0 

2 

6 

4 

0 

5 

270-300 

12 

0 

0 

0 

10 

6 

1 

1 

300-330 

10 

3 

0 

2 

2 

7 

1 

5 

330—360 

11 

6 

0 

2 

4 

& 

0 

2 

360—390 

1 

4 

0 

7 

3 

10 

1 

4 

1820. 


von    0—  30 

2 

4 

1 

7 

3 

10 

I 

30—  60 

7 

6 

0 

3 

8 

4 

0 

60—  90 

6 

1 

0 

3 

8 

6 

4 

90—120 

5 

3 

1 

1 

2 

9 

4 

120—150 

8 

2 

2 

1 

6 

6 

3 

150—180 

7 

2 

0 

3 

8 

4 

2 

180—210 

13 

1 

0 

2 

9 

3 

1 

210—240 

10 

3 

0 

1 

9 

7 

0 

240—270 

15 

0 

0 

0 

11 

2 

0 

270-300 

7 

3 

0 

0 

5 

5 

2 

300— a3o 

11 

1 

0 

0 

4 

2 

4 

330—360 

7 

2 

0 

3 

8 

2 

4 

360-330 

2 

4 

0 

3 

5 

11 

5 

2 
2 
4 
6 
2 
4 
1 
0 
2 
8 
8 
4 
0 
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1821. 


Jahreatag      N 


von    0—  30 

30—  60 

60—  90 

90—120 

120-150 

150—180 

180—210 

210-240 

240—270 

270-300 

300—330 

330^-360 

360—390 


2 
4 
3 
8 

13 
4 

11 
4 
3 

14 

10 
7 


N.O.    O.    S.O.  I  S.     S.W.  I  W.  I  N.W 


4 
4 
1 
2 
1 
2 
1 
0 
0 
1 
2 
0 


0 
0 
0 
1 
0 
0 
0 
0 
0 

l 

0 
0 


4 
0 
3 
2 
3 
1 
0 
0 
2 
2 
3 
2 


5 
6 

13 
7 
6 
9 
5 
5 
4 
2 
8 

13 


9 
9 
9 
5 
1 
6 
6 
6 
13 
3 
1 
8 


5 
3 
0 
3 
3 
1 
1 
6 
5 
2 
1 
0 


1 
4 
1 
2 
3 
7 
6 
10 
3 
5 
6 
0 


Einige  Druckfehler  in  Band  XIL 


S.  155  Z.    1  T.  u.  ttatt  Bescbreibnngen  lies  Betcbreibem 

S.  201  Z.    3  T.  a.  -  5.  Mai  tiet  5.  MSrx 

8.  211  Z.    1  T.  a.  >  Don-Witln  lies  Yon-Wisi« 

S.  293  Z.    1  T.  a.  -  GtQcboB  lies  Gaucbo» 

*,    »^,  rw     «  d*u  .f      d'n 

S.  341  Z.    2  T.  n.  -  -3-  lies  -r-r 

dt  dt' 

8.  345  Z.    4  T.  o.  -  Bewegang  lies  Bewegungen 

8.  349  Z.    2  T.  o.  -  Daamrad  lies  Daumradias 

8.  364  Z.    5  T.  o.  -  moscofitinarom  lies  motcofitic^nim 

8.  364  Z.  16  T.  u.  -  nur  das  lies  nar  für  das 

8.  304  Z.    4  f .  o.  -  springaefolia  lies  syringaefolia 

S.  465  Z.  11  T.  0.  •  Krscbeinungen  lies  Rrscheinang 


THIS  BOOK  IS  DUi  ON  THE   LAST  DATE 
STAMPED   BEIOW 


iOOKS  IIEQUESTEO  BY  ANOTHER   BORROWER 
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